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1. 
Se Barbiers Anpfer 


zu der neuen prädhtigen Ausgabe der Geßner: 
fhen Werfe, von Huber ind Franzdfifhe über: 
fest. *) 


Snwiefern Herr le Barbier die Lobſpruͤche verdiene, die 
ihm das Journal de Paris über die finnreihe und gefchmad: 
volle Sompofition und fehr fleißige Ausführung diefer Blätter 
(der erften Lieferung) macht, überlaffen wir Kennern und 
Känftlern zu entfcheiden. Auch maßen wir und nicht an, 
Maler und Kupferftecher in ihrem althergebrachten Nechte, 
Sujet$ zu Gemälden und Kupferſtichen aus Dichtern zu 
nehmen, beeinträchtigen zu wollen. Nur wünfcen wir, daß 
fie nie aus der Acht laffen möchten, was fie felbft am 
beften willen follten — daß fehr oft, was in dem Dichter ein 
fehr herrliches poetifches Gemälde ift, durch Die pittoregfe 


®) Deuvres de Gessner, aveo de trös bellos Gravures, d’aprös M. 
le Barbier, Peintre du Roi, erfhienen in 15 Lieferungen mit 7% 
Kupfern. 
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Pehandlung zu einem fehr froftigen und unbedeutenden wird; 
und daß ein Künftler, der über einen guten Dichter arbeiten 
will, nicht darftellen wollen follte, was der Dichter gemalt 
hat, fondern gerade dad, was er nicht gemalt hat, und mit 
feinen Farben, feinem Pinſel nicht malen konnte — oder doc 
zur unmittelbaren Erwedung einer beftimmten finnlichen Vor: 
bildung in einem beftimmten wichtigen Augenblick nicht fo 
gut malen fonnte, ald der Künftler. Non diefer legten Art 
ift 3. B. das über alle Befchreibung fehöne Bild der verlaff’nen 
Olympia, zum 10ten Geſang des Drlando Furioſo, zu dem 
Augenblid, da der Dichter fie ausrufen läßt: 


Che debbo far? che poss’ io far qui sola? 
Chi mi dä ajuto? oimè, chi mi consola? *) 


Die Künftler, Cipriano und Bartolozzi, ließen fich zwar 
nicht einfallen im Ausdruck des Affeets mit dem Dichter 
ringen zu wollen; denn dieß tft gerade wo der Dichter frium: 
phirt: aber fie ftellen ung diefe Olympia, für die der Dichter 
feine Zuhörer fo fehr einzunehmen gewußt hat, wirklich vor 
die Augen, und juft hierin feßt ihre Kunft fie in den Stand, 
in Einem Augenbli eine unendlihmal bejtimmtere Wirkung 
hervorzubringen ald Ariofto mit feiner ganzen langen, wie: 
wohl in ihrer Art fehr fchönen, Recenſion der Schünheiten 
der Olympia in der 67ften big 72ften Stanze des eilften Ge— 
ſanges. Man braucht ihre Olympia nur anzufehen, um ben 
Mann, der fie verlaffen Eonnte, zu verabfcheuen, und man 
glaubt nun gerne, wenn der Dichter ſagt: 


Was foll ich thun? was Eann ich, fo allein? 
Wer gibt mir Hilf und Troft in meiner Pein? 
Erredfuß. 
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Io non eredo che mai Bireno nudo 
Vedesse quel bel corpo, ch’ io son certo 
Che stato non saria mai cosi crudo 
Che l’avesse lasciata in quel deserto. *) 

Aber daß ber Augenblid, mo eine Schäferin zu ihrem 
Schäfer fagt: „füßer ift mir dein Kuß ald Honig, fo lieblich 
raufcht mir nicht der Bach,“ ein Kupfer vonnöthen haben, 
oder werth ſeyn follte, oder wie ed der Künftler machen 
fünnte, um dem Mädchen eine Miene zu geben, die ihrem 
Liebhaber jagt, wie füß ihr fein Kuß fey — oder wie der Hirt 
Daphnis daftehen und ausfehen, und wie er die Meife (die 
der Kupferftecher fchwerlich für eine Meife wird kenntlich 
machen können) in der Hand halten müßte, um zu fagen: 
wie wird fie dich pflegen, weil du von mir koͤmmſt! — Kurz, 
wie Chodowiecky felbft, fo ein großer Meifter in der Kunft 
einen Figuren eine beftimmte Bedeutung zu geben er ift, 
dergleichen zarte leichtfchwebende Nuancen fanfter Empfindun: 
gen aus einem idealifchen Arkadien auf eine unzweidentige 
Art fihtbar machen künnte — dieß, ich geftehe ed, geht über 
meinen Begriff; und Herr le Barbier müßte Wunder gethan 
baben, wenn der Dichter nicht durch ihn verlieren follte, 

Sndeffen muß man geftehen, daß dieß ſelbſt in den Foft- 
barften Kupferwerken diefer Art faft immer der Fall if. Es 
fcheint aber auch daß die Liebhaber von dergleichen fchönen 
Ausgaben ihre Forderung an die Künftler nicht fo boch fpan- 
nen. Sie find doch wenigftend ein Wrtifel mehr in dem 


*, Nie hatte wohl Biren lie nackt erblickt, 
Er batte nimmer fonft fich von ihr tremmen, 
Und nie unmenfchlich grauſam und verrucdt 
In jener Mifte fie verlaffen Fünnen. 
Streckſuß 
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aufs Außerfte getriebnen Lurus unfrer Zeit; und wenn die 
Kupfer nur, für ſich betrachtet, mit Verftand componirt, gut 
gezeichnet und mit Geichmad ausgeführt find (wiewohl man 
auch hierin oft mit weniger vorlieb nimmt), fo ift der Lieb: 
haber fchon zufrieden. Warum follte ed alfo der Kunftrichter, 
deffen Stimme in Modefachen ohnehin nie gezählt wird, nicht 
auch fepn? Denn, wenn er den Leuten auch noch fo fcharf 
bewiefe, daß die beften Dichter gerade die find, die der Kupfer 
am wenigften nöthig haben — was geht dieß den Liebhaber 
an? Wer will jemanden wehren, feinen Häring mit Salz zu 
effen, wenn er Luft dazu hat? Oder vielmehr, da bie Kupfer 
ießt bei einem Modebuch das find, was vor 300 Jahren die 
vergoldeten oder Foftbar gemalten Anfangebuchftaben und 
übrigen Zierrathen, Schnörkel und Grotesken waren: warum 
folte den LXeuten, die zu viel Geld Haben, nicht auch diefer 
Weg, ihren Weberfiuß dem imduftriöfen Theil der Nation 
zufließen zu laffen, offen erhalten werden? Die unerfchöpfliche 
Grfindfamfeit und unermüdete Gefchäftigfeit der lehtern, um 
die eingebildeten Bedürfniffe der erftern zu befriedigen und 
täglih zu vermehren, iſt doch beinahe das einzige Mittel, 
wodurch dem Unheil der übermäßigen Ungleichheit gefteuert 
und das große Rad im Gang erhalten wird, von deffen be: 
ftändigem Umwaͤlzen das Leben der politifchen Körper abhängt. 


2. 
Der Belialsproceß,. 


Unter den feltfanften Producten der finftern Zeiten und 
denjenigen die den Geiſt derfelben anı ftärkften charafterifiren, 


J 

gehört eine der erften Stellen dem Proceß Lucifers gegen 
Jeſus Chriſtus, womit ein gewiffer Jacobus de Ancharano 
fih im legten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts um die 
Chriſtliche Welt verdient zu machen fuchte. Die Narrheiten 
ber Menfchen in allen Zeiten haben einander im Grunde nicht 
viel vorzumwerfen; und wenn unfer mit allen Arten von 
Scellen reichlich behangenes achtzehntes Jahrhundert fich über 
irgend eines feiner Vorgänger luſtig macht, fo iſt's immer 
der Premier: Minifter, der fih über die Dame mofirt, die 
vor einer Spinne in Ohnmacht fallen wollte Ei, Madame, 
wer wird um einer elenden Spinne willen einen folhen Laͤrm 
anfangen? — „Aber Sie liefen ja felbft fo ftark daß Sie mich 
zu Boden rennten?“ — Ach das glaub’ ich wohl, Madame, 
ih dachte auch ed wäre eine Fledermaus. *) — Bei allem 
dem, wird man in unfern Tagen faum begreifen fünnen, wie 
ein fo abgefhmadtes Werk, als diefer Belialsproceß, jemals 
eine fo ftarfe Senfation habe machen Eönnen, als er wirklich 
einft gemacht hat. 

Der Berfaffer wird von Einigen Jacobus de Ancharano, 
von Andern Jacobus de Theramo genannt. Er qualificirt ſich 
felbft in der Zueignungsfchrift an Papft Urban VI ale Prie- 
fer, Urcchidiafon und Kanonikus zu Averfa (unweit Neapel), 
wie auch Canonicus Aprucinus, daß ift, Chorherr zu Teramo. 
Denn Teramo, eine Stadt in der Neapolitanifchen Landſchaft 


°), Die Anekdote iſt aus einem bekannten Buche, das vor zwanzig 
Jahren In ganz Europa gelefen wurde, und, weil ed feine Wire 
tung nun einmal gethban bat, jept, außer Frankreich, wenig 
Lefer mehr finder, wiewohl dad viele Gute, dad ed enthält, mehr 
nügen, ald dad Falfche, Schiefe und Unrichtige, dad ihm einen 
böfen Namen gemadit hat, Schaden thun Eonnte. 
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zu Boden rennten?“ — Ach das glaub’ ich wohl, Madame, 
ih dachte auch ed wäre eine Fledermaus.*) — Bei allem 
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°) Die Anekdote iſt aus einem betannten Buche, dad vor zwanzig 
Jahren In ganz Europa gelefen wurde, und, well ed feine Wir 
tung nun einmal gethan bat, jept, außer Frankreich, wenig 
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Abruzzo Ultra, wurde ehmals auch Abruzzo oder Apruzzv 
genannt; und fo ift Har, woher er den Beinamen de Theramo 
hatte. Auch findet fih am Schluß des Buchs das Datum 
1368, ale die Zeit, worin er ed zu Stande gebracht. Die 
erite lateinifche Ausgabe, Consolatio Peccatorum, sive Liber 
Belial. Processus Luciferi contra Jesum, ift vom Jahr 1482. *) 
Es eriftirte aber um diefe Zeit fehon eine Deutfche Weber: 
ferung, dad Buch Belial genannt, ein hochgründt und lobe: 
fam Wert (wie ed am Schluß genennt wird) bei Johannes 
Bämler in Augsburg im Jahr 1473 **) gedrudt. Es ift mit 
vielen Holzfchnitten geziert. Der Verfaffer ift unbefannt; 
man kann ihm aber, wenigſtens fo gut als aus ber beften 
Silhouette, aus dem Anfang feiner Vorrede kennen lernen, 
welche alfo lautet: „In dem Nahmen der allmächtigen und 
ungetepiten Trivaͤltikeyt und marie der ewigen maget zu lob 
und zu ehren allee himmlifchen hoͤre. Ich hab gedacht ich 
wölle mich verfuchen ob ich ze tewtſch mäg pringen das buch 
das da trachtet ob Iheſus marie fun des recht hab gehebt 
daß er die belle und die tewfel hab beraubet an bem Tag 
da Gott für ale Menfchen gelpten hat mit dem bitern Tod 
des krewzes, und davon ift gefeßt ein lands und ein kriegiſch 
recht, und daß han ich mir darum fürgefent im tewtſch ze 
pringen u. f. w.“ ***) 

Der Verfaffer der franzöfifhen Weberfeßung war, nach 
Fabricius, ein Doctor der Sorbonne, Namens Peter Ferget; 


*) Fabrio. Bibl. Med. et. Ian Latinit L. IX, p. 7. 
**) Fabrioius I. o. gibt dad Fahr 1495 an. 

»2) Dieß Buch, welches unter ore feltnen gehört, war ehemals in der Bis 
bliothek des beruhmten Alsdorfifhen Polnhiftord Chr. Sottl. Ehwars ; 
und wad wir davon angezogen !ft auß der Parte Hl. Bibl. Bchwars. 
Sive Catalogo eto. p. 189 genummen. 
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der Herausgeber der Melanges tires nennt ihn P. Julian 
Ferget, Auguftiner-Ordens. Seine Ueberfeßung erfchien, nach 
jenem im Sahr 1585, nach diefem im Jahr 1482 zu Lyon, 
und wurde 15834 wieder aufgelegt. Sie ift, wie die Deutfche, 
mit Holzfchnitten geziert, welche in ſehr poflierlichen,, aber 
überaus netten Figuren den ganzen Gang der gerichtlichen 
Procedur darftellen. Man fieht da die Teufel, ald Gerichte: 
diener, Waibel, Procuratoren, Advocaten, Actuarien und No: 
tarien der Hölle, nach damaliger Franzöfifcher Weife geflei- 
det. Salomon ift Dberrichter, und Moſes der Sachwalter 
auf Seiten Ehrifti. Der Teufel, ald Kläger, fühlt fih in 
der Shicane ſtark genug um feine Sache felbft vorzutragen. 
David, Jeſaias, Ezechiel und Johannes der Täufer werden 
nebft mehr andern ald Zeugen abgehört. Ihr Zeugniß fällt 
zu Gunften des Beklagten aus; aber Kläger Belial wehrt 
fih wie — ein Teufel, Der Proceß wird in Possessorio und 
Petitorio geführt; endlich fpricht Nichter Salomon zu Gunften 
des Bellagten. Uber der böfe MWiderfacher hat die Unver⸗ 
fhamtheit an den hoͤchſten Michter zu appelliren. Da dieß 
fein anderer ale Gott Vater felbft feyn kann, fo fcheint der 
Umftand, daß derfelbe fo nahe mit feinem Gegentheil ver: 
wandt ift, anfangs einige Schwierigkeiten zu machen. Belial 
unterfteht fi zwar nicht, Gott Water deßwegen geradezu zu 
perhorreſciren; jedoch fchlägt er ein Compromiß vor, welches 
vom andern Theil angenommen wird. Ariſtoteles wird auf 
Seiten Chriſti, Jeremias uf Seiten des Teufels, und Ge: 
ſaias, um den Ausfchlag zu geben, von beiden ald Schieds— 
richter genehmiget. Man kann leicht denken, Daß Belial 
endlich den Proceß mit allen Koften und Schäden verliert. 
Die Juden und Heiden, die auf Anftiften bes Höllifchen 
Wurms interveniendo eingelommen waren, fallen in die 
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gleihe Verdammniß ; ja ed würde felbft den chriftlihen Suͤn⸗ 
dern von allen Ständen nicht viel befier ergangen feyn, wenn 
die heilige Jungfrau nicht eine fehr ernftlihe Kürbitte für fie 
eingelegt hätte. 

Außer den vielen Ausgaben und den Weberfeßungen, bie 
von diefem abentenerlichn Buche gemacht worden, ift als ein 
Beweis der großen Achtung, worin es fand, anzufehen, daß 
der Deutfche Nechtägelehrte Jakob Ayrer ihm noch im Jahr 
1611 die Ehre angethban hat, ed mit eignen Zufäßen und 
Anmerkungen, und mit ded berühmten Bartolus de Saroferrato 
Proceß des Satand gegen bie heilige Jungfrau vor dem 
Richter Jeſus, zu Hanau von neuem herauszugeben. *) Die: 
ſes Wert des Fürften der Nechtögelehrten (wie Bartolus zu 
feiner Seit genannt wurde) hat, aller Wahrfcheinlichkeit nach, 
dasjenige des Jakob de Ancharano veranlaßt, und, infofern 
bie Idee einer folhen Erfindung Ehre machen kann, iſt jener 
als Erfinder, diefer bloß als Nachahmer zu betrachten; **) 
wiewohl der Nachahmer fowohl in Kühnheit des Plans als 
Subtilität der Ausführung fein Wrbild zn verbunfeln ge: 
fucht hat. 

So finfter ehmals die Zeiten ſeyn mochten, d. i. fo groß 
die Unwiffenheit und Dumpfheit der Leute, die darin lebten, 
war, und fo fehr Erziehung, Lebensart, Sitten, Neligiond: 
und Staatöverfaffung den Menfchenverftand diefer guten Leute 
zufammendrüdten ; fo blieb ihnen doch von diefem unverlier: 
baren Erbgut der Menfchheit noch immer fo viel übrig, daß 
man mit beftem Fug annehmen kann: daß fie, nad ihrer 


*) Fabricius |. o. Catalog. Biblioth. Rodlej. p. 27. 
*, Bartolud finrb im Sahre 1356, alfo dreißig Fahre zuvor, ehe ber 
Kanonikus von Teramo mit feinem BeltaldsProceh fertig war. 
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Vorftelungsart (die fih auf ihre Lage und Bedürfniffe grün: 
dete) immer eben fo gute Urfache etwas zu thun oder zu 
laffen, etwas hochzufchäßen oder zu verachten, gehabt haben, 
als die Menfhen in den aufgeflärteften Seiten nach ihren 
Bedürfniffen und ihrer Weile. Das Buch des ehrlichen Jakob 
von Ancharano, das und fo abgefhmadt vorkommt, bätte 
dem Yublicum des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
unmöglich intereffant und lehrreich vorfommen können, wenn 
es nicht für fie wirklich intereffant und lehrreich geweſen 
wäre. 

Und wie war das möglih? fragt vielleicht jemand, der 
fi nicht gerne bie Mühe nimmt, fich folche Fragen felbft zu 
beantworten. 

Das war fehr möglich! Der Belialdproceß war eine Art 
von poetifher Sompofition, eine nach damaliger Weiſe finn- 
reihe Art von Einkleidung der Chriftliden Glaubenglehre, 
welche für das Außerft unwiſſende Volk einen defto anziehen: 
dern Reiz der Neuheit hatte, weil es fo lange faft allein auf 
Miratel und Marterbücher, mechanifche Gebetöformeln, und 
äußerliche Webung eines mit Schaugepräng und mpftifchen 
Vorbildungen überladenen Gottesdienftes eingefchränft gewe⸗ 
fen war. Man weiß, wie fehr die fogenannten Myſterien, 
oder religidfe Schaufpiele von Erfhaffung der Welt, vom 
Sündenfall, von der Geburt und dem Leiden Shrifti u. f, w. 
in dieſen Seiten durch die ganze Chriftenheit im Schwange 
gingen. Der Belialsproceh war ein Drama diefer Art, aber 
von einer reihern Sompofition, und eben darum für die 
armen Laien lehrreicher ald hundert andere dieſes Schlagee. 
Ich denke aber es kam noch ein andrer Grund dazu, der in 
der Auftizverfaffung bdiefer Zeiten lag. Denn da dag Mo: 
mifche Necht damals in Deutfchland und Franfreich je mehr 
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und mehr in Anfehen kam, und zu Entfcheidung der vorfom: 
menden verwideltern und fubtilern Rechtsfragen zu Hülfe 
genommen wurde; auch überhaupt die Proceßordnung nad 
und nach große Veränderungen erlitten hatte: fo mußte in 
dDiefen Zeiten der Unwiſſenheit, da es dem Volke noch jo fehr 
an Hülfsmitteln, fich über die angelegenften Dinge zu unter: 
richten, mangelte, ein Buch, worin das damalige Verfahren 
im Civilproceß anf eine populare Art eingekleidet und auf 
ein fo allgemein bekanntes und intereffantes Kactum ange: 
wandt war, nothwendig mit der größten Begierde aufgenom: 
men werden. 


3. 
Bibliothek des Marquis de Yanlmy. 


1780. 


Der Marquis de Paulmy, ehmaliger Sranzöfifcher Staats: 
minifter, *) iſt der Beſitzer einer der größten und reichten 
Buͤcherſammlungen, die jemald ein Privarmann zufammenge: 
bracht hat. Er befißt fie aber nicht wie etwa ein alter mor: 
genländifcher Monarch feinen Harem; er weiß fie auch zu 
genießen. Sie tft der Kreis feiner liebften Befchäftigungen, 
und die Quelle feines angenehmften Zeitvertreib; kurz er 
lebt und webt in feinen Bücherfälen, Unter der Menge von 
Foftbaren und feltnen Büchern und Handfchriften, womit fie 
prangen, find, wo nicht die Eoftbarften, doch gewiß die felten- 
ften in ihrer Art, eine erftaunliche Anzahl gefchriebener Hefte 


*, Seft. 1787. 
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von feiner eigenen Hand, welche die Beweife enthalten, wie 
lange und genau er mit feinen literarifchen Schägen befannt 
fey. Diefe Hefte enthalten vornehmlich Auszüge aus feltnen 
und intereffanten Werfen, und Nachrichten von einer Menge 
von Büchern, die, nah Herrn d'Orville's Verfiherung, der 
Aufmerkfamtkeit und Nachforfhung der berühmteften Bibliogra- 
phen entgangen find. Sie breiten fich über alle Zweige der 
Gelehrfamteit, hauptfächlich aber Die fogenannten Belles-Lettfes, 
über die Gefchichte überhaupt und befondere über die Literaͤr⸗ 
gefchichte and; und find fo zahlreich, Daß befagter Herr Eon: 
taut d'Orville (dem der Herr Marquis de P. erlaubt bat, 
diefe verborgnen Schäße nah und nach den Liebhabern der 
Kiteratur durch oͤffentlichen Drud mitzutheilen) verfichert : 
fie böten ihm, bei bloßer Auswahl des Beſten, Materialien 
genug dar, 24 große Dctavbände anzufüllen. *) 

Der erfte Band oder der Buchftabe A. diefer Melanges 
beiteht aus einem einzigen großen Memoire des Heren Mar: 
quis von P. an eine Dame, enthaltend einen Vorſchlag zu 
einer hiftorifchen Bibliothek zum Gebrauch der Damen, ober 
einen räfonnirten Katalog aller Bücher, welche nöthig find 
um einen vollftändigen Eurfus der Gefchichte in Franzöfifcher 
Sprahe zu machen; nebft zwo Beilagen von Auszügen aus 
einem Paar merkwuͤrdiger Urkunden des dreizehnten Jahr: 
hunderte. Der Here Marquis will die Dame, zu deren 
MWegweifer im Studium der Gefchichte er fi anbietet, gründ: 
lih anführen. Er verfchont fie zwar, wie billig, mit der 


— — — — — 


*) Andre Guillaume Contant d'Orville, der ald homme de letires 
ju Paris lebte, gab heraus: Aldlanges tirds d'une grande Biblio- 
thöque, T. 1—60. 4779-87. & S Erich, gelehrtes Frankreich 
d'Orville. 
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fürdhterlihen ©aleerenarbeit, alle Bücher, die in einer großen 
Bibliothek die hiftorifchen Fächer ausfüllen, durchzulefen ; zu: 
mal die gute Dame die Lebenslaͤnge der Sumdifchen Sibylle 
nöthig haben würde, um damit fertig zu werden, und fich 
alsdann gleichwohl noch ein neues Leben à conto nuovo aus⸗ 
bitten müßte, um nun auch von ihrer fo fauer erworbenen 
Weisheit einigen Gebrauch zu machen: aber er erlaubt ihr doch 
nicht, nach Art und Weife der meiften gens du monde und 
befonderd der Damen, alles ohne Wahl und Ordnung unter 
und über einander wegzulefen, und fi dann einzubilden, daß 
ihnen bieß nun ein volftändiges Recht gebe, von Geographie 
und Weltgefhichte, vom Urfprung, Dauer und Fall ber 
Voͤlker und Reihe, von ihren Kriegen, ihrer Stärke und 
Schwähe, ihren Verfaffungen, Gefeben, Sitten und Ge: 
bräuchen u. f. w. in Geſellſchaften mit entfcheidendem Ton 
zu fprechen, und fih dadurch in den Ruf vorzüglicher Kennt: 
nie und Einſichten zu feßen. Er gibt alfo feiner Dame 
nicht nur den Leitfaden in die Hand, der fie fiher durch den 
ungeheuren und verworrenen Labyrinth der Gefchichte des 
menfchlihen Geſchlechts leiten Fönne, fondern nennt und 
harakterifirt ihr auch, der Ordnung nah, alle die allgemei- 
nen und befondern hiftorifchen Werte, Memoiren, Lebens: 
befchreibungen und Anekdoten aus allen Sweigen der Gefchichts- 
kunde, und von allen Völkern und Zeiten, welche fie wirklich 
liefen fol. Diefe machen nun freilih nur eine mäßige Lecture 
aus in Vergleihung mit derjenigen, die der Abbe Lenglot 
du Fresnop in feiner Methode pour étudier l’Histoire (wie: 
wohl nicht den Damen) vorſchlaͤgt: gleichwohl beträgt dieß 
Verzeichniß noch immer mehr ald 520 Werfe, und überhaupt 
etliche taufend Bände in Quark, Detav und Duodez; nnd 
wenn man bedenkt, daß einer Parififhen Dame (man müßte 
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denn nur eine Leidenfchaft für die Gefchichtötunde bei ihr 
vorausſetzen, welche alle andern kleinen Leidenfchaften für Ge: 
ſellſchaft, öffentliche und Privatfchaufpiele, Soupeed, Karten: 
fpiel, Ball, Coliffee, Vauxhall, Boulevard, Soncert fpiri- 
tuel ıc., die geheimen Herzensangelegenheiten, den Putz und 
den Schlaf nicht zu vergeffen, zu verdrängen fählg wäre), ich 
fage, wenn man bedenft, Daß einer Varififhen Dame, die 
der Welt noch nicht abgefagt bat, zu diefem hiftorifchen 
Studium nicht viel mehr Zeit übrig bleibt ald diejenige, wo 
fie unter den Händen des Frifeurs ift — denn die täglichen, 
wöcentlihen und monatlichen Feuilles, Journale, und die 
Brochures du jour, wollen doch auch überlefen, oder doch 
wenigfteng durcchblättert feyn: fo hat man Mühe zu begreifen, 
wie das Leben einer Dame — wenn fie auch in einem Alter 
zu lefen anfinge, wo 3. B. Fleurp's SKirchengefhichte in 
20 Bänden, oder des Pere Lafiteau's Gefchichte der Bulle 
bed Unigenitus nicht halb fo anlodend find als die Hiſtorie 
ded Prinzen Titi und der Prinzeffin Bibi — zureichen ſollte, 
mit einem fo weitläuftigen Cours d’Histoire glüdlich zu Ende 
zu kommen. 

Dod wie dem auch fepn mag, die Anzahl der Deutfchen 
Damen, die fih der Hülfe des Herren Marquis de P. zur 
Anlegung einer Hiftorifhen Handbibliothek vielleicht bedienen 
möchten, ift zur Zeit noch fo Fein, daß man ficher darauf rech: 
nen kann, diefe wenigen werden ben Anfang damit machen, 
fih den Katalogen des Heren Marquis felbft anzufchaffen, 
und wir überheben ung alfo um fo eher mehr davon zu fagen 
ald die Werke, wovon die Nede ift, ſelbſt größtentheile fehr 
befannt, die Urtheile des Herren von P. aber nicht immer 
die zuverläffigften, und oft ein wenig cavalierifch, wie man 
zu fagen pflegt, ausdgefprochen find. So fagt ex . B. won 
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Kampfers Befchreibung des Japanifchen Reichs, fie ſey trocken 
und gehe zu fehr ing Kleine, wiewohl er gefteht, daß fie in 
einigen Stüden curids und fehr ſchaͤtzbar fen. Weberhaupt 
bedient er fich des curieux, fort curieux, tout & fait curieux, 
fehr haufig, um Bücher zu charakterifiren, die er zum Lefen 
empfehlen will; wir geftehen aber, daß wir Feinen beftimmten 
Begriff damit zu verbinden wiffen, wenn er 3. B. von bed 
Abbe Frail Gefchichte der Vereinigung von Bretagne mit der 
Krone Frankreichs weiter nichts fagt, ald: curieuse. Im 
Vorbeigehen bemerken wir nur noch, daß er von unferg ver: 
dienftvollen Büfhings Erdbefchreibung mit ganz befonderer 
Hochachtung fpriht; und bei Gelegenheit der Deutfchen Ge: 
fhichte aufrichtig gefteht, daB es der Franzoͤſiſchen Literatur 
an einem guten Driginalwerke in dieſem Sache noch gänzlich 
mangle.. Wenn man bedenkt, wie nahe Nachbarn beide Natio- 
nen find, und wie fie, feit Jahrhunderten, wiewohl faft immer 
zu Deutfchlande Ungluͤck, mit einander zu thun gehabt haben; 
fo ift wirklich nichts Seltfameres als die dufßerft gleichgültige 
Unwiffenheit der meiften Franzoͤſiſchen Gelehrten in unfrer 
Verfaſſung, Gefchichte, Sprache und Literatur, die fo völlig 
das Anſehen hat, als fcheine es ihnen nicht der Mühe werth, 
von Deutfchland nur fo gut unterrichtet zu fenn, als fie es 
von Lappland oder Kamtſchatka find. Noch ganz neulich hat 
fih ein berähmter Schriftftellee in einem Werfe, wo die 
Natur feiner Unterfuchungen und Behauptungen nothwendig 
einige Belanntfchaft mit den nordifhen Sprachen voraus: 
feßte, nicht gefchämt, auf eine fehr handgreifliche Art zu ver: 
ratben, daß das Wort Berg das einzige deutfche Wort ift, 
von dem er weiß was ed auf Franzoͤſiſch heißt. *) 


*, Baillp In feinen Lettres sur l’Atlantide. 
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Die zweite Lieferung, oder der Theil B. der Mclanges 
führt den befondern Titel: Manuel des Chäteaux (comme qui 
dirait Handbuch für den Adel auf dem Lande), oder Vor: 
fehläge eine Bibliothef von Romanen zu formiren, ein Lieb: 
habertheater einzurichten, und die Ergößlichkeiten eined Ge: 
ſellſchaftsſaals ergößlicher zu machen; in Briefen an eine 
Dame. Man fieht fchon aus dem Titel, daß fich diefed Hand: 
buch wieder in drei verſchiedne Abhandlungen theilt. 

Die erfte befteht aus einem fogenannten Catalogue raisonn6 
von 600 Stüd alter und neuer Romane, welche in dem Byus 
doir der Frau von *** Plan befommen follen. 

Die Fran von *** hatte nämlich dem Herrn Marquis 
gefchrteben (und ihr Brief macht wirklich das curidfefte Stüd 
in diefem Theile der Melanges aus), fie hätte feinen Cata- 
logue raisonne über alle hiftorifchen Bücher, welche er den 
Franzoͤſiſchen Damen zu lefen anrathe, mit vielem Vergnügen 
gefehben; und wäre ſehr entfchloffen, ihre Minterlectures, 
oder, welches eben fo viel fey, ihre ernfthaften Lectures 
nach dem Plane des Heren Marquis einzurichten. Sept aber 
fey die Rede von einem andern Dienfte, den fie fi von Ihm 
ausbitten muͤſſe; naͤmlich, nun auch für ihre Sommer: und 
Herbftlectüren zu furgen; das heißt, für Lectüren auf dem 
Lande, der Jahrszeit angemeſſen, die ben Promenaden und 
der Zerftreuung gewidmer fey — bei welchen das sentiment 
(vulgo das Herz) zwar jusqu’a un certain point intereffirt wäre, 
der Verſtand aber nie ernfthaft attafchirt würde; mit einen 
Wort (fagt Madame de ***) für Lectüren, wie fie fich für 
die Lebendart ſchicken, welche ich in der charmanten *) Maison 


*, Wir bitten alle parrierifchen Eiferer für de Reinigkeit unierer 
Syradye (die und gewiß nicht weniger ald .irgend einem unter 


Wieland, fammtl. Werte. XXXV 2 
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de Campagne zu führen gedenfe,. die mein Mann und ich 
zu *** gefauft haben. . 

Wenn es erlaubt feyn könnte, an eine Franzöfifche 
Dame eine indiscrete Allemannifche Frage zu thun, fo möchte 


ihnen am Herzen liegt) an diefem etwas kauderwälſch tönenden 
Miſchmaſch von Deutfh und Franzöſiſch kein unzeitiged Aergernis 
zu nehmen. Da wir bei allen unfern Leſern cheiderlei Geſchlechts) 
fo viel Franzöſiſch voraudfegen dürfen, um ohne Sorge zu fenn, 
Ihnen durch die hier beibehaltenen Franzöſiſchen Worte unverſtänd⸗ 
li) gu werden: fo glaubten wir, gerade um defto beffer verftanten 
zu werden, gewille franzöfifche Worte, die fich nicht fo tiberfegen 
laffen, daß man bei den Deutfhen Worten, die man fur jene 
geben Eönnte, vollig dad nämliche denke, was eine Pariſiſche Danıe 
bei den Franzöſiſchen denkt, lieber ald eine Art von SKunfiwortern, 
die zur Terminologie ded franzsfifhen guten Tons gehören, bei: 
behalten zu müſſen. So wäre es z. B. leicht gewefen, une maison 
de campagne charmante, In der gemeinen Weberfegungsfabrit: 
manier, durch ein allerliebfied Landhaus zu Dolmetichen! Aber 
fürd erfle hätte man demungenchtet bei weitem in dem größten 
Theile von Deutſchland Feinen rechten Begriff von der Gadıe 
weil ed In dem größten Theile von Dentfchland Keine allerliebften 
Randhaufer gibt; und zweitend ware zwiſchen einer maison de 
campagne charmante, fo wie es deren zehn Meilen in der Munde 
um Parls eine Menge gibt, und gwifchen einem allerliebfien, oder 
reizenden, oder wunderartigen Deutfhen Landhaufe noch Inner 
ein großer Linterfchled; und, wenn ed aud in der Gegend von 
einigen Hauptſtädten des heil. Rom. Reichs Deutfcher Rande bie 
und da (welches wir nicht zu laugnen begehren) ein nach dem 
neueften franzöfifchen Geſchmack gebautes, distribuirtes, und mio: 
plirted Landhaus gibt: fo ift Dad Doch, eben defwegen, Fein Deut: 
ſches Landhaus, fondern eine fdyarmante maison Je campagne. 
Ebenſo verhält ed ſich mit dem sörieusement attacher l’Esprit und 
mit Dem interesse jusqu’a un certain point, — Solche Gallicismen 
können nicht ganz und vein verbeusfcht werden; und ich glaube 
auch nicht, daß wir viel dabei gewinnen wurden, wenn wır unfre 
Spradje damit, ald mit einer unfern alten bofen Nachbarn abges 


19 


man bier wohl (ohne juft ein Schach Baham zu feyn) fragen 
dürfen: wie weit allenfalld dad sentiment einer eleganten und 
liebenswärdigen Parififhen Dame in der fchönen Jahrszeit 
intereffirt werden dürfe, um nur jusqu’a un certain point und 
nicht etwa, unglüdlicherweife, ein Paar Linien Parifer Map 
weiter, intereffirt zu werden? Denn, wo das sentiment: fo 
genau und haarſcharf, wie an einem Englifchen Barometer, 
abgemeflen werden muß, da könnten ein Paar Linien über 
den gewiffen Punkt großes Unheil anrichten. Ueberhaupt 
fheint Madame de *** diefen Brief wenigftens im Anfang 
der fchönen Jahrszeit gefchrieben, und alfo nicht ernfthaft 
genug überlegt zu haben, wie mißlich es fen, fich in der 
Sommerzeit, als der eigentlichen saison de Pamour, wo alles 
was lebt und webt, fich liebt und lodt und ſchnaͤbelt und 
paart — und noch dazu auf dem Lande, wo dieß allgemeine 
Beifpiel der ganzen Natur defto gefährlicher ift, weil man 
ihm dort gar nicht ausweichen kann — kurz, in einer Jahrs⸗ 
zeit, wo alles bie auf die Luft Liebe athmet — fih mit feiner 
andern Lectüre ald Romanen, Feenmaͤhrchen und galanten 
Novellen unterhalten zu wollen. Freilih wil Madame de *** 


jagten Beute, bereichern wollten. Wir Deutfche leſen entweder 
ohne alled attachement (wie gemeiniglih; daher und auch meiſtens 
Beſſered und Echlechteres gleichviel, oder wenigfiend In Ermanglung 
ded Bortrefflihen, alled was und In die Hände fallt, willtonmen 
it) oder wir attafchiren uns serieusement an dad was wir lefen, 
und werden daher, ordentlicherweife, bon einer Lectüre entweder gar 
nicht oder mit Leib und Seele, und nie jusqu'à un certain point tl: 
tevelirt; kurz, Achte Deutfche Biedermanner und Biederweiber denken 
fidh bei einem attachemens, dad nicht ernithaft attafchirt, und bei 
einem Ssnterefle bis auf einen gewilfen Punktt fo viel ald Nichts ! 
und wohl Ihnen und Shren Kindern, wenn fie diefen Nationafjug 
noch lange beibehalten! W. 


als eine vorfichtige Frau, nur jusqu’a un certain point inter: 
effirt werden; aber — Ichönfte Madame de ***! wo find Die 
Romane, bie, ohne eine Dame d’une certaine sensibilite vor 
Langeweile vergehen zu machen, nur genau bis auf den oft: 
belobten gewiffen Punkt, welher, mit Dero Erlaubniß, ein 
fehr ungewiſſer Punkt ift, interefiren dürften? Es ift eine 
hoͤchſt figlihe Sache; und ich möchte nicht derjenige fenn, der 
Ihnen Zhre Sommerlectüren vorfchlagen, und noch weniger 
derjenige, der einen Roman für Sie fchreiben müßte; das 
kann ich Ew. Gnaden verfihern. — In ganzem Ernfte! Die 
Sache iſt um fo weniger leichtfinnig zu nehmen, weil Ma: 
dame von *** ale Hoffnung in der Welt hat, fehr intereffante 
Gefellfhaft in ihrem Kandhaufe zu fehen. Denn, wir haben 
(fagt fie dem Herrn Marquis von P.) zwanzig Betten für 
Herrſchaften; wir logiren unfre Gaͤſte; und zwei Meilen in 
die Munde liegen zwanzig artige Häufer, aus deren Bewoh—⸗ 
nern wir und eine delicidfe Geſellſchaft bilden können. Wir 
werden (fährt fie fort) einen ſehr großen und ſchoͤn bepflanz: 
ten Park haben, anmuthige Gärten, fchöned fpringendes 
Maffer, prächtige (superbes) Küchengärten, Basse-Cours, eine 
Menagerie, und eine Jagd von ziemlichem Umfang. Alles 
dieß betrifft und intereffirt den Herrn von *** (fchon wieder 
etwas, das fich nicht recht auf Deutfch geben laßt; denn eine 
Deutfhe Frau würde gefagt haben, meinen Mann; in Sranf: 
reich fagen die Bauerweiber fo). Aber was mir am Herzen 
liegt, das find die drei Piecen in meinem Appartement, auf 
die ich meine größten Beluftigungen *) gründe. — Madame 
de *** laͤßt fih in eine ziemlich nmftändliche Befchreibung 


*) Amusemene eigentlich; aber nicht einmal für amusement haben wir 
ein Wort, denn der Deutfche amüſirt fih nicht. 


diefer drei Piecen ein, wovon die eine ihr Gefellfchaftsfaat, 
die andere ihre Bibliothef, und die dritte ein Schaufpielfaal 
if. Von dieſen nun ift die Bibliothek ihr Lieblingszimmer; 
es ift (nach ihrem Ausdrud) ein ſcharmantes Boudoir; und 
außer einer Menge Tabletten, die zum Empfang der Bücher, 
welche Herr von P. vorfhlagen foll, bereit find, mit einer 
wohlgepolfterten Ottomane verfehen, auf welher Madame 
de *** ihre Sommerlectüren zu machen, ja wo fie fogar mit 
denjenigen räfonniren will (nur ihrer immer aufs wenigfte 
zweien — denn in einen fo fharmanten Bondoir, in dem 
eleganteften Deshabille von der Welt, mit einen intereffanten 
Roman in der Hand, und in einer fo gefährlichen Jahreszeit, 
Madame, möchte ed auch wohl nur jusqu’a un certain point 
zu räfonniren rathſam ſeyn —-), welche fie hoch genug fehaken 
wird, um ihnen ihre Betrachtungen (über den befagten Roman) 
mitzutheilen. 

Die Trage ift alfo, womit Madame de *** die Tabletten 
ihres Boudoird ausfüllen foll? oder vielmehr, dieß tft Feine 
Frage: „denn womit könnte man fie ausfüllen, fagt fie, ale 
mit Romanen?” — Die Frage ift alfo nur, mit was für 
Romanen? Und dieß ift’d, worin ihr der Herr Marquis von 
P., deffen unendliche Belefenheit auch in diefem Face ihr 
angerühmt worden, mit feinem guten Mathe an die Hand 
gehen fol. Vermoͤge einer fehr eracten Audmeffung und Be: 
rechnung, welche fie von ihrem Valet de Chambre-Tapissier 
erhalten bat, bat fie, wenn man auf jeden Band in 8" und 
12=° (denn mit Folios und Quartos will fie nichts zu thun 
haben) einen in den andern acht Daumen Höhe und andert: 
halb Daumen Diee rechnet, in ihrem befagten Boudoir juft 
für 600 Bände Plaß; und bittet alfo den Herrn Marquis, 
ihr unverzüglich dad Verzeichniß derfelben zu ſchicken, damit 
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fie fogleich gekauft und eingebunden werden können, und fie 
auf Pfingften alles fchon an feinem Plage finden möge. 

Natürlicherweife. fallt ihr bei diefer Gelegenheit ein Hi- 
ftörchen ein, das ehemals auf Unkoſten eines gewiſſen General: 
pachters, Namens Bourvalais, erzählt wurde. Dieſer wadere 
Mann hatte fih, in Kraft der Millionen, bie er im Dienfte 
des Königs und der Nation gewann, ein prächtige Haus ge: 
baut, und der Banmeifter hatte nicht ermangelt, l’Appartement 
de Monsieur auch mit einem fehr fchönen Bücherfaal zu ver- 
feben. Einen Bücherfaal? fagte Herr von Bonrvalaid: was 
will der Herr, daß ich mit einem Bücherfaal anfange? Um 
Vergebung, antwortete der Baumeifter,; ein Bücherfaal ift 
eine eben fo notbwendige Piece in dem Hotel eines Mannes 
wie Sie, ald ein Boudoir in dem Appartement einer Dame. 
Sie werden feben, was für eine prächtige Tapifferie dieſe 
Tabletten machen werden, wenn fie mit fchön eingebundenen 
Büchern angefüllt find. Gegen dieſes Argument war nichte 
einzuwenden. Herr v. Bourvalais ließ alfo feinen Tapezierer 
herbeilommen. „Mel Er die Höhe und Range dieſer Tab: 
fetten, fagte er, und beftell’ Er mir fo viel Ellen Bücher ald 
er nöthig hat; aber daß fie alle aufs magnififfte und nach der 
neueften Mode eingebunden find! Verſteht Er mich?“ — 
Der Tapezierer nahm fein Map, sing zum naͤchſten Buch 
haͤndler und verlangte für die Bibliothek des Herrn General: 
pachterd fo und fo viel hundert Ellen Bücher von allen For: 
maten. Der Buchhändler fah fogleih, mit wen er's zu thun 
hatte; und weil er eben mit einer neuen Auflage der An: 
dachtenibungen für die heil. Charwoche (la semaine sainte ge: 
nannt), die feinen fonderlichen Abzug hatten, beladen war; 
fo lieferte er dem Tapezierer, unter andern, auch ein Paar 
Schod Ellen semaines saintes ab. Die Bücher machten in 


ihrem vergoldeten Band eine fo gute Figur, daß Herr von 
Bourvalaid ganz ftolz auf feine Bibliothek. war, und nichte 
Ungelegneres hatte, ald jedermann in feine Bibliothek zu führen. 
Der Buchbinder wurde fehr beyundert; wie man aber genauer 
nachſah, fo waren die Detavfächer mit lauter heiligen Wochen 
angefuͤllt. — Madame von *** erklärt ſich alfo, zu Wer: 
hütung alles Mißverftändniffes, daB fie, nach der Berechnung 
ihres QTapeziererd, zwar 600 Stück Romane nöthig babe: 
aber daß fie ſich ausdrüdlih von jedem Roman nur Ein 
Eremplar ausgebeten haben wolle; auch follten ed lauter folche 
fenn, die entweder burch die Schönheit der sentimens ihr 
Herz (jusqu’a un certain point) intereffiren, oder durch die 
Kunft der Sompofition und das Sonderbare der Begeben: 
heiten. ihren Geiſt (nicht serieusement) attafchiren, oder durch 
die Eleganz der Schreibart ihren Geſchmack befriedigen, oder 
fie wenigſtens zu lahen machen könnten. 

Der Herr v. 9. iſt zwar feiner von den jüngften Rittern 
mehr; aber doch viel zu loyal und galant, um fich im Dienft 
einer fchönen und tugendhaften Dame de par le monde (wie 
der alte Brantome fpricht) irgend eine Mühe dauern zu 
laffen. Er überfendet alfo der Frau von *** ungefäumt dag 
verlangte Verzeichniß der 600 Stück Kranzöfifcher Romane; 
mit der Verfiherung,, Daß er folde aus mehr ald 6000 Stüden 
ditto ausgeleſen; und, weil eind ind andre höchftend einen 
Heinen Thaler Einkauf Eoften kann, fo werden Ew. Gnaden, 
fagt er, Band und Provifion des Commiſſionaͤrs mit einge: 
rechnet, für hundert Louis die intereffantefte Garnitur für 
Ihr Boudoir — und wenn Sie auch, die fchöne Jahrszeit 
durch, jährlich 50 Bände lefen, für 12 Jahre genug und fatt 
zu lefen haben. Und da unter den 5400 Nomanen, welce 
in der Frau von *** Boudoir feinen Platz finden konnten, 
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noch mande find, die fo viel Mecht gelefen zu werden haben 
ald andre; überdieß auch zu hoffen fteht, daß die Herrn Gens 
de Lettres und Beaux-Esprits, in Parid und in den Provinzen, 
ed binnen ber zwölf nächften Jahre an neuen Producten in 
dieſem beliebten Fache nicht fehlen laſſen werden: fo zweifelt 
er nicht, daß er überflüflig im Stande ſeyn werde, fie, nach 
Verfluß diefer Zeit, mit einer neuen Garnitur verfehen zu 
koͤnnen. 


Das Verzeichniß ſelbſt iſt nach dem Plan der erſten Jahr: 
gänge der Bibliotheque Universelle des Romans eingerichtet, 
von welcher der Herr v. P. gewiffermaßen der Stifter war, 
und welche einige Sabre lang unter feiner Oberauffiht fabri: 
cirt wurde. *) 


Es enthält alfo 1. überfeßte Griechifche und Lateinifche 
Momane, 2. Nitterromane, und zwar von allen drei Claſſen, 
die von der Tafelrunde, die von der Mitterfchaft Karls des 
Großen, und die ganze Familie der Amadife. Anhangsweife 
fügt er noch eine hübfhe Anzahl Nitterromane und Ritter⸗ 
maͤhrchen bei, die zu feiner von diefen Hauptelaffen gerechnet 
werden fünnen, ald 3. DB. die Gefchichte von Mobert le Diable 
und feinem Sohne Richard ohne Furcht, die von der ſchoͤnen 
Melufine und von Gottfried mit dem großen Zahn, Ihrem 
Sohne; von Peter von Provence und der fchönen Magellone; 


Bon dieſer Bibllothek, an welcher der Graf Treffan, de Baflide 
Sardonne, Coupde, Mayer u. A. Mitarbeiter waren, erfchienen gu 
Paris von 1775-1759, 224 Theile in 112 Banden. 12, ©. Erſch 
gel. Frankr. 2ter Nacıtr. ©. 402, und Ebertd Bibliogr. Wörterb. 
S. 194. Nach einer Unterbrechung von neun Sahren erichlen ald 
Sortiegung die Nouvelle Bibl. de R. von 1795 — 1505, jahrlih 8 
Bande. 


von Gerhard von Nevers und der fehönen Euriant von Sa: 
vopen, feinem Liebehen; von Eleinen Johann von Saintre, 
und der Dame aux belles Cousines u. f. w. Von den drei 
leßtern bat der Graf von Treſſan feitdem in der Bibliotheque 
des Romans überaus angenehme Auszüge, oder vielmehr Um: 
fhmelzungen (wenn man fo fagen darf) gegeben. 3. Hifto: 
riſche Romane, vom Triomphe des neuf Preux big zu Mar: 
montels Belisaire, befonderd die Romane, die ſich auf die 
Franzoͤſiſche Gefchichte gründen, und deren eine ungeheure 
Menge find; fodann auch die Feinere Anzahl derjenigen, bie 
in die Gefchichte der übrigen Völker einfchlagen. Won allen, 
deren der Herr von P. erwähnt, gibt die Bibliothöque des 
Romans Nachricht und Auszüge. 4A. Liebesromane, zweihun: 
dert an der Zahl; wovon ein beträchtlicher Theil in den gro⸗ 
fen Sammlungen, die den Namen der Randbibliothefen 
(Bibliotheques des Campagne) führen, Plag gefunden haben. 
5. Geiftlihe, moralifche und politifhe Romane — von dem 
ziemlich abgefhmadten alten Barlaam bis zum vortrefflichen 
Telemach des in feiner Art und in feinem Stande einzigen 
Genelon; von Gusman d’Alfarache bie zum Sethos des 
Abts Terraffonz; und vom Wahrheitsbrunnen bes Dufresny 
bis zum Emwigen Juden (Juif errant) der Bibliotheque bleue, 
6. Komifhe und fatyrifhe Nomane, vom Petron bis zum 
Eulenfpiegel, oder Tiel P’Espiegle, der dem Deutfchen Origi⸗ 
nalgeift fo viel Ehre macht und unter den Händen feines 
neueften Werfchönererd fo viel gewonnen hat! 7. Novellen 
und Erzählungen, ein unermeßlihed Feld! 8. Romans mer- 
veilleux, eine Claſſe, unter welche in der Bibliotheque des 
Romans alle morgenldndifchen Geiftererzählungen,, Feenmähr: 
hen und Neifen im Lande der Ideen gebracht find. End⸗ 
ih 9. Uusländifhe Romane. Unter diefen neun Mubrifen 


recenfirt Here von P. nicht nur alle Romane, womit Madame 
de *** ihre Tabletten garniren foll; fondern auch nod eine 
Menge anderer, die fih, feiner Meinung nach, in ben Aue: 
zügen, fo die Bibl. des Rom. davon gibt, beffer lefen ale im 
Original; und von jenen liefert er, zu Ende feines Catalogue 
raisonne, noch ein fimpled Verzeichniß, worin bloß Xitel, 
Ausgabe, Format und Anzahl der Theile angegeben find. 
Seine Urtheile find größtentheild ziemlich zuverläffig, wie: 
wohl meiftens zu unbeftimmt, und oft, bei wahren Meifter: 
ftüden des Genie's, bis auf den Gefrierpunft kalt; doch kann 
feine Arbeit überhaupt Allen, die fih in dem Romanesfen- 
fahe das Beſte, was die Franzöfifhe Sprache aufzuweifen 
hat, anfchaffen wollten, müßlih fern. Wir bemerken nur 
noch, daß er auf der 7öften Seite auch der Contes des jün- 
gern Srebillon erwähnt, unter denen ee dem Ecumoire 
(Schaumlöffel) oder Tanzai und Neadarne (fo im Jahr 1734 
zum erftenmal erfchten) den Vorzug zu geben fcheint. Er 
gefteht, daß dieſe fogenannte Japaniſche Gefchichte zu frei 
fey; meint aber doch, man Fünne nicht umhin anzuerkennen, 
es fen fehr viel Wis und viel Imagination in allen ihren 
Detailde. Indeſſen ift er fo weit entfernt, weder dieſem 
wißigen Schaumlöffel, noch dem Sopha, oder der Nacht und 
dem Augenblid, oder dem Ah! quel Conte eben besfelben 
Verfaſſers — der unftreitig nicht für junge Damen. gefchrie: 
ben hat — einen Pla in dem Boudoir der Frau von *** 
einzuräumen: daß er fogar Bedenken trägt, ihr, auch nur 
im Vorbeigehen, von diefen allzumuthwilligen Jeux d’Esprit 
eines Mannes zu fprehen, der mit fehr großen Talenten 
dad Unglück gehabt zu haben fcheint, nicht in der beften Ge— 
fellichaft zu leben. Vielleicht fünnte und diefe Zurückhaltung 
über dad jusqu’a un certain point, bie zu weldem Madame 
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de *** ſich durch Romane intereſſiren laſſen will, einigen 
Aufſchluß geben. 


Die Frau von *** hat aber auch einen Schauſpielſaal in 
ihrem Schloffe, und ift fehr entſchloſſen, ihn nicht unbenußt 
zu laffen; zumal da ihre Nachbarn und Nachbarinnen auf 
dem Lande Verftand und Wis (man weiß felten, welches von 
diefen beiden nicht ganz gleichbedeutenden Wörtern man neh: 
men fol, wenn im Franzdfifchen von Leuten qui ont de l’Esprit 
die Rede ift) und Zalente, und Welt, und eben fo wie 
Madame de *** große Luft zum Komödiefpielen haben. Dad 
Einzige, was fie ein wenig verlegen macht, ift die Wahl der 
Stüde. Sie erwartet alfo von der unerfchöpflichen Gefällig: 
keit des Heren von P., daß er fie auch mit einem Drama: 
tifhen Nepertorio verfehen werde. Zu gutem Glüd hat der 
Herr Marquis fchon fo etwas fertig liegen, welches er vor 
einiger Zeit unter dem Zitel: Etrennes dramatiques de Societe 
zum Gebrauch der Liebhaber hatte druden laffen wollen. Er 
verfihert, daß ed nicht ganz feine eigene Arbeit, fondern daß 
der Fonds aus einer Handfchrift, die vor mehr ald 20 Jah⸗ 
ren in einem Landhaufe gefunden worden, gezogen fen; wie: 
wohl er gefteht, daß er vieled baran habe andern muͤſſen, 
um ed für gegenwärtige Zeit und Uniſtaͤnde brauchbar zu 
machen. Diefed Wert macht alfo unter dem Titel: „Raͤſon⸗ 
nirtes Verzeichniß aller Tragödien und Komödien des Tran: 
zöfifchen und Stalienifthen Theaters zu Paris, wie auch aller 
Actes d’Opera, Komifhen Opern, Schanfpielen mit Gefang 
und Proverben (in dramatifhe Handlung gefeßte Spruͤchwoͤr⸗ 
ter), welche fich dazu ſchicken auf kleinen Gefellfhafts-Schau: 
bühnen vorgeftellt zu werben,” den zweiten Theil des Manuel 


des Chäteaux aus; und enthält ein Mepertorinm von 200 
Trauerfpielen, 24 Luftfpielen und Dramen in fünf Aufzügen, 
22 ditto in dreien, 1 in zweien, und 12 in einem Aufzuge, 
fämmtli aus dem Theätre-Frangais; 6 ditto von drei, und 
einem Duzend von einem Aufzug, aus dem Theätre-Italien; 
eben fo viel Actes d’Opera, 7 Komifhe Opern, 17 Stüde 
mit Arietten, 7 Sprüchmwörter, und zu allem Ueberfluß auch 
eine Parade. Jeder diefer Gattungen fowohl ale dem San: 
zen find einige Norerinnerungen vorangefhidt. Zur Probe, 
wie der Herr von P. diefed Mepertorium eingerichtet, wird 
folgendes mehr ald genug feyn. 


Iphigenie von Nacine. 


„In dieſem Stücke ſind fünf ſchoͤne Rollen, zwei Maͤn⸗ 
nerrollen, naͤmlich Agamemnon und Achill, und drei Frauen⸗ 
zimmerrollen, Klytemneſtra, Iphigenie und Eriphile. Dieſe 
letztere ſcheint beim erſten Anblick wenig intereſſant; aber mit 
Talenten kann es nicht fehlen Beifall darin zu erhalten. 
Des Ulyſſes Rolle iſt mehr ſchwer als ſchimmernd; fie erfor: 
dert eine gewiſſe Herbe (Auſteritaͤt) und viel Kunſt; aber wie 
gut ein Acteur fie auch machen mag, auf großen Beifall darf 
er niemals rechnen. Jede Actrice, die fih zur Klytemneſtra 
entfchließt, muß in ihr Gedächtniß zurüdrufen, wie Made: 
moifele Dumesnil fie fpielte. Zur Iphigenie ift eine junge 
und huͤbſche Perfon vonnöthen, die eine zartlihe Seele, ein 
ungefünftelted Spiel und einen rührenden Ton der Stimme 
bat. Eben diefe Eigenfchaften find auch zur Eriphile nöthig; 
ja ed bedarf noch mehr Seele und Talent, um foldhe geltend 
zu machen. Ueberhaupt fünf Manneperfonen und zwei Frauen: 
zimmer.” 


Le Gercle von Boinfinet. 


„Diefes Stüd (in zwei Aufzügen) ift ein leicht hinge: 
worfenes Gemälde der Sitten und gewiffer Ridicuͤlen unfrer 
Zeit. Die Rollen des Lifidor, ded Marquis und des Barons 
find ziemlich artig; die des Arztes, des Abbe und des Schön: 
geifts find pilant, wiewohl kurz. Unter den Frauenzimmer: 
rollen iſt Araminthens die vornehmfte. Diefe Kleine Komödie 
wird immer gut gefpielt werden, wenn die Acteurs dasjenige 
erwifchen können, was man dad Enfemble nennt, etwas, dag 
nur durch viele Mepetitionen (oder Proben, wenn man will, 
wiemohl eind fo Deutfh ift ald dad andre) zu erhalten 
ftebt. In allem ſechs Manns: und fünf Frauensperſonen.“ 


Diele unfrer Xefer, denen ed ganz und gar Feine Schande 
ift nicht zu wiffen, was eine Parade für ein Ding ſey, möchten’d 
doch vielleicht nicht ungerne ſehen, wenn fie es bei diefer Ge: 
tegenheit erführen. Cine Parade alfo ift eine Art von Poſſen⸗ 
fptel, wie man fie auf den Boulevards zu Paris zu fehen be 
koͤmmt, caleulirt für eine Art von Zuſchauern, welche ge: 
mwöhnlich nicht zur guten Gefellfchaft gerechnet werden, woran 
fih aber doch auch zumeilen die gute Gefellfhaft zu beiuftigen 
geruht. Weil ed bloß darum zu thun ift, die Lungen und 
Zwerchfelle der Badauds de Paris zu erfhüttern, fo ift gefunde 
Vernunft, Wahrfcheinlichkeit und Anſtaͤndigkeit ordentlicher 
Weiſe gänzlich aus diefer Art von Poſſen verbannt, und alle 
Arten von gröberm Wis (Zweibeutigkeiten und Soten nicht 
ausgenommen) find da willlommen; je ungeräumter und leicht: 
fertiger je beffer; kurz, Herr von P. verfichert felbft, daß in 
der ganzen Sammlung, le Theätre des Boulevards genannt, 
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nicht ein einziges Stüd ſey, dad man vor Damen fpielen 
koͤnnte. Indeſſen kann fich doch (wie er hinzufeht) das Theätre- 
Halien rühmen, ein Stück zu beftgen, dad zwar weber mehr 
noch weniger ale eine Parade, aber doch, von Seiten ber 
Decenz, wenigftens erträglich ft; und dieß ift: das redende 
Gemälde, welches, wenn ich nicht irre, auch in Deutſchland 
Beifall gefunden hat. Herr von P. meint, mit gutem Zug, 
ed ließen ſich dergleihen Facetien noch darftellen, und gibt 
folgendes zu einem kleinen Beifpiel. Ä 


SFfabelle Haubenftod, 
eine Parade. 


Perfonen: Ä 
Sfabelle, Leander, die Tante, und Nachbar Till 
(in Oberdeutſchland kann er auch Sepp oder Lipperl heißen). 


Canevas des Stüds. 


Iſabelle, im Begriff, mit Einwilligung ihrer Tante, 
Leandern zu heirathen, muß noch vorher mit beſagter Tante 
eine Reiſe machen; traͤgt alſo Nachbar Tillen auf, waͤhrend 
ihrer Abweſenheit Leandern zu beobachten, und ihr von der 
Treue, ſo er ihr beim Abſchied geſchworen, Rechenſchaft zu 
geben. Bei ihrer Rückkunft iſt das erſte, was ſie zu thun 
hat, ſich bei Nachbar Tillen nach der Beſtaͤndigkeit ihres Lieb: 
habers zu erkundigen. Die Nachrichten, fo fie von ihm er- 
halt, lauten nicht zum Beſten. Leander ift zwar felten aus 
feinem Zimmer gefommen; man bat ihn aber alle Morgen 
und Abende mit einer Unbekannten, die er feine Allerfchönfte, 
feine Allerlichfte nannte, in großer Converſation gehört; 
man konnte zwar nicht alles, aber doch fo viel davon ver: 
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frehen, daß er ihr die zärtlichften Dinge von der Welt vor: 
fagte; und was bei diefer geheimen Intrigue dad Wunder: 
barfte ift, man hat gleichwohl weder Manı noch rau bei 
ihm ein- oder ausgehen geſehen. Iſabelle fängt über dieſe 
Nachricht Feuer; die Tante beftärkt fie in ihrem Argwohn; 
man macht einen Anfchlag den Ungetreuen zu liberrafchen; 
die beiden Frauenzimmer verfteden fih; und Nachbar Til 
fo ihnen heimlich Nachricht geben, wenn Leander wieder zu 
Haufe ſeyn wird. Iſabelle macht fih, in der Muth ihrer 
Eiferſucht, ein vechtes Feft daraus, ihn bei ihrer Nebenbuh— 
ferin zu überfallen. Leander kommt nach Haufe, geht in fein 
Zimmer, verfchließt fih; bald darauf hört man ihn fehr zart: 
ih und feurig mit einem Frauenzimmer ſprechen, welches 
keine Antwort gibt. Die Sache wird immer verdächfiger. 
Iſabelle und die Tante flürmen wie zwei rafende Medeen 
hervor, fprengen die Thür ein, und finden den getremen 
Schäfer Leander auf den Knien vor einem — Haubenftod, 
den er auf ein Tifchchen geftellt und mit einer von Iſabellens 
abgetragenen ſchmutzigen Nacthauben coeffirt hat. Dieſe 
Entwidlung befeftigt, wie billig, das gute Vernehmen der 
beiden Verliebten, und fie können nun, der Zufchauer halber, 
Hochzeit machen wenn fie wollen. — Man fieht, daß eine 
Parade in diefem Geſchmack eine kleine dramatifche Schnurre 
ift, deren Werth von Ort und Nugenblid, einem guten Ein: 
fall und einer lebhaften Ausführung abhängt; und derjenige, 
der Wiß und Laune genug hätte, etliche Duzend dergleichen 
Dinge zu erfinden, würde fih um die Fleinen Theätres de 
Campagne, die auch in Deutfchland immer mehr Mode wer: 
den, kein geringes Verdienft machen. 


— — — — — 
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Doch, wir wollen dieß unfern theatralifhen Sournalen 
und Almanachen, fo wie die Anecdotes dramatiques de Societ&, 
par un Acteur, ancien amateur de ce genre d’amusement 
(ohne Zweifel der Here Marquis von P. felbft) gerne über: 
laffen, welche dem vorbefagten Mepertoire angehängt find. 
Sie find meiftens was man ein wenig platt nennen möchte. 
Das Befte davon ift eine Befchreibung einer ziemlich artigen 
feenmäßigen Kete, die der Frau Marguifin von *** während 
ihrem Wochenbette auf einem fchönen Landhauſe nicht weit 
von Paris von ihrem Gemahl und einer auderlefenen Ge: 
fenfchaft von Sreunden und Verwandten gegeben wurde, und 
wobei Demogorgon, der König der Genien, und die Fee 
Caraboſſe fih mächtig viel zu thun machen. Vermuthlich 
war der ancien amateur felbft eine Hauptperfon in diefem 
romantifhen Wochenftubenfefte; doch muß man geftehen, daß 
es Iuftiger ift, bei dergleichen Gelegenheiten Acteur oder Zr 
fhauer, ald geneigter Xefer zu ſeyn. 


A. 
Bibliothek der Momane. *) 
1780. 


So ein frivoled Ding ein Roman in den Augen ber 
meiften ernfthaften Leute ift, fo gehören doch fehr ernithafte, 
gefcheidte und gelehrte Männer dazu, und eine Bibliothek 


*), Bei Gelegenheit der Bibliothek der Romane, tselche der Gothaiſche 
Rath und Bibliothekar Reichard (anonym) mit Beihülfe von My⸗ 
lius u. U. feit 1778 bei Himburg In Berlin beraudgab. 
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ber Romane zu geben, durch welche die Literatur und Die 
Menfchentenntniß gewinne. Man kann fih von den unge: 
nannten Verfaffern der gegenwärtigen, nach diefem erften 
Bande zu urtheilen, vieles verfprehen — wiewohl wir nicht 
bergen, dab die Stelle in der Vorrede, wo man und fagt 
„von den aͤlteſten und wenig befannteften der inländifchen 
Romane, und den intereffanteften und. neueften der ausldn- 
difchen, die Skizzen oder den Geift zu geben, und gleihfam 
ihre Miniaturgemälde aufzuftellen, ift eine Sache, die dem 
Lefer die befte und anziebendfte Unterhaltung gewährt,” uns 
ein wenig aufgefallen ift. Denn entweder hat der DVerfafler 
bier feine Feder einen Augenblid allein gehen laffen, oder wir 
müfen glauben, daß er eine Skizze von einem Werk geben, 
und den Geift davon geben, und ein Miniaturgemälde 
davon aufftellen, für Ausdräde halte, deren einer den andern 
erläutert, und die im Grunde einerlei fagen wollen. Unfers 
wenigen Grmeffens ift die Sfizze eines guten Dichterwerkes 
ein bloßed Gerippe, böchftend dem Kenner brauchbar, aber 
fehr wenig anziehend für den Liebhaber, der dieß Gerippe 
mit Fleiſch und Blut befleidet und belebt, und mit Geift be: 
feelt feben will, um Genuß davon zu haben. Der Geift ei- 
nes Werts ohne den Leib ift ein zu feines fluͤchtiges Werfen, 
und verbuftet gewöhnlich unter der Operation des Auszie— 
bend. Und Miniaturgemälde von großen Nomanen erinnern 
uns an die kleinen zwei oder drei Daumen breiten Bildchen, 
worin man ung unlängft von den Meifterftüden der Galerie 
zu Düffeldorf eine Idee hat geben wollen. Bei einem Ro: 
man, wie bei allen andern Gedichten, machen die eigene Art 
der Ausführung und Behandlung. die lebendige Darftellung, 
die Kraft und Wahrheit des Cororits, die Schönheiten des 
Detaild, und der Effect. den dieß alles wieder ım Ganzen 
Wieland, fämmtl. Werke. XXXV. 3 
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zufammen thut, gerade den Werth des Werks aus; der 
Geiſt lebt und webt in dem allen. Ihn davon abzuziehen, 
{ft unmöglich; ihr würdet einen todten Leichnam übrig bes 
halten, und der Geift wäre euch unter den Händen ent: 
fhlüpft. Der Graf von Treffan, von dem einige weitläuf: 
tige Auszüge aus den Nitterromanen, Cyron le Courtois, 
Tristan de Lionnois u. A. in der Franzoͤſiſchen Bibliothèque 
des Romans ftehen, bat daher, ungeachtet der ungemeinen 
Gabe die er bat, einen Auszug durch die Lebhaftigkeit und 
das Beiftreiche feines Styls intereffant zu machen, für nöthig 
befunden, oft mit den eigenen Worten feined eigenen Origi⸗ 
nald zu fprehen, oft ziemlich große Stellen von etlichen 
Seiten wörtlih daraus abzufchreiben, und gerade diefe Frag: 
mente der Driginale find das Intereflantefte in feinen Aug: 
zügen. Da nun diefe in den Auszügen feiner Auszüge, die 
man und hier unter der Mubrif Nitterromane verfpricht, ver: 
Ioren geben, fo gebt juft alles verloren. Iſt die Abficht der 
Verfaffer diefer B. ein Werk zu unternehmen, das wirklich 
für Gelehrte und Liebhaber zugleich intereffant ſeyn foll: fo 
möchten wir ihnen rathen, und 3. B. Audzüge aus ben al: 
ten Deutfhen Romanen und Gedichten von der Tafelrunde 
zu liefern, die in einigen Bibliotheken, 3. DB. zu Wolfenbüt: 
tel, Dresden, Innsbruck u. f. w. noch in Handfchriften liegen, 
: and den weifen König, den Theuerdank und ihreögleichen 
nicht and ihrem Plan auszufchließen. Dagegen möchten fie 
bei den Vätern und Müttern unter ihren Leſern und Leſerin⸗ 
nen mehr Danf verdienen, wenn fie aud der Rubrik Epi— 
foden und Meine Gefchihtchen folhe Werkchen ausfchlöffen, 
wie die Schäferftunde *), die freilich, wie fie fagen, pikant, 


) Bon Dora, aud dem Journal des Dames liberfept. 
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aber nur gar zum pikant gefchrieben if. Die Herausgeber ge: 
fteben, fie fey etwas frei: aber (feßen fie hinzu) wir glaub: 
ten, was in einem Journal für Damen ftehen fünnte, würde 
fih eben fo gut für eine Bibliothek der Romane fchiden. 
Und hierin haben fie fich unftreitig geirrt; denn in Paris 
und in dem Cirkel, worin Here Dorat lebt, find unter dem 
Worte Dames auch etliche taufend hohe und niedrige Catins 
begriffen. So weit aber iſt's mit und Deutfchen noch nicht 
sefommen. Unſre Schweitern, Weiber und Töchter, auf 
welche es doch wohl mit dieſer Bibliothek am meiften gemünze 
äft, find — mwenigftend a priori — feine Dorat’fchen Dames, 
fondern ehrliche Mädchen und Weiber, an denen noch was 
zu verderben ift. 


3. 
Dlondel und Richard Söwenher;. 
Eine Anekdote aus der alten Geſchichte der provenzaltfchen Lichter. 
1777. 


Richard, genannt Loͤwenherz (Coeur de Lion), dritter 
König von England aus dem Haufe Plantagenet oder Anjou, 
und zweiter Sohn König Heinrihe des Zweiten, beftieg den 
Enylifhen Thron im Jahre 1189. Kurz zuvor hatte der edel- 
muͤthige Sultan Saladin Serufalem und das heilige Grab 
(das durch den abentenerliben Fanatismus der Nitterzeit 
dad Grab etlicher hunderttaufend europaifcher Ehriften wurde) 
nach der berühmten Schlacht bei Tiberias wieder eingenom— 
men, und dadurch Europa von nenem mit allgemeinem Eifer 
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entflammt, die durch diefen Verluft, nach damaliger Vorſtel⸗ 
lungsart, auf die ganze Chriftenheit gefallene Schniach wie: 
der zu tilgen und zu raͤchen. König Richard, der tapferfte 
und ritterlichite Kürft feiner Zeit, war auch der, bei welchem 
diefer Eifer zur beftigiten Leidenſchaft aufloderte. Um in je: 
nen geldarmen Zeiten die zu feinem vorhabenden Kreuzzuge 
nothwendigen Summen aufzubringen, veräußerte er von den 
Domänen, Einkünften und Megalien der Krone fo viel er 
nur immer konnte. Ich wollte Kondon felbit verkaufen, fagte 
er, wenn ich nur einen Käufer dazu finden könnte König 
Philipp Auguft von Franfreich vereinigte fih mit ihm zu die 
fem Abenteuer: aber, fo wie er, feinem perfönlichen Charat⸗ 
ter und feinem Range nach, ein Recht zu baben glaubte, den 
Agamemnon unter dem vereinigten Heere der Sruciaten vor: 
zuftellen, fo hatte Richard hingegen alle perfönlichen QTugen: 
den und Fehler, um die Rolle des Achills zu fpielen. Seine 
bis zum Nomantifchen getriebene Unerfchrodenheit und Liebe 
zu Abenteuern erwarb ihm den Beinamen Xöwenherz, und 
machte ihn zum Helden eines der berühmteften Nitterbücher 
des dreizehnten Jahrhunderts.*) Sein Name ward ip furcht: 
bar unter den Saracenen und Türken, daß die Mütter, um 
ihre Kleinen Kinder zum Schweigen zu bringen, fie mit dem 
König Richard bedräuten. Joinville, der in feinem Leben des 
heiligen Ludwigs dieſen Umftand erzählt, feßt noch einen an: 
dern hinzu: wenn Die Araber ritten, und ihre Pferde von 
irgend einem ungewöhnlichen Gegenftande ftußig wurden, fo 
pflegten fie, indem fie ihnen den Sporn gaben, zu fagen: 
wie? meinst du, du ſeheſt den König Nihard? Ich weiß 
nicht ob fih cin ftärfer geichnender Zug denfen ldft. Die 


- ©. Wartons History of Englısa Poetry. Vo. 5 und «. 
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Romanciers bdiefer Seiten fanden etwas fo Wundervolles in 
den ritterlichen Thaten diejes Prinzen, daß fie fih nicht an⸗ 
ders zu helfen wußten, als vorzugeben, er fen im Beliß dee 
in der fabelhaften Gefchichte des Königs Artus fo berühmten 
magifchen Schwertes, Kaliburn oder Eskalibor genannt, ge: 
wefen; wiewohl der Roman von König Artus fagt, fein Schild: 
knappe habe foldhes auf Befehl feines Herrn nad deſſen Tod 
in die See geworfen. 

Indeſſen blieben doch alle Großthaten diefes Helden und 
feiner Mitverbundenen ohne den abgezielten Erfolg. Cine 
fatale Eiferfucht trennte die chriftlichen Fürften, und entkraͤf⸗ 
tete eine Macht, die duch Eintracht den Saracenen hätte 
verderblih fen koͤnnen. König Nichard felbft war zu ſtolz 
und zu heftig in feinen Keidenfchaften, um die übrigen feine 
gerfönliche Weberlegenheit nicht zumeilen ftärker fühlen zu laf- 
fen, als die Klugheit es erlaubte. Der König von Frankreich, 
der Herzog von Burgund, Leopold Herzog von Defterreich 
(der nach dem unglüdlichen Tode des Katferd Friedrich Noth: 
barts und feines Sohnes an der Spike der deutfchen Eru: 
ciaten geblieben war) trennten fih von ihm gerade zu einer 
Zeit, da man die größte Hoffnung hatte, Jeruſalem den Han: 
den der Ungläubigen wieder zu entreißen. 

Richard blieb allein; und die Frucht aller feiner Helden: 
thaten war, nebft der Eroberung von Askalon, ein Waffen: 
ftilftand, wodurch den Ehriften der Befiß des Wenigen, was 
fie mit fo großem Aufwand wieder gewonnen hatten, und bie 
Freiheit das heilige Grab zu Jeruſalem ungehindert zu bes 
fuhen, auf drei Monate, drei Wochen, drei Tage und drei 
Stunden verfihert wurde. 

Unternehmungen, wie diefe, wo große Monarchen ihre 
Erbländer verlaffen und an Menfchen und Geld erichöpfen, 
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um in einem entlegenen Welttheil ohne Plan und feften 
Zwed Abenteuer zu befteben,; wo mit ungeheuern Kräften 
am Ende — nichts geſchafft, und die ganze Unternehmung, 
fogar im Moment der Gewißheit eines vollftändigen Er⸗ 
folge, mit eben dem Schwindelgeifte, womit fie begonnen 
worden, wieder aufgegeben wird: eine folche Art zu verfahren, 
muß und, nach den Grundfäßen einer gefunden Politik beur: 
theilt, unfinnig vorfommen. Aber die Kreuzzüge, und befon: 
ders König Richards feiner, müflen aus dem damals in ganz 
Europa herrfchenden Taumel der irrenden Nitterfchaft erklärt 
werden. Nicharden war es bloß darum zu thun, in die ent: 
legenften Länder auf ritterliche Abenteuer zu ziehen, fich mit 
Saracenen und Niefen und Löwen berum zu fchlagen, und 
den Minftreld, die ihn begleiteten, Stoff zu Nomanzen und 
Ritterbüchern zu geben. Dielen Zwed hatte er erreicht, und 
das Uebrige befümmerte ihn wenig. Entwürfe auf bleibende 
Eroberungen,, Unternehmungen von welchen eine dauerhafte 
Ruhe die Frucht wäre, kamen damals nicht in die Köpfe der 
Helden. Man trieb und tummelte fih herum, ohne einen 
andern Zweck dabei zu haben, als fih herum zu treiben; 
man lebte, fo zu fagen, von den Abentenern des Tages; und 
man wollte fich felbft und andern immer noch Arbeit für den 
folgenden übrig laffen. Dieß war der Geift der Nitterzeit! 
Richard hatte bei der Belagerung von Askalon und bei 
andern Gelegenheiten den Herzog oder Markgrafen von Defter: 
reich, Leopold, auf eine fehr empfindliche Art beleidigt, und 
Leopold, dem ed an Muth fehlte fih die Genugthunng eines 
Mitterö zu verfchaffen (die ihm Nichard nicht verweigert ha⸗ 
ben würde), hatte fih mit dem verfchloffenen Grimm einer 
unmächtigen Rachbegierde nah Haufe begeben. Uber, was er 
wahrfcheinlicher Weife nicht hoffen Fonnte — eine Gelegengeit, 


Mache an feinem Feinde zu nehmen ohne feine eigne Perfon 
in Gefahr zu feßen — fpielte ihm das Schiefal und Richards 
Unvorfichtigfeit ganz unvermuthet in die Haͤnde. König Mi: 
hard, durch die einheimifchen Unruhen feined Reichs und 
den unedlen Einfall des Könige Philipp in feine Sranzöfifchen 
@rbländer zur Ruͤckkehr gezwungen, hatte bei Aquileia Schiff: 
bruch erlitten, und an diefem Drte die Kleidung eines Pil: 
grims angelegt, um unerlannt feinen Weg durch Deutfchland 
zu nehmen, weil er in Frankreich nicht fiher zu feyn glaubte. 
Um den Nachftellungen des Gouverneurs von Sftrien zu ent: 
gehen, nahm er einen Ummeg über Wien; und hier verrieth 
er fich durch einen Aufwand und Sreigebigfeiten, die an einem 
Pilgrim um fo mehr Aufmerkfamteit erregten, da er zu fehr 
das Air eines Helden hatte, um für das angefehen zu werden, 
was feine fchlechte Kleidung ankündigte. Kurz Richard wurde 
entdedt, angehalten, und nach Linz in ein enges, der koͤnig⸗ 
lihen Würde hoͤchſt unanftändiges Gefängniß gebracht. Und 
bier foll ihm die Aventure begegnet feyn, welche der Stoff 
der gegenwärtigen Erzaͤhlung ift. 

Richard hatte feine Jugend meiſtens in feinen Franzoͤſi⸗ 
fhen Erbländern, und einen ziemlichen Theil derfelben in der 
Provence gelebt, wo die Kunft des Gefangs um dieſe Zeit 
in der höchften Blüthe ftand, und nicht nur eine der gemein: 
ften Ergößlichkeiten der Großen bei Gaftmählern und Kefti: 
vitäten ausmachte, fondern auch von vielen unter ihnen felbft 
mit Ruhm getrieben wurde — wie ed im zwölften und drei- 
sehnten Jahrhunderte bei und Deutfchen auch war. Hier 
fog Richard die fonderbare Liebe zu der Kunft der Troubadours 
oder Minftrele ein, bie ihn fein ganzes Leben durch nie ver: 
ließ. Ja die Liebe, welche von jeher fo viel Sänger gemacht 
bat, machte auch ihn zum provenzalifchen Dichter; denn das 
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Provenzaliihe wurde damals für angenehmer und fingbarer 
als das Franzoͤſiſche, und für die eigentliche Sprache der zaͤrt⸗ 
lihen Leidenfchaften gehalten. In der Folge war fein Hof, 
wie der des Landgrafen Hermann von Thüringen, ein Sam: 
melplag der berühmteften Minftrele feiner Zeit, unter wel- 
chen Fouquet von Marfeille, Anfelm Saydir und DBlondel de 
Nesle als feine Kieblinge genannt werden. 

Der legte hatte auf dem vorerwähnten Kreuzzuge (mo: 
hin dem Kranzöfifhen Adel, nah Maſſieu's Ausdruf, ganze 
Legionen Dichter folgten) fich befonders dem König Richard 
gewidmet, und war ein Augenzeuge, ohne Zweifel auch ein 
Sänger feiner vornehmften Thaten geweien — wiewohl um 
diefe Zeit die Beftimmung der Dichter von der Würde, die 
fie in den altern Zeiten der Barden und Skalden behauptet 
hatte, fchon ziemlich herabgefunfen war. Denn ehemals 
wurden die Barden ald von den Göttern begeifterte Männer 
angefehen, und ihr Amt war ein heiliges und öffentliches 
Amt. Ed war für fie Pflicht, die Kriegsmänner ihres Volkes 
auf ihren Heerzügen zu begleiten, ihnen den Schlachtgeſang 
zu fingen, Beobachter und Nichter ihrer Heldenthaten zu feyn, 
und nach geendigter Schlaht den Tapfern durch Gieges: 
gefänge zu belohnen, den Zeigen hingegen durch Verachtung 
und Spott zu brandmarten. Diefe Beftimmung bezog fich 
unmittelbar auf die Verfaffung der alten Eeltifchen, Germa⸗ 
nifhen und Nordifchen Voͤlker — roher, wenig zahlreicher, 
von Jagd, Raub und Krieg lebender Haufen, in denen das 
Gefühl der Freiheit, mit dem Drang der gemeinfamen Notb 
verbunden, diefen Gemeinheitögeift, diefed für Einen Mann 
Stehen hervorbrachte, wovon große policirte Nationen, vers 
möge ihrer bürgerlihen und militärifhen DVerfaffung, feinen 
Begriff mehr haben; wo jeder allen und alle jedem angehörten; 
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wo eines Mannes perfönliche Tugend ald ein Eigenthum und 
gemeineds Gut feiner Kafte oder feines Gaues angefehen 
wurde, und Verachtung des Lebens, wenn's die gemeine 
Sache galt, die erfte aller Tugenden war, und ed, wofern 
die kleine Nation follte beftehen können, feun mußte. 

Aber all dieß fand, bei fo- fehr veränderten Umftänden, 
unter den Nachkommen diefer Völker in den Seiten ber Nit: 
terfchaft und der Kreuzzüge nicht mehr ftatt. Die Feubal: 
verfaffung hatte, durch ganz natürliche Folgen, jenen Gemein: 
heitsgeift beinahe ganz ausgeloͤſcht. Die Vaſallen waren mehr 
oder minder mächtige, und die mächtigften unter ihnen bei- 
nahe ganz unabhängige Herren geworden. Jeder befümmerte 
fih nur um fich felbit, dachte nur auf feine eigene Erhaltung 
und Vergrößerung, und hielt feinen eigenen Hof. Die zu: 
fälligen Verbindungen der Noth oder des Eigennutzes, die der 
Moment müpfte, löste der Moment wieder auf; perfönliche 
Sreundfchaften unter den Rittern, und (wiewohl hoͤchſt fel- 
ten) perfönlihe Treue gegen den DOberlehnsherrn, waren noch 
die einzigen Bande, weldhe Stärke genug hatten Probe zu 
balten, und wohl gar das ganze Leben auszudauern. Im 
folden Umftänden konnten die Mufentünfte nicht mehr die 
Wunder thun, die fie ehemals gewirkt hatten. Sie waren 
nicht mehr unentbehrlihe Triebfedern, nicht mehr Zunder 
und Nahrung des Gemeingeiftes; der Dichter unb Sänger 
war nicht mehr ein Diener des Staats. Stufenweile, fo 
wie die Verfaffung, Umftände und Sitten der Staaten felbft 
fi aͤnderten, fanten fie zu bloßen Künften ded Vergnuͤgens 
herab, und machten einen Theil bed Luxus ihrer Zeit aus. 
Die Tronbadoursd und Minftreld wurden eine Art von Hofdie- 
nern, die man zur Pracht und zum Zeitvertreib hielt; man 
liebte, man ebrte fie fogar noch: aber weniger um ihrer 
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wirflihen Verdienſte willen, ald weil fie fich zur Beluftigung 
der Großen unentbehrlich zu machen mußten; weil man ihre 
Lays und Fabliaux liebte, und weil Poefie, Muſik und pan⸗ 
tomimifche Kunft, die fib in der Folge wieder von einander 
trennten, damals nur eine einzige Profeffion ausmachten und 
von einerlei Meiftern getrieben wurden. Die Großen mod: 
ten’d zwar noch immer (wie natürlich) wohl leiden, wenn fie 
von ihren Dichtern befungen wurden: aber das Lob, das fie 
erhielten, war weniger der verdiente Preis ihrer Tugenden, 
als Kitzelung ihrer Eitelfeit, und konnte auch nicht wohl mehr 
ſeyn, da doch am Ende der am meiften gelobt wurde, ber 
am beften bewirthetete und die reichften Geſchenke gab. — 
Doch dieß ift ein Nebenpfad, deffen Verfolg und zu weit von 
unferm Gegenftande führen würde. 


Blondel hatte den König Richard auf feiner Rüdreife 
aus dem heiligen Lande begleitet; aber durh den Sturm, 
der den König an die Küfte von Iftrien warf, war das Schiff, 
worauf diefer Minftrel fi befand, in die Kagunen von We: 
nedig getrieben worden. Blondel verfolgte feine Reiſe duch 
Deutfchland und die Niederlande, und forfchte allenthalben 
fruchtlos nah dem König, feinem Heren und Freunde. Er 
kam endlih nah England: aber auch dba wußte man nicht, 
was aus Micharden aeworden fen könnte; benn feine Ge⸗ 
fangenfchaft blieb ein ganzes Jahr lang ein Geheimniß. Der 
Minftrel befchloß feinen geliebten Herrn auszufinden, und 
wenn er ihn auch in der ganzen Welt fuchen müßte. Er 
reiöte lange vergebens, bis endlich ein dumpfes Gerücht, oder 
eine Vermuthung, die durch die ihm wohlbekannte Erbitterung 
zwifchen Michardb und Leopold wahrfcheinlich gemacht wurde, 
ihn in die Staaten des lestern leitete, 


43 


Nachdem er fie viele Tage lang durcchwandert hatte, ohne 
auf eine nahere Spur zu kommen, langte er zulest bei ei- 
nem alten Schloß an, in deffen Thurm ein Gefangener (wie 
er ausforfchte) feharf bewacht wurde. Wiewohl ihm niemand 
etwas Näheres fagen konnte, fo fehlug ihm doch gleich dag 
Herz, daß es fein Herr ſeyn Könnte. Da ed aber unmöglich 
war, ſich auf irgend eine gemöhnliche Art, ohne verdächtig zu 
werden, davon gewiß zu machen, fo verfuchte er’s folgender: 
maßen. Er fand Mittel, fpat in der Nacht fo nahe an den 
Thurm und unter das Fenfter des Gefangenen zu kommen, 
daß feine Stimme von diefem gehört werben fFonnte; und 
nun, nachdem er auf feiner Cither eine Weile praͤludirt hatte, 
fing er ein Lied an, welches Richard felbft in Paldftina zu 
einer Zeit gemacht hatte, da er feiner Kiebe zu der fchönen 
Margarite Gräfin von Hennegau am ftärkften nachzuhangen 
Gelegenheit gehabt. Denn die Gräfin hatte, nach dem Bei: 
fpiel der meiften Damen biefer Zeit, fi) auch mit dem Kreuz 
bezeichnen laffen, und war ihrem Gemahl nach dem heiligen 
Lande gefolgt. Da es unfern Zefern wenig Troft geben möchte, 
wenn wir ihnen (falls wir's auch könnten) dieſes Lay in der 
provenzalifhen Sprache, worin Richard es geſetzt, vorfingen 
ließen; fo haben wir verfucht, es, fo gut es gelingen wollte, 
in unfre Mutterfprache überzutragen — herzlich wünfchend, 
dab es wenigftend mehr von der Kraft und Treuherzigkeit 
des Orginals in fi haben möchte, als die galantifirte Leber: 
fegung der Mfelle l'Heritier. *) 





*), An einem Beinen, wenig bekannten Roman, der den Titel führt: 
La tour tönöbreuse et los jours lumineux Uontes Anglais, tirds d'en- 
eciens Maausorits , contenant la Chronique, les Fabliaux et autres Pos6- 
sies de Richard I., suraomme Coeur de Lion. Paris 1705. 18. 
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Blondel alfo fing zu fingen an, wie folget: 
Brennend tobt’ in mir das Bieber, 
Sengte jedes Lebensband, 
Meiner Augen Licht warb trüber, 
Und berüber 
Aus dem finftern Schattenland 
Etredte fchon der Tod nach mir die Falte Hand. 
Da kam mein Lieb mit holdem Blid 
Und Tod und Fieber wich zurüd., 


Hier hielt der Minftrel ein; denn das Lied hatte bei je: 
der Stanze einen Refrain; und er zweifelte nicht, wenn der 
Gefangene derjenige wäre, den er fuchte, fo würde er fich bei 
diefer Gelegenheit verrathen. 

Seine Erwartung betrog ihn nicht. Cine dumpfe, aber, 
wie er wohl hörte, des Gefangs gewohnte Stimme aus dem 
Innern bes Thurms hervor, vollendete die Stanze mit fol- 
gendem Refrain: 

Sch ſag' es ohn' Erröthen, 
Das füße werthe Weib 

Es hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Seel’ und Leib. 


Blondel fuhr fort; 


Ringsum mit Gefahr umfangen, 

Socht ich in der wilden Schlacht; 

Dit, wie Gottes Hagel, drangen 

Spieß’ und Stangen 

Auf mich ein mit aller Macht; 

Schon erfant mein Arm und um mich ber warb’s Nacht: 
Da rief ich meine Dame au, 

Und Sieger blieb ich auf dem Blan. 
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Die nämlihe Stimme antwortete: 
Sch ſag' es ohn' Erröthen, 
Das fühe wertbe Weib 
Es hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Seel’ und Leib. 


Biondel befhloß mit der legten Stanze des Liedes: 
Laßt das Veldgefchrei erfchallen, 
Wie im ımgeftümen Meer 
Winde braufen, Donner Fnallen, 
Alles fallen, 
Alles fplittern um mich ber, 
Hohes Muthes wird mein Herz doch nimmer leer: 
Kein Schickſal mich zu Boden fällt, 
So lang’ die Lieb’ empor mich hält. 
Die Stimme antwortete abermal: 
Sch fag’ es ohn' Errdthen, 
Das füße werthe Meib 
Es Hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Seel’ und Leib. 


Groß war Blondels Freude; denn er fonnte nun faum 
zweifeln, daß es König Nichard ſey, der ihm geantwortet: 
aber um fich gleichwohl noch völliger zu überzeugen, feßte er 
aus dem Steigreif die vierte Stanze in der nämlichen Weife 
"hin: 

Neid und feige Rachgier lauern 

Nachts im Wald dem Löwen auf, 

Zwingen ihn in finftern Mauern 

Anszudauern ; 

Treue leitet Blondels Lauf: 

Harre, Löwenherz! bald fpringt dein Kerker auf 
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Und alfobald antwortete die Stimme, gleihfallde aud dem 
GStegreif: 
O wäre Margot nur bei mir, 
Der Himmel, ſpräch' Ich, wäre bier! 
Denn — follt’ ich deß erröthen? 
Das füße werthe Weib 
Es Hilft in allen Nöten, 
Und teöftet Seel’ und Leib. 


Nun glaubte der getreue Blondel feiner Sache völlig ge 
wiß zu ſeyn; aber feinem Herrn unmittelbare Huͤlfe zu leiften, 
war ihm unmöglich. Indeſſen hatte Richard wenigftens bie 
Stimme feines geliebten Minftreld erkannt, und er mochte 
nun glauben, daß es Blondel felbft oder fein Geiſt geweſen 
fen, immer mußt? es ihm Troſt und Muth geben, nad einer 
fo langen Todesftile und Verlaffenheit von allem was ihm 
lieb war, eine Sreundesftimme gehört zu haben, die ihm Be: 
freiung verfprad. 

Blondel flog nad England zuräd, machte den Baronen 
des Reichs den Drt bekannt, wo ihr König gefangen gehalten 
würde, und beförderte dadurch deffen Befreiung, welche einige 
Monate darauf — wiewohl mit vieler Mühe und Umftänden, 
die dem Kaifer Heinrich dem Sechsten und dem Herzog Leo⸗ 
pold wenig Ehre machen — auch wirklich erfolgte S. Fau- 
chet, Recueil de l’origine de la Langue et Po&sie Erancaise 
p. 93. 


— — —— — · — 
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6, 
Bolduci. 


1790. 


Wenn Sie etwa den ehrwuͤrdigen Pater Bolduci, Capu⸗ 
ciner, und ſeinen Stammbaum des Menſchengeſchlechtes, von 
Erſchaffung der Welt an, noch nicht kennen, ſo rathe ich 
Ihnen mit dieſem außerordentlichen Kopfe Bekanntſchaft zu 
machen, ſobald Sie ſuͤhlen, daß Ihnen eine nachdruͤckliche 
Erſchuͤtterung der Hypochondrien heilſam ſeyn dürfte. Doch 
da dieß ziemlich oft Ihr Fall iſt, warum ſollte ich nicht das 
gute Werk an Ihnen thun, und Sie zum voraus mit der 
Medicin verſehen, die ich Ihnen anrathe, da ich ſicher genug 
vermuthen kann, daß Ihnen die Exiſtenz des guten Capuciners 
Bolduci etwas eben ſo Neues iſt, als ſie es mir noch vor 
wenigen Tagen war, und das Buch, dem ich ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft zu danken habe, wiewohl es vielleicht ſchon (unverdienter 
Weiſe) unter den Händen eines unfrer zehntauſend unermuͤd⸗ 
lichen Ieberfeger feufzet, Ihnen demungeachtet noch lange un: 
befannt geblieben feyn könnte. 

Sapueinerwiß fteht, wie Sie willen, fchon lange nicht im 
beften Geruche: aber wie beträchtlih auch die Anzahl der 
fchwerleibigen Serapbinen ſeyn mag, die den Win ibrer 
Brüder in einen fo fchlimmen Ruf gebracht haben, fo iſt es 
doch ungerecht, den ganzen Orden entgelten zu laffen, was 
einige verfchuldet haben. Wohin verftect fih zuweilen die 
Weisheit? dachte ich mehr ald einmal in meinem Leben, da 
ih fie foger in einer Gapueinerfutte fand. Und wundern 
Sie fich nicht darüber. Die Sapuciner verdienen mehr ald 


irgend ein andrer Mönchsorden den Namen der modernen 
oder chriftlihden Spniter: warum follte ed, unter mehr als 
fünfundswanzigtaufend Sapucinern, womit die hriftliche Welt 
bejelige ift, nicht auch, wie ehmals unter den zahlreichen 
Bocksbaͤrten des Cynoſarges zu Athen, einen Demetrius oder 
Demonar *) gegeben haben, oder noch geben? 

Um alſo — ohne und irgend einen höhnifchen Seiten: 
blie, der ein ehrwürdiges Individuum von den fpigcapuzigen 
Zweigen der Familie des heil. Paters Franz von Aſſiſi kraͤnken 
fönnte, zu erlauben — auf obbefagten P. Bolducius zuräd: 
zufommen, fo fcheint diefer wadere Mann von der Vortreff: 
lichkeit und Unentbehrlichkeit des Mönchsftandes fo tief durch⸗ 
drungen zu fepn, daß er ihn fogleih mit Erſchaffung der 
Melt entftehben laßt; ja man follte, feiner Vorftellungsart 
nah, denken, die Welt fey endlich bloß der Mönche wegen 
erfchaffen worden, und die übrigen Söhne und Töchter von 
Adam und Eva wären zu feinem andern Ende da, ald dafür 
zu forgen, daß ed dem Erdboden nie an Klofterbrüdern, und 
den Klofterbrüdern nie an Hülle und Fülle gebrehe. Wun: 
dern Sie fih alfo nicht, mein lieber ©., zu hören, daß Enos, 
Adams Enkel, der Stifter des berühmten Ordens der Enof: 
fäer, der einige taufend Sahre fpdter den Namen der Efider 
oder Effener trug, und überhaupt der Patriarch aller Moͤnche, 
fo wie fein Sohn Kenan der Erzvater aller Mindern Brüder 
(Minoriten) und Bettelmönde war. 

Nach Verlauf einiger Jahrhunderte erlebten dieſe heiligen 
Vater an ihren Kindern, was der gute Seraphifhe Vater 
Franz an den feinigen erleben mußte, wiewohl er ed nicht 
höher als bis auf Fünfundvierzia Jahre brachte. Sie res 
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larirten fid, und St. Henoh, Groß-Urenkelſohn von St. 
Enos, ſah fi gendthigt, eine große Meformation mit den 
Antediluvianifhen Mönchen vorzunehmen; konnte aber ben: 
noch nicht verhindern, daß das Dichten und Trachten ber 
Menſchen in dem näcftfolgenden Jahrtauſend immer böfer 
wurde. Die Kinder Gotted (die Mönche) befchliefen die 
Töchter der Menfhen, und zeugten gewaltige Leute in ber 
Welt mit ihnen, die es zulekt fo arg trieben, daß es den 
lieben Gott endlich gereuete und in feinem Herzen befümmerte 
die Menfhen gemacht zu haben, und er bei fich befchloß, 
alles was Odem hatte, vom Menſchen an bis auf das Vieh, 
und bis auf dag Gewuͤrm, und bis auf die Vögel unter dem 
Himmel von der Erde zu vertilgen. Belfanntermaßen wurde 
der einzige Noah mit feinen drei Söhnen, und ihren Weibern, 
und einem Paar von jeder Gattung der vierfüßigen Thiere, 
ber Vögel und der Gewürme, in der Arche aus der Sünd- 
fluth gerettet, die eine Folge diefes furchtbaren Entfchluffed 
war: aber, was wir ohne den ehrwürdigen 9. Bolduci nicht 
wüßten, ift, daß es Bruder Japhet, Noahs dritter Sohn war, 
der, nah Wiederberftelung der Sachen auf dem Erdboden, 
unter dem Namen Saturnugs (der von dem Hebräifchen Worte 
Satar, fih verbergen, abſtammen foll) fich ind Latium zurüd: 
zog, und feinen Sohn Pikus den Kureten zur Erziehung 
übergab, einer Art von Mönchen, wie (nach unferm fcharf: 
finnigen Sapuciner) fchon ihr bloßer Name beweist; es fey 
nun, daß er von dem Sriechifhen Worte Kura, Tonſur, oder 
(was ihm noch wahrfibeinlicher ift) von dem Hebraͤiſchen 
Rapha abgeleitet wird, von welchem die Mönche diefer ur: 
alten Zeiten den Namen Naphaim (Cherapeuten) erhielten; 
fo daß die Filiation diefer Kureten von dem dlteften Mönche: 
orden des heil. Waterd Enos — außer allem Zweifel iſt. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 
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Pikus zeugte mit der andaͤchtigen Schweſter Pika, feiner 
Gemahlin, in ſeinem zwanzigſten Jahre einen Sohn, Namens 
Faunus, und begab ſich bald darauf in ein Kloſter, wo er bei 
ſeiner Einkleidung den Namen Jupiter oder Jovis erhielt, 
welcher, da er von Jehovah abſtammt, augenſcheinlich bezeugt 
(ſagt mein Capuciner), daß der ehemalige Pikus dadurch, daß 
er Gemahl und Vater wurde, das Gelübde der Keuſchheit 
nicht gebrochen, und der junge Faunus ſein Daſeyn vielmehr 
dem eifrigen Gebet ſeiner Eltern als der gewoͤhnlichen Art, 
wie die Menſchen in die Welt kommen, zu danken hatte. 
Bruder Jupiter brachte ſein Leben in einem Kloſter auf der 
Inſel Kreta zu, ſtarb, trotz aller Leichtfertigkeiten, die ihm 
die blinden heidniſchen Dichter instigante Diabolo nachſagten, 
im Geruch der Heiligkeit, und feine Meliquien wurden in 
hohen Ehren gehalten. 


Taunus, weit entfernt aus der Art fo religiöfer Voreltern 
zu fchlagen, ging, fobald er konnte, in eine Wildniß, und 
ftiftete unter dem Namen Mercurius einen Orden, der in 
der Folge zu einem lächerlihen Quiproquo Anlaß gab. Er 
und feine Juͤnger lebten nach einer fehr ftrengen Negel. Ihr 
Klofter war ein Wald, ein hohler Baum ihre Zelle; fie naͤhr⸗ 
ten fih von Kräutern und Wurzeln, und eideten fich in 
ungegerbte Ziegenfelle. In diefem etwas wilden Drdenehabit 
faben fie zwar den Einftedlern, welche in ſpaͤtern Zeiten die 
Thebaiſche Wuͤſte bevölkerten, ziemlich aͤhnlich: aber die Nach: 
welt, die fih nicht einfallen ließ, hinter diefen Walbmen: 
fhen in behaarten Ziegenfellen morgenländifhe Moͤnche zu 
fuchen, verwandelte den ebrwärdigen Pater Abt Mercur und 
feine geiftlihen Brüder in eine Art von Waldteufel oder 
Bockmenſchen, und den Hebräifchen Namen Sairim, den fie 
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vermuthlich ihres ziegenboͤckiſchen Anſehens wegen geführt hat⸗ 
ten, in Satyri. 

Ich erlaſſe Ihnen, wie billig, das Maͤhrchen vom Mel⸗ 
chiſedech, dem Koͤnig von Salem, welches P. Bolduci aus 
dem heil. Anthanaſius anfuͤhrt, und begnüge mich nur zu 
fagen, daß dieſer Melchifedeh, nachdem er fieben Jahre auf 
dem Berge Tabor ganz allein, bis auf den Gürtel nadend, 
und von wilden Früchten lebend, in Beichaulichkeit und Ab: 
tödtung feines Fleifhed zugebracht hatte, wieder berabitieg 
und zu Salem eine Art von regulirter Chorherren ftiftete, 
deren Vorfteher nach ihm Heber, der Großureltervater Abra: 
hams, war. Diefed Stift war eine Zeitlang in fehr blühen= 
ben Umftänden, und das allgemeine Noviziathaus aller jungen 
Raphaim oder Cherapenten in Palaftina; bis ſich die Jebu⸗ 
fiter von Serufalem Meifter machten, und die Religioſen des 
heil. Melchifedech nöthigten, ihren Siß im Thale Raphaim 
aufzsufchlagen. Diefe bewiefen fich bier fo mächtig in Worten 
und Werten, daß fie den Namen Gibborim, die Starten, oder 
die Riefen erhielten. Nimrod und fein Sohn Ninus waren 
Mönche diefed Ordens. Der erfte, der deßwegen ein gewal: 
tiger Jäger vor dem Herrn heißt, ftarb im Geruch der Heilig: 
teit,, und fein Sohn ließ ihm ein Grabmal errichten, worauf 
feine Bildfäule in koloſſaliſcher Größe, unter dem Namen 
St. Baal (fo viel als der Titel Vestra Dominatio, oder Vestra 
Reverentia, den die Mönche ihren Obern zu geben pflegen“ 
noch lange hernach ein Gegenftand ber oͤffentlichen Wer: 
ehrung war. 

Auch der ehrwärdige Bruder Job (Hiob) zog fich in feinen 
alten Tagen in eines von den Klöftern dieſes Thales zurück; 
und Dom Abraham, außerdem daß er ihr Kloſter-Vater 
'pere temporel) war, und fich die Beförderung ihres Zeitlichen 


5%. 


fehr angelegen ſeyn ließ, machte fih auch durch Stiftung 
eines eigenen Drdend von Hofpitalier:Rittern verdient, deren 
viertes Selübde war, alle Bedrängten, vornehmlich Wittwen 
und Waifen, in ihren Schuß zu nehmen. Er hatte eben 
dreihbundert und achtzehn Knappen dieſes Ordens bei fi, 
als er feinen Bruderfohn Loth aus ben Händen ber vier Kbs 
nige, oder Kaziken, rettete, bie ihn, nach ber Niederlage des 
Königs von Sodom und feiner vier Bundesgenoflen, mit aller 
feiner Habe gefangen davon führten. Denn daß die 318 
jungen Männer, mit deren Hülfe Abraham diefe Chat ver⸗ 
richtete, weder feine Söhne noch feine Sinechte, fondern Ne: 
ligiofen feines DOrdeng, die aber noch im Noviziat ftanden, 
gewefen ſeyen, ift unter anderm auch daraus Klar (fagt P. 
Boldici), weil fie in der Bulgata ausdrüdlich Novitii genennt 
werden. Sein Enfel Joſeph erhielt das große Kreuz dieſes 
Drdend aus den Händen ded Könige Pharao, der damals 
Großmeifter war, vermuthlich weil Abraham dem Könige 
Abimeleh, feinem Vorfahren, diefe Würde erblich aufgetragen 
hatte. Unter den folgenden Großmeiftern zeichneten fid 
Moſes und Joſua vorzüglich aus, und der Orden flieg unter 
ihnen zu feinem größten Glanz. Das Haus der Wittwe zu Sa⸗ 
repta, der Teich zu Silva u. f. w. waren nichts andere ald Or⸗ 
denshäufer diefer Abkoͤmmlinge von Henoch, die unter den 
verfchiedenen, aber immer ebendenfelben heiligen Orten be: 
deutenden Namen der Nephilim, Raphaim, Gibborim, mit 
Niefenfchritten zur (moͤnchiſchen) Volllommenheit emporſtie⸗ 
gen. Bei allem dem fann uns doch der ehrliche Pater Bols. 
duci nicht verhalten, daß diefe Meligiofen nach Mofes und 
Joſua's Zeiten ziemlich fchnell dermaßen aus der Art ſchlu⸗ 
gen, daß der Zorn Gottes endlich auf eine fchredlihe Art 
über fie ausbrach, und die fraeliten Befehl erhielten, den 
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ganzen Drden (bis auf einige gefunde Schößlinge, die auf: den 
Berg Sarmel verpflanzt und in ber Folge von Elias wieder 
reformirt wurden) mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Dank dem Himmel! — höre ih Sie rufen — und in der 
That beforge ih, Ihnen zu viel auf einmal von dem Klofter: 
wis meines ehrlichen Sapucinerd vorgefeht zu haben. Ich 
feße alfo nichts weiter hinzu, ald daß P. Bolduci dieß alles 
wenigftend mit eben fo viel Gelehrſamkeit, Scharffinn und 
Sründlichkeit dargethan zu haben fcheint, ale der berühmte 
Bifhof von Avrauches, Daniel Huet, aufwandte, da er. in 
feiner Demonstratio Evangelica bewies, daß Prometheus, 
Oſiris, Anubis, Apis, Vulcanus, Apollo, Aefeulapius, Mer: 
curius, Bachus, Taunus, Minod, Orpheus, Eecrops, Per: 
ſeus, Tireſias, Adonis, Vertumnus und — Priapus alle zu⸗ 
fammen genommen, in dem einzigen Mofes, fo wie Eybele, 
Iſis, Diana, Minerva, Venus, und die Mufen, in Maria, 
oder Miriam, feiner Schwefter, exiftirt hätten. — Sollten 
Sie wohl denken, mein Freund, daß es felbft in unferm acht: 
sehnten Jahrhundert: noch gelehrte Männer gibt, die in diefem 
Geſchmacke demonftriren ? 


An Ebendenfelben. 


Wie, mein Herr? Sie finden es unglaublich, daß jemals 
ein menfchliher Menſch, follte ed auch nur ein Sapuciner 
ſeyn, gelebt haben Könnte, welcher Imagination genug gehabt 
hätte, die alten Patriarchen zu Stiftern und Superioren von 
Mönche: und geiftlihen Mitterorden zu machen, und bie 
MNiefen der älteften Zeiten, die Nephilim, Raphaim und Gib: 
borim unfrer heiligen Bücher in Mönche zu verwandeln. Sie 
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finden dieß fo unglaubli, daß Sie ſich nicht entbrechen Fön: 
nen, mir mit allee möglichen Höflichkeit und Delicateffe zu 
verftehen zu geben, daß ich Ihnen entweder den Sapuciner 
Bolduci in Perfon, oder fein Buch in natura vor Augen 
ftelle, oder wenigftend die Quelle entdeden müfle, woraus ich 
meine Angaben gefchöpft habe, wenn Sie nicht glauben follten, 
daß alle diefe Ungereimtheiten dem ehrlichen Bruder von 
irgend einem Mißgönner des feraphifchen Ordens aus frevel: 
haftem Muthwillen angedichtet worben ſeyen. Wohlan denn, 
weil Sie mir doch fo nahe zu Leibe geben, fo follen Sie alles 
erfahren, was ich felbft von der Sache weiß. 

Was alfo zuvörderft die Perfon des Paters Bolduci 
betrifft, fo wäre ed mir zwar, fchon um der einzigen Urfache 
willen, daß er mehr — als hundert Jahre lang todt und 
begraben ift, nicht wohl möglich, ihn felbft ohne Huͤlfe eines 
magifhen Rauchs und einer Zauberlaterne vor Ihre Augen 
zu ftellen: aber daß um das Jahr 1640 ein Jakob Bolbuci 
oder Bolducci, Sapuciner:DOrdend, zu Bologna floriret, und 
außer verfhhiedenen andern gelehrten Werten ein Buch de 
Ecclesia Dei ante legem, sive de ordine Ecclesiae a Mundi 
principio usque ad Mosen (von der Kirche Gottes und ihrer 
innern Verfaſſung von Anfang der Welt bis auf Mofes), 
herausgegeben but: dafür kann ich Ihnen dag Joͤcheriſche 
Gelehrten-Lexikon ald einen unverwerfliden Gewaͤhrsmann 
darftellen.*) Die Entdedungen biefed eruditen Sapuciners, 
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*), Die Biographie universelle nennt ihn Jacques Bolduc, und gibt 
an, er fey 1550 zu Paris geboren. Bon feinen Merten werden 
angeführt: 1) Commentarius in Kpistolam 8. Judae, Par. 1620. 
4. — 8) Commentaria in librum Job, Par. 1619. 4. 1681. 1639. 
2 Bde. f. 3) De ecclesia anlo logem, Lyon 1686. 8. und jmette 
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die ich Ihnen in meinem vorigen Briefe mitgetheilt habe, 
find freilich nicht aus der Quelle felbit gefchöpft, zu welcher 
ih mir den Zugang noch micht Habe verfchaffen können; ich 
fböpfte fie nur aus der zweiten Hand, nämlich aus einem 
im vorigen Jahre erfchienenen Buche: Necessite de supprimer 
les Ordres Monastiques en France, prouve&e par l’Histoire Phi- 
losophique du Monachisme betitelt: es ift aber kein Zweifel, 
daß der Verfaſſer besfelben das befagte Bolducifhe Wert 
felbft vor Augen liegen gehabt babe, wiewohl ee (nach Ge: 
mwohnbeit der meiften Sranzöfifchen Sompilatoren) unnöthig 
fand, fi genauer darüber zu erflären, und mwenigftend nur 
den Titel des Buchs, woraus er einen Auszug liefert, anzu: 
geben. Eben fo wenig Urfache finde ich zu zweifeln, daß er 
in Darftellung der feltfamen Meinungen biefed Capuciners 
über den Urfprung und Fortgang des Moͤnchthums nicht ehr: 
lih und getreu zu Werke gegangen ſey; denn das Gegentheil 
wäre in einem Werte, deffen Endzwed für ganz Frankreich 
von großer Erheblichkeit ift, eine mauvaise plaisanterie, die 
man dem Verfaſſer ohne Ungerechtigkeit nicht zutrauen koͤnnte. 
Ich halte mich alfo verfichert, daB wir aus dem Buche des 
P. Bolduci felbft wenig Flüger werben dürften, als aus bie- 
ſem Auszuge, auf deffen Zuverläffigfeit wir ung um fo gewiſſer 


Ausgabe mit einem zweiten Theil unter dem Xitel: Do ecolesia 
post logem, liber unus Anagogıcus, Par. 1650. 4. Straßb. 466%. 
u. 4706. 4) De orgio Christiano libri tres, in quibus doclaran- 
tur antiquiesima 8. Sanctae Kucharistiae typica mysterid. Lnou 
1680. 4. Hierin ſucht B. zu beweifen, daB Adam und Noah 
die Stifter ded Heil. Abendmahles feyen; der erfie babe Welsen 
gepflanzt, und der zweite Wein bereitet, als die ſinnlichen Sub⸗ 
flanzen, mit denen ed dad größte Myſterium der chriftlichen Kirche 
su thun babe. 
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verlaffen können, da das Original wahrfcheinlih in den Fran: 
zöfifchen Klofterbibliothelen Häufig genug zu finden feyn wird, 
um dem Verfafler den Gedanken einer Verfälfchung moralifch 
unmöglih zu machen; wiewohl nicht zu Idugnen ift, daß er 
in Darftellung und Zuſammenordnung der Tchatfachen, womit 
fein Werf angefüllt ift, das Lob der Präcifion, welches ihm 
ertheilt worden, nicht immer verdient. Weberhaupt fehlt fo 
viel daran, daß es den Namen einer philofophifchen, d. 1. 
mit philoſophiſchem Geifte und alles umfaſſendem Scharfblide 
gefchriebenen Geichichte des Moͤnchthums verdiene, daß ber 
erfte Theil (wenigſtens) nicht einmal mit der Ordnung und 
Methode gefchrieben ift, an welche Franzoͤſiſche Schriffteller 
in Werten dieſer Art fonft Anfpruch zu machen pflegen. 
Kurz, wiewohl es eine ganz brauchbare und unendlich viel 
Detail enthaltende Sompilarion ift, fo ift ed doch immer nur 
Compilation; und wenn Sie jemals Luft und Beruf in fich 
fühlen follten, eine philofophifche Geſchichte des Moͤnchthums 
zu unternehmen, fo würden Sie ſich, diefer angeblichen His- 
toire philosophique ungeachtet, immer mit gutem Gewiſſen 
ald den Befinnehmer von einer Provinz, die noch niemand 
angehört, betrachten können. 
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1. ı 
VBoruſſias von Fenifc. *) 
1709. 


Ein epifches Gedicht, deffen Held Friedrich der Große 
und Ginzige, und deffen Thema der fiebenjährige Krieg iſt, 
Kann, ohne Webertreibung, für das fühnfte und fchwerfte Un: 
ternehmen gelten, deffen fich jemals ein Dichter unterwunden 
bat. Der bloße Gedanke eines folchen Werkes, dad bloße 
Gefühl, fih der Ausführung desfelben zu getrauen, beweifet 
fhon viel für oder wider den Unternehmer. 

Ich hoffe alfo, mein Freund, Sie werden mich weder 
einer gezierten Befcheidenheit noch einer allzugroßen Furcht: 
famteit befchuldigen, wenn ich Aber die Fragen — ob der 


) Erfchlen 1798 zu Berlin bei Himburg. Jeniſch war gewiß ein 
Mann von vielem Geiſt und feltnen Talenten und Kenntniſſen, 
der ein gerechte Selbfivertrauen zu ſich haben durfte, fich aber 
doch wohl überfchägte, und In den Tempel ded Ruhms einzuftürmen 
fuchte, und dieß von fo vielen Seiten verfuchte, bis der Unglüds 
liche — der In ver Xhat nicht fo gefchagt wurde wie er ed ver 
diente — mißmuthig über die Gränze des Lebens hinüberſtürmte. 
Auch die Boruſſias fand nicht die gehoffte Aufnahme und die Xe⸗ 
nien fprachen fich darüber nur allzu ſarkaſtiſch aus, vielleicht ger 
rade um fo mehr, weil Schiller felbft fich mit einer Ähnlichen Idee 
berumgetragen, fie aber Hatte fallen laffen aus Gründen, wie fie 
Wieland hier anführt. Kretſchmanns Urtheil ded Barden Ningulf, 
der mit Zenifch in die Schranfen treten wollte, findet man in 
deſſen Briefen an Gleim Im jebigen Jahrgange ded Gonverfationds 
blatted Wie gelungen oder mißlungen aber das Gedicht fen, fo 
wird man zugeben. Bad Wielandd Erklärung darüber Beachtung 
verdiene. 
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Ungenannte durch die mitgetheilten Proben bereits bewiefen 
babe, daß er den Ulyſſesbogen fpannen könne? Ob feine Seele 
groß genug ſey die große Seele Friedrichs des Cinzigen zu 
umfaffen, von ihr ganz durchdrungen zu werben, und fich 
innig genug mit ihr zu identificiren, und mit Friedrichs 
Augen feben, Friedrihs Gedanken denken, ihm auf jede Höhe, 
die er erfliegt, in jede Tiefe, in die er berabfchießt, folgen zu 
koͤnnen? Db er er auch in der gehörigen Stärke gefühlt habe, 
daß fein Sujet eine ihm eigene Art von menfchlicher Größe 
und Erhabenheit in fich habe, die, wofern er fich ihrer ganz 
zu bemächtigen weiß, feinem Gedichte, in Anficht der Wir: 
fung, die ed auf ale Menfchen aller Zeiten, von welder 
Nation und Partei fie ſeyn mögen, thun müßte, den Vortheil 
über alle Iliaden, Weneiden und SHenriaden geben, und es 
zu einem fo einzigen Dichterwerfe machen würde, als fein 
Held, und das ganze große Drama jeined fiebenidhrigen 
Kampfes mit fechd gegen ihn verfhwornen Mächten, mit 
dem Schickſal und felbft mit den Schranken der menfclichen 
Natur — einzig in der Geſchichte ift? — Sie werden (fage 
ich) ed mir nicht mißdeuten, wenn ich über alle diefe Fragen 
noch Fein entfcheidendes Urtheil fälle. Alles was ih Ihnen 
darüber fagen kann, ift, daß ich — wahrlich nicht aus einem 
Weberfiuß von felbfteisnem Muthe — ein wenig für den Dich: 
ter zittre. — Hat er (er, der felbft geftebet, daß ihm bie 
Idee diefed Gedichtes erft vor wenigen Wochen gekommen) 
auch wohl die ganze furctbare Größe feiner Unternehmung 
lang und reiflich genug überdacht? Hat er alle Schwierigkeiten 
ermeflen, die ey zu überwinden bat, fih alle Gefahren vorge: 
zählt, die ihm bis auf den leßten Augenblid den Sieg aus 
der Hand zu winden droben? Denn hier möchte wohl mit dem 
rafchen Entfchluß jenes jungen Franzöfifhen Paladins, 
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— unmöglich oder nicht, 
Sch unternehm’s — 
nicht durchzukommen ſeyn! 

Faſſen Sie aber gleichwohl aus meinem Zittern kein 
nachtheiliges Vorurtheil gegen den Dichter der Boruſſias! 
Was iſt natuͤrlicher als ein wenig zu erſchrecken, wenn wir 
einen andern etwas Gefahrvolles unternehmen ſehen, deſſen 
und zu unterfangen wir ſelbſt nicht gewagt hätten? Wurden 
Sie nicht auch ein wenig gezittert haben, wenn Sie dabei 
geftanden wären, ale der fchöne Phaëthon, von jugendlichen 
Selbftgefühl und Vertrauen gebläht, vor den Sonnengott 
trat, fih die Gewährung einer Bitte zufchwören ließ, und 
dann um die Grlaubniß bat, feinen Flammenwagen einen 
Tag lang um den Himmel zu führen? — nur allzumahr: 
ſcheinlich, 

— Vitreo daturas 
nomina ponto! 


Doch, wenn der mutbige Wagehald ung entgegenruft: 


„Was daraus entſtehen kann, das mag baraus entflchen, 
„Mir ziemt es nicht fo was voraus zu ſehen!“ 


defto befier für ihn und ung! — Alſo nichts weiter hievon! 
Kerne fen ed von und, jemand abfchreden zu wollen, der 
etwad Großes in unfern Tagen zu beginnen Murh bat! Und 
gewiß wird fih auch der Mann, der ein folhes Abenteuer 
befteben kann, durch unfer Zittern nicht erfchreden laſſen! 
Mber eine andre Trage, über welche ich mich nıcht ent: 
balten kann, Ihnen ein Paar Worte zu fagen, ift diefe: ob 
es rathſam gewefen fep, einen erft vor wenigen Jahren ver: 
ftorbenen Deutſchen Fürften zum Helden, und alfo eine noch 
fo friſch in allee Menfhen Andenken liegende Gefchichte, 
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wie der fiebenjährige Krieg ift, zum Stoff einer Epopde zu 
erwählen? — Und da geftehe ich unverbohlen, daß ich ſogar 
den Helden ber Henriade noch zu modern, noch zu nahe an 
uns finde, wiewohl es fchon bald zweihundert Jahre find, 
daß er nur noch in der Gefchichte lebt. Ed mag vielleicht 
nur Aberglaube und Täufchung ſeyn, aber wenigſtens ſcheint 
es (vielleicht bloß von Gewohnheitswegen) den meiften Men: 
fhen narürlih zum ſeyn, fi einen noch ganz neuen Helden 
nicht ohne einen geheimen Widerwillen ald bie Hauptperfon 
einer Epyopde zu denken. Wir fehen ihn und feine Thaten 
noch als ein ausfchließliched Eigenthum der Gefchichte an, 
und je mehr und daran gelegen ift, von einem fehr großen 
Manne nichts als die reine Wahrheit zu erfahren; je mehr 
wir ein ganz gefreued und unverfchönertes Bildniß (wenn es 
auch nur eine Silhonette wäre) von ihm zu befißen wünfchen, 
je größer der Werth ift, den wir auf die fleinfte zuverläffige 
Anekdote feßen, die und einen Zug feines Charakters liefert: 
deſto ungeneigter find wir, einem Dichter die Erlaubniß, ihn 
zu idealifiren, einzuräumen. Und, wenn diefer fich auch noch 
fo genau an die bloße biftvrifhe Wahrheit zu halten ver: 
fpricht, und wirklich hält, fo bleibt doch, da er nun einmal 
ein Dichter ift und die Gewalt quidlibed audendi von Rechts⸗ 
und Gewohnheitswegen in Händen bat, immer eine Art von 
geheimer Beforgniß übrig, daß er fich feines Rechts bedienen, 
und aud dem hiftorifchen Helden, an dem wir alles bie auf 
feine Fehler, Schwachheiten und Muttermale lieben, einen 
romantifhen und idealifchen nahen werde, der und, wie 
edel und eremplarifch er auch ſeyn möchte, nur bloß darum 
ſchon zuwider if, weil er nicht mehr der Mann felber ift, 
ben wir aus feiner Gefchichte, aus dem ganzen Zuſammen⸗ 
bang jeined Lebens, und (was bei Friedrich II hauptfächlich 
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in Betrahtung kommt) aus feinen eigenen Werken kennen, 
und von weldhem wir und aus allem diefem Gegebenen, 
jeder nach feinem Vermögen, ein beftimmtes Bild in unfrer 
eignen Seele gebildet haben, das nun auf immer mit feinem 
Namen in uns verbunden iſt, und in welchem allein wir ihn 
zu ertennen glauben. Kurz, lieber Freund, mich büntt, wir 
müffen den Helden einer Epopde fchon fo viele Jahrhunderte 
lang todt und begraben willen, daß feine Geſchichte (zumal 
wenn fie fo viel Unglaubliches hat wie Friedrichs des Großen) 
wo nicht zu einer Art von romantifhem Mythus für une 
geworden ift, wenigſtens doch aus einer fo großen Beitferne 
einen gewiffen edlen Roſt des Alterthums gewonnen, und 
der Held felbft dad Koloffalifhe und Götterähnliche in unfrer 
@inbildung befommen hat, welches er haben muß, um zu der 
epifhen Behandlung und dem hohen Trompetenton ber heroi- 
fhen Mufe qualificirt zu feyn. 

Doch gefeßt auch, man erlaubte einem Dichter fich über 
bie Bedenklichleit wegzuſetzen — und wer fih zum Sänger 
Friedrichs II geboren fühlt, wird fich dieſe Erlaubniß wohl 
felbft nehmen, und zu feiner Rechtfertigung Gründe genug 
finden — fo bleibt noch eine andere, über die man nicht leicht 
ungeftraft wegfpringen kann. Und biefe ift: dab es, eben 
wegen der Neuheit der Begebenheiten, ſchwer, wo nicht un⸗ 
möglich ift, daß der Dichter einer Boruffiad, zumal wenn er 
ein Boruſſe ift, nicht Partei gegen die Keinde feines Helden 
nehme, und im Seuer feiner begeifterten Liebe für feinen 
König und fein Vaterland den Charakter, die Beweggründe, 
Gefinnungen und Handlungen jener Kürften und Nationen, 
die am Ende doch bloß ein entgegengefeßtes politifhes In⸗ 
terefie zu Gegnern feines Helden machte, in ein falfches, ge⸗ 
baͤſſiges, oder doch nachtheiliged Licht ftelle. Eine Parteilichkett, 


welche — anfßer dem, was in andern wichtigern Rückſichten 
gegen fie einzumenden ift — für den Dichter felbft und für 
fein Wort den Nachtheil bat, nur für die Unterthanen ber 
Preußifhen Monarchie gearbeitet zu haben, und. fih wenig 
Beifall von allen jenen Nationen verfprechen zu Dürfen, bie 
fih in ihrem gürften von ibm mißhandelt glauben. Denn 
dba ihm nun einmal alles daran gelegen ift, die Gerechtigkeit 
auf feines Helden Seite zu haben: fo fiebt er fich gezwungen, 
um alles Verhaßte des verderblichen menfchenfreffenden Krieges, 
den er befingen will, auf die Gegenpartei zu mwälzen, ihr 
die abfcheulichften Xeidenichaften und Gefinnungen zuzuſchrei⸗ 
ben; und biefe Unbilligkeit (denn Unbilligkeit ift und bleibt 
ed immer in den unverfälfchten und recht richtenden Augen 
des Weltbürgere) wird dadurch nur fchleht gemildert, baß 
der Poet ein fcheußliches Ungeheuer von einem Damon bichtet, 
der die Herricher der Völfer, wenn fie die Menfchen nicht 
lieben, zu feinen Genien weiht, und mit Ehrgeiz, räuberifcher 
Habfuht, Neid, Nahe, und der graufen Hyaͤna Politik, an 
der Seite, ihnen feine Wuth in die ebernen Buſen ein- 
hauchet, 


daß fie die ſeeptergehorchenden Völker dem Elende geben u. ſ. w. 


Denn weil kein Menfch an die Eriftenz eines folden Daͤmons 
glaubt, fo fallt alled auf die armen Könige, und hauptfächlich 
auf Maria Therefia zurück, welche bie Seele des geheimen 
Pündniffes gegen Sriedrih II war, aber (wie alle Welt weiß) 
im Grunde feine andere Abſicht dabei hatte, als ihr liebes 
Schiefien wieder zu befommen, welches Friedrich doch wahr: 
lich nicht kraft eines rechtlihen Spruchs der Xftrda und 
Themis von ihr genommen, fondern ihr durch blutige Siege 
abgedrungen hatte. Die Parteilichkeit, die der Dichter durch 
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die moralifhe Darftellung der Sache begeht, wird in den 
Augen aller Unparteiifchen defto auffallender und miderlicher, 
weil es weltbefannt ift, daß es nicht der Damon, der mitten 
in der Hölle, da mo die Etröme bed Feuers, ewige Marter 
aufflutend, die flammendften Wirbel vermifchen, von der 
wüthendften Kurie geboren wurde, fondern daB es der große 
Friedrich felbft war, der durch feine Eroberung Schleſiens 
den Anfang machte, den feligen Frieden, der in Deutfchland 
berrfchte und vom Segen der Lande und Städte troff, zu 
ftören, und bie. Freuden des feligen Deutfchlande zu trüben 
— und der diefe von feinem Anti: Macchiavel fo grell ab: 
ftebende Handlung in feinen eigenen Schriften, durch keine 
andern Gründe rechtfertigen kann noch will, als durch ſolche, 
die ihm die graufe Hyaͤna Politif in den Buſen gehaucht 
hatte. — Warum muß fih nun Marta Therefia von dem 
Dichter mit einem ehernen Buſen beichenfen, und nebft ihren 
Aliirten mit einer Mäuberbande, die einen fchlummernden 
Rieſen überfaͤllt, vergleichen laffen: der Rieſe Friedrich Hin- 
gegen als der gerechtefte, mildefte und menfchenfreundlichite 
aller Helden gefchildert werben? 

Sch glaube alles zu willen, was der Dichter der Boruſſias 
zu feiner Entfchuldigung fagen fann: aber die Welt läßt in 
Merten des Genie’d und der Kunſt nicht Entfchuldigung gelten. 
Homer, wird fie fagen, war ein Grieche, und liebte fein 
Materland wohl fo aut ald ein anderer; und boch würde 
man in feiner ganzen Sliade auch nur den Schatten einer 
Vorliebe für die Griehen oder einer Unbilligfeit gegen die 
Trojaner vergebens ſuchen. Sein Supiter felbft ijt nicht io 
unparteiifch als er. Dafür ift aber auch dieſes reine menich: 
liche Verhaͤltniß gegen ale feine Perionen ohne Ausnahme 
fein geringe? Verdienſt dei großen Dichters qui. mil molitur 
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inepte, ober vielmehr es ift gerade fein höchftes Verdienſt; 
es ift das, was ihn, ungeachtet fein Smiet an fich felbit fo 
fleinlih ift und fo wenig allgemeines Intereſſe verfpricht, 
zum wahrften, menichlichften, allgemeinften, anziehendften 
und unterhaltendften aller Dichter macht. Warum ftellte fi 
der Verfaſſer der Boruſſias den Homer, den er fih in Ab⸗ 
fiht der Menge und der Ausbildung feiner Gleichniffe zum 
Mufter genommen zu haben fcheint, nicht lieber in einem fo 
wichtigen Punkte, ale diefe politifhe Unparteilichkeit ift, zum 
Mufter vor? — Sreilih würde nicht nur die Art der Aus: 
führung dadurch etwas anders, als fie jest ift, geworben 
ſeyn, fondern vermuthlich das Ganze mit allen feinen Theilen 
fih auf eine andre Art in feinem Kopfe geordnet haben! Da 
es aber eine Frage ift, ob er fih auf einem Wege, der dem 
von ihm eingefchlagenen fo entgegengefekt ift, zum Ziele zu 
fommen getraut bätte: fo wäre es unbillig, fich länger bei 
diefem Vorwurf aufzuhalten, den er vielleicht, vermöge feiner 
ganzen Dorftelungsart, nicht vermeiden fonnte, ohne fein 
großes Vorhaben felbit aufzugeben — welches ich auf feine 
Meife wünfche. 


— — — — 


h. 
1792. 


Friedrich II ift indeß vielleicht auch darin der Cinzige, 
daß er groß genug war, um fehon in dem erften Jahrzehnt 
nach feinem Ableben der Held einer Epopde zu feyn. Kein 
anderer hat dem Dichter, der Muth und Kraft in fich fühlt, 
ihn zu feinem Helden zu erwählen, die Arbeit zugleich leich- 
ter und ſchwerer gemacht; — leichter, weil es feiner Erdic- 
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tungen, keiner Hülfsquelen aus dem Reiche der Phantafie 
und des Wunderbaren bedarf, um feinen Charakter und feine 
Thaten zu veredeln und intereffanter zu machen; fchwerer, 
weil auch dem größten aller Dichter vor einer Unternehmung 
grauen müßte, wobei ihm fein Held faum ein anderes Mittel 
übrig ließ, fi von dem Gefchichtfchreiber zu unterfcheiden, 
als poetifhe Daritelung der bloßen hiftorifhen Wahrheit. 
Aber wenn in diefer Rüdfiht der Sänger des frommen 
Aeneas und des Sapitano 
che il gran sepolcro liber& di Cristo, 


große Vortheile über den Sänger Friedrichs hatte: fo fommt 
dafür diefem letztern zu Statten, daß fein Held felbft beinahe 
alles für ihn gethban hat, und daß er (außer den Requiſiten, 
die ihm mit dem Gefchichtfchreiber gemein find) kaum etwag 
andere ald die Gabe der lebendisiten Darftellung und einen 
hoben Grad deſſen, was man unter Poeſie ded Style und 
Mufit der Verfification verfteht, nöthig hat, um ein vor: 
trefflihes und ewig dauerndes Werk aufzuftellen. 

— — — Die Borufiad ift bereits vollendet, und be: 
findet fi in diefem Augenblid in den Händen der Ariſtarche 
und Quintile, welche der Dichter glüdlich genug ift zu Freun- 
den zu haben, und denen man mit größter Gewißheit zu: 
trauen ‚darf, daß fie ed an dem corrige sodes hoc ei hoc nicht 
werden ermangeln laffen; welces ich, in einem Falle wie 
diefer, für eine große und verdienftliche Pflicht anfehe. Es 
ſey auch mir erlaubt, etwas, fo wenig ed auch ift, zur Aus: 
polirung eines Werkes beizutragen, das nur durch den mög: 
lihften Grad von Nollfommenpeit feines Gegenftandes und 
Zwedd würdig ſeyn fann. 


— —— —— 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 


Verfification. Der Herameter ift, meines Erachtens, 
die ſchwerſte und Fünftlichfte aller Versarten in unfrer, gegen 
die Sriehifhe, fo ungefhmeidigen Sprahe; und ich glaube 
fo ziemlih die große Majorität aller Deutſchen Ohren auf 
meiner Seite zu haben, wenn ich fage, daß Deutfche Herame- 
ter entweder bis zu einem hohen Grade des Mohlklangs 
ausgearbeitet ſeyn müflen, oder unausſtehlich find. An der 
Berfification der Boruffias tft (fo weit fih nach den Proben 
urtheilen laßt) überhaupt mehr zu loben ald zu tadeln, und 
der Verfaſſer fcheint auf diefe Partie vielen Kleiß verwendet 
zu haben: aber eben darum wünfche ich, daß er auch nicht 
einen einzigen harten, oder fonft übel organifirten ers 
ftehen laſſe. — 


Sch halte ed mit Hrn. Morik für ein allgemeines Gefes 
unfrer Profodie, welches zu überfchreiten man fih nicht 
leicht erlauben follte: „daß der Accent allein die Känge der 
Sylben entfcheidet,“ und alfo alle dreifulbigen Wörter, wenn 
fie den Accent anf der erften Sylbe haben, immer (wenigftens 
nie ohne einen erheblihen Grund) ald Daftylen gebraucht 
werden müffen. Diefer Regel zufolge kann ich feinen Berg, 
wie diefer, gelten laffen, 


Nicht verzärtelte Weichlichfeit und üppige Pracht nicht, 


MWeichlichfeit wird bier wie _ _ — feandirt; da es aber ein 
Daktylus ift, fo hat der Vers, wenn er recht gelefen wird 
(denn das willfürliche Nachhelfen durch langfames Ausſprechen 
der legten Sylben follte nicht gelten, ed wäre denn daß ein 
befonderer Nachdrud im Declamiren auf das ganze Wort zu 
legen wäre, welches bier nicht der Fall zu ſeyn fcheint), eine 
Spibe zu wenig. 
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Die gleiche Bewandtniß hat ed mit dem Verſe, 

und die Empfinbfamfeit, viel finnend mit venfender Gtirne, 
Bon Verfen, welche wenigftens mein Ohr (feine auriculam 
asini; wie ich mir fehmeichle) durch Härte und ſchweren Gang 
beleidigen, fuͤhre ich nur zwei zum Beiſpiel an: 


„über die ſchamerroͤthende Wange rollte, daß er ſelbſt 
— — — „vden Schrecken 


„feiner Feinde, Äbt er unnachläfftg zum Gtreite,“ 
Ich habe mich ſchon bei mehrern Gelegenheiten gegen die 
Verſe erklärt, worin der Herameter durch die Caͤſur in zwei 
gleiche Theile geſpaltet wird, wie z. B. 

„ber gottheiligen Menfchheit || hochgeweihete echte,“ 
(wo überdieß der Artikel „der” entweder, als kurz gebraucht, 
einen Jambus macht, oder nur durch einen ungehörigen 
Accent zur Ungebühr lang gedehnt wird) und 

Wie der Beherrfcher des Himmels || wenn die Nichter ver 

Menſchen ꝛe. 

Einmal kommen ihrer gar zwei hintereinander vor: 

„Steger der Königin Deutfchlands || nennen den Helden der 

Brennen 

„alle Völker der weiten || menfchenernährenden Erbe. * 
Der unmittelbar folgende 

„Sein, fein find Eileflens || waffenerfirittene Bauen. * 
thut, weil der den Abfchnitt machende Fuß ein Dattylus ift, 
nicht völlig diefelbe widrige Wirkung, fällt aber doch, feiner 
beiden Vorgänger wegen, ein wenig auf. — Sehr felten, 
wiewohl immer ungern, möchte ich einen Vers dieſer Art 
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hingehen laffen: aber ich fürchte, fie fommen in der Boruſſias 
zu häufig vor. Das Beifpiel Homers kann hierin einem 
Deutfchen Berfificator nicht zu Statten fommen; theils, weil 
man Homern nicht in feinen Nadläffigkeiten nachahmen fol, 
theils weil diefe Art Verſe in der Griechiſchen Sprache nicht 
fo widrig klingen als in der unfrigen. 

Beiwoͤrter. Ob der Dichter der Boruffiad nicht über: 
haupt die Beimörter zu fehr liebe, und ob neun malende, 
zum Theil fünf: und fechefplbige Beiwoͤrter in achthalb Werfen 
(wie in dem einen Gleichniß a) nicht zu viel feyn möchten, 
will ich andern zu entfcheiden überlaffen; wenigftens wünfcdhe 
ich alle müfigen, und im Grunde bloß den Werd ausfüllenden 
verbannt zu fehen; wie z. B. der „fcepter: und Frongefhmüdte 
Süngling, thronende Kürften, menfchenernährende Erde, der 
maännerlenfende Mavord,” und dergleihen. — „Der gott⸗ 
heiligen Menfchheit hochgeweihete Nechte,” habe ich ſchon 
oben als einen übelorganifirten Vers erwähnt; hier denunciire 
th die beiden Beimörter vor Namlerd und Morißens 
Michterftuhle. Die großen zufammengefehten Beimwörter, wie 
die „trübfalumdrängte Seele, die waffenerftrittenen Bauen, 
die fceptergehorchenden Voͤlker, der hüttenbeftreuete Flecken,“ 
und dergleichen, würde ich (ohne Furcht, daß Homers Schat- 
ten deßwegen auf mich zürne), fo viel immer möglih, und 
folhe Zufammenfegungen wie Sirenen: Berloderinnen, gänz- 
lich zu vermeiden. Auch gegen den Vers 

Kummerlinderer, Zährenabtrodner, Sorgenbefreier 

nennen fie ihn, — 
lehnet fich etwas in mir auf, das mir nicht erlauben würde, 
ihn ftehen zu laffen. 

Sleihniffe Herr J. Hält gutgewählte uud audges 
malte Sleichniffe mit Necht für aͤchte Auszierungen eines 
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epifhen Gedichtes; und bierin zu homeriſiren, wie er öfters 
thut, finde ich liebenswürdig, wenn der Dichter es in eigner 
Derfon thut. Nicht fo, wenn er Friedrichs alten Lehrer dem 
Großfürften Peter die Erzählung von Friedrichs Erziehung, 
Charakter und Thaten machen läßt! Da dünkt mich (zumal 
in dem Munde eined modernen Neftors), find audgemalte 
Sleichniffe, wie deren gleih zu Anfang zwei hintereinander 
vorfommen, und wie das an fich fehr fchöne Gleichniß von 
dem „jungen Eichenfprößling“ auf der ragenden Alpe „hoch: 
befchneietem Gipfel,“ und das andre „wie am lieblichen 
Abend“ b) jedes in achthalb Verſen, fehr ungehörig. Schön 
- — sed nunc non erat hic locus, fagt Horaz. Ganz widrig 
auffallend aber ift die monotonifche Eonftruction der in diefer 
Rede des alten Neftors fo ſehr gehäuften kleinen Gleichniß: 
bilder mit Wie und Alfo. 

Solche ambitiosa ornamenta — delere jubebat Quintilius. 

Nur noch einige Kleinigkeiten, weil ich hier doch einmal 
die Pflicht eines zu Mathe gezogenen viri boni ac prudentis 
auf mich genommen habe. 

Ich verwerfe den Gebrauch veralteter einfacher Zeitwör: 
ter ftatt der gewöhnlich zufammengefesten, wie wahren ftatt 
bewahren, walten ftatt verwalten, nicht fchlechterdingg: aber 
ich tadle ihren gar zu häufigen Gebrauch. 

Neue Wörter zu prägen bat Horaz den Dichtern billig 
erlaubt; ob aber auch folhe, wie der hehre Wäger, ber 
kühne Schwinger, und zwar zu feinem wichtigern Gebrauch 
ale um nicht immer Friedrich fagen zu müſſen, weiß ich nicht. 

Ich billige den Gebrauch des veralteten, aber aus Luthers 
Bibel befannten Wortes hehr; nur, daucht mich, follte es 
nicht pro lubitu ftatt eines andern Ähnlichen, ſondern nur 
als die ftärkfte poetifche Zarbe in der ganzen Scattiruna, 
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zu der ed gehört (ehrwuͤrdig, ernft, erhaben, furchtbar, ma: 
jeftätifch, heilig, hehe), und alfo fehr fparfam gebraucht wer- 
den; weldes, meines Erachtens, überhaupt von mehreren 
alten Wörtern gilt, die, eben wegen ihrer Ungemöhnlichkeit, 
in der poetifhen Karbengebung Effect machen könnten, wenn 
man fie nur felten und immer am rechten Ort anzubringen 
wüßte. 

Herr %. nennt Friedrichs große Gegnerin, die Kaiferin 
Maria Therefia, mitunter auch Therefe. Dieß Flingt in der 
Hälfte von Deutfchland (wo es oft in einem Haufe drei, 
vier, und noch mehr Thereſen gibt) nicht edel genug für den 
Ton des Heldengedichts und die Würde der Tochter Karl VI. 
Sch würde fie, wo ich Ihren Namen nennte, nie andere als 
Therefia heißen; und das eben aus dem Grunde, warum ich 
die Nufifhe Katharina weder Kathrine noch Thrine nennen 
würde. Thereſe und Kathrine find völlig eines Schlags. 

Unter die kleinen Nachläffigkeiten, welche der wichtiger 
befchäftigten Aufmerkfamteit fo leicht entwifchen, gehört wohl 
auch die fehwellende Seele, die am Schluß eined Verfed auf 
die fürftliche Seele folgt, weldhe in dem unmittelbar vorher: 
gehenden die nämliche Stelle einnahm. Ich habe das Kunft: 
wort vergeffen, womit die Grammatiker diefe maculam beehrt 
haben; aber eine macula iſt es gewiß. Eben fo unvermerft 
fheint fih auch das „der Neftor — ermangelte nicht,“ u. f. w. 
aus dem Kanzlei: und Zeitungsftpl eingefchlihen zu haben; 
eine Art zu reden, die wohl allenfalls in einem komiſchen 
Heldengedicht ihren rechten Pla finden könnte, aber aus der 
Sprache der höhern Poefie verbannt bleiben muß. 

Doch manum de tabula! — Sch habe nur Fleine Fleden, 
zur Probe, gerügt, und überlaffe wichtigere Augftellungen 
den Kunftrichtern, denen dad Ganze vorgelegt wird, und bie 
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mehr Muße dazu haben als ich. Beilaͤufig erinnere ich nur 
noch, daß ich (zumal in billiger Ruͤckſicht auf mein eigenes 
Intereſſe) auf den Horaziſchen nonum prematur in annum in 
Abſicht der Boruſſias keineswegs beſtehen moͤchte. Ich bin 
von Hrn. J. verſichert, daß er mit einem Werke von dieſer 
Wichtigkeit nicht zu früh in die Welt eilen, und uns das 
Ganze nicht eher geben wird, bis alles ſo gut und fehlerlos 
iſt, als er ſelbſt, mittelſt der Erinnerungen ſeiner Ariſtarchen, 
es dermalen nur immer machen kann. Gin novem musis 
caelatum und omnibus numeris perfectum opus ift fein Sterb: 
liher von einem Sterblien zu fordern berechtigt; und hier 
gilt dag ubi plurima nitent etc. mehr als bei irgend einem 
fleinen Product der Mufenkunft. Uber ein Wert wie diefed 
wird durch den erften Drud der Feile des Verfaſſers nicht 
entzogen. Da er nichts Größered mehr unternehmen kann, 
fo bleibt ed immer dad Hauptgefchäft feines Lebens, an der 
Vollkommenheit desfelben zu arbeiten, und der Tod allein 
fann ihn nöthigen, die Hand davon abzuziehen. 


a) — — — Wie auf der ragenden Alpe 

Hochbeſchneietem Gipfel ein junger Sprößliug der @iche 

In der Mitte des raſenden Sturms, der rollenden Donner 

Und des ranfchenden Bergſtroms fteht, und wächst, und im 
fühnen 

Kanıpfe Ffühner nur ragt, bis er — zum Mafte gehauen, 

Stolz auf dem Ocean wogt, und, ein Trug der Orkan’ und 
ber Donner, 

Den vielrndrigen fegelgeflügelten Wagen Poſeidons 

Iteber die weithinfchallenden Tiefen des Meeres hiuſftenert: 

Alſo bilder fich Friedrichs erhabene Seele im Nuglüd. 
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b) — — — Wie am lieblichen Abend, 
Wenn die Sonn’ am röthlichen Himmel gefällig verweilet, 
Unter des bichtbehlätterten Baumes fchirmendem Laubdach, 
Welches der hangende Ball mit fanftem Schimmer vergolvet, 
Alle Wohner des nahen Gebüfches, dem regenumträuften 
Hain entfchlüpfend, die letzte Wonne des ſterbenden Tages 
Trinken, und jubelnd Gefang zum fchallenden Himmel ertöuen, 
Daß ver hinhorchende Pflüger die ſchwere Egge nicht fühlet: 
Alfo flocden die Wohner des fernen Auslands in Friedricht 
Menfchenernährenden Staat. 


— — — — — 


8. 
Ueber 
Sebaſtian Brants Marrenfchiff *) 


und 
Dr. Johann Geylers von Rayfersberg Weltfpiegel. 
1776. 


Sebaftian Brants Narrenfhiff ift eine Art von Lehr: 
und Strafgedicht, woran das poetifche Verdienft das geringfte 
ift. Der Titel könnte vermutben machen, daß eine Dichtung 
zum Grunde liege; aber nichts weniger. Dad ganze Buch 


*, Eebafllan Brant, geb. 1458 zu Straßburg, fludirte zu Bafel, wurde 
41559 Doctor der Rechte, die er auch bid 149% lehrte. Wegen felner 
NRechtöfenntniß berühmt, wurde er von Mazimillan I. an deffen 
Hof berufen und zum Faiferlihen Rath ernannt; zuletzt war er 
Kanzler in feiner Baterfiadt, wo er 1520 farb. Man fehe außer 
Sördend im Lex. Deutfch. Dichter und Profaiften Efchenburgs Dent: 
maler Altdeutfcher Dihttunft S. 297—338. 
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ift eine Eammlung von Sittenlehren und Satyren über alle 
Arten von Laftern, Untugenden und Mipbräuchen im bürger: 
lihen und häuslichen Leben, ald Narrheiten betrachtet, und 
unter 113 Kapitel ober locos communes gebracht, die feinen 
andern Zuſammenhang haben, als daß fie mit einem gemeinz 
fhaftlihen Titel zufammengebunden find. Das Buch ift voll 
gefunden Verftandes, Welt: und Menfchenkenntniß, und hat 
mehr Sokratiſchen Geiſt ald Lucianifches Salz in fih. Sprache 
und Vortrag haben wenig poetifches Leben; doch fehlt es bier 
und da nicht an feinen Wendungen und glüdlichen Ausdrüden, 
die dem eleganteften Gedicht in diefer Art Ehre mahen wür: 
den. Körnig und gedrungen wird fein Ausdrud am meiften, 
wo er die Eitelkeit bes Stolzes, des Eigenduͤnkels, der Pro⸗ 
jectenmacherei, Polphiftorei und des Schwaͤtzens rügt, und 
über den Unbeftand der Dinge diefer Erde philofophirt. Man 
kann fich leicht vorftellen, daß feine Sittenlehren und Saty: 
ren meiftene Gemeinpläpe find; aber man muß auch beden= 
ten, daß vor beinahe 300 Jahren, als dieß Buch herauskam, 
ſich noch nicht fo viel Moraliften in Profa und Verſen dar: 
auf herumgetummelt hatten, und daß die alten claffifchen 
Schhriftfteller der Griechen und Nömer, die ihm einen großen 
Theil feines Stoffe geliefert haben, damals in Deutfchland 
noch nicht fo ausgeplündert, ausgezogen und ausgeſogen wa⸗ 
ren, ale fie es feither geworden find. Brants Sprache ift 
die Schwäbifche feiner Zeit, die von der damaligen Ober⸗ 
fächfifhen wenig verfchieden war. Sie ſchwebt zwifchen der 
Sprache der Minnefänger und unferm heutigen Hochdeutfchen 
in der Mitte, und bat viele Wörter und Redensarten, bie 
zum Theil noch jeßt in Schwaben Ablih, und (mit einer 
Menge andrer brauchbarer alter Wörter) von fpdtern an: 
maßlihen Sprachverbefferern unverftändiger Weife aud der 
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Schriftſtellerſprache ausgemerzt worden find. Es wäre zu 
wünfhen, daß ein guter Theil diefer außer Curs gefomme: 
nen Wörter wieder zurüdgeholt, und (menigftens) in Die 
fomifche, launige, fatyriihe und burledte Schreibart — ver: 
fteht fih, mit Auswahl und Gefhmad — eingeführt würden. 
Das alte Heldenbuch, die vier erften Bücher des verbeutfch: 
ten Amadis von Gallien, der Theuerdanf, der Froſchmaͤus⸗ 
ler, die Werte Hands Sachſens und viele andere würden, 
nebſt dem Brantifhen Narrenfchiffe, reichlihe Ausbeute zu 
diefer Sprachbereicherung an die Hand geben. Daß wir beffen 
fehr bedürfen, tft wohl feine Frage, wenigſtens fehe ich Fein 
beffer Mittel, wie unfrer Armuth an Reimen abgeholfen und 
zugleich unfre ziemlich abgefchloffenen poetifchen Farben wieder 
aufgefrifcht werden fünnten. 

Der Werth des Narrenfchiffe ift alfo nach dem Bedürf: 
niß der Zeiten Sebaftian Brants, und nicht nach dem Effect, 
den es auf die unfrige machen würde, abzumägen. Als ein 
Gedicht betrachtet, ift ed weit unter denjenigen von unfern 
Dichtern des 16ten Jahrhunderts, welche claſſiſches Anfehen 
verdienen, und, fo der Himmel will, auch noch erhalten fol: 
len. Indeſſen wollen wir doc den Leſern, die das Original 
nie gefehen haben, zu Gefallen, einige vorzügliche Stellen zur 
Probe ausheben. 


* * 
* 


Gar oft verdirbt ein Hantwerksman 

Der viel Gewärb und Hantwerk kan, 

Wer jagen will, und uf eyn Stund 

Zwen Hafen vohen (fahen) mit eym Hund, 

Dem wirt (wird) ettwan Fum (faum) eyner vol, 

Gar did (oft) wirt im ganz nüt zumol (nichts zumal) 
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75 
Mer fchießen uß vil Armbruft vill 
Der trifft kaum etwann wol das Ziel. 


* * 
* 


Wer uf ſich ſelbſt viel Aempter nymbt 
Der mag nit tun das jedem zymbt. 
Der hie muß ſyn und anderſwo 
Der iſt recht weder hie noch do. 
Wer tun will, was eym jeden g'falt 
Der muß han Ottem (Athem) warm und kalt, 
Und ſchlucken viel das im nit ſchmeckt 
Und ſtrecken ſich nach dem Gedeckt, (Decke) 
Und künnen pfulwen underſtrowen (ſtreuen) 
Eyn jedem underm Ellenbowen 
Und ſchmyeren yedem wol ſyn Styrn 
Und lügen daß er keynen erzürn. 
Aber viel Acmpter fohmeden wol 
Man wermbt fich bald bei großem Kol (Kohlfeuer) 
Und wer vil Wyn (Wein) verfuchen put 
Dem dunkt doch nit eyn yeber gut. 
Dann ſchlecht gefchmypt iſt bald bereit 
Dem Wifen liebt Eynfaltigfeyt. 
* « * 
Syner Muter Schild gar mancher fürt 
Das er vielleicht am Water irrt. 
Viel Hant des Brief und Sygel gut 
Wie daß fie fint von edelm Blut, 
Sie went (wollen) die erften fon von recht 
Die edel fint in irm Geſchlecht; 2 
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Wie wol ichs nit ganz ftraff noch acht 

Uß Tugend ift all Adel gemadht. 

Wer noch gut Eitt, Ehre, Tugend Tan, 
Den halt ich für eyn edel Mann; 

Wer aber bett Feyn Tugend nitt 

Keyn Zuht, Scham, Ehre noch gute Sitt 
Den halt ich alleß Adels leer 

Ob joch (auch) eyn Fürſt ſyn Vatter wär. 
Adel alleyn by Tugend flat (fteht) 

Uß Tugend aller Adel gat (geht). 


* * 


Sch weiß noch einen, heiſt Hans Miſt, 
Der will alle Welt deß überreven 
Er fey zu Norwegen und Schweren 
Zu Alkair geweßt und zu Granat 
Und do der Pfeffer wechft und ftaht 
Der doch nie Fam fo fern hinus, 
Hett fyn Mutter daheim zu Hus 
Ein Pfannkuch oder Wurft gebacken 
Er hätts gefchmedt (gerochen) und hören Frachen. 
Des rhümeris ift uf Erd fo vil 
Daß es zu Zyten nem groß wyl; 
Denn jedem Narren das gebrißt *) 
Daß er will fon, das er nit if. — 


* * 


*) Bon gebreſten. Seine Krankheit, fein Uebel beſteht darin. 
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Die ſogenannten Predigten uͤber das Narrenſchiff von 
Dr. Johannes Geyler von Kapſersberg (f. dieſen Artikel) find 
(wie ih aus dem „Alten aus allen Theilen der Gefchichte” 
1. Bd. ©. 244 fg. finde) um dad Jahr 1498 von diefem 
Theologen zu Straßburg öffentlich gehalten, nach defien Tob 
im Jahr 1511 von Jacob DOtther gefammelt und unter dem 
Titel: Navicula, sive speculum Fatuorum, in Lateinifcher 
Sprache zum Drud befördert, auch im Jahr 1513 nebit der 
Lebensbeſchreibung Dr. Geplerd von Beatus Rhenanus zum 
zweitenmale herausgegeben worben. Ich kenne diefe Homi- 
lien oder Discurfe über Brants Narrenfhiff bloß aus einer 
deutihen Ausgabe, fo folgenden Titel hat: „Weltfpiegel, 
oder Narrenichiff, darinn aller Ständt Schand und Kafter, 
üppiged Leben, grobe narrechte Sitten, und der Weltlauf, 
gleih als in einem Spiegel gefehben und geftraft werden: 
alles auf Sebaftian Brants Neimen gerichtet; aber mit viel 
andern herrlichen, chriftlichen, auch nüßlichen Kehren, Erem: 
peln und Bermahnungen zu einen ebrbarn chriftlichen Leben. 
Sampt gewiffer Schellen Abtheilungen, dardurc eines jeden 
Standes Lafter zu erfennen. Weiland durch den Hochgelahr⸗ 
ten Johann Geyler, Doctor der H. Schrift, in Lateinifcher 
Sprache befchrieben, jett aber mit fonderm Fleiß aus dem 
Latein in das recht hoch Teutſch gebraht, und erftmals in 
Trud ausgegangen. Durh Nicolaum Honiger von Zauber 
Königshoffen. Getrudt zu Baſel, durch Sebaftian Heinric 
Petri im Jahr MDLXXIIL“ 

In diefer Ausgabe machen Brants Reime den Tert und 
Geylers Diecurfe den Sommentarius, worin er fich jeden 
Narrengefchwarm (deren in allen hundert und eilf find) als 
mit einer Menge Schellen behängt vorftellt, und dann unter 
diefem Namen der Schellen, die verichiedenen Subdivifionen, 
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Geſtalten und Effecte der Thorheit, wovon in jedem Kapitd 
die Rede ift, befchreibt und ſtraft. Man erkennt im diefen 
Disenrfen einen guten richtigen Sinn, gefunden Verftand 
und ftattlihe Kenntniß der Welt und ihres Lauf fowohl aus 
Büchern ale unmittelbarem Anfchauen und langer Erfahren: 
beit. Hier und da laufen hübfche Erempelchen mitunter, bie 
ald fomifche Erzählungen verarbeitet zu werben verdienten. 
Auch als Urkunde der Sitten, Lebensart, Moden in Kleidung, 
Putz, Ergoͤtzlichkeiten u. f. w. ber Zeiten Kaiferd Marimilian L 
würde dieß Buch von einem Deutfhen Hume — wenn und 
anders einer aufbehalten ift — zu benutzen ſeyn. Diejenigen, 
welche Geylern übelgenommen haben, daß er diefe Homilien 
gehalten, müffen nicht überlegt haben, daß feine Art in den 
befonderften Detail der fittlihen, häuslichen und bürgerlichen 
Thorheiten und Mißbraͤuche aller Stände, Geſchlechter und 
Profeſſionen hineinzugehen, gerade die einzige ift, wie man 
Moral predigen müßte, wenn wirkliher Nußen dadurch ge= 
fhafft werden follte. Diefe Art zu predigen war im 16tem 
Jahrhundert fehr gewöhnlich; und nicht defto beffer, daß man 
fie im 18ten gegen mehr oder minder feientifhe, oder rhe⸗ 
torifhe, geblümte und verbramte, philofophifche oder fenti- 
mentalifehe, aber immer a la modifche Declamationen über 
moralifche und theologifhe Gemeinpläße, oder auch wohl (ut 
fit) gegen Reden, die wie ein Geſchwaͤtz im Sclafe tönen, 
vertaufcht hat. 


29 
9 
Scan von Vuchwald. 


An Sophie von la Rode. 
1790. 


Wenn Sie, liebe Fr., die Fleine Schrift des Hrn. Sotter, 
„zum Andenken der Frau von Buchwald,” noch nicht kennen 
follten, fo rathe ich Ihnen, fi je bälder je lieber in den 
Beſitz derfelben zu feßen. Denkmäler wie diefes find in 
Deutfchland noch eben fo felten als Perfonen, die ein folches 
Andenken hinter fich laffen. Wie wenige verftehen die Kunft, 
fo zu loben, daß es wirklich ehrenvoll ift, von ihnen gelobt 
zu werden; zu loben ohne zu fchmeicheln, oder auch dann, 
wenn fchonende Liebe oder Ehrerbietung ihren Pinfel führt, 
zu fchmeicheln ohne der Wahrheit Abbruh zu thun! Die 
feine Schrift, die ih Ihnen empfehle, zerfällt in zwei Ab: 
ſchnitte: der erfte enthält eine Schilderung des Charakters 
der Sr. v. Buchwald; der andere eine kurze Darftellung ihrer 
Lebensgeſchichte, welche gleichfam die Belege zu dem erften 
liefert. Anhangsweiſe iſt eine Weberfeßung zweier noch un: 
gedrudter Briefe von Voltaire an die fel. Sr. v. Buchwald 
beigefügt. 

Wenn ich nicht fehr irre, fo find die Gefeße, welche der ' 
berühmte Vorfteher der Malerafademie in London, Sir Joſna 
Reynolds, den Portraitmalern, unter welchen er felbft eine 
Ber erften Stellen einnimmt, in einer feiner afademifchen 
Meden vorgefchrieben bat, auch auf die moralifhen Bildniffe 
einzelner Perfonen anwendbar, und enthalten alles, was man 
von einem Seelenmaler, der den individuellen Charakter des 
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Geiſtes und Herzens, der Sinnesart und der Sitten einer 
intereſſanten Perſon entwerfen will, fordern, und alles was 
man ihm zugeſtehen kann, wenn er nicht bloß fuͤr die Welt, 
ſondern (wie es meiſtens der Fall iſt) auch fuͤr die Freunde 
dieſer Perſon malt; zumal, wenn ihn ſein eignes Herz zum 
Verſchoͤnern geneigt macht, und er alſo gewiſſermaßen mit: 
ten im Arbeiten immer gegen fich felbft auf der Hut feyn 
muß. Nach Reynolds Theorie ift ed nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern fogar Pflicht des Portraitmalers, eine Perfon, fo, wie 
fie fihb und zu ihrem größten Vortheile zeigt, bdarzuftellen, 
infofern es gefchehen kann ohne der Aehnlichkeit zu fchaden, 
und alfo die Wahrheit zu verlegen, die an dem Bildniß einer 
merkwürdigen Perfon gerade das ift, was und am ftärkften 
intereffirt, und wovon es allen feinen Werth erhält. Dieß 
(werden Sie vielleicht fagen) könne bei einer Perfon von fo außer: 
ordentlihen Vorzügen und Verdienften, wie die Fr. v. B. war, 
eben feine fchmere Arbeit ſeyn. Aber mir fcheint ed, gerade def: 
wegen, defto fchwerer. Erwaͤgen Sie, ob es leicht ft, mit ei- 
nem vollen und überfließenden Herzen, nie zu viel zu fagen? — 
ob es leicht ift, in dem Bildniß einer allgemein verehrten _ 
und geliebten Perfon auch denjenigen eine Genüge zu thun, 
die von Jugend an mit ihr lebten, und in einer langen Reihe 
von Jahren mit den feinften, zarteften und individuellften 
Zügen und Formen ihres Geiftes und Herzens vertraut ge: 
nug werden mußten, um felbft den Fleinften Fehler des Ma⸗ 
lerd zu bemerken und verzeihlich zu finden; kurz, die fi 
(wenn ich mich fo ausdrüden kann) zu lange unter dem Zau⸗ 
ber, womit diefe feltene Frau auf alles wirfte, was in ihren 
Kreis trat, befunden hatten, um nicht ein wenig mit dem 
glüdlihen Irrthum aller Kiebenden behaftet zu fenn, und zu 
finden, daß fogar ein Feines Mal an dem Gegenitande ihrer 
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Bewunderung eine Grazie, oder ein Lichtpunft fey, der 
die Schönheit ded Ganzen erheben helfe — erwägen Sie dad 
alles, und geftehben, daß eben eine fo leichte als feſte Hand, 
und ein fehr zarter Pinſel dazu gehöre, von einer folchen 
Perſon ein Bildniß aufzuſtellen, deffen Aehnlichkeit jeden, der 
fie fannte, beim erften Anblick frappirt, und bei der genane- 
ften Prüfung der einzelnen Züge felbft diejenigen, die am mei- 
ften zu fordern und am wenigften zu verzeihen geneigt find, 
befriedigen muß. 

Da es keineswegs meine Meinung ift, Shnen das Lefen 
einer fo lefengwürdigen Schrift unnöthig zu machen, fo er- 
warten Sie nicht von mir, daß ich Ihnen weder einen vollftän- 
digen Auszug vorlege, noch alle die Stellen anzeichne, die ich 
Ihrer Aufmerkſamkeit vorzüglich würdig halte, welches mich 
nöthigen würde, unvermerft dad Ganze abzufchreiben. In⸗ 
deſſen kann ich mir doch nicht vermehren, zur Probe eine ein- 
zige, wiewohl etwas lange Stelle auszuheben, wo Hr. ©. 
denjenigen Vorzug ber Fr. v. B., worin fih alle ihre übri- 
gen Gaben, Talente und Tugenden, fo zu fagen, concentrir- 
ten, auf eine fehr meitterhafte Art charakterifirt. Er hatte 
unmittelbar vorher von den feltenen Gaben gefprohen, wo⸗ 
mit die Natur ihren Geiſt ausgeftattet hatte, und die bei 
ide durch Erziehung, Fleiß und glüdlihe Umftände auf einen 
ungewöhnlichen Grad von Vollkommenheit entwidelt und aus⸗ 
gebildet worden waren. — „Blühende Einbildungstraft (fagt 
er) ftand bei der Fr. v. B. mit überrafchender Gegenwart 
des Geiſtes, der fchnellfte Scharflinn mit dem glüdlichften 
Gedaͤchtniß, und bezaubernder Wis mit tiefer Cinfiht in der 
ungewöhnlichften Verbindung. Und bei allen diefen unter fich 
fo verfchiedenen Eigenfchaften war fie fo fehr Meifterin des 
Ausdrucks, daß er fi ihren Ideen ohne ben seringfien Schein 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 
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Geiſtes und Herzens, der Sinnesart und der Sitten einer 
intereſſanten Perſon entwerfen will, fordern, und alles was 
man ihm zugeſtehen kann, wenn er nicht bloß fuͤr die Welt, 
ſondern (wie es meiſtens der Fall iſt) auch für die Freunde 
dieſer Perſon malt; zumal, wenn ihn ſein eignes Herz zum 
Verſchoͤnern geneigt macht, und er alſo gewiſſermaßen mit: 
ten im Arbeiten immer gegen ſich ſelbſt auf der Hut ſeyn 
muß. Nach Reynolds Theorie iſt es nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern fogar Pflicht des Portraitmalers, eine Perfon, fo, wie 
fie fih und zu ihrem größten Vortheile zeigt, barzuftellen, 
infofern es geſchehen kann ohne der Aehnlichkeit zu fchaden, 
und alfo die Wahrheit zu verlegen, die an dem Bildniß einer 
merkwürdigen Perſon gerade das ift, was ung am ftärfften 
intereffirt, und wovon ed allen feinen Werth erhält. Dieß 
(werden Sie vielleicht fagen) Fünne bei einer Perfon von fo außer: 
ordentlihen Vorzügen und Verbienften, wie die $r. v. DB. war, 
eben feine fchmere Arbeit fenn. Aber mir fcheint ed, gerade def: 
wegen, defto fchwerer. Erwägen Sie, ob es leicht iſt, mit ei- 
nem vollen und überfließenden Herzen, nie zu viel zu fagen? — 
ob es leicht ift, in dem Bildniß einer allgemein verehrten 
und geliebten Perſon auch denjenigen eine Genuͤge zu thun, 
die von Jugend an mit ihr Ichten, und in einer langen Reihe 
von Jahren mit den feinften, zarteften und individuellften 
Zügen und Formen ihres Geiſtes und Herzens vertraut ge- 
nug werden mußten, um felbft den Fleinften Fehler des Ma: 
ferd zu bemerken und verzeihlich zu finden; kurz, die fi 
(wenn ich mich fo ausdrüden kann) zu lange unter dem Zau: 
ber, womit diefe feltene Frau auf alled wirkte, was in ihren 
Kreis trat, befunden hatten, um nicht ein wenig mit dem 
glüdlihen Irrthum aller Kiebenden behaftet zu fenn, und zu 
finden, daß fogar ein Mleines Mal an dem Gegenitande ihrer 
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Bewunderung eine Grazie, oder ein Lichtpunft fey, ber 
die Schönheit des Ganzen erheben belfe — erwägen Sie das 
alles, und gefteben, daß eben eine fo leichte als feſte Hand, 
und ein fehr zarter Pinfel dazu gehöre, von einer folchen 
Perſon ein Bildniß aufzuftellen, deffen Uehnlichkeit jeden, der 
fie kannte, beim erften Anblick frappirt, und bei der genaue⸗ 
ften Prüfung der einzelnen Züge felbft diejenigen, die am mei- 
ften zu fordern und am wenigften zu verzeihen geneigt find, 
befriedigen muß. 

Da es keineswegs meine Meinung ift, Ihnen das Lefen 
einer fo leſenswuͤrdigen Schrift unndthig zu machen, fo er: 
warten Sie nicht von mir, daß ich Ihnen weder einen vollftän: 
digen Auszug vorlege, noch alle die Stellen anzeichne, die ich 
Ihrer Aufmerkſamkeit vorzüglich würdig halte, welches mich 
nöthigen würde, unvermerft dad Ganze abzufchreiben. In⸗ 
deſſen kann ich mir doch nicht verwehren, zur Probe eine ein- 
zige, wiewohl etwas lange Stelle auszuheben, wo Hr. ©. 
denjenigen Vorzug der Fr. v. B., worin fih alle ihre übri- 
gen Gaben, Talente und Tugenden, fo zu fagen, concentrir- 
ten, auf eine fehr meifterhafte Art charakterifirt. Er hatte 
unmittelbar vorher von den feltenen Gaben gefprochen, wo⸗ 
mit die Natur ihren Geift ausgeftattet hatte, und die bei 
ihre durch Erziehung, Fleiß und glüdliche Umftände auf einen 
ungewöhnlichen Grad von Vollkommenheit entwidelt und aus⸗ 
gebildet worden waren. — „Blühende Einbildungstraft (fagt 
er) ftand bei der Fr. v. B. mit überrafchender Gegenwart 
des Geifted, der fehnellfte Scharflinn mit dem glüdlichften 
Gedaͤchtniß, und bezaubernder Wis mit tiefer Cinfiht in der 
ungewöhnlichften Verbindung. Und bei allen diefen unter fich 
fo verfhiedenen Eigenfchaften war fie fo fehr Meifterin des 
Ausdrucks, daß er fih ihren Ideen ohne den seringften Schrein 
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b) — — — ie am lieblien Abend, 
Wenn die Sonn’ am röthlichen Himmel gefällig verwellet, 
Unter des bichtbeblätterten Baumes fchirmendem Laubdach, 
Welches der bangende Ball mit fanftem Schimmer vergoldet, 
Alle Wohner des nahen Gebüfches, dem regenumträuften 
Hain entfchlüpfend, die letzte Wonne des flerbenven Tages 
Trinken, und jubelnd Gefang zum fchallenden Himmel ertöuen, 
Daß der hinhorchende Pflüger die ſchwere Egge nicht fühlet: 
Alfo flocden die Wohner des fernen Auslands in Friedrichs 
Menfchenernährenvden Staat. 


8. 
Leber 
Sebaftian Brants Marrenfchiff *) 
und 
Dr. Johann Geylers von Rayfersberg Weltfpiegel. 
1776. 


Sebaftian Brants Narrenfhiff ift eine Art von Lehr: 
und Strafgediht, woran das poetifche Verdienft das geringfte 
ift. Der Titel könnte vermuthen machen, daß eine Dichtung 
zum Grunde liege; aber nichts weniger. Das ganze Buch 


*) Sebaſtian Brant, geb. 1455 zu Straßburg, fludirte zu Bafel, wurde 
1459 Doctor der Rechte, die er auch bid 189% Ichrte. Wegen feiner 
Rechtöfenntniß berühmt, wurde er von Maximilian I. an deflen 
Hof berufen und zum kaiſerlichen Rath ernannt; zulegt war er 
Kanzler in feiner Baterfiadt, wo er 1520 ſtarb. Man febe außer 
Sördend Im 2er. Deutfch. Dichter und Profaiften Efcheuburgs Denk: 
maler Altdeutfcher Dichttunft ©. 297—338. 
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ift eine Eammlung von Sittenlehren und Satyren über alle 
Arten von Laftern, Untugenden und Mißbraͤuchen im bürger- 
lihen und häuslichen Leben, ald Narrheiten betrachtet, und 
unter 113 Kapitel oder locos communes gebracht, die keinen 
andern Zuſammenhang haben, ald daß fie mit einem gemein: 
fhaftlihen Titel zufammengebunden find. Dad Buch ift voll 
gefunden Verſtandes, Welt: und Menfchenkenntniß, und bat 
mehr Sofratifchen Geiſt ald Kucianifched Salz in fih. Sprache 
und Vortrag haben wenig poetifches Leben; doch fehlt es hier 
und da nicht an feinen Wendungen und glüdlichen Ausdrüden, 
die dem eleganteften Gedicht in diefer Art Ehre machen wür: 
den. Körnig und gedrungen wird fein Ausdrud am meiften, 
wo er die Eitelkeit des Stolzes, des Eigenduͤnkels, der Pro⸗ 
jectenmacherei, Polyhiſtorei und ded Schwäßend rügt, und 
über den Unbeftand der Dinge diefer Erde philofophirt. Man 
kann fich leicht vorftellen, daß feine Sittenlehren und Saty: 
ren meiſtens Gemeinpläße find; aber man muß auch beden- 
fen, daß vor beinahe 300 Jahren, als dieß Buch herauskam, 
fih noch nicht fo viel Moraliften in Profa und Verfen dar: 
auf herumgetummelt hatten, und daß die alten claffiichen 
Scriftfteler der Sriechen und Römer, die ihm einen großen 
Theil feined Stoffe geliefert haben, damals in Deutfchland 
noch nicht fo ausgeplündert, ausgezogen und audgefogen wa⸗ 
ren, als fie es feither geworden find. Brants Sprache ift 
bie Schwäblfche feiner Zeit, die von der damaligen Dber: 
fächfifhen wenig verfchieden war. Sie ſchwebt zwifchen der 
Sprache der Minnefänger und unferm heutigen Hochdeutfchen 
in der Mitte, und bat viele Wörter und Medendarten, bie 
zum Theil noch jest in Schwaben üblih, und (mit einer 
Menge andrer brauchbarer alter Wörter) von fpätern an- 
maßlichen Sprachverbefferern unverftändiger Weife aus der 
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Scriftftellerfprache andgemerst worden find. Es wäre zu 
wünfhen, daß ein guter Theil diefer außer Eurs gefomme: 
nen Wörter wieder zurüdgebolt, und (wenigftens) in die 
fomifche, launige, fatprifche und burleske Schreibart — ver: 
fteht fih, mit Auswahl und Geſchmack — eingeführt würden. 
Das alte Heldenbuch, die vier erften Bücher des verbeutfch- 
ten Amadis von Gallien, der Theuerdank, der Froſchmaͤus⸗ 
ler, die Werke Hand Sachſens und viele andere würden, 
nebft dem Brantifhen Narrenfchiffe, reichliche Ausbeute zu 
diefer Spracbereiherung an die Hand geben. Daß wir deffen 
fehr bedürfen, ift wohl feine Frage, wenigſtens fehe ich fein 
beffer Mittel, wie unfrer Armuth an Reimen abgeholfen und 
zugleich unfre ziemlich abgefchloffenen poetifchen Karben wieder 
aufgefrifcht werden fünnten. 

Der Werth des Narrenfhiffs ift alfo nah dem Bedürf: 
niß der Zeiten Sebaftian Brants, und nicht nah dem Effect, 
den es auf die unfrige machen würde, abzuwaͤgen. Als ein 
Gedicht betrachtet, ift es weit unter denjenigen von unfern 
Dichtern des 16ten Jahrhunderts, welche claffifches Anfehen 
verdienen, und, fo der Himmel will, auch noch erhalten fol- 
len. Indeſſen wollen wir doch den Leſern, die dag Driginal 
nie gefehen haben, zu Gefallen, einige vorzügliche Stellen zur 
Probe ausheben. 


* * 


Gar oft verdirbt ein Hantwerksman 

Der viel Gewärb und Hantwerk kan, 

Wer jagen will, und uf eyn Stund 

Zwen Haſen vohen (fahen) mit eym Hund, 

Dem wirt (wird) ettwan kum (kaum) eyner vol, 

Gar did (oft) wirt im ganz nüt zumol (nichts zumal) 
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Wer fchießen uß vil Armbruft vi 
Der trifft Kaum etwann wol das Biel, 


*e %* 
* 


Der uf fich felbft viel Aempter nymbt 
Der mag nit tum das jedem zymbt. 
Der bie muß fyn und anderſwo 
Der ift recht weder bie noch do. 
Wer tun will, was eym jeden g’falt 
Der muß han Ottem (Athem) warm und Falt, 
Und ſchlucken viel das im nit fchmedt 
Und fireden ſich nach dem Gededt, (Dede) 
Und künnen pfulmen underftrowen (ftreuen) 
Eyn jeden underm Ellenbomwen 
Und fchmyeren yedem wol fyn Styrn 
Und lügen daß er feynen erzürn. 
Aber viel Acmpter fchmeden wol 
Man wermbt fich bald bei großem Kol (Kohlfeuer) 
Und wer vil Wyn (Wein) verfuchen put 
Dem dunft doch nit eyn yeder gut. 
Dann ſchlecht geſchmydt iſt bald bereit 
Dem Wifen liebt Eynfaltigfeyt. 

* “ * 
Syner Muter Schild gar mancher fürt 
Das er vielleicht am Vater irrt. 
Viel Hant des Brief und Sygel gut 
Wie daß fie fint von edelm Blut, 
Sie went (wollen) die erſten fyn von recht 
Die edel fint in irm Geſchlecht; 
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Wie wol ichs nit ganz ftraff noch acht 

Uß Tugend ift all Adel gemadht. 

Wer noch gut Eitt, Ehre, Tugend Tan, 
Den halt ich für eyn edel Mann; 

Wer aber bett Feyn Tugend nitt 

Keyn Zucht, Scham, Ehre noch gute Sitt 
Den halt ich alleß Adels leer 

Ob joch (auch) eyn Fürft ſyn Vatter wär. 
Adel alleyn by Tugend flat (fteht) 

Uß Tugend aller Adel gat (geht). 


» * 
* 


Sch weiß noch einen, heift Hans Mift, 
Der will alle Welt deß überreben 
Er fey zu Norwegen und Schwehen 
Zu Alkair geweßt und zu Granat 
Und do der Pfeffer wechft und ſtaht 
Der doch nie Fam fo fern hinus, 
Hett fon Mutter daheim zu Hus 
Ein Pfannkuch oder Wurft gebachen 
Er hätts geſchmeckt (gerochen) und hören Frachen, 
Des rhümeris ift uf Erd fo vil 
Daß es zu Zyten nem groß wyl; 
Denn jedem Narren das gebrißt *) 
Daß er will fon, das er nit iſt. — 


* 


*, Von gebreſten. Seine Krankheit, fein Uebel beſteht darin. 


77 


‚Die fogenannten. Predigten über dad Narrenſchiff von 
Dr. Johannes Geyler von Kapſersberg (f. diefen Artikel) find 
(wie ih aus dem „WUlten aus allen Theilen der Gefchichte” 
1. Bd. ©. 244 fg. finde) um dad Jahr 1498 von dieſem 
Theologen zu Straßburg öffentlich gehalten, nach beffen Tod 
im Jahr 1511 von Jacob Dtther gefammelt und unter dem 
Titel: Navicula, sive speculum Fatuorum, in Lateinifcher 
Sprahe zum Drud befördert, auch im Jahr 1513 nebft der 
Rebensbefchreibung Dr. Seylerd von Beatus Rhenanus zum 
zweitenmale herandgegeben worden. Ich kenne diefe Homi⸗ 
lien oder Discurfe über Brants Narrenfchiff bloß aus einer 
deutfhen Ausgabe, fo folgenden Titel hat: „Weltfpiegel, 
oder Narrenfchiff, darinn aller Ständt Schand und Lafter, 
üppiges Leben, grobe narrechte Sitten, und der Weltlauf, 
gleih als in einem Spiegel gefeben und geftraft werden: 
alles auf Sebaftian Brants Reimen gerichtet; aber mit viel 
andern herrlichen, chriftlichen, auch nüplichen Kehren, Exem⸗ 
yeln und Vermahnungen zu einen ehrbarn chriftlichen Leben. 
Sampt gewiffer Schellen Abtheilungen, dardurd eines jeden 
Standes Lafter zu erfennen. Weiland durch den Hochgelahr: 
ten Johann Gepler, Doctor der H. Schrift, in Xateinifcher 
Sprache befchrieben, jet aber mit fonderm Fleiß aus dem 
Latein in das recht hoch Teutſch gebracht, und erftmals in 
Trud ausgegangen. Durch Nicolaum Honiger von Tauber 
Königehoffen. Getrudt zu Bafel, durch Sebaftian Heinric 
Petri im Jahr MDLXXIIL“ 

In diefer Ausgabe mahen Brants Reime den Text und 
Geylers Discurfe den Commentarius, worin er fich jeden 
Narrengefhwarm (deren in allen hundert und eilf find) ale 
mit einer Menge Schellen behängt vorftellt, und dann unter 
diefem Namen der Schellen, die verfchiedenen Subdivifionen, 
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Geftalten und Effecte der Thorheit, wovon in jedem Kapitd 
die Rede iſt, befchreibt und ſtraft. Man erkennt in biefen 
Disenrfen einen guten richtigen Sinn, gefunden Verftand 
und ftattlihe Kenntniß der Welt und ihres Kauf fowohl aus 
Büchern als unmittelbarem Anſchauen und langer Erfahren: 
beit. Hier und da laufen hübſche Exempelchen mitunter, die 
ald komiſche Erzählungen verarbeitet zu werben verdienten. 
Auch ald Urkunde der Sitten, Lebensart, Moden in Kleidung, 
Putz, Srgöglichkeiten u. f. w. der Zeiten Kaiferd Marimilian L 
würde dieß Buch von einem Deutfhen Hume — wenn und 
anders einer aufbehalten ift — zu benugen fern. Diejenigen, 
welche Geylern übelgenommen haben, daß er biefe Homilien 
gehalten, müflen nicht überlegt haben, daß feine Art in den 
befonderften Detail der fittlichen, häuslichen und bürgerlichen 
Thorheiten und Mipbräuche aller Stände, Gefchlehter und 
Drofeffionen hineinzugehen, gerade die einzige ift, wie man 
Moral predigen müßte, wenn wirklicher Nußen dadurch ge- 
fhafft werden follte. Diefe Art zu predigen war im 16ten 
Jahrhundert fehr gewöhnlich; und nicht defto beffer,; daß men 
fie im 18ten gegen mehr oder minder feientifche, oder rhe— 
torifche, geblümte und verbramte, philofophifche oder fenti- 
mentalifche, aber immer a la modifche Declamationen über 
moralifche und theologifche Gemeitipläge, oder auch wohl (ut 
fit) gegen Reden, die wie ein Gefhwäs im Schlafe tönen, 
vertaufcht bat. 


29 
9 
Scan von Vuchwald. 


An Sophie von la Rode. 
1790. | 


Wenn Sie, liebe Fr., die Fleine Schrift des Hrn. Gotter, 
„sum Andenken der Frau von Buchwald,“ noch nicht kennen 
follten, fo rathe ih Ihnen, fi je bälder je lieber in den 
Befiß derfelben zu feßen. Denkmäler wie biefes find in 
Deutfchland noch eben fo felten ald Perfonen, die ein ſolches 
Andenken hinter ſich laffen. Wie wenige verftehen die Kunſt, 
fo zu loben, daß es wirklich ehrenvoll ift, von ihnen gelobt 
zu werden; zu loben ohne zu fchmeicheln, oder aud dann, 
wenn fchonende Liebe oder Ehrerbietung ihren Pinfel führt, 
zu fchmeiheln ohne der Wahrheit Abbruh zu thun! Die 
feine Schrift, die ich Ihnen empfehle, zerfällt in zwei Ab: 
fanitte: der erfte enthält eine Schilderung des Charakters 
der Sr. v. Buchwald; der andere eine kurze Darftellung ihrer 
Lebensgeſchichte, welche gleichfam die Belege zu dem erften 
liefert. Anhangsweiſe ift eine Weberfeßung zweier noch un- 
gedrudter Briefe von Voltaire an die fel. Fr. v. Buchwald 
beigefügt. 

Wenn ich nicht fehr irre, fo find die Gefeße, welche der ' 
berühmte MVorfteher der Maleralademie in London, Sir Joſua 
Reynolds, den VPortraitmalern, unter welchen er felbft eine 
Der erſten Stellen einnimmt, in einer feiner afademifchen 
Reden vorgefchrieben hat, auch auf die moralifchen Bildniffe 
einzelner Perſonen anwendbar, und enthalten alles, was man 
von einem Seelenmaler, der den individuellen Charakter des 
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Geiſtes und Herzens, der Sinnesart und der Sitten einer 
intereſſanten Perſon entwerfen will, fordern, und alles was 
man ihm zugeſtehen kann, wenn er nicht bloß fuͤr die Welt, 
ſondern (wie es meiſtens der Fall iſt) auch für die Freunde 
dieſer Perſon malt; zumal, wenn ihn ſein eignes Herz zum 
Verſchoͤnern geneigt macht, und er alſo gewiſſermaßen mit: 
ten im Arbeiten immer gegen ſich ſelbſt auf der Hut ſeyn 
muß. Nach Reynolds Theorie iſt es nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern ſogar Pflicht des Portraitmalers, eine Perſon, ſo, wie 
ſie ſich uns zu ihrem groͤßten Vortheile zeigt, darzuſtellen, 
inſofern es geſchehen kann ohne der Aehnlichkeit zu ſchaden, 
und alſo die Wahrheit zu verletzen, die an dem Bildniß einer 
merkwürdigen Perſon gerade das iſt, was uns am ſtaͤrkſten 
intereſſirt, und wovon es allen ſeinen Werth erhaͤlt. Dieß 
(werden Sie vielleicht ſagen) koͤnne bei einer Perſon von ſo außer⸗ 
ordentlihen Vorzügen und Verdienſten, wie die Fr. v. B. war, 
eben feine fchwere Arbeit feyn. Aber mir fcheint ed, gerade def- 
wegen, defto fchwerer. Erwägen Sie, ob es leicht fft, mit ei- 
nem vollen und überfließenden Herzen, nie zu viel zu fagen? — 
ob es leicht ift, in dem Bildniß einer allgemein verehrten _ 
und geliebten Perfon auch denjenigen eine Genüge zu thun, 
die von Jugend an mit ihr Ichten, und in einer langen Reihe 
von Jahren mit den feinften, zarteften und individuellften 
Zügen und Kormen ihres Beifted und Herzens vertrauf ge- 
nug werden mußten, um felbft den Fleinften Fehler des Ma: 
lers zu bemerfen und verzeihlih zu finden; kurz, die fi 
(wenn ich mich fo ausdriüden fann) zu lange unter dem Zau: 
ber, womit biefe feltene Frau auf alled wirkte, was in ihren 
Kreis trat, befunden hatten, um nicht ein wenig mit dem 
glüdlihen Irrthum aller Kiebenden behaftet zu fern, und zu 
finden, daß ſogar ein Feines Mal an dem Gegenitande ihrer 
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Bewunderung eine Grazie, oder ein Lichtpunkt fey, der 
die Schönheit des Ganzen erheben helfe — erwägen Sie dag 
alles, und geftehben, daß eben eine fo leichte als feſte Hand, 
und ein fehr zarter Pinfel dazu gehöre, von einer folchen 
Perſon ein Bildniß aufzuftellen, deffen Aehnlichkeit jeden, der 
fie kannte, beim erften Anblick frappirt, und bei der genaue: 
ften Prüfung der einzelnen Züge felbft Diejenigen, die am mei- 
ften zu fordern und am wenigften zu verzeihen geneigt find, 
befriedigen muß. 

Da es keineswegs meine Meinung ift, ghnen das Leſen 
einer ſo leſenswuͤrdigen Schrift unnoͤthig zu machen, ſo er⸗ 
warten Sie nicht von mir, daß ich Ihnen weder einen vollſtaͤn⸗ 
digen Auszug vorlege, noch alle die Stellen anzeichne, die ich 
Ihrer Aufmerkſamkeit vorzüglich würdig halte, welches mic 
nöthigen würde, unvermerft dad Ganze abzufchreiben. In⸗ 
deſſen kann ich mir doch nicht verwehren, zur Probe eine ein- 
zige, wiewohl etwas lange Stelle audzuheben, wo Hr. ©. 
denjenigen Vorzug der Fr. v. B., worin fih alle ihre übri- 
gen Gaben, Talente und Tugenden, fo zu fagen, concentrir: 
ten, auf eine fehr meifterhafte Art charakterifirt. Er hatte 
unmittelbar vorher von den feltenen Gaben gefprochen, mo: 
mit die Natur ihren Geift ausgeftattet hatte, und die bei 
ihr durch Erziehung, Fleiß und glüdliche Umftände auf einen 
ungewöhnlichen Grad von Vollkommenheit entwidelt und aus⸗ 
gebildet worden waren. — „Blühende Cinbildungstraft (fagt 
er) ftand bei der Sr. v. B. mit überrafhender Gegenwart 
bes Geiftes, ber fohnellfte Scharffinn mit dem glüdlichften 
Gedaͤchtniß, und bezaubernder Wis mit tiefer Einfiht in der 
ungewöhnlichften Verbindung. Und bei allen diefen unter fich 
fo verfchiedenen Eigenfchaften war fie fo fehr Meifterin des 
Ausdrucks, daß er fich ihren Ideen ohne den seringfen Schrein 
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von Kunft oder Mühe anfchmiegte, und daß nichts der De: 
ftiimmtheit, der Energie, dem Keuer ihrer, von der ange 
nehmften Stimme und lebhafteften Pantomime unterftüßten, 
Mede gleich Fam.” — Und nun fährt er fort: „weit entfernt 
aber, die Weberlegenheit ihrer Talente auf Koften anderer 
geltend zu machen, ehrte fie vielmehr fremdes Verdienſt mit 
ungeheuchelter Auszeichnung. Niemand ann bereitwilliger 
feyn ale fie war, einen jeden, der fih ihr nahte, in Vortheil 
und Wohlbehagen zu feßen, fih zu dem Grade feiner Faͤhig⸗ 
feiten herabzulaffen, in die Gigenheiten feiner Lage, in bie 
Falten feines Charakters hineinzugehen, dad Schwache zu 
fhonen, den Irrenden unvermerft zu Recht zu weifen, unb 
dem, den die Natur ftiefmütterlich behandelt hatte, gleichfam 
von ihrem DVerftande zu leihen. Wie fchwer ift diefe Kunft! 
wie viel Reichthum und Gefchmeidigfeit des Geiftes, weld 
ein Umfang von Menfchenkunde, und welche Zartheit des 
Gefühle wird nicht dazu erfordert! Die Tr. von Buchwald 
befaß dieſes Geheimniß ganz, und in ihm den unfehlbarften 
Talisman der Herzen. Darum fanden Fremde beiderlei Ge: 
ichlehts und jedes Standes in ihrer Unterhaltung gleiche 
Befriedigung, und verließen fie nie, obne von ihr entzuͤckt zu 
feyn. Darum war fie das Drafel und die Luft ihrer Freunde! 
Darum fühlte fih, wer feine Zuflucht zu ihr nahm, durch Die 
unwiderftehlichen Eindrüde ihres zuvorfommenden und theil: 
nehmenden Wefens felbft dann beruhigt und aufgerichtet, 
wenn fie feinen Wünfchen feinen günftigen Erfolg verfprechen 
fonnte. Darum ebneten fich ihr bei Unterhandlungen die ab: 
fhredendften Hinderniffe, gelang es ihr, innerhalb ihres Wir: 
fungsfreifes, überall Gleichgewicht und Eintracht zu erhalten, 
und oft felbft den Wetteifer der Parteien zum Werkzeuge 
zuhmliher Abfichten zu machen. Darum endlich behauptete 


fie, Bid zum letzten Augenblide, ein Anfehen, deffen uners 
fhütterlihe Grundpfeiler Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit 
waren.” 

Welh ein deal von einem Weihe, höre ich Sie aud- 
rufen. Eine folhe Fran würde nicht nur der Stolz eines jeden 
Hofes, fie würde bie Sierde eines jeden Thrones gewefen 
fepn! — Ganz gewiß, I. ©. Und diefes deal war die Sr. 
v. B. Alles was Sie fo eben gelefen haben, war fie im buch: 
ftäblihen Derftande der Worte, und fo viel auch damit ge: 
fagt ift, fo werden alle, die fie gekannt haben, geftehen, daß 
ihr Biograph feine Sylbe zu viel gefagt hat. 

Diefe bewmundernswürdige Frau hatte fchon ihr achtund: 
fechzigftes Jahr zurückgelegt, als mir mein glüdlicher Stern 
den erften Zutritt zu ihr verfchaffte — — und, m. $r., ih 
fhwöre es Ihnen bei den Grazien und Mufen, quarum sacra 
fero, niemals hat ein menfchliches Wefen mit einem folchen 
Zauber auf mein Gemüth gewirkt wie diefe — alte Dame. 
Gh kenne feine Art von Unterhaltung, wie anlodend und 
glänzend fie immer hätte ſeyn mögen, die ich, auch noch meh: 
rere Jahre fpdter, dem Vergnügen vorgezogen hätte, neben 
ihrem grünen Kanapee zu fißen, und die füße Rede wie Ho- 
nig ron den welfen Zauberlippen diefes weiblichen Neftors zu 
hören. Es iſt vielleicht nichts, das Ihnen einen anſchau⸗ 
lihern Begriff von dem Umfang und Reichthum ihres Get: 
fted, von ber unbegreiflichen Leichtigkeit, womit fie von einem 
Gegenftande zum andern, von jeder Tonart der Seele (wenn 
ib fo fagen Fann) felbft zur entgegengefehteften überging, 
verfchaffen kann, als wenn ich Ihnen fage: daß eben die fieb: 
zigiährige Frau, von welcher vielleicht kurz zuvor irgend ein 
großer Held oder Staatsmann, ein feiner Weltmann, oder ein 
adonifirter Elegant bezaubert weggegangen war, fi auf einmal 
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mit der größten Leichtigfeit in eine Platonifche Diotima ver: 
wandeln, und einen Menfchen, der in feinem ganzen Leben 
immer (wie Gozzis Pantalon) mit dem Herzen in der Hand 
fprah , und der ausgemadhtefte Antipode von einem Hofmann 
war, ber fi jemald an einen Hof verirrt haben mag, ein 
paar Abendftunden lang über Gegenftände des Geſchmacks, 
des moralifchen Sinnes, der Philofophie des Herzens u. dgl. 
fo zu unterhalten wußte, daß ihm die Minuten zu Augen: 
bliden wurden, und daß er den geiftigen Schmaus, ben biefe 
wundervolle Fee feiner Seele gab, während fie feinen anima⸗ 
lifhen Theil aus ihren kleinen Toͤpfchen und Schuͤſſelchen 
wohl oder übel fütterte, dem Nektar und Ambrofia der Göt⸗ 
ter und einem Plag zwifchen Venus und ihren Grazien vor: 
gezogen hätte. 

Es wäre eine lächerlihe Eitelkeit, deren Sie mich hoffent- 
lih nicht fähig halten, m. Fr., wenn ich mir auf die Merk: 
male von Achtung und Wohlwollen, womit auch ich, wie fo 
viele taufend Andere, von der feligen Frau v. Buchwald be: 
günftigt zu werden die Ehre hatte, bei diefer Gelegenheit viel 
zu Gute thun wollte: aber, da es dem Herrn ©. beliebt hat, . 
des Umftandes zu erwähnen, daß Dberon, vor feiner oͤffent⸗ 
lichen Erfheinung, an ihrem grünen Kanapee im Manufcripte 
vorgelefen worden, fo fehe ich es für eine Art von Pflicht an, 
Ihnen nicht zu verfchweigen, daß ich ed dem immer fichern 
Geſchmack der Frau v. B. und ihrem dußerft feinen Sinn 
für das Schickliche zu- danken habe, daß Dberon einige Fleden 
weniger hat. 

.Doch es ift Zeit daB ich abbredhe, da ich hoffen barf, 
Sie begierig genug gemacht zu haben, fich diefe Kleine Schrift 
felbft anzufchaffen, die, wie gefagt, fowohl wegen ihres Ge⸗ 
genftanbes, ale der meifterbaften Ausführung und des guten 
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Tons der durch das Ganze herricht, des allgemeinften Bei: 
falls eben fo gewiß fepn kann, als fie. dem Drte Ehre macht, 
von welchem Hr. ©. mit Wahrheit fagt, daß er, bei dem 
Glück eine Frau von Buchwald mehr als funfzig Jahre zu 
befißen, ihrem unldugbaren Einflufe auf Bildung des Ge⸗ 
ihmads und Verfeinerung des Tons gahllofe Verbinblichkeiten 
habe u. f. w. 

Ich füge nur noch bei, daß Hr. ©. dad Unterhaltende 
einer an fih fchon fo intereffanten Schrift auch noch durch 
einige Charafterzeichnungen verfchiedener, theils früher theils 
fpäter vom Schauplatz abgetretener merktwürdiger Perfonen, 
die in die Lebensgeſchichte feiner Heldin eingeflochten waren, 
zu vermehren nicht vergeffen hat. Worzüglich ſchoͤn werden 
Sie dad Gemälde einer Freundfchaft finden, die fchon zwifchen 
zwei Frauen eine große Seltenheit, aber zwifchen einer Für: 
fin und einer Privatperfon vielleicht ohne Beifpiel, und nur 
zwifchen einer Fürftin, wie diefe, und einer Oberhofmeifterin 
wie die Sr. v. B. denkbar if. „Es war, fagt Hr. ©. (demm 
ich kann dem Trieb nicht widerftehen, Ihnen diefe Stelle noch 
abzufchreiben), ed war eine Kreundfchaft, deren LKebhaftigfeit 
an Schwärmerei gränzte, ohne in Webertreibung zu fallen. 
Es war ein beftändiger Wettftreit von Edelmuth und Deli- 
cateffe. Cine jede lad in der Seele der andern. Uber je 
befcheidener die eing fih mit dem Abglanze begnügte, der 
vom Thron ihrer Gebieterin auf fie zurüdfiel, je ehrerbietiger 
fie den Eifer ihrer Kiebe in Pflichten und Huldigungen huͤllte; 
um fo gütiger z0g die andere fie zu fich hinauf, um fo finn: 
reicher war fie, ihre Freundin bei jeder Gelegenheit in das 
vortheilhaftefte Licht zu ftellen, gleichfam als hätte fie felbft 
durch die allgemeine Billigung ihrer Wahl einen Zuwachs 
des Ruhms erhalten können.“ — Sie werben in Diefer 
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mit der größten Leichtigkeit in eine Platonifhe Diotima ver: 
wandeln, und einen Menfchen, der in feinem ganzen Leben 
immer (wie Gozzis Pantalon) mit dem Herzen in der Hand 
ſprach, und der ausgemachtefte Antipode von einem Hofmann 
war, der fich jemald an einen Hof verirrt haben mag, ein 
paar Abendftunden lang über Gegenftände des Geſchmacks, 
des moralifchen Sinnes, der Philofophie des Herzens u. dgl. 
fo zu unterhalten wußte, daß ihm die Minuten zu Augen: 
bliden wurden, und daß er den geiftigen Schmaug, den biefe 
wundervolle Fee feiner Seele gab, während fie feinen anima⸗ 
lifhen Theil aus ihren Heinen Töpfhen und Schüffelhen 
wohl oder übel fütterte, dem Nektar und Ambrofia der Göt- 
ter und einem Plag zwifchen Venus und ihren Grazien vor: 
gezogen hätte. 

Es wäre eine lächerliche Eitelkeit, deren Sie mich hoffent- 
lich nicht fähig halten, m. Sr., wenn ich mir auf die Mer: 
male von Achtung und Wohlwollen, womit auch ich, wie fo 
viele taufend Andere, von der feligen Frau v. Buchwald be: 
günftigt zu werden die Ehre hatte, bei diefer Gelegenheit viel 
zu Gute thun wollte: aber, da ed dem Herrn ©. beliebt hat, _ 
des Umftandes zu erwähnen, daß Oberon, vor feiner öffent: 
lihen Erfheinung, an ihrem grünen Kanapee im Manuſcripte 
vorgelefen worden, fo fehe ich es für eine Art von Pflicht an, 
Shnen nicht zu verfehweigen, daß ich ee dem immer fichern 
Geſchmack der Frau v. B. und ihrem aͤußerſt feinen Sinn 
für dag Schickliche zu- danken habe, daß Dberon einige Fleden 
weniger bat. 

Doch es ift Seit daß ich abbreche, da ich hoffen darf, 
Sie brgierig genug g ht zu haben, fich diefe kleine Schrift 
felbft anzufchaffen, die, » gefagt, fowohl wegen ihres Ge⸗ 
genftandes, ald der ifte :em Ausführung und des guten 
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Tons der durch das Ganze berricht, ded allgemeinften Bei: 
falls eben fo gewiß ſeyn kann, als fie dem Orte Ehre macht, 
von welchem Hr. ©. mit Wahrheit fagt, daß er, bei dem 
Glück eine Frau von Buchwald mehr als funfzig Jahre zu 
befißen, ihrem unldugbaren Einflufe auf Bildung bes Ge⸗ 
ihmads und Verfeinerung des Tons gahllofe Verbindlichkeiten 
habe u. f. w. 

Th füge nur noch bei, daß Hr. ©. das Unterhaltende 
einer an ſich fchon fo intereffanten Schrift auch noch durch 
einige Charakterzeichnungen verfchiedener, theils früher theils 
fpäter vom Schauplaß abgetretener merkwürdiger Perfonen, 
die in die Kebensgefchichte feiner Heldin eingeflochten waren, 
zu vermehren nicht vergeffen bat. Worzüglich ſchoͤn werden 
Sie das Gemälde einer Freundfchaft finden, die ſchon zwifchen 
zwei Frauen eine große Seltenheit, aber zwifchen einer Kür: 
ftin und einer Privatperfon vielleicht ohne Beifpiel, und nur 
zwifchen einer Fürftin, wie diefe, und einer Oberhofmeifterin 
wie die Fr. v. B. denkbar ift. „Es war, fagt Hr. ©. (denn 
ich kann dem Trieb nicht widerftehen, Ihnen biefe Stelle noch 
abzufchreiben), ed war eine Kreundfchaft, deren Lebhaftigkeit 
an Schwärmerei gränzte, ohne in Webertreibung zu fallen. 
Es war ein beftändiger Wettftreit von Edelmuth und Deli: 
cateffe. Cine jede lad in der Seele der andern. ber je 
befcheidener die eing fih mit dem Abglanze begnügte, der 
vom Thron ihrer Gebieterin auf fie zurüdfiel, je ehrerbietiger 
fie den Eifer ihrer Liebe in Pflichten und Huldigungen hüllte; 
um fo gütiger 309 die andere fie zu fich hinauf, um fo finn- 
reicher war fie, ihre Freundin bei jeder Gelegenheit in dag 
vortheilhaftefte Licht zu ftellen, gleihfam als Hätte fie felbft 
durch die allgemeine Billigung ihrer Wahl einen Zumuche 
des Ruhms erhalten koönnen.“ — Sie werden in Ddiefer 


Stelle, wie überhaupt in der ganzen Schrift, der Deutfchen 
Sprache unbefchader, einen gewiſſen Franzöfifhen Ton (der 
aber nicht der jeßige Parifer Ton ift) bemerken, den Sie nicht 
mit Unrecht ald ein Beifpiel deffen, was vorhin von dem 
Einfluß der Fr. v. B. auf die Verfeinerung des Tons in dem 
Ort ihres Aufenthalte gefagt wurde, anfehen können. 


©. 


1. 
Der Chor in ver Tragödie. *) 
1806. 


Ein mit A. W. bezeichneter Ungenannter belehrt ung in 
einem Eleinen Auflage über den Chor in der Griechifchen 
Tragödie: „der Chor fen die nochwendige Baſis ber Tragd: 
die; er fen es, aus welchem die handelnden Perfonen fich 
gleihfam Erpftallinifch abfegen, und in ihm, dem Chor, liegen 
die Elemente alles deffen ungetrennt und gleichfam zeit: und 
raumlos, was nun, in Seit und Raum auseinandergelest, 
als Handlung fich darftelle — Und wie dad ganze Wefen der 
Tragödie darin verfire, daß der Held — ein großer Menfch, 
ber fih frei um eine Idee bewege — diefe Idee in fih zu 
verlörpern firebe, indem bingegen fie, bie Idee, die Bande 


) An Belebung auf Nr. 35. der Zeitfchrift Elyſium und Tartarus, 
weldhe im %. 1806 Falk in Weimar herausgab, biö der 14. October 
jened Jahres fie unterbrach. 


88 


feiner Individualität löfend, ihn in fich zu vergeiftigen trachte: 
ſo ſey auch der Chor felbft, in Bezug auf diefe Idee, gleich 
fam der durchfichtige und fefte Kryſtallkern, welcher übrig 
bleibe, wenn man feine nach verfchiedenen Richtungen gehen: 
den Blätter audeinandergelegt habe” — u. f. w. 

Sch vermuthe, daß die meilten Leſer, denen dieſe nene 
Dffenbarung des ganzen Weſens der Tragödie und des Chores 
der Griechen nicht allzuverftändlich feyn dürfte, fich gern mit 
mir vereinigen werden, den Herausgeber jener Zeitblätter zu 
erfuchen, daß es ihm gefallen möchte, von feinen unmittel- 
baren Verbindungen mit den Bewohnern Elyfiumsd zu unfern 
Gunſten Gebrauch zu machen, und die zu ihrer Zeit beruͤhm⸗ 
ten Meifter der Kunft, Aeſchylos, Sophofles und Euripibes, 
allenfalls auch die Philofophen Sofrates, Platon und Ariſto⸗ 
teles, ihre Zeitgenoffen, um ihre Meinung von der Sache zu 
befragen, und, wo möglich, ſich einen kleinen Sommentar über 
diefe neue Theorie von ihnen auszubitten. Bis diefer etwa 
erfolgt, begnüge ich mich zu fagen, daß — geſetzt auch bie 
Idee, die der Ungenannte fih vom Chore der Griechifchen 
Tragödie a priori macht, paſſe auf alle anderen Stüde des Aeſchy⸗ 
los, Sophofles und Euripides, was fich jedoch niemand, der 
fie mit einiger Aufmerkfamfeit gelefen hat, überreden laſſen 
dürfte — wenigſtens der Chor in der Helena des Euripides 
eine fchreiende Ausnahme macht. Diefer ift fo weit davon 
entfernt, die Perfonen der Handlung, Helena, Menelaoß, 
Theonoe und Cheoklymenos (nichts von Teukros, der alten 
Schloßmagd, dem alten Diener des Menelaos und dem Hof 
beamten zu fagen) fryftallinifh aus fi abzuſetzen, daß 
vielmehr der Dichter (wenn es ihm erlaubt geweſen wäre) 
ihn gänzlich hätte weglaffen, und an feiner Stelle eine ein- 
zige Griechiſche Sklavin ald Vertraute der Helena, und im 
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fünften Act ein Paar Hausbediente des Theoklimenos hätte 
aufftellen können, ohne daß wir neuern Leſer die Abweſen⸗ 
heit des Chores vermißt hätten, oder der poetifhen Wahrheit 
und Vollftändigkeit der Handlung das Mindefte abgegangen 
wäre. Sn feinem ber Euripidifhen Dramen fällt es ftärfer 
in die Augen, als in diefem, wie läftig ihm der Chor war; 
wie fehwer es ihm wurde, ihm eine fchidfliche Rolle darin zu 
geben ; wie gefliffentlich er ihn auf die Seite zu fchaffen fuchte, 
und wie er fich fogar genöthigt fieht, ihm zwifchen dem brit- 
ten und vierten Act einen epifodifchen Gefang anftimmen zu 
laffen, der mit der Handlung nicht in der geringften Bezie: 
bung ſteht. Im ganzen Stüd finden fih nur zwei Stellen, 
wo der Chor einen warmen und thätigen Antheil an ber 
Handlung nimmt: im erften Act, wo er Helenen den Math 
gibt fich an Theonoe zu wenden, und im fünften, wo er den 
König mit Feuer und Entfchloffenheit, auf die Gefahr fich 
feinen höchften Unwillen zuzuziehen, von dem Vorhaben feine 
Schwefter zu.ermorden abhalt: aber jenes hätte, wie gefagt, 
durch eine Vertraute, und diefes durch ein paar alte Diener 
des Theoklymenos eben fo gut verrichtet werden können. 
Was ih, mit Berufung auf den gefunden Verftand aller 
Lefer, von diefem Chor behaupte, gilt mehr oder weniger, 
wo nicht von allen, doch gewiß von dem größten Theil der 
Tragddien der Griechen, die auf und gekommen find. Ce 
gehört entweder eine feltfame, nur aus dem Schwindelgeift 
unfrer Zeit erflärhbare Art von Verblendung, oder eine gänz- 
lihe Unwiffenheit dee Gefchichte der dramatifchen Dichtkunft 
dazu, um nicht zu fehen, was die wahre Urfache davon war. 
Mehrere Tahrhunderte, bevor man von dem, was zu Euripi- 
des Zeiten Tragödie hieß, den mindeften Begriff hatte, hießen 
die dithyrambifchen Geſaͤnge, womit eine Anzahl begeifterter 
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oder Begeiſterung affectirender Sänger an den Bacchusfeſten 
der Athener fich Öffentlich hören ließen, Tragödien, und mach: 
ten eine diefem Gott geheiligte feftliche Volksluſtbarkeit aus. 
Da ber Trieb, dad was wir, oder andre vor und, erfunden 
haben, zu vervollfommnen, dem Menfchen eben fo natürlich 
ift ale die Xiebe zur Veränderung und zum Neuen, fo konnte 
es nicht fehlen, daß diefe ewigen Xobgefänge auf den Bacchus 
und feine Wunderthaten endlich Langeweile zu machen anfin= 
gen. Die Unternehmer diefer Chöre ließen ſich alfo angelegen 
feyn, fie durch glüdlihe Veränderungen nach und nah den 
Zuhörern intereffanter zu machen. Theſpis fcheint der erfte 
gewefen zu feyn, der die Chorgefänge mit einer Art von mo⸗ 
nodramatifhen Schaufpielen verband, die in ihren Anfängen 
bloße Intermezzi oder Zwiſchenſpiele waren, nah und nad 
aber (indem Aeſchylos die zweite und Sophofles, durch dem 
guten Erfolg diefer Neuerung kühner gemacht, die britte, 
vierte Perfon auftreten ließ und in die mimifch vorgeftellte 
Handlung verwidelte) die Geftalt der Art von dramatifchen 
Sompofitionen annahmen, welde von diefer Zeit an den Na: 
men der Tragddien ausfchließlich erhielten. Natürlicher Weife 
führte dieß, ebenfalls nach und nach, wefentliche Veränderun: 
gen in der Natur und Beſtimmung des Chors herbei. Seine 
Gefänge, welche vorher die Hauptfache gewelen waren, wur: 
den nun eine Art von Zwiſchenſpiel zwiſchen den Acten dee 
Schaufpield; und da man, fobald diefe neue dDramatifche Dich: 
terei zur Kunft wurde, die Nothwendigkeit fühlte, aus beiden 
Ein Ganzes zu madhen: fo erhielt der Chor überbieß noch 
die Rolle eines bei der Haupthandlung intereflirten, und, durch 
guten Nath, ja in Fällen wo ed nothwendig war, auch thä- 
tig an derfelben theilnehmenden Zuſchauers. Die Perfonen, 
woraus der Chor beftand, mußten nun, durch eine natürliche 
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Folge, allerlei, von dem was fie ehmals vorftellten fehr ver: 
fhiedene, Seftalten annehmen. — Sm Promethend erfcheinen 
fie ale die 50 Töchter des Okeanos; in den Eumeniben als 
eben fo viele Furien; in andern Stüden ift der Chor and 
Kriegsleuten, aus den angefehenften Bürgern einer Stadt, 
aus einer Anzahl Friegsgefangener Sklavinnen oder Dienerin: 
nen in einem großen Haufe u. f. w. zufammengefeßt. Da 
aber unter der großen Menge von Kabeln aus der Götter: 
und Hervenzeit, womit die Dichter die tragifche Bühne in 
einem Zeitlauf von mehr ald hundert Tahren bereicherten, 
nicht alle fo befchaffen waren, daß der Chor, fo wie er nun: 
mehr organifirt war, mit Wahrfcheinlichfeit und Schielichkeit 
die Rolle eines an der Handlung theilnehmenden Zufchanerg 
fpielen konnte: fo begreift fih leicht, wie der Dichter öfters 
dadurch in Derlegenheit und, troß allem feinem Genie und 
Scharffinn, nicht felten in die Nothwendigfeit gefegt wurde, 
wider feinen Willen Unfchielichkeiten zuzulaffen, die er gewiß 
vermieden hätte, wenn ihm erlaubt gewefen wäre, in Stüden 
diefer Art den Chor wegzulaffen und Vertraute an feine 
Stelle zu feßen. Aber dieß ftand fchlechterdings nicht in fei- 
ner Willfür. Die Zufchauer waren nicht nur feit fo langer 
Zeit an den Chor und feine Gefänge gewöhnt, fondern die 
Religion felbft erlaubte nicht, hierin eine Aenderung zu tref: 
fen. Die dithyrambifchen Chorgefänge an den Bacchusfeften 
wurden von uralten Zeiten ber ale ein religiöfes Inſtitut be: 
trachtet; und feitbem bad tragifhe Drama aus ihnen ent: 
ftanden war, diefed aber dem Chor und feinen Gefängen in 
den ZIwifchenacten eine andere Beſtimmung gegeben hatte, fo 
fand man, um fich nicht gröblih an Bachus und feinem 
Dienft zu verfündigen, keinen andern Ausweg ale die aus je: 
nen uralten Bacchiſchen Seftgefängen entftandenen fämmtlichen 
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mit der größten Leichtigkeit in eine Platonifche Diotima ver: 
wandeln, und einen Menfchen, der in feinem ganzen Leben 
immer (wie Gozzis Pantalon) mit dem Herzen in ber Hand 
ſprach, und der ausgemachtefte Antipode von einem Hofmann 
war, ber fi jemald an einen Hof verirrt haben mag, ein 
paar Ubendftunden lang über Gegenftände des Gefhmadg, 
des moralifchen Sinnes, der Philofophie des Herzens u. dgl. 
fo zu unterhalten wußte, daß ihm die Minuten zu Augen: 
bliden wurden, und daß er den geiftigen Schmaus, den biefe 
wundervolle Fee feiner Seele gab, während fie feinen anime: 
lifhen Theil aus ihren kleinen Toͤpfchen und Schüffelhen 
wohl oder übel fütterte, dem Nektar und Ambrofia ber Goͤt⸗ 
ter und einem Pla zwifchen Venus und ihren Grazien vor: 
gezogen hätte. 

Es wäre eine lächerliche Eitelkeit, deren Sie mich hoffent: 
lich nicht fähig halten, m. Fr., wenn ich mir auf bie Merk: 
male von Achtung und Wohlwollen, womit auch ich, wie fo 
viele taufend Andere, von der feligen Frau v. Buchwald be: 
günftigt zu werden die Ehre hatte, bei Diefer Gelegenheit viel 
zu Gute thun wollte: aber, da es dem Herrn ©. beliebt hat, 
des Umftandes zu erwähnen, daß Dberon, vor feiner öffent: 
lihen Erſcheinung, an ihrem grünen Kanapee im Manuferipte 
vorgelefen worden, fo fehe ich es für eine Art von Pflicht an, 
Shnen nicht zu verfchweigen, daß ich ed dem immer fichern 
Geſchmack der Frau v. B. und ihrem aͤußerſt feinen Sinn 
für dag Schickliche zu- danken habe, daß Oberon einige Fleden 
weniger bat. 

Doch es ift Beit daB ich abbrehe, da ich hoffen darf, 
Sie begierig genug gemacht zu haben, fich diefe Kleine Schrift 
felbft anzufhaffen, die, wie gefagt, ſowohl wegen ihres Ge⸗ 
genftandes, ale der meifterbaften Ausführung und des guten 
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Tons der burch das Ganze herrfcht, des allgemeinften Bei: 
falls eben fo gewiß ſeyn kann, als fie dem Orte Ehre macht, 
von welchem Hr. ©. mit Wahrheit fagt, daß er, bei dem 
Glück eine Frau von Buchwald mehr als funfjig Jahre zu 
befigen, ihrem unldugbaren Einflufe auf Bildung bes Ge: 
ſchmacks und Verfeinerung des Tons gahllofe Verbindlichkeiten 
habe u. f. w. 

Ih füge nur noch bei, daß Hr. ©. dad Unterhaltende 
einer an fich fchon fo intereffanten Schrift auch noch durch 
einige Sharafterzeichnungen verfchiedener, theild früher theils 
fpäter vom Schauplag abgetretener merkwürdiger Perfonen, 
die in die Kebendgefchichte feiner Heldin eingeflochten waren, 
zu vermehren nicht vergeffen bat. Vorzüglich fchön werden 
Sie das Gemälde einer Freundfchaft finden, die ſchon zwifchen 
zwei Frauen eine große Seltenheit, aber zwifchen einer Für: 
fin und einer Privatperfon vielleicht ohne Beifpiel, und nur 
zwifchen einer Fürftin, wie diefe, und einer Oberhofmeifterin 
wie die Sr. v. DB. denkbar iſt. „Ed war, fagt Hr. ©. (denn 
ich kann dem Trieb nicht widerftehen, Ihnen diefe Stelle noch 
abzufchreiben), ed war eine Freundfchaft, deren Lebhaftigfeit 
an Schwärmerei gränzte, ohne in Webertreibung zu fallen. 
Es war ein beftändiger Wettftreit von Edelmuth und Deli- 
cateffe. Cine jede lad in der Seele der andern. Aber je 
beicheidener die eing ſich mit dem Abglanze begnügte, der 
vom Thron ihrer Gebieterin auf fie zurüdfiel, je ehrerbietiger 
fie den Eifer ihrer Liebe in Pflichten und Huldigungen hüllte; 
um fo gütiger 309 die andere fie zu fih hinauf, um fo finn- 
reicher war fie, ihre Freundin bei jeder Gelegenheit in das 
vortheilhaftefte Licht zu ftellen, gleichfam als hätte fie felbft 
durch die allgemeine Billigung ihrer Wahl einen Zuwachs 
des Ruhms erhalten können.” — Sie werden in biefer 


Stelle, wie überhaupt in der ganzen Schrift, der Deutfchen 
Sprache unbefchabet, einen gewiſſen Franzöfifhen Ton (der 
aber nicht der jegige Parifer Ton ift) bemerken, den Sie nicht 
mit Unrecht ald ein Beifpiel deffen, was vorhin von dem 
Einfluß der Fr. v. B. auf die Verfeinerung des Tons in dem 
Drt ihres Aufenthalts gefagt wurde, anfehen koͤnnen. 


©. 


1. 
Der Chor in ver Tragödie. *) 


1806. 


Ein mit A. W. bezeichneter Ungenannter belehrt ung in 
einem kleinen Auflage über den Chor in der Griechiſchen 
Tragödie: „der Chor ſey die nothwendige Bafig der Tragoͤ⸗ 
die; er fep ed, aus welchem die handelnden Perfonen fich 
gleihfam Erpftallinifch abfeßen, und in ihm, dem Chor, liegen 
die Elemente alled deffen ungetrennt und gleihfam zeit: und 
raumlod, was nun, in Zeit und Raum auseinandergelegt, 
als Handlung fi darftelle — Und wie das ganze Wefen der 
Tragödie darin verfire, daß der Held — ein großer Menfch, 
der fih frei um eine Idee bewege — diefe Idee in fih zu 
verlörpern firebe, indem hingegen fie, bie Idee, die Bande 


* Zn Beziehung auf Nr. 35. der Zeitfhrift Elyſtum und Tartarus, 
welche im %. 1606 Falk in Weimar heraudgab, bis der 18. October 
jened Yahred fie unterbradh. 
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feiner Individualität Iöfend, ihn im fich zu vergeiftigen trachte: 
ſo ſey auch der Chor felbft, in Bezug auf diefe Idee, gleich 
fam der durchfichtige und feſte Kryſtallkern, welcher übrig 
bleibe, wenn man feine nach verfchiedenen Richtungen gehen- 
den Blätter auseinandergelegt babe” — u. f. w. 

Sch vermuthe, daß die meiſten Kefer, denen biefe neue 
Dffenbarung ded ganzen Weſens der Tragödie und des Chores 
der Griechen nicht allzuverftändlich feyn dürfte, fich gern mit 
mir vereinigen werden, den Herausgeber jener Zeitblätter zu 
erfuhen, daß ed ihm gefallen möchte, von feinen unmittel- 
baren Verbindungen mit den Bewohnern Elpſiums zu unfern 
Sunften Gebrauch zu machen, und die zu ihrer Zeit berühm- 
ten Meifter der Kunft, Aeſchylos, Sophofles und Euripides, 
allenfalls auch die Philofophen Sokrates, Platon und Arifto- 
teled, ihre Zeitgenoffen, um ihre Meinung von der Sache zu 
befragen, und, wo möglich, fich einen kleinen Commentar über 
diefe neue Theorie von ihnen auszubitten. Bis diefer etwa 
erfolgt, begnüge ich mich zu fagen, dab — gefeht auch bie 
Idee, die der Ungenannte fih vom Chore der Griehifchen 
Tragödie a priori macht, paffe auf alle anderen Stüde des Aeſchy⸗ 
los, Sophokles und Euripides, was fich jedoch niemand, der 
fie mit einiger Aufmerkſamkeit gelefen bat, überreden laffen 
dürfte — mwenigftend der Chor in der Helena des Euripides 
eine fchreiende Ausnahme macht. Diefer ift fo weit davon 
entfernt, die Perfonen der Handlung, Helena, Menelaos, 
Theonoe und Theoklymenos (nichts von Teukros, der altem 
Schlofmagd, dem alten Diener des Menelaos und dem Hof 
beamten zu fagen) Erpftallinifh aus ſich abzufeken, daß 
vielmehr der Dichter (wenn ed ihm erlaubt geweſen wäre) 
ihn gänzlich hätte weglaffen, und an feiner Stelle eine ein- 
zige Griechiſche Sklavin ald Vertraute ber Helena, und im 
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fünften Act ein Paar Hausbediente des Theoklimenos hatte 
aufftellen können, ohne daß wir neuern Lefer die Abmwefen: 
heit des Chors vermißt hätten, oder der poetifhen Wahrheit 
und Vollftändigkeit der Handlung das Mindefte abgegangen 
wäre. In keinem der Euripidifchen Dramen fällt es ftärker 
in die Augen, als in diefem, mie laͤſtig ihm der Chor war; 
wie fehwer es ihm wurde, ihm eine fchidlihe Rolle darin zu 
geben ; wie gefliffentlih er ihn auf die Seite zu fchaffen fuchte, 
und wie er fih fogar genöthigt fieht, ihn zwiſchen dem drit- 
ten und vierten Act einen epifodifchen Gefang anftimmen zu 
laffen,. der mit der Handlung nicht in der geringften Bezie⸗ 
bung flieht. Im ganzen Stüd finden fih nur zwei Stellen, 
wo der Chor einen warmen und thätigen Antheil an der 
Handlung nimmt: im erften Act, wo er Helenen den Math 
gibt ſich an Theonde zu wenden, und im fünften,. wo er den 
König mit Feuer und Entfchloffenheit, auf die Gefahr fi 
feinen hoͤchſten Unmwillen zuzuziehen, von dem Vorhaben feine 
Schwefter zu ermorden abhält: aber jenes hätte, wie gefagt, 
durch eine Vertraute, und dieſes durch ein paar alte Diener 
des Theoklymenos eben fo gut verrichtet werden können. 
Was ich, mit Berufung auf den gefunden Verftand aller 
Lefer, von diefem Chor behaupte, gilt mehr oder weniger, 
wo nicht von allen, doch gewiß von dem größten Theil der 
Tragddien der Griechen, die auf ung gelommen find. Es 
gehört entweder eine feltfame, nur aus dem Schwindelgeift 
unfrer Zeit erflärbare Art von Verblendung, oder eine gänz: 
lihe Unwiffenheit der Geſchichte der dramatifhen Dichtkunft 
dazu, um nicht zu fehen, was die wahre Urfache davon war. 
Mehrere Tahrhunderte, bevor man von dem, was zu Euripi- 
des Zeiten Tragddie hieß, den mindeften Begriff hatte, hießen 
die dithyrambifchen Gefänge, womit eine Anzahl begeifterter 
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oder Begeiſterung affectirender Saͤnger an den Bacchusfeſten 
der Athener ſich oͤffentlich hoͤren ließen, Tragoͤdien, und mach⸗ 
ten eine dieſem Gott geheiligte feſtliche Volksluſtbarkeit aus. 
Da der Trieb, das was wir, oder andre vor uns, erfunden 
haben, zu vervolllommnen, dem Menſchen eben fo natürlich 
ift als die Liebe zur Veränderung und zum Neuen, fo konnte 
es nicht fehlen, daß diefe ewigen Xobgefänge auf den Bachus 
und feine Wunderthaten endlich Langeweile zu machen anfın- 
gen. Die Unternehmer diefer Chöre ließen ſich alfo angelegen 
feyn, fie durch glüdlihe Veränderungen nach und nach den 
Zuhörern intereffanter zu machen. Theſpis ſcheint der erfte 
geweien zu ſeyn, der die Chorgefänge mit einer Art von mo: 
nodramatifhen Schaufpielen verband, die in ihren Anfängen 
bloße Intermezzi oder Swifchenfpiele waren, nach und nach 
aber (indem Wefchylos die zweite und Sophofled, durch ben 
guten Erfolg diefer Neuerung kühner gemacht, die britte, 
vierte Perfon auftreten ließ und in die mimifch vorgeftellte 
Handlung verwidelte) die Geftalt der Art von dramatifchen 
Sompofitionen annahmen, welche von diefer Zeit an den Na: 
men der Tragoͤdien ausfchließlich erhielten. Natürlicher Weife 
führte dieß, ebenfalls nach und nach, weſentliche Veränderun- 
gen in der Natur und Beltimmung des Chors herbei. Seine 
Sefänge, welche vorher die Hauptfache gewefen waren, wur: 
den nun eine Art von Iwifchenfpiel zwifchen den Acten bes 
Schaufpield; und da man, fobald diefe neue dramatifche Dich: 
terei zur Kunft wurde, die Nothwendigfeit fühlte, aus beiden 
Ein Ganzes zu machen: fo erhielt der Chor überdieß noch 
die Rolle eines bei der Haupthandlung intereffirten, und, durch 
guten Rath, ja in Fällen wo es nothwendig war, auch thä- 
tig an derfelben teilnehmenden Zuſchauers. Die Perfonen, 
woraus der Chor beftand, mußten nun, durch eine natürliche 
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Folge, allerlei, von dem was fie ehmals vorftellten fehr ver- 
fhiedene, &eftalten annehmen. — Im Prometheus erfcheinen 
fie als die 50 Töchter des Okeanos; in den Enmeniden als 
eben fo viele Surien; in andern Stüden ift der Chor aus 
Kriegsleuten, aus den angefehenften Bürgern einer Stadt, 
aus einer Anzahl Friegögefangener Sklavinnen oder Dienerin: 
nen in einem großen Haufe u. f. w. zufammengefebt. Da 
aber unter der großen Menge von Fabeln aus der Götter: 
und Heroenzeit, womit die Dichter die tragifhe Bühne in 
einem Zeitlauf von mehr ald hundert Jahren bereicherten, 
nicht alle fo befchaffen waren, daß der Chor, fo wie er nun: 
mehr organifirt war, mit Wahrfcheinlichkeit und Schielichkeit 
die Rolle eines an der Handlung theilnehmenden Zuſchauers 
fpielen fonnte: fo begreift fih leicht, wie der Dichter öfters 
dadurch in Derlegenheit und, troß allem feinem Genie und 
Scarffinn, nicht felten in die Nothwendigfeit gefeßt wurde, 
wider feinen Willen Unfchicllichkeiten zuzulaffen, Die er gewiß 
vermieden hätte, wenn ihm erlaubt gewefen wäre, in Stüden 
dDiefer Art den Chor wegzulaffen und Vertraute an feine 
Stelle zu feßen. Aber dieß ftand fchlechterdings nicht in fei- 
ner Willfür. Die Zufchauer waren nicht nur feit fo langer 
Zeit an den Chor und feine Gefänge gewöhnt, fondern die 
Religion felbft erlaubte nicht, hierin eine Aenderung zu tref: 
fen. Die dithyrambifchen Chorgefänge an den Bacchugfelten 
wurden von uralten Zeiten ber ald ein religidfes Inſtitut be- 
trachtet; und feitbem das tragifhe Drama aus ihnen ent: 
ftanden war, diefed aber dem Chor und feinen Gefängen in 
den Zwifchenacten eine andere Beltimmung gegeben hatte, fo 
fand man, um fih nicht gröblih an Bachus und feinem 
Dienft zu verfündigen, keinen andern Ausweg ald die aus je: 
nen uralten Bachifchen Feftgefängen entftandenen fämmtlichen 


Schaufpiele, die Xragddien und Komödien, ald diefem Gott 
geheiligt und zur Feuer feiner Feſte ſchlechterdings nothwendig 
anzufehen; und daher würde man eine Art von Sacrilesium 
zu begehen geglaubt haben, wenn man die Weglaffung eines fo 
lange für weſentlich gehaltenen Theils der Tragödie zugelaffen 
hätte. 


Die Grafen zu Stolberg hatten bereitd im %. 1787 
Schaufpiele mit Chören herausgegeben, aber dieß Beifptel 
war ohne Erfolg geblieben. Diefe Chöre waren auch fo we: 
nig der Griechifhe Chor, ale jene Reyhen, welche Lohenftein 
in feinen Trauerfpielen aufgeführt hatte. Im Jahre 1788 
gab Ilgen feine Abhandlung heraus: Chorus Graecorum tra- 
gicus qualis fuerit et quare usus ejus hodie revocari nequeat, 
und bei dem, was hier audgefprochen war, blieb es im We- 
fentliben, bis A. W. Schlegel mit feinem Son bie antike 
Tragddie wieder auf die Bühne zu bringen verfuchte, und da- 
durch Schillern anreizte, feine Braut von Meflina zu dichten. 
Nicht ohne polemifche Tendenz führte diefer den Griechifchen 
Ehor hier ein, und fuchte diefe Einführung Afthetifch zu recht: 
fertigen. So weit dieß nur gelingen ann, iſt ed Schillern 
gelungen. Webertroffen in der Form bat ihn noch Apel in 
feinen antifen Xragddien; Eingang gefunden und Cindrud 
gemacht bat nur Schillers Chor: aber — war denn bieß auch 
der Sriehifhe? Schlegel, der natärlih „mit den Grund: 
fäßen, die Schillern bei der Braut von Meffina geleitet ha⸗ 
ben, nicht einverftanden ſeyn kann,“ erflärt, daß der Sinn 
der Alten dabei verfehlt fey. (Meb. dramat. Kunft u. Lit. 
2. Th. 2te Abth. ©. 411— 413.) Was in jener Zeit zu er: 
warten war, geſchah; man konnte Scillern nicht in der 
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Praxis gleihen, und fuchte ihn daher zu Übertreffen in der 
Theorie, wobei denn Manchem begegnete, ftatt des Seltenen 
das Seltfame zu fagen, und Unfinn für Gedanfentiefe zu 
halten. Das Beſte, was darüber gefagt wurde, ift von Schle: 
gel Ca. a. O. Bd. 1. ©. 113. fgg.); ich laffe dahin geftellt 
feyn, ob in Beziehung auf diefe Erklärung Wielande. Ge: 
ſtehe ich aber gleich, daß Schlegel das Befte gefagt, fo fage 
ich darum doch nicht, daß dieß Befte auch zugleich das Wahre 
ſey. „Wir müffen, fagt er, den Chor begreifen als den per: 
fonificirten Gedanken über die dargeftellte Handlung, die ver: 
körperte und mit in die Darftelung aufgenommene Theil- 
nahme bed Dichters, ald des Sprecherd der gefammten 
Menfchheit. Dieß ift feine allgemeine poetifh gültige Ber 
deutung.” Recht fchön, wenn es fo ift; wo aber iſt der Be: 
weis, daß es durchgängig fo war? — Ohne diefen Beweis 
geliefert zu haben, maße fih niemand an gegen Wieland zu 
entfcheiden. 


2 
Cicero. 


Einen hronologifchen Auszug aus bdeffen Lebensgefchichte 
lieferte Wieland als Einleitung zu den verfchiedenen Büchern, 
in welche er feine Weberfegung der fämmtlichen Briefe Cicero's 
(Bd. 1. Zürich 1808 — Bd. 6. herausg. von Gräter 1816) 
eingetheilt bat. 
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3. 
Charlotte Corday. 


1793. 


Die Frage: ob dieſe junge Dame berechtigt geweſen fey, 
ihr Vaterland von dem halbwahnfinnigen Volksfreunde Marat 
durch einen Meuchelmord zu befreien? muß (wie jedermann 
fieht) eigentlich fo geftellt werden: gehört der Fall, worin 
fib diefe Franzöfifhe Jael oder Judith befand, unter bie 
Fälle, die von der allgemeinen Vernunft ald Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel erfannt werden? Niemand zweifelt, 
daß Charlotte Eorday ſich felbft gegen einen gewaltfamen An: 
griff ihres Kebend oder ihrer Ehre, von Seiten Marate, im 
äufßerften Nothfall, auf Koften des Lebens bed Angreiferd 
hätte vertheidigen dürfen. Dieß ift, unter den befagten Be: 
dingungen, einem jeden gegen einen jeden erlaubt. — Aber 
gilt dieß auch von dem Kalle, da ein Bürger ben andern 
eigenmächtig des Lebens beraubt, weil er ihn für einen rudh: 
ofen Böfewicht und Urheber des dffentlihen Elends feines 
Vaterlands halt? Sp wie bei jener Srage die beiahende Ant: 
wort fogleih auf jedermanns Lippen fchwebt, fo wird hin⸗ 
gegen bei diefer jedermann ſtutzen, und fich zwifchen Ja und 
Nein in Zweifel befangen fühlen. Denn auf der einen Seite 
ift es Pflicht, dad Vaterland mit Gefahr feines eigenen Le- 
bens zu retten; auf der andern, was würde aus der perfön- 
lihen Sicherheit der Bürger eines Staates werden, wenn 
eines jeden Leben bloß von der (vielleicht irrigen) Meinung, 
die irgend ein anderer von dem Grade feiner (vielleicht nur 
eingebildeten) Gemeinfchädlichkeit gefaßt hätte, abhinge? Wer 
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weiß nicht, wie fehr eine eraltirte Einbildungskraft und der 
Fanatismus überfpannter Leidenfchaften die Urtheilskraft eines 
Menſchen, zumal eines Weibes, irre führen können? — Ic 
zweifle fehr, daß die That der Corday, ın biefer NRüdficht, 
dadurch gerechtfertiget fey, wenn man fagt: ihr Vaterland 
befinde fich gegenwärtig in einem ſchwankenden Mittelzuftand 
zwifhen Anarchie und Unterdrädung, indem ed feit Abichaf: 
fung der gefehmäßigen königlichen Autorität der Willkür einer 
tprannifchen Motte Preis gegeben fey, die dem Willen fo 
vieler Millionen für frei und gleich erklärter Menfchen die 
ſchmaͤhlichſten Seffeln anlegt, und, mit einer wahrhaft Safo- 
binifchen (Dominicanifhen) Sntoleranz, jeden freien Gebrauch 
der Vernunft, der mit ihren Meinungen und Abfihten nicht 
zufammenftlimmt, zu einem Gapitalverbrehen macht. Denn 
gefeßt auch, daß fih Frankreich wirklich in einem Zuftande 
von gänzlicher Anarchie oder Auflöfung aller politifchen Bande 
und pofitiven Gefeße befinde (welches fich doch wohl fo fchlech- 
terdinge nicht behaupten läßt) — fo würde doch eine Gewalt: 
that, welche jedem eraltirten Kopfe das Mecht gäbe, jeden 
vermeinten Feind des Vaterlandes aus dem Wege zu räumen, 
durch das Moralgefeß allein, deffen allgemeine Verbindlichkeit 
von pofitiven Geſetzen ganz unabhangig ift, für unerlaubt 
erklärt. 

„Woher kommt es denn alfo, daß, außer den gefchwor- 
nen Sreunden und Brüdern Maratd, fhwerlich jemand die 
Gefchichte der Charlotte Corday gehört oder gelefen hat, ohne 
eine unfreiwillige Regung in fich zu fühlen, die ihn zu gleicher 
Zeit zum Mitleiden und zur Bewunderung für dieſes außer: 
ordentlihe Mädchen nöthigte ?“ 

Diefe zweite Frage wird, duͤnkt mich, leicht zu beant: 
worten fepn, wenn wir die mancherlei verfchledenen Empfin: 
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dungen, die bier unvermerkt zu Einem Gefühl zuſammen⸗ 
fließen, gehörig von einander fcheiden. Marat war fchon 
lange (feine Partei ausgenommen) ein Gegenftand des allge- 
meinen Abfcheues ; man betrachtete diefen fanatifchen Volke: 
freund, bei dem die tollefte Wuth gegen alled was fih mit 
feinem demofratifhen Lieblingefpftem nicht vertrug, feit 
mehrern Jahren zum habituellen Zuftand und zur andern 
Natur geworden war, als eine Art von Ungeheuer, deffen : 
Reden und Handlungen auch den unbefangenften Sufchauer 
zweifelhaft ließen, ob man ihn für einen Wahnfinnigen oder . 
einen Böfewicht, für einen Menfchen oder einen Teufel halten 
folte. Am Ende fand fich’8 denn doch, daß er nur ein 
Menfh, wiewohl ein Höchft verfehrter, verfchrobener, unb 
(was vielleicht nicht wenig beitrug, ihn fo giftig, blutdärftig 
und wäthend zu machen) ein von Scorbut und Verole zer: 
freffener elender Ruin von einem Menfhen war. Da er, 
während der Revolution, ald Verfaffer ded Ami du peuple, 
und befonders feit der Sitzung des Nationaleonvents, ale 
Deputirter, eine ſehr abfcheulihe Rolle gefpielt hatte; ba 
man ihn mit Necht für einen der thätigften Urheber der 
Zerrüttung felned Vaterlandes anſah, und fein Tod laͤngſt 
fhon der Wunſch aller, die ed mit Frankreich wohlmeinten, 
gewefen war: fo war auch, bei der erften Nachricht von feiner 
Ermordung, eine unfreiwillige Anwandlung von Vergnügen 
über die Gerechtigkeit, welche die göttliche Nemefid dur die 
Hand eines Weibes (wer fie auch feyn möchte) an ihm aus: 
geübt zu haben fchien — bei mir wenigftend, ich geftehe ed — 
das erfte, was ich zwar unfreiwillig in mir fühlte, aber was 
meine Vernunft felbft nicht mißbilligte; und natürlicherweife 
tonnte dieß Gefühl derjenigen, die dem Schicfal ihren Arm 
geliehen hatte, nicht andere als günftig ſeyn. Indeſſen gefellte 
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fih beinahe in dem gleichen Augenblide die Reflexion dazır: 
er war ein Menſch — ein elender kranker Menfh — zwar 
fhadlih und übelthätig, aber doch nicht mit dem Willen es 
zu ſeyn, fondern im Gegentheil mit der völligften Weber: 
zeugung, daß er auf dem Wege, den er ging, ſich um fein 
Volt und um die ganze Menfchheit unendlich verdient mache. 
Natürlich erregt diefe Neflerion das mitleidige Gefühl, deffen 
fih beim Anbli bes gewaltfamen Todes eines Menfchen, 
wäre ed auch der größte Verbrecher, kein andrer Menfch, 
am allerwenigften einer, der fih mit Leichtigleit an den 
Platz eines jeden zu feßen gewohnt ift, erwehren kann. Su 
diefem Gefühl gefellte fich eben fo fchnell der nicht weniger 
natürliche und gerechte Abfcheu vor jedem Meuchelmorde, als 
deſſen Vorftellung an fich ſelbſt etwas zugleich Verhaßtes und 
Verächtlihes bat. Beide Negungen Eonnten nicht anders ald 
der Mörderin ungünftig fepn. Wäre nun Charlotte Sordapy, 
nach vollbrachter Chat, glüdlich entwifht und der Strafe 
entgangen, bie jedem Meuchelmorde gebührt: fo wäre es bei 
jenem dreifachen Gefühl geblieben; ich hätte die Gerechtigkeit 
der göttlichen Nemefid angebetet, den Elenden bedauert, den 
die Natur zu meinem Bruder gemacht hatte, fo wenig ehren: 
vol mir auch die Verwandtfchaft war, und der Enthufiaftin 
zwar das Glück, der Guillotine entgangen zu fepn, herzlich 
gegönnt, aber ohne damit die Handlung, womit fie foldhe 
verdient hatte, gut zu heißen. Allein die Mörderin entfam 
nicht, hatte auch nicht die geringfte Anftalt dazu gemadt; 
ed zeigt fih vielmehr, daß fie, zu eben der Zeit, da fie den 
Marat ald einen dem Vaterlande höchft verderblichen Böfe: 
wicht zu tödten befchloß, fih auch freiwillig entfchloffen hatte, 
e3 auf Koften ihres eigenen Lebend zu thun. Weit entfernt, 
fih die That, bei welcher fie ergriffen wurde, reuen zu laffen, 
Mleland, ſämnitl. Werke. XXXV. { 
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die Schuld von fih auf andere abmwälzen zu wollen, ober 
(wie man ihr zummuthete) Mitfchuldige anzugeben, bebarrete 
fie dabei, dad, was fie gethban, aus eigenem Beweggrunde 
gethban zu haben; fie war ſtolz darauf, in einem Alter von 
25 Jahren mit freiwilliger Aufopferung ihres eigenen Lebens 
ihrem Volke eine der größten Wohlthaten erwiefen zu haben; 
fie ging dem Tode mit der ruhigften Herzhaftigkeit entgegen, 
und erhielt fih in diefer Faſſung, ohne die geringfte Schwäche 
zu zeigen, bis zum leßten Augenblid. Alles dieß fchlen eine 
ungewöhnlich große Seele zu beweifen, und erregte zugleich 
Bewunderung, Liebe und Bedauern. Dad, was an ihrer 
That unrecht war, verſchwand, fo wie man fich verfidert 
bielt, daß fie in ihrem Gewiſſen überzeugt war, recht und 
edel gehandelt zu haben. Und wie hätte man nicht hiervon 
verfihert fepn follen, da fie weder durch Rachſucht (denn 
Marat hatte fie ja nicht perfönlich beleidiget), noch durch 
irgend einen eigennüßigen Beweggrund (denn fie wußte ie, 
daß fein Tod unfehlbar auch der ihrige ſeyn würde), alfo — 
bloß durch die reinfte Vaterlandsliebe, und durch bag Ver⸗ 
langen, ihren Mitbürgern ein großes Beifpiel zu geben, dazu 
angetrieben worden fey? 

Afein war nicht diefer legte Schluß vielleicht Doch wohl 
zu voreilig? Gab es nicht noch einen andern, nicht fo reinen 
Antrieb, deffen Reiz einer Perſon von ungewöhnlich lebhafter 
Einbildung, an welder ohnehin nichts ald ihr Geſchlecht 
weiblih ſchien, und die vielleiht mehr ald Eine geheime 
Urfache des Lebens überdrüffig zu feyn, haben mochte — den 
Tod gleichgültig, ja fogar wünſchenswerth machen konnte? 
Konnte es nicht der Ehrgeiz ſeyn, durch eine fo aufßerordent: 
lihe That — ald ed diefe war, den vom Parifer Voll bet- 
nahe angebeteten Volksfreund auf Koften ihres eigenen Lebens 
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mitten in Paris, mitten unter dem Volle, beffen Abgott er 
war, zu töbten, fich über ihr ganzes Gefchleht zu erheben, 
und einen Nachruhm zu erwerben, der fo lange dauern 
würde, ald die Franzöfifhe Nation und die Annalen des 
Menfchengefhlehts? Ich müßte mich fehr irren, oder ber 
Ton und die Sprache ihrer beiden Briefe felbft verräth diefen 
Beweggrund ziemlich deutlich; und warum follte denn auch 
die bloße Franzoͤſiſche Eitelkeit, die fhon fo viel Wunder 
gethan hat, in der Seele einer romantifchen ci-devant De- 
moiselle nicht auf einen fo hoben Grad haben fteigen Finnen, 
daß fie dem Gedanken, „durch die Guillotine mit Brutus 
vereinigt zu werden” und „im Kreife der edelften Seele ihrer 
Art zu wandeln,” eben fo wenig widerftehen konnte, als ein 
zärter organifirtes, ſchwaͤcheres Mädchen einem Liebhaber, 
der fie in den Kreis aller Götter von Paphos und Cythere 
zu verfegen verfpriht? — Doch, ohne mich bei diefer Mög: 
lichkeit aufzuhalten, auch Patriotismus, wenn er zu einer 
fanatifchen Leidenſchaft wird, hört auf eine verdienftliche 
Tugend zu ſeyn, unb verliert feine Anfprühe am unfere 
Hochachtung. Brutus felbft wird wegen feiner Theilnahme 
an ber Ermordung Caͤſars nur von einfeitigen Enthufiaften 
bewundert, die es für nichts rechnen, daß diefe That viel: 
mehr ein Ungläd als eine Wohlthat für die Nepublif war, 
indem ed mit ihr dahin gelommen war, daß fie ohne ein 
Dberhaupt nicht länger beftehben konnte, und unter allen 
Römern feiner beffer dazu taugte als Caͤſar. — Von diefem 
anf Marat ift nun frrisich ein ungeheurer Abftand! Da ihn 
aber gleichwohl die Imagination unferer Heldin überfprungen 
bat, und da fie in ihren eigenen Augen die Vergleihung mit 
Brutus aushält; fo frage ih: was für große Wortheile 
konnte fie ihrem Vaterlande von der Ermordung eines Marats 
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verfprehen? Welche Wahrfcheinlichkeit hatte fie, daß ihrem 
Volke dadurch geholfen fey? Dder konnte fie etwa, wie Bru⸗ 
tus, auf dag, was fie felbft dazu beitragen würde, rechnen? 
Mas half ed dem gemeinen Wefen, von Einem Böfewicht 
befreit zu fepyn, der zu wahnfinnig war um auf andre Weife 
Schaden zu thun, ale infofern er von viel größern und 
ihlauern Böfewichtern als bloßes Werkzeug gebraucht wurde? 
Wie konnte fie glauben, daß diefer einzelne Kopf der Jako⸗ 
binifchen Hyder nicht fogleich durch zehn andre erfegt werben 
würde? Warum überließ fie den ausfägigen Marat nicht dem 
weit ichredlichern Schidfal, das ihm bevorftund, und ftieß 
ihren Dolch nicht lieber einem Robespierre, oder Danton, 
oder Chabot, oder Barrere ing Herz, deren jeder eben fo 
viel Schuld an dem Verderben ihres Vaterlandes hatte ale 
Marat, und von deren Leben ed noch ungleich mehr Boͤſes 
su erwarten bat, ald ihm dad bereits halbvermoderte Ge⸗ 
ipenft noch zufügen konnte? Sollte man nicht beinahe glauben, 
daß auch fie nur ein verblendetes Werkzeug des perfönlichen. 
Haſſes geweſen fen, den die Buzot und Barbarour dem über 
jie triymphirenden Volksfreunde gefchworen hatten? 

Das Mefultat aller diefer Betrachtungen dürfte vielleicht 
dad Horaziſche Nil admirarı fcheinen, welches auf die ano: 
malifhen Handlungen ungewöhnlicher Menfhen wohl am 
richtigften anzumenden if. Doc jo weit wollen wir biefe 
Gleichmüthigkeit nicht treiben, daß wir fogar der heroifchen, 
ſich ſelbſt aufopfernden Tugend unfere Bewunderung ver: 
jagen follten! Nur muß ung erlaubt feyn, ung erft gewiß zu 
machen, ob ed auch wirklich Tugend, oder vielleicht nur ein 
ichimmernded Meteor, wo nicht etwa gar (wie Sanct Auguftin 
von den Tugenden der Heiden behauptete) ein glänzendes 
Laſter fev, was man uns für beroifche Tugend gibt. Verdient 
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Charlotte Corday wirflih die Bewunderung der Nachwelt, 
fo wird mir ihr Schatten gern verzeihen, wenn ich wünfche, 
dep wir durch genauere und zuverläffigere Nachrichten von 
ihren Umftänden, ihrer Erziehung, ihrem vorigen Leben, 
der Gefchichte ihres Geiſtes und Herzens, ihrem Charalter, 
ihren Verbindungen und Ausfichten, in den Stand gefeht 
werden möchten, über fie und ihre ‘Chat fo richtig und un: 
befangen zu urtheilen, daß unfer Beifall einer großen Seele, 
die nichts mehr von ung zu hoffen noch zu fürchten hat, an: 
genehm ſeyn könne. 


Eben da dieß gefchrieben war, erhielt ich den Moniteur 
vom 29., 30. und 31. Julius, worin fowohl der ganze Proceß 
der Sordap, ale die beiden Briefe, fo fie am Tage vor ihrem 
Tode an Barbaroux und an Herren d'Armans, ihren Vater, 
fhrieb, in extenso mitgetheilt werden. Ich erfehe daraus, 
daß Charlotte Eorday entweder zweierlei Briefe, fowohl an 
Barbarour ald an ihren Vater gefchrieben haben müßte, oder 
daß die zwei Kleinen Briefe, die man bereits in andern Zeit: 
blättern gelefen, undcht und untergefchoben find — welches, 
allen Umftänden nah, das Wahrfcheinlichfte if. Der Brief 
an Barbarour, den der Moniteur mittheilt, ift Dienftag den ' 
16. Julius Abende um 8 Uhr datirt, und nimmt in befagtem 
Blatte zwei große Solumnen ein. Er fängt mit den Worten 
an: „Ahr habt Verlangen getragen, Bürger, daß ih euch 
von meiner Reiſe einen umftändlichen Bericht erftatte; ich 
werde euch alfo nicht die geringfte Anekdote erlaffen.” Und 
nun folgt eine Erzählung alles deffen, was ihr auf ihrer 
Meife und zu Paris bis auf den Augenblick begegnet, ba fie 
die That vollbrachte, worüber fie ganz kurz ift, weil Rarbarour 
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ben Detail davon in den Journalen zu lefen befommen mürbe. 
Nur was fie von Maratd legten Worten fagt, verdient 
auögehoben zu werden. Sie drüdt fich bei diefer &elegen: 
beit fo aus, daß man beinahe denken follte, fie fey, als 
fie zu Marat kam, noch nicht völlig entichloffen gemefen. 
„Hier, fagt fie, find die legten Worte, die er zu mir fpradh, 
nachdem er euer aller (vermuthlich der entflobenen Deputir: 
ten) und der Adminiftratoren von Calvados Namen von mir 
erfragt hatte. Er fagte nur, um mid zu fröften: er würbe 
euch in wenig Tagen zu Paris guillotiniren laffen. Diefe 
legten Worten entfchieden fein Schickſal.“ — „Ich geftehe 
(fest fie gleich darauf hinzu), daß dag, was mich völlig zum 
Entſchluß gebracht bat, der Muth ift, womit fih unfre Frei⸗ 
willigen” (aus dem Departement von Calvados) „am legten 
Sonntag den 7. Julius anwerben ließen. Sie erinnern fich, 
wie groß meine Freude darüber war. Ich verfpracd mir felbft, 
ih wollte wohl machen, daB Petion fich den Argwohn, den 
er wegen meiner Gefinnungen zeigte, gereuen laſſen follte. 
Wär’ es Ihnen denn leid, wenn fie nicht marfchirten? fagte 
er. — Kurz, ich bedachte, ed wäre Schade, wenn fo viel 
brave Leute nach Paris kämen, um den Kopf eines einzigen 
Menfchen zu holen, den fie vielleicht doch hätten verfehlen 
tönnen, oder der den Verluſt vieler braver Bürger nach fich 
gezogen hätte; er wäre (dacht? ich) fo vieler Ehre nicht werth; 
die Hand eines Weibes wäre dazu fehon hinreichend.” — 
Einige Zeilen darauf fümmt wieder eine Stelle, die ange 
zeichnet zu werden verdient. „Zu Paris (fagt fie) begreift 
man nicht, wie ein unnüßged Weib, deffen Leben doch zu 
nichts gut wäre, ihr Leben mit faltem Blut aufopfern kann, 
um ihr Vaterland zu retten. Ich erwartete nichts anders, 
ald daß ich auf der Stelle getödtet werden würde. Einige 
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berzbafte und in der That über alled Lob erhabene Männer 
fhüßten mich gegen die fehr verzeihlihe Wuth derjenigen, 
die ich (durch Marats Tod) unglüdlich gemacht Hatte. Weil 
ich bei Ealtem Blute blieb, fo war mir das von einigen 
MWeibern gegen mic erhobene Gefchrei empfindlich; aber wer 
fein Vaterland rettet, achtet nicht was es ihn Foften mag. 
Möchte doch der Friede fo bald, als ich ed wünfche, bergeftellt 
fepn! Ein großer Böfewicht tft nun weniger; ohne dieß hätten 
wir ihn nie erhalten können. In mir ift es ſchon feit zwei 
Tagen Kriede. Das Glück meined Vaterlandes ift das 
meinige.” — Sie erwähnt hierauf ihres Vaters mit einiger 
Beforgniß, daß er ihrentwegen beunruhiget werben möchte, 
und bittet den Barbarour und feine Sollegen, fich folchenfalle 
der Zhrigen anzunehmen. Und nun fährt fie fort: „Ich habe 
in meinem Leben nur ein einziged Weſen gehaßt, und ich 
babe meinen Charakter gezeigt. Diejenigen, die mich betrauern, 
follen fich freuen, mich in den Elyſeiſchen Feldern bei Brutus 
und einigen Alten zu fehen; denn die Neuern tentiren mic 
nicht; es find fo fchlechte Keute! Es gibt wenig wahre Patrio: 
ten, die für ihr Vaterland zu fterben wiſſen; fie find faft 
alle Egoiften.” — „Man hat mir, ſetzt fie Hinzu, zwei Gen: 
darmes zugegeben, damit ich Leine lange Weile habe; bei 
Tage hab’ ich dieß fehr gut gefunden, aber nicht bei Nacht; 
ih habe mich über diefe Unanftändigfeit beklagt, aber das 
Comité hat nicht für gut gefunden fih darum zu befümmern. 
Ich denke ed war ein Einfall von Chabot, nur ein Sapuciner 
kann folhe Ideen haben... .“ 

Sie fpriht nun von ihrem Verhör — von ihrem fehlge: 
fhlagenen Vorhaben, dem Departement von Galvados ihr 
Portrait zu ſchicken — von der Wahl ihres gerichtlihen Der: 
theidigerde — wie fie über ihr übriged Geld zu disponiren 
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denfe — verwundert fich, daß das Volk fie fo ruhig nach der 
Soneiergerie habe bringen laffen, und will, daB Barbarsur 
„ben guten Einwohnern von Caen, die fich zuweilen fleine 
„Infurrectionen erlaubten u. f. w., diefe neue Probe der 
„Maͤßigung des Parifer Volks zum Mufter vorhalte. Morgen 
„um 8 Uhr (feßt fie nun unmittelbar hinzu) richtet man 
„mich; wahrfcheinlih um Mittag werd’ ich gelebt haben, um 
„die Mömerfprahe zu reden. Man wird nun doch wohl an 
„ben Muth der Einwohner des Calvados glauben, da fogar 
„die Weiber dieſes Landes Feſtigkeit zu beweifen fähig find. 
„Uebrigens weiß ich nicht, wie die legten Augenblide meines 
„Lebens vorbeigehen werden, und nur das Ende Erönt das 
„Wert: Ich Habe nicht nöthig, Unempfindlichkeit über mein 
„Schidfal zu affectiren; denn bis jet fpüre ich nicht bie 
„geringfte Furcht vor dem Tode; ich habe das Leben nie 
„andere als nach dem Nutzen, den ed haben konnte, gefchäßt.” 

Mit diefer Kaltpiütigkeit, in diefem fimpeln, gelaffenen, 
prunflofen Ton ift der ganze Brief gefchrieben. Die Unzier⸗ 
lichkeit und Nachläffigfeit der Spradhe macht ed mir wahr: 
fheinlih, daß auch die wenige Ordnung, die darin auffallend 
ift, nicht fowohl von dem Zuftande Ihres Gemuͤthes, ald von 
ihrer in diefem Stüde vernachläffigten Erziehung und von 
wenig Webung im Schreiben zeuge. Uebrigens fcheint mir 
gerade diefe Kaltblütigkeit und Ruhe, und diefe alltägliche 
Profa, die fie in ihrem Briefe fpricht, ihrem Charakter mehr 
Ehre zu machen, als die begeifterte, auf Kothurnen daher 
fchreitende komoͤdiantiſche Sprache des feinen Briefes, ben 
fie an Barbarour gefchrieben haben fol, und vermuthlich nicht 
gefchrieben hat. Mir ift ganz wahrfcheinlih, daß irgend ein 
enthufiaftifher Bewunderer unferer Heldin Durch dieſe ver: 
fhönerte Einfleidung ihrer in dem dchten Brief an B. nur 
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in fchlichter Profa audgedrädten Gefinnungen fih um ihre 
Manen verdient zu machen geglaubt hat. 

Auch der Brief an ihren Vater, den der Monitenr mit: 
theilt, und der ebenfald am 16ten gefchrieben tft, lautet 
anders ald derjenige, den man fonft (aus dem Journal de 
Paris vermuthlich) geliefert hat. Da er kurz ift, fo will ich 
ihn ganz herfegen, damit ber Lefer, den dieß etwa interefi- 
ren mag, felbft urtheilen könne, „Verzeihen Sie mir, lieber 
Papa, dap ich ohne Ihre Einwilligung über mein Leben die: 
ponirt habe. Sch habe viel unfchuldige Schlachtopfer geraͤcht; 
bin vielem Unheil zuvorgelommen: das Voll, wenn ihm die 
Augen einft aufgehen, wird fich freuen, von einem Tprannen 
befreit worden zu ſeyn. Daß ich Sie zu bereden gefucht 
habe, ich gebe nach England, kam daher, weil ih damals 
hoffte, incognito bleiben zu können; aber ich habe die Unmög: 
lichkeit bald eingefehen. Ich hoffe, man werde Sie ganz und 
gar nicht beunruhigen; allenfalls werden Sie Vertheidiger in 
Caen finden. Adieu, mein lieber Papa; ich bitte Sie mich 
zu vergeffen, ober vielmehr fich Aber mein Schidfal zu er: 
freuen. Sie kennen Ihre Tochter; ein tadelhafter Beweg— 
grund hätte fie nicht leiten können. Ich umarme meine 
Schwefter, die ich von ganzem Herzen liebe, fo wie alle meine 
Merwandten. Vergeſſen Sie den Vers des Eorneille nicht: 

Le crime fait Ja honte et non pas l’&chafaud. 
Das Lafter ſchändet bloß, nicht das Schaffot. 
Morgen um 8 Uhr wird man mich richten.” 

Ich geftebe, daß ich den fchlichten Styl dieſes Briefes 
dem pompöfen und aufgefchraubten des andern weit vorziehe. 

Da ich mich fchon fo lange bei dieſer normannifchen Hel⸗ 
bin aufgehalten babe, fo wird es den Xefern vielleicht nicht 
unangenehm feyn, auch die kurze, aber meifterbafte er: 
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theidigung (weil fie die einzig mögliche war, die allenfalld 
noch etwas zu ihren Gunften hätte wirten können) zu ſehen, 
welche der ihr vom Gericht geſetzte Defenfor Chauvenu für 
fie ablegte. 

„Die Beklagte gefteht kaltblütig die entfeglihe That, fo 
fie begangen bat; fie geftebt Laltblätig, lange damit in Ges 
banken umgegangen zu ſeyn; fie gefteht bie abfcheulichiten 
Umftände derfelben; mit Einem Worte, fie gefteht alles, und 
fucht fi auch nicht einmal zu rechtfertigen. Dieß, Bürger: 
Gefhworne, ift ihre ganze Vertheidigung. Diele unerfchütter: 
lihe Ruhe, dieſe gänzlihe Werläugnung ihrer felbft, ohne 
einiged Zeichen einer Gewiffensrüge, und bieß, fo zu fagen, 
im Angelicht ded Todes — diefe Ruhe und diefe Selbftver: 
läugnung, wie fublim fie auch in gewiffem Sinne feyn mögen, 
find nicht in der Natur; fie laffen fich nicht anders erklären, 
ald aus der Eraltation des politifchen Fanatismus, der ihr 
den Dolh in die Hand gegeben. Euch, Bürger, kommt es 
nun zu, zu urtheilen, wie viel Gewicht diefe moralifche Be: 
trachtung in der Wagfchale der Gerechtigkeit haben fol: ich 
überlafle dieß eurer Klugheit.” 

Die Bellagte war mit diefer Vertheidigung fo wohl zu: 
frieden, daß fie, nahdem das Tribunal ihr Todesurtheil (als 
worauf alle Gefchwornen geftimmt hatten) ausgefprochen, ſich 
gegen Shauveau wandte, und fagte: „Sie haben mich auf 
„eine zarte und edelmüthige Urt vertheidiget; dieß war bie 
„einzige, die fih für mich fchiden konnte; ich danke Ihnen 
„dafür; fie hat mir eine Hochachtung für Sie eingeflößt, wo- 
„von ich Ihnen einen Beweis geben will. Diefe Herren 
„tagen mir fo eben, daß mein Vermögen confiscirt fen; ich 
„bin etwas im Gefängniß fehuldig; ich trage Ihnen auf diefe 
„Schuld zu bezahlen.“ — Ich denke, diefer Zug, und dieß 
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ganze Impromptu, unmittelbar nach empfangenem Todesur⸗ 
theil, ift viel werth. 

Als fie hierauf nach der Sonciergerie zurüdgebracht wurde, 
bot ihr ein Beichtiger feine Dienfte an. Danken Sie, fagte 
fie zu ihm, in meinem Namen den Perfonen, welche Sie über: 
fhidt haben, aber ich bedarf Ihres Amtes nicht. (Je n’ai 
pas besoin de votre ministere.) - 

Als (eine Stunde darauf). der Nachrichter kam, fie zum 
Tode zu führen, fchrieb fie eben an folgendem Billet, welches 
fie ihn endigen und fiegeln zu dürfen erfuchte. 


An DoulcetsBontecoulant! 


„Donleet: Pontecoulant ift eine Memme (un läche), daß 
er fich geweigert hat, mich zu vertheidigen, da dieß doch eine 
fo leihte Sache war. Der, der ed gethan hat, bat fih mit 
aller möglihen Würde benommen, ich werbe ihm bid zum 
legten Augenblid dankbar dafür ſeyn.“ 

Marie Sorday. 
indem fie zum Schaffot ging (fagt der Monitenr), hörte 
fie unterwegs nichts als Applaudiffements und Bravos. Ein 
Lächeln war das einzige Zeichen, wodurch fie ihre Empfindun: 
gen ausdrüdte. Auf dem Schaffot felbft behielt ihr Geficht 
noch die frifhe Zarbe einer vergnügten Frauensperfon (la 
fraicheur et le coloris d’une femme satisfaite). 

Ich denke, nach allen diefen Thatfachen bebürfen wir 
feiner meitern Nachrichten, um unfer Urtheil von Marie 
Anne Charlotte Sorday zu berichtigen, wenn wir ed nicht 
lieber bloß bei dem, was und dad Gefühl für fie fagt, wollen 
bewenden laffen. 
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1. 
Cordiere, la belle, 
f. 2abe. 


5. 
Cousine, la, 
ſ. Guillet. 


6. 


Die Cyklopen-Philoſophie und das Cyklopen- 
Necht in Nuce. 


1793. 
Aus dem Eyklops ded Euripided VB. Sı5s—5&5.) 


Polpphemos und Ddyffene. 
Der Reichtum, Fleines Wichtchen, ift der Meifen Gott: 
Das andre al iſt Tand und MWortgepränge. 
Was frag’ ich nad) ven Tempeln, wo mein Vater 
An eurer Meere fteilen Ufern thrort? 
Umfonft berufft du dich auf fie; ich weiß 
Euch Feinen Dank dafür. Ich fürchte, mußt du wiſſen 
Mich ſelbſt vor Zeus und feinen Blitzen nicht. 
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Ich kenne Keinen geößern Gott als mich, 

Und werd’ um euren Zeus mich nie befümmern. 
Bragft du warum? So höre! Kommt ihm etwa 
Der Einfall, einen Regenguß herabzuſchütten, 

So hab’ ich hier in dieſer Velſenhoͤhle 

Ein feftes regendichtes Obdach, wo ich rüdlings, 
Die Beine ſtreckend, lieg’, und während er 

Da oben wettert, ein gebratnes Kalb 

In guter Ruhe ſchmauſe, oder ein Stück Wild: 
Und hab' ih dann noch einen Eimer Milch dazu 
Rein ausgeleert, fo lüft' ich mich, und dounere 
Nah meiner Art mit Zeufen in die Wette. 

Wenn Boreas von Thraciens Bergen- Schnee 
Herunter fchättelt, hüll' ich mich in Pelzwerk ein, 
Und zünde Teuer an, und fcheere mich 

Nicht fo viel um den Winter. Auch die Erbe muß, 
Gern oder ungern, Gras, um meine Schafe fett 
Zu machen, wachjen laffen, die ich, wem wohl ſonſt 
Als mir? — den Goͤttern wahrlih nicht! — und dieſem Bauch, 
Dem groͤßten aller Goͤtter, opfre. — Kurz, 

Sich Eſſen und Trinken alle Tage ſchmecken 

Und keinen Gram zum Kopfe ſteigen laſſen, 

Das iſt geſcheidter Leute Jupiter! 

Die Conſtitutionenmacher aber, die 

Durch kunterbunte Geſetze des Menſchen Leben 

Verfünftelt haben, mag der Henker holen! 

Sch werbe ihretwegen meiner Seele nicht 

Um einen Titel minder gütlich thun, und, traun! 

Dich nur mit deſto größerm Appetit verzehren. 

Judeß, damit du mir nichts vorzurüden habeft, 
Sollſt du zum Gaftgefchen? ein tüchtig Feuer ” 
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Und jenen’ Keffel dort empfangen, ver hübſch warm 
Dich halten und dein wohlgenährtes Jleiſch 

Gar trefflich kochen fol. — Nun, riecht hineln, 
Und macht euch fertig, mir zum Belt des Gottes, ver 
Hier wohnt, ein flattlih Opfermahl zu geben! 


Es bedarf wohl kaum erinnert zu werden, daß ber Ey 
klops des Euripides in diefer merkwürdigen Nede als Repraͤ⸗ 
fentant aller Gewaltigen feines Gelichtere fpriht. Denn fie 
enthält, in möglichfter Kürze und Klarheit, eine fehr vol: 
ftändige kategoriſche Erflärung der Geſinnungen und Grund⸗ 
fäge aller ein: und zweidugigen Cyklopen, die von Anbeginn 
der Welt cpflopifirt haben, und bie and Ende der Tage cp: 
flopifiren werden. Wenn auch (wie ich nicht in Abrebe bin) 
die Epflopen unſrer aufgeklärten und höchft verfeinerten Zei⸗ 
ten zum Theil nicht immer fo frank und frei, wie Polpphe: 
mod, von der Xeber wegfprehen, und — aus einer Klugheit 
oder Heuchelei, welche fie fich bei dem großen Haufen der 
fleinen Wichtchen, die vor ihrem Weberbaum, wie billig, 
Reſpect tragen, fehr füglich erfparen koöͤnnten — wohl gar 
bei Gelegenheit ganz entgegengefehte Maximen und- Geſin⸗ 
nungen hören laffen: fo zeigt doch der Augenſchein, daß ihre 
Handlungen Acht cyklopiſch, und (menn anderd Eonfequenz in 
ihrer innern Verfaffung ift) nur aus der alten Cyklopen-Phi⸗ 
lofopbie und dem höchft einfachen und bequemen Cyklopen⸗ 
Mecht erklärbar find, welche des Euripides Polyphemos ehr: 
lich genug ift, ohne alle Bemäntelung und Werkleifterung, 
in ihrer ganzen, wiewohl” und kleinen Wichtchen ein wenig 
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anftöpigen, Nadtheit barzuftellen. Was noch weiter über diefe 
reichhaltige Materie zu fagen wäre, überlaffen wir dem den: 
enden Lefer zu eignem Nachdenken, und feßen nichts weiter 
binzu, als: felig find, die fich nicht an Polyphemos noch über 
Polyphemos drgern! 





1. 
Demstrins. 


1787. 


Die Alten ſahen es für eine Pflicht der Menfchlichkeit 
an, einen unbegrabenen Unbelannten zur Erde zu beffatten. 
Aus einem ähnlichen Gefühle halte ich es für Pflicht eines 
Schriftſtellers, dad Andenken vortrefflider Menſchen, bie 
durch die Länge der Zeit in Vergeſſenheit gekommen find, 
wieder zu ermweden, und wenigftend ihre Büften aus dem 
Schutte bervorzuziehen und wieder aufzuftellen. — Es ift 
etwas fo Menfchliches und Herzerhebendes in der Vorftelung, 
auch dann, wann und der Tod den Augen und dem Umgang 
der Menfhen auf ewig enträdt hat, im Gebächtniß einer 
noch ungebornen Welt fortzuleben, ihnen noch wertb, und 
durch das, was dad Befte von uns war, noch nüplich ober 
angenehm zu feyn! Ganz gewiß haben die edelften und beften 
Menfhen diefen Gedanken gehegt und geliebt; und da es 
bloß von ung abhängt, ob es bloße Taufchung gewefen feyn 
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fol, oder ob wir ihm Wirklichkeit geben wollen: warum fol: 
ten wir ihren Geiftern eine Befriedigung verfagen, die und 
felbft nüßlich werden kann? 

Die Züge zu dem Schattenriffe des Demetrius werde 
ich aus den Schriften feines Freundes Seneca fammeln, des 
einzigen, der als Zeitgenoffe und Augenzeuge feines Lebeng, 
und als ein Mann, der feinen ganzen Werth zu ſchaͤtzen fähig 
wer, gehört zu werden verdient. 

Man weiß ſehr wenig von der Gefchichte unſers Deme: 
trius; aber da fie nicht anders als fehr einförmig und ein: 
fach gemwefen feyn kann, fo ift dieß gerade, woran wir am 
wenigften entbehren. Er ift von einigen Gelehrten mit einem 
andern Spniter gleihed Namens, deffen Lucian in feinem 
Torarid gedentt, der aber wenigftend um funfjig Jahre fpa: 
ter in die Welt gekommen zu feyn ſcheint, verwechfelt wor: 
den. Bon dem unfrigen ift weder dad Jahr feiner Geburt, 
noch feines Todes bekannt: da er aber unter der Negierung 
des Cajus Säfar (Saligula) fchon zu Nom Auffehn machte, 
und von Lucan unter den Lehrern feines Demonar zuerft 
genennt wird, fo kann man mit Wahrfcheinlichfeit annehmen, 
daß er nicht unter dem Jahr 10 (fo wie Demonar nicht über 
dem Jahr 70) der chriftlihen Zeitrechnung geboren worden, 
und fein Leben bis im die leßte Dekade des erften Jahrhun— 
derts oder doch nahe an biefelbe erftredt habe. 

Sowohl aus dem Seneca ald dem Philoftratus erhellet, 
daß er fich unter den Kaifern Saltgula, Claudius, Nero, den 
Vefpafianen und dem Domitian öfters in Stalien und zu 
Mom aufgehalten. Nachdem alle Griehifhen Philofophen 
burh ein Decret des leßtgenannten aus Stalien verbannt 
worden waren, feheint er den Reſt feines Lebens in Griechen: 
land zugebracht zu haben, und da mit dem jungen Demonar 

Wieland, ſämmtl. Werte. XXXV. 8 
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befannt worden zu ſeyn. Die Philoſophen von feinem Chas 
after erreichten gewöhnlich die höchften Stufen des menſch⸗ 
lihen Alters, theils als eine natürliche Folge ihrer dußerft 
einfachen Lebendart und Freiheit von Keidenfchaften, theils 
weil eine Lebensweiſe, wie die ihrige, ausdauern zu koͤnnen, 
eine fchon von Natur fefte und gefunde Leibesbefchaffenheit 
erfordert wird. 

Seneca — dem, wie viel ihm auch (feinem eigenen Ge: 
ftändniß nach) fehlte, um ein untadeliger Mann zu fepn, 
doch niemand das Merdienft abfprehen fann, ein eben fo 
eifriger Verehrer der Wahrheit und Tugend, ald ein Mann 
von großem Geift und glänzenden Talenten gewefen zu ſeyn 
— GSeneca, ber gleich weit über Sectengeift und Ciferfucht 
erhaben, jedem vorzüglichen Kopfe, jedem vortrefflichen Cha⸗ 
rafter Gerechtigkeit erweifet, fpriht von feinem öfter und 
mit mehr Warme, Bewunderung und Enthufiasmug, ald von’ 
feinem Demetrind. Man fieht, daß er eine Größe und Voll 
fommenheit an ihm bewundert, die er felbft zu erreichen nicht 
Stärke genug hatte, oder zu welcher er fich nicht berufen 
glaubte: aber man fühlt auch in dem Tone, worin er von 
ihm fpricht, daß feine Bewunderung aufrichtig, und daß er, 
gleichfan im Namen der Mienfchheit, ſtolz darauf ift, einen 
folben Mann gekannt zu baben — einen Mann, der noch 
groß blieb, wenn er den größten zur Seite geftellt wurde. 
(Seneca de Benef. c. 1.) 

Demetrius hatte fih von den größten Meiftern der phi- 
lofophifchen Lebenskunſt ein Ideal eines weifen, guten, unabs 
bangigen, in und durch fich felbft gluͤcklichen Menfchen abge: 
zogen, und fcheint es nahe erreicht zu haben. „Die Natur, 
„ſagt Seneca (a. a. D. 8. 10.) brachte ihn, wie mich duͤnkt, 
„in unfern Zeiten hervor, um zu zeigen, daß er zu gefund 
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„ſey, um von und angeftedt, und wir zu verderbt, um von 
„ihm gebeffert zu werden — einen Mann von einer alle 
„Proben beftehenden Weisheit, wiewohl er weit entfernt ift, 
„diefe Meinung von fich felbft zu haben, von aushaltender 
„Seftigfeit in feinen Grundſaͤtzen und Entfchließungen, und 
„von einer männlihen und ungefchminften Beredfamteit, die, 
„ohne fih um zierliche Phrafen und künftlihe Wortftellungen 
„zu befümmern, immer dem Strom feiner Empfindungen 
„folgt, und die freie volle Ergießung einer von dem Gegen: 
„ftande begeifterten Seele ift. Ich zweifle feinen Augenblick, 
„daß die Vorfehung diefem Manne den Willen und das Ver: 
„gnügen fo zu leben, und dad Taleut fo zu reden gegeben 
„babe, damit ed unferm Jahrhundert weder an einem voll: 
„tommnen Beifpiele noh an einem unerbittlihen Tadler 
„fehle.“ 

Demetrius hatte fih zum Plan feined Lebens gemacht, 
in einer Zeit, wo eben fo übel erworbene ald unermeßliche 
Meichthümer die Hauptftadt der Welt zu einem Theater der 
ausfchweifendften Weppigfeit, der tollfien Verfchwendung, ber 
unerfättlichften Habfucht und Maubgier, kurz zum Tummel— 
plaß der Ihändlichften Keidenfchaften und Kafter gemacht bat: 
ten, das Beifpiel eines Menfchen zu geben, ber aus freier 
Wahl und Neigung das vollftändigfte Gegentheil von allem 
dem wäre, was feine Zeitgenoffen waren. Er mußte alfo 
nothwendig und vermöge der Natur der Sache ein Cyniker, 
in der edelften Bedeutung diefed Namens, werden: oder, mit 
andern Worten, wenn fein Antiſthenes und Diogenes vor 
ihm gelebt hätte, fo würde er, um feinen befagten Plan aus: 
zuführen, der erſte Cyniker haben feyn müſſen. Er war das 
wirflih und im ganzen Ernfte, was fo viele Sharlatane und 
Betrüger, die in Luciand Tagen den Cyniſchen Mantel 
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umhängten, nur fcheinen wollten. Hätte auch er, mit feiner 
aufs auferfte getriebenen Tugend, Enthaltfamfeit, Verachtung 
dee Reichthums und aller Bequemlichkeiten und Wollüfte, 
Strenge gegen fi felbft und andere, Freimüthigfeit, Unbieg- 
ſamkeit u. f. w. die Rolle eines Weifen nur ald Komddiant 
gefpielt; oder, wäre er nichts als ein fchwärmerifcher, eitler 
und fchwindfüchtiger Peregrin gewefen: fo können wir ver: 
fihert fenn, daß er einen Mann wie Seneca nicht lange ge: 
taufht haben würde. Dieß allein, daß er einem fo fcharf: 
jehenden Menfchentenner, einem fo feinen Welt: und Hof: 
manne eine fo große, fo anhaltende, fo innige Hochacdhtung 
einflößte, ift in meinen Augen der untrüglichfte Beweis, daß 
Demetrius der Mann wirflihd war, der er fchien, und für 
den er fich audgab. Sein cyniſches Softume, feine Härte gegen 
fih felbft, feine freiwillige Armuth, fein immerwährenber 
Kampf mit allen natürlichen Trieben (Seneca de vit. beata 
c. 18.), alles dieß, was von jeher auch von Heuchlern und 
Schwaͤrmern affeetirt worden ift, muß ung an ihm nicht irre 
machen: ed gehörte mwefentlich zu feinem Lebensplan; ed war 
bei ihm nothwendiges Mittel zu einem edeln Zwecke; er 
wollte, wie Seneca fagt, nicht ein Lehrer, fondern ein Zeuge 
der Wahrheit ſeyn. (Epist. 20.) 

Cajus Caͤſar bot ihm einft ein Gefchent von 8000 The: 
lern an, entweder bloß aus einem allergnädigften Anftoß von 
faiferlicher Freigebigkeit gegen einen armen Teufel von Philo- 
ſophen, deffen Singnlarität ihn vielleicht einen Augenblic be: 
[uftigt hatte — oder um zu ſehen, was eine Summe, die in 
den Augen eines fo armen Erdenfohns ſchon fehr anfehnlich 
ſeyn müßte, für eine Wirkung bei ihm machen würde. Deme: 
trius fcheint das leßtere geahnet zu haben. Er ſchlug dad 
Geſchenk aus, und war fo weit entfernt, fich damit groß 
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maden zu wollen, daß er fich vielmehr gedemüthiget fühlte, 
vom Kaifer für Hein genug gehalten zu werden, daß ein fol: 
ches Geſchenk ihn entweder follte ehren oder beftechen können. 
Menn er mih in Verfuhung führen wollte, fagte Deme—⸗ 
trius, fo hätte er mir fein ganzes Neich anbieten müffen (de 
Benef. 7, 11). 

Man hatte in diefen Zeiten fo viele lebendige Beifpiele 
vor Augen, mit wie weniger Mühe und Verdienſten Keute, 
die wie Pilze aus Mift gefchoffen waren, ihr Slüd in ber 
Melt gemacht hatten, daß ed gar nicht zweideutig feyn Fonnte, 
ob ein Mann von Talenten, der arm geboren war und arm 
blieb, ed gezwungen oder freiwillig bleibe. Demetrius fagte 
einft zu einem foldhen Parvenu (Sen. Praef. I. 4. Nat. qu.), 
einem (vermuthlich kaiſerlichen) Sreigelaffenen von großem 
Anſehen und Reichthum: „es follte mir was Leichtes ſeyn ein 
reiher Mann zu werden, fobald es mich gereuen fünnte ein 
braver Mann zu ſeyn. Auch bin ich nicht fo neidifch, ein 
Geheimniß aus meiner Kunft zu machen; ich will einen jeden, 
der Luft zum Meichwerben hat, lehren, wie er, ohne fein 
Glück der unzuverläffigen See anzuvertrauen, ader auf Ge: 
rathewohl zu kaufen und zu verkaufen, oder ed mit dem un: 
gewiffen Ertrag der Landgüter oder dem noch ungemwiflern dee 
Forums zu verfuchen, kurz, wie er auf einem leichten, fihern 
und fogar Iuftigen Wege Geld machen, und andere Reute 
plündern fol, daß fie ihm noch Dank dafür wiffen. Ich will 
dir, zum Erempel, nur jagen, daß du länger ald der Fechter 
Apollonius ſeyſt, ungeachtet ed augenfcheinlich ift, daß deine 
Stetur faum die Halfte von einer gewöhnlichen Mannslänge 
beträgt. Denn wenn ich fagen wollte, daß Niemand freige: 
biger fey als du, würde ich nicht einmal eine Lüge gefagt 
baben, da du dir einbilden kannſt, andern Leuten alles, was 
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du ihnen gelaffen haft, gefchentt zu haben.” — Zwei ftarfe 
Sarladmen auf einmal! die zugleich eine Probe find, wie 
weit Demetriug die Sreimüthigfeit trieb, und wie veraͤchtlich 
der Menſch, der fo mit fich fprechen ließ, in feinem eigenen 
Dewußtfenn feyn mußte. 

Ein wahrhaft goldener Spruch, den Seneca in feinem 
Buche von der VBorfehung unter vielen andern diefer Art von 
ihm gehört zu haben verfichert, ift folgender: „Meiner Weber: 
jeugung nach gibt es fein unglüdlicheres Weſen ald einen 
Menſchen, dem in feinem Leben nichts Widerwärtiged zuge: 
ftoßen ift; denn fo ift ed ihm nie möglich gewefen fich felbft 
zu probiren. Wie fehr ihm auch alles nah Wunſch und 
Willen gegangen, ja feinen Wünfhen noch zuvorgeflommen ' 
feyn mag: die Götter haben Nicht günftig von ihm gedacht; 
fie haben ihn nicht werth geachtet, über dad Unglüd zu fiegen, 
das mit einem ichwachen und muthlofen Menſchen nichts zu 
fhaffen haben mag, ale fprace ed: was follt’ ich mir einen 
folben Gegenkaͤmpfer wählen? Er würde gleich die Waffen 
ftreden. Gegen feinesgleichen Tann ich meine ganze Macht 
nicht brauchen, eine fleine Drohung ift genug ihn zu jagen; 
er hat das Herz nicht mir in die Augen zu ſehen.“ — Der 
Hauptgedanfe ift vortrefflih; aber ich zweifle nicht, daß er 
die wißelnde Ausbildung erft unter Seneca’d Handen erhalten 
bat. Eben fo viel Antbeil fcheint mir Seneca an einem 
andern Discurs zu haben, den er dem Demetrind in den 
Mund legt (de provid. c. 5). Die Nede ift von der Erge: 
bung in den göttlichen Willen, oder, mag eben dagfelbe nur 
mit andern Worten fagt, von der Zufriedenheit mit unferm 
Schidfal. „Die Bötter (eine ftoifhe Art zu reden, die bei 
ihnen eben fo viel ald Natur, Vorſehung, Schidfal, oder 
nothwendige Ordnung der Dinge heißt), die Götter, fagt er, 
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- fönnen mir nichts nehmen, was ich ihnen nicht auf den erften 
Winf zu geben bereit bin: ich unterwerfe mich ihrem Willen 
nicht, ſondern ich flimme ihm bei.“ — Es ift der nämliche 
Gedanke, der im 77ſten Abſchnitt des Epiktetifchen Hand: 
büchleins fo ausgedrückt ift: 


Sp führt mich dann, Zeus, und du, Pepromene, 
wohin ihr mir zu gehn verordnet habt, 

ich folg’ euch willig und mit munterm Schritte, 
denn wollt’ ich nicht, müßt’ ich gezwungen folgen. 


Solgen müffen wir alle, gern oder ungern; der große 
Punkt, worin fih der Weife und Gute von dem Thoren um: 
terfcheidet, ift, daß fich Diefer ungern, murrend und vergebend 
widerftrebend, jener hingegen willig, ald aus eigner freier 
Bewegung und Sufammenfiimmung mit der Natur, dem 
großen Geſetze der Nothwendigfeit unterwirft: und der Grund 
diefes Unterfchieds liegt darin, daß der Weife und Gute über: 
zeugt ift, daß dieſes Gefeh die unumgänglihe Bedingung der 
allgemeinen Ordnung und Vollkommenheit des Ganzen, folg: 
lich auch die einzig fichere Grundlage und Gewähr unſers 
eigenen befondern Wohlſeyns ift — die erfte und wichtigfte 
aller praktiihen Wahrheiten, die dem großen Haufen (oder 
was die nicht allzu höfliche Sprache der Philofophen Thoren 
nennt) entweder aus Unwiffenheit verborgen bleibt, oder 
durch die Magie der Leidenfchaften immer aus den Augen 
gerüdt wird! 

Seneca, der mit einem Vermögen von mehr ald zehn 
Millionen, und ald der reichfte Privatmann, ber vielleicht 
damals in der Welt war, ed gar zu gern dahin gebracht 
hatte, fich felbit zu bereden, daß er alle feine Gluͤcksgüter 
eben fo gleichgültig befiße als ein Demetrius fie entbehrte, 
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fheint vornehmlich, um fich in dieſer Gefinnung zu beftdrfen, 
den Umgang mit dem leßtern gefucht und ihn fo oft als 
möglich um fich gehabt zu haben. — „Ich führe (fchreibt er 
in der letzten Epiftel an feinen Lucilius) den Demetrius, den 
beften Mann, den ich kenne, überall mit mir herum, und 
laffe die bepurpurten Herren ftehen, um mich mit einem halb: 
nadten Eynifer zu unterhalten, den ich bewundere. Wie ſollt' 
ich ihn nicht bewundern? Sch habe mich überzeugt, daß ihm 
nichts mangelt. Alles zu verachten, dahin kann ein Mann 
es noch bringen! alled haben kann niemand. Der Fürzefte 
Weg des Meichwerdend geht durch die Verachtung bed Reich⸗ 
thums! aber unfer Demetriug lebt fo, nicht ale ob er alles 
verachte, fondern als ob er’d nur den andern überlaffen 
habe.“ 

Einen fchönen wiewohl unvollendeten und verblichenen 
Zug aus dem Leben des Demetrind hat und Tacitud am 
Ende des 16ten Buchs feiner Annalen aufbehalten, namlich 
daß er unter den vorzüglichen Perfonen beiderlei Gefchlechted 
war, welche die Gefellfchaft des Thraſeas Paͤtus ausmachten, 
da ihm Nero, oder der Senat, das fchändliche Werkzeug die: 
ſes unwürdigen Ufurpatord der Namen Caͤſars und Augufts, 
den Tod, mit der Enlaubniß die Todesart felbft zu wählen, 
ankündigen ließ. Paͤtus war der tugendhaftefte unter allen 
edlen Nömern, die als Schlachtopfer des feigen und arg: 
wöhnifchen Tyrannen fallen mußten. Er hatte fih, in Er: 
wartung des Ausgangs, den die gegen ihn erhobene Anflage 
nehmen würde, in feine Gärten zurüdgezogen, und da war 
es, wo er die lebten Tage feines Lebens in Gefellfchaft des 
Demetrius zubrachte, und wie Tacitus fagt, feinen Discurfen 
über die Natur der Seele und ihre Trennung vom Körper 
mit dem Sntereffe eines Sterbenden, oder feinen nahen Tod 
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Ahnenden, zuhörte. Als er fein Schiefal vernommen hatte, 
waren fein Schwiegerfohn Helvidind und unfer Demetrius 
die einzigen, die er mit fi in fein Schlafgemah nahm, um 
fih die Adern Öffnen zu laſſen. — Unglüdliher Weife ift ein 
Stüd des 16ten Buchs der Annalen verloren gegangen, und 
die Erzählung bricht, bei einem von dem langfam Sterbenden 
auf den Demetrius gehefteten Blicke, gerade da ab, wo fie 
am intereffanteften zu werden verfpricht. Dieß ift alles, was 
und von einem Manne übrig ift, der, felbft nach dieſem we: 
nigen zu urtbeilen, verdient hätte, wie Sokrates und Epiftet, 
einen Zenophon und Arrianus zu finden. 


2. 
Demokritus von Abdera 
Etwas von der Soldmaderei desfelben. 
1775. 


Es gehört bekanntermaßen unter die Vorrechte der Ge: 
lehrten, daß fie nicht nur über alled was fie willen und ver: 
ſtehen, fondern auch über alled was fie nicht wiffen und nicht 
verftehen, reden und fchreiben dürfen, was ihnen beliebt, und 
fo viel ihnen beliebt. 

Ich habe mir zwar fchon lange zum Geſetz gemacht, mich 
des beſagten Vorrechts fo wenig ald möglich zu bedienen; 
indeffen finde ich doch, daß man es nicht allezeit vermeiden 
kann, und ich fehe mich wirklich in der Nothwendigkeit etwas 
über die Alchymie ded Demokritud zu Tagen, wiewohl ich 
heilig verfihern fann, daß ich davon nicht ein Wort mehr 
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weiß, als der gelehrte Ungenannte, der mich dazu nöthiget. *) 
Der ganze Unterfchied zwifchen dem Ungenannten und meiner 
Wenigkeit (was nämlich diefen Punkt betrifft) befteht darin, 
daß ich mir meiner Unwiffenheit in diefer Sache wohl bewußt 
bin; und daß er hingegen fehr viel davon zu willen glaubt. 
Ich hatte mir die Freiheit genommen, in der Gefchichte 
der Ubderiten den berühmten Arzt Dlaus Borrichius eines 
Abderitismus zu befchuldigen, weil er behauptet, baß Demo: 
Fritus den Stein der Weifen gehabt habe, nnd weil er zum 
Beweis deſſen fih auf des Demokritus’ Buch vom Steine 
berufen. ' 
Dieb nimmt nun der Ungenannte fehr übel, und gibt 
mir wegen diefer Webereilung einen tüchtigen Verweis. Er 
maht mir eine Sünde daraus, daß ich den ehrlichen und in 
feiner Art wirklich großen Mann Borrichius einen Abderiten 
gefcholten; er, der auf der ndämlichen Seite, den gewiß eben 
fo ehrlihen, und in mehr ale einer Art wenigftend eben fo 
großen Mann, Hermann Sonring, und mit ihm alle Gelehrten, 
welche den Zofimus und Syneſius erft ind vierte Jahrhun—⸗ 
dert nach Ehrifti Geburt feßen, Abderiten ſchilt. Die Gründe, 
waru:n die Gelehrten dieß thun, find fehr triftig. Hingegen 
kann nichts Abderitifcher feun, ale die Gründe, warum Bor: 
richius glaubt, daB des Demokritus Buch mepı ung Autov 
vom Stein der Weifen gehandelt habe (vid. feine Sapientia 
Hermetis etc, a Conringii Animadvers. vindicata p. 69). 
Ich befenne, daß ih — da es unmöglich ift, daß ich 
omne scibile felbft gelefen und felbft unterfucht habe — in 
dem Wenigen, was ich von der Philofophie, Magie und Al: 
chymie des Demofritus gefagt, theild lediglich meinem eigenen 


—— 





*, Verf. des Art. Demokritus, im Magazin für Aerzte, St. ı. 
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Menfchenverftand, theild den Urtheilen notoriſch großer Ge⸗ 
lehrten, ale Salmafius, Conring, le Slerc, Baple, Fabricius, 
Heumann, Bruder u. a. gefolgt bin. Und was meinen Un: 
glauben an die Goldmacherfunft ded Demokritus betrifft — ein 
Verbrechen, beffen Schuld ich beinahe mit allen Gelehrten in 
Europa theile — fo dacht’ ich, ed wäre wenigfteng billig gewefen, 
daß der Ungenannte in Erwägung gezogen hätte, Daß (aus 
fehr vielen Gründen, die ihm felbft eben fo bekannt ſeyn 
müffen ald mir) die Prafumtion, daß Demokritus den Stein 
der Weifen nicht gehabt babe, fo lange die ftärkere ift, bie 
mit unumftößlichen Beweifen dargetban ift, daß er ihn gehabt 
babe. Was hilft alle das gelehrte Gewaͤſche des großen Bor: 
rihius und des Ungenannten, von Büchern die entweder nicht 
eriftiren, oder noch im Manuſcript in der Vaticanifchen und 
kön. Franzöfifchen Bibliothek verborgen liegen, und von deren 
Inhalt, Aechtheit oder Undchtheit, Glaubwürdigkeit in hiſtori⸗ 
fhen und Nichtigkeit in phnfilalifhen Dingen, die gelehrte 
Welt noch nicht urtheilen kann? Von dem unter dem Namen 
Physica et Mystica noch vorhanden ſeyn follenden Fragment 
der zewonınov ded Demokritus urtheilt der größte Kenner 
deffen, was in Griechifcher Sprache ächt oder unddt ift, Sal: 
mafius, daß fie untergefchoben, und eine Geburt des fchlech: 
teften Alterd der Griechiſchen Kiteratur fey. Der angebliche 
Sommentar ded Spnefius über dieß unachte Buch ift den 
Gelehrten, meined Wiſſens, nur dem Namen nach bekannt. 
Man bat biöher feinen andern Syneſius gelannt, als den 
Bischof diefed Namens zu Prolomaid, der im vierten Jahr: 
hundert nah Chriſti Geburt gelebt; und der Zofimug, deffen 
Werke die gelehrte Welt kennt, ift ein Gefchichtsfchreiber des 
fünften Tahrhundertd. Die Alchymiften, Synefius und Zofi: 
mus, deren Schriften Borrichiusd im Manuſcript gefehen bat, 
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find, felbft nach der Meinung diefed Polphiſtors, ganz andere 
Perſonen, baben viel früher eriftirt, und find, wie der Unges 
nannte verfihert, noch ungleich dlter als Borrichius felbft 
glaubt. Es mag ſeyn; aber noch find es lauter Unbekannte. 
Was kann nun wunderlicher fepn, ale die Gelehrten auszu— 
hunzen, daß fie, auf dad Zeugniß eines Commentars, den fie 
nie gefehen haben, über ein Buch das nicht eriftirt, nicht 
ſtracks überzeugt find, daß Demokritus Gold gemacht habe? 
Wir werden und alle willig der Wahrheit zu Süßen legen, 
fobald er in feiner verfprochenen Gefchichte der Altern Chemie 
die Sache in die gehörige Evidenz gefegt haben wird. Nur 
wird er felbft billig finden, daß wir und beffere Gründe aue: 
bitten, als diejenigen, womit Borrichius — vor deffen Ge: 
lehrtheit, Beleſenheit und Sollectaneen ich übrigens allen er: 
finnlihen Mefpect habe — beweist, daß Sofeph in feiner 
Nachricht von den Säulen Seths Glauben verdiene; daß bie 
Aegyptiſchen Priefter Gold gemacht haben; daß die noch vor: 
bandene fmaragdne Tafel dem Wegyptifhen Hermes füglich 
zugefhhrieben werden fünne; daß die Galanterie ded Mars 
und der Venus im Homer (Odyſſ. VIII) ein concubitus my- 
sticus fey, wodurch Homer alchymiftifche Geheimniffe, die er 
in Aegypten gelernt, habe andeuten wollen; daß die unermeß: 
lihen Reichthuͤmer der alten Aegpptiſchen Könige fih nicht 
begreifen ließen, wenn man nicht annaͤhme, baß fie Gold 
hatten machen können; daß der Sänger Jopas an der Tafel 
der Königin Dido den alchymiflifchen Proceß vorgefungen habe, 
weil Virgil fagt: er habe erranlenıque lunam, solisque labores 
gefungen, und zwanzig andre Sachelhen von diefem Schlage, 
die der ehrlihe Mann, wenn er über feiner Alchymie feine 
Logik nicht ganz vergeffen hätte, gewiß ungefchrieben gelaffen 
haben würde. 


—— 
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3. 
Diagoras der Melier. *) 
1798. 


Die wenigen Nachrichten, die man theild aus folchen 
Compilatoren, wie Suidad, Valerius Marimus und Hefpchiug 
Illuſtris, theild aus den Ariftophanifchen Scholiaften und 
andern feiner beiläufig erwähnenden alten Schriftftellern ge: 
zogen bat, find fo verworren und übel zufammenhängend, daß 
Barthelemy, um in feinem Anacharfid aus allen diefen ein: 
zelnen Zügen ein leidlihed Gemälde zufammenzufeßen, ein 
wenig mehr Poeſie zu Hülfe nehmen mußte, ald man einem 
Sefhichtserzähler zu verftatten fchuldig ift. 

Meiftens führen uns die Nachrichten, die man aus ar 
gleihen Quellen fchöpfen kann (felbft wenn die Rede von viel 
berühmtern Männern ift, ald Diagaras), nicht weiter, ale 
bis zu einem gewiffen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Mir 
fheint, alled wohl erwogen, der folgende Begriff von Diago: 
ras und feinem vorgeblichen Atheism der wahrfcheinlichite zu 
fepn. Die Lage von Melod und der anfehnlide Seehanbel 
feiner Bewohner verfchaffte dem Süngling, den fein Durft 
nach Kenntniffen frühzeitig aus feiner Vaterftadt trieb, über: 
füffige Gelegenheiten, nah und nad bie Infeln und das fefte 
Land der Hellenen zu befuchen, und mit den vorzüglichiten 


) Man vergleiche hiemit was Wieland über Ihn Im Arifiipp gefagt 
hat Brief 46, und Kindervaterd Bemerkungen über Diagoras In 
den Anmerfungen und Abhandlungen über Eicero's Bücher von der 
Natur der Götter. Lpz. 1790. Bd. ı. ©. 35-39. 
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Köpfen feiner Zeit (welche ungefähr zwifchen die 76fte und 
gofte Olympiade fallt *) fi bekannt zu machen. Es iſt kein 
Zweifel, daß er unter andern berühmten Philofophen und 
Sophiften, die in diefem Zeitraum blüheten, auch einen De: 
mofritos, Anaragorad und Protagoras fennen gelernt und in 
ihrem Umgang den Grund zu feiner nachmaligen Dentart über 
die Volks- und Staatsreligion der Griechen gelegt babe. 
Nichts ift wohl begreiflicher, ald wie in einem jungen Manne 
von beilem Kopf und lebhafter Wißbegierde der Gedanke 
berrfchend werden Eonnte, die Myfterien der geheimen ot: 
tesdienfte und Einweihungen, von welchen Griechenland fo 
voll war, und von denen damals noch fo viel Aufhebend ge: 
macht wurde, aus dem Grunde Fennen zu lernen. Diagoras 
machte, wie es fcheint, eine Zeitlang fein Hauptgefchäfte dar: 
aus, fih in den Sabirifhen, Samothraciſchen, Orphiſchen, 
Gleufinifhen und allen andern Myſterien, welde damals 
irgend einem Gott oder Heros zu Ehren in Griechenland und 
Aften gefeiert wurden, initiiren zu laffen; und kam dadurch 
in den Ruf, daß er ein religiöfer Schwärmer, & vis xaı 
alloc dewıdaruwv (wie fih Sextus Empirikus auddrädt) 
ſey. So natürlich ed war, wenn der große Haufe biefe Met: 
nung von ihm faßte, fo möchte ich doch nicht, wie der Ver⸗ 
faffer des Anacharfid, dem befagten Sextus ald etwas hiftorifch 
Wahres nachfagen: que son imaginalion ardente le penetra 
d’une crainte servile a l’egard desDieux; qu’ (en consequence 


*, Einem Arifiophanifhen Scholiaften zufolge (4. B. 325 der Fröfcdhe) 
lebte Diagorad mit Simonides und Pindarod zu gleicher Zeit. 
Dieb kann aber keinen andern Sinn haben, als daß feine Knaben⸗ 
jahre in die Zeit ihres ©reifenalterd gefallen fenen; und in diefer 
Vorausſetzung werden die angegebenen Zahlen beinahe zu richtig 
ſenn. W. 
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de cette deisid&monie) il chargeait son culte d’une foule de 
pratiques religieuses, et qu’il parcourrait la Grèce pour se 
faire initier dans tous les mysteres. Swar die beiden lebtern 
Ausfagen beruhen auf Beugniffen, gegen welche, meines Wif: 
ſens, nichts einzuwenden ift; aber die erfte betrifft etwag, 
das in dem inwendigen Menfchen, der nicht in die Sinne 
fallt, vorgegangen ſeyn müßte; fie ift fein Zeugniß, fondern 
ein kategoriſches Urtheil über die Urfache deffen was In bie 
Sinne fiel; ein Urtheil, worin man fich leicht irren Eonnte; 
denn Diagorasd konnte, ohne alle Deifibdmonie, aus bloßer 
Besierde bie Mpfterien zu ergründen, und in dad Innerfte 
des Geheimniffes einzudringen, den Schein einer fhwärmeri- 
ſchen Relistofität annehmen, und mußte fih dann wohl, um 
feine Abficht zu erreichen, allen den Uebungen und Obſervan⸗ 
sen, die ihm von den Myftagogen vorgefchrieben wurden, mit 
guter Art unterwerfen. Daß dieß wirklich bei ihm der Fall 
gewefen ſey, daß er fich aus bloßer Wißbegierde und in phi- 
(ofophifcher und weltbürgerlicher Abfiht zu diefer fonderbaren 
Verwendung eines beträchtlichen Theils feiner Zeit und feines 
Vermoͤgens entfchloffen habe, ift freilich weder durch Urkunden 
noch befchworne Zengniffe zu erweifen; aber es fcheint mir 
aus dem Erfolg hoͤchſt wahrfcheinlich zu fepn. Die Entdedun: 
gen, die er auf diefem Wege machte, wirkten auf ihn, wie 
auf einen hellen unbefangenen, Wahrheit fuchenden Menfchen; 
auf einen dumpfen, abergläubifchen, götterfchenen Schwachkopf 
würden fie ganz anders gewirkt haben. Und wenn wir auch 
nur, als etwas fehr Mögliches, annehmen, daß er, zu ber 
Zeit, da er feinen Lauf durch alle Myſterien feiner Zeit an- 
trat, noch nicht ganz Far gefehen, aber eben deßwegen und, 
um über die wahre Befchaffenheit des Religionsweſens feiner 
Nation ind Reine zu kommen, fich in dieſen Labyrinth hinein: 
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gewagt habe: fo bleibt es immer begreiflicher, wie ein ent: 
fchiedner Unglaube das Mefultat feiner Entdedungen ſeyn 
konnte, als wenn wir eine Geiftee: und Gemüths-Verfaffung 
bei ihm vorausfegen, in welcher er durch die Einweihung in 
den Mopfterien, natürlicherweife, vielmehr hätte beftärkt ale 
aus berfelben herausgeworfen werden müflen. 

Mie dem aber auch gewefen ſeyn mag, genug der Erfolg 
war, daß Diagoras fich äffentlich gegen die Gottheit ber 
Griehifhen Nationalgätter und die Myſterien erklärte; ja 
fogar fein Bedenken trug, das, was in dieſen legtern vor- 
ging, gezeigt und gelehrt wurde, allen die es willen wollten 
zu verrathen und jedermann, fo viel an ihm war, von biefen 
heiligen Myſtificationen abzuhalten. Daß er das leptere 
wirflih gethan, ift durch das Decret der Athener gegen ihn 
außer allen Zweifel gefeßt; und da nach dem damaligen all 
gemeinen Volksglauben die Profanation der Cleufinifchen 
und andern Mpfterien, ein den Tempelraub felbft übertreffen: 
des Sarcrilegium war, deffen nur ein ausgemachter Gottes⸗ 
läugner fühig fepn konnte, fo begreift fih, warum Diagoras, 
wenn er auch Eein Sottesläugner im Sinn der Theiftifchen 
Neligionen war, mit dem verhaßten Beinamen der Atheift 
gebrandmarft werden mußte. Wenigftend gedenkt das be: 
fagte Deeret keines andern Beweiſes feiner Gottlofigkeit 
(aseßeıa) als diefer. Indeffen zweifle ich um fo weniger, 
daß er fich diefed Namens auch durch Beftreitung des Da: 
ſeyns der Götter überhaupt würdig gemacht habe, da Cicero, 
der ihm einige Fahrhunderte näher war als Sextus, Suidag, 
und die chriftlichen Kirchenfchriftfteller, ganz pofitiv von ihm 
verfichert« daß er, fo wie fpäterhin Theodor von Cyrene, be: 
hauptet habe, nullos esse omnino Deos. Wie nun Diagoras 
eigentlih zu dieſem Unglauben gekommen, wie weit er darin 
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gegangen *), und inwiefern, oder durch was für Entdeckungen 
die Mopfterien, in deren innerfte Adyta er fich vermuthlich 
Zugang zu verfchaffen gewußt, die veranlaffende Urfache des⸗ 
felben geworden, laßt fih, bei dem ganzlihen Mangel an 
nähern und umftändlihen Nachrichten, nicht beſtimmen: aber 
das, duͤnkt mich, könnte und follte jedem einleuchten, der die 
nur gar zu oft lügenhaften und Läppifchen Erzählungen, wo⸗ 
mit fo manche Griechifche Anekdoteniäger das Andenken merk⸗ 
würdiger Männer ihrer Nation befchmußt haben, mit ge: 
börigem Miptrauen prüft, daß die von den Xriftophanifchen 
Scholiaften, und von folhen Compilatoren wie Suidas, vor: 
gegebene Urfache, warum Diagorad von der erbärmlichiten 
Deiſidaͤmonie auf einmal zur frechſten Atheifterei Übergeiprungen 
ſeyn fol, zu ungereimt ift, um den mindeften Glauben zu 
verdienen. Einer feiner Freunde foll ndämlih ein von Dia: 
goras ihm anvertrauted Depofitum **) abgeläugnet, und, ale 


*% Der Sranzdfiiche Anacharſis befchuldigt Ihn d’aveir bris lea ata- 
tues des Dieux, und beruft fih, um ein fo unwahrſcheinliches 
Vorgeben mit Zeugniffen zu belegen, auf den Ariftophanifchen 
Schollaſten zum 828. Vers der Wollen, und auf die Kirchen 
fhriftftellee Athenagorad und Glemend von Alexandrien. Alle 
drei erwähnen aber bloß eined einzigen, vermuthlih aus einerlel 
Quelle gefhöpften Beiſpiels, nämlich, daß er einft, da ed In feiner 
Küche an Holz gefehlt, einen hölzernen Herculed gefpaltet und bed 
armen Gottes nody gar mit diefen Worten gefpottet habe: nun 
friſch auf! made dich an deine dreizehnte Arbeit und Loch‘ und 
einen Linfenbrei. W. 

Nach der Erzählung des Mileſiſchen Hefnchiod war ein Gedicht, dad 
ibm von einem Belannten entwendet worden war, die teterrima 
causa Alled diefed Unheils. Diagorad verffagte den Merfedieb; 
diefer läugnete, fchwur den Reinigungseid, und publicirte bald 
darauf dad Gedicht ald fein eigened Werk mit großem Beifall. Dieb 
kränkte den armen Vater ded geftohlnen Kindes fo hitterlich, daß 


Wieland, ſämmtl. Werfe. KXXV. 9 
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er deßwegen gerichtlich belangt worden, es feierlich abgeſchwo⸗ 
ren haben. Nun babe Diagoras, vermöge feines beroifchen 
Glaubens, nicht gezweifelt, daß die Götter einen fo frevel: 
haften Meineid auf der Stelle rächen würden. Da diefe fi 
aber ganz gleichgültig und leidend dabei verhalten, fey er 
darüber fo ftußig geworden, daß er (ungewiß ob aus Weber- 
jeugung oder and Nachfucht) das Daſeyn der Götter oͤffent⸗ 
ih geläugnet habe. — Geſetzt auch, dad Geſchichtchen babe 
fib wirklich zugetragen, fo hätte ein fo fanatifcher Orthebor, 
wie Diagoras vor diefer Begebenheit geweſen feyn fol, böche 
ftend einen Augenblid in feinem Glauben irre gemacht, und 
vom erften Affect hingeriffen werden können, in Reden ande 
zubrechen, wie Spiendidabilig fie in folhen Fällen einem in feiner 
zuverfichtlichen Erwartung getäufchten Menichen etwa eingeben 
tönnte. Aber was für ein elender Wicht müßte das fepn, 
den der Anbli alles Unrechts, aller Webelthaten und Frevel, 
die auf dem ganzen Erdboden täglich, Nündlih und augen: 
blielich begangen werden, ohne daß die Götter ihren Unwillen 
dariiber unmittelbar auf der Stelle auszulaffen nöthig finden, 
bisher niemals im Geringften angefochten bätte, und der 
nun, da ihm felbft einmal ein zu Athen ziemlich gewoͤhnliches 
Unrecht gefhab, auf einmal deßwegen aus dem religiäfeften 
Schwärmer zum erflärteften Atheiſten würde? her Tieße 
ſich noch bören, was ciner der Ariſtophaniſchen Echollaften 
vorgibt: daß das araufame und unverdiente Schidfal, dag 
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er den Göttern ihre Gleichgültigkelt gegen eine ſolche Unthat nicht 
verzeihen konnte. Von dieſer Zeit an brach er mündlich und fchrifse 
lich gegen fie od, und hielt fich vollkommen berechtigt, denen das 
Dasein abzuſprechen, die durch ihr Stillſchweigen Schuld daran 
batten, daß ihm feine Berfe vom Gerichte waren abgefprochen 
worden m. 
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die ganze Eriftenz feiner feit mehrern Jahrhunderten blühen: 
den und in ihrer goldnen Mittelmäßigkeit glüdlichen Vater: 
ftadt im eriten Jahre der Yıften Olympiade vernichtete, diefe 
Wirkung auf fein Gemüth gehabt hätte, wenn micht aus an- 
dern Umftänden wahrfcheinlicher wäre, daß fein Atheism viel 
älter und mehr eine Frucht kalter Unterfuchungen und Spe: 
eulationen ald des Unmuths und der Verzweiflung gemwefen 
fey. Im leptern Kalle würde er wohl ſchwerlich eine Stelle 
unter den Philofophen des Altertbums erhalten haben, und 
dieß um fo weniger, da fein Tod ziemlich bald auf die Zer: 
ftörung von Melos folgte, und er alfo nicht Zeit genug ges 
habt hätte, mit feiner neuen Lehre Auffehn zu erregen. Ich 
denke der Wahrheit vielleicht am nächften zu kommen, wenn 
ih annehme, daß Diagoras durch feine Initiation in allen 
geheimen Gottesdienften, vielleicht auch durch eine vertran: 
tere Belanntfhaft mit den Prieftern, wozu fein affectirter 
Fanatism ihm den Weg gebahnt, nicht nur zu der Weber: 
jeugung (die eben nicht fchwer zu erlangen war), daß die 
populären Nationalgötter der Griechen feine Weſen außer 
uns jenen, gelangt, fondern bei immer fortgefeßter Specu: 
lation über diefe Dinge auf die Meinung geratben fey: daß 
weder die Natur im Ganzen und im Befondern, noch die 
Dekonomie der menfchlichen Dinge durch Vorausſetzung einer 
unjerm Verftand unzugangbaren Grundurfache begreiflicher 
werde, und alſo nichte vorhanden ſey, was den denkenden 
Menſchen zu einer folhen Vorausſetzung bewegen fünne Er 
war, mwofern er fo vernünftelte, weder der erfte noch der letzte 
feiner Art; und wenn er fib übrigens im Aeußerlichen der 
populären Meligion conformirt, feinen Atheism ohne Geraͤuſch 
und Praätenfion ald eine bloße Eosmologifhe Speculation vor: 
getraaen, und die Mpfterien unangetafter gelaffen hätte, fo 


120 


fcheint vornehmlih, um fich in dieſer Geſinnung zu beftdrlen, 
den Umgang mit dem lestern gefucht und ihn fo oft als 
möglich um fich gehabt zu haben. — „Sch führe (fchreibt er 
in der legten Epiftel an feinen Lucilius) den Demetrius, ben 
beften Mann, den ich Fenne, überall mit mir herum, und 
laffe die bepurpurten Herren ftehen, um mich mit einem halb: 
nadten Eynifer zu unterhalten, den ich bewundere. Wie ſollt' 
ich ihm nicht bewundern? Sch habe mich überzeugt, daß ihm 
nichts mangelt. Alles zu verachten, dahin kann ein Mann 
es noch bringen! alles haben kann niemand. Der fürzefte 
Weg ded Reichwerdens geht durch die Verachtung des eich: 
thums! aber unfer Demetrius lebt fo, nicht als ob er alles 
verachte, fondern als ob er’d nur den andern überlaffen 
habe.” 

Einen fchönen wiewohl unvollendeten und verblichenen 
Zug aus dem Leben des Demetrius bat und Tacitud am 
Ende des 16ten Buchs feiner Annalen aufbehalten, namlich 
daß er unter den vorzüglihen Perfonen beiderlei Gefchlechted 
war, welche die Sefellfchaft des Thraſeas Paͤtus ausmachten, 
da ihm Nero, oder der Senat, das fchändliche Werkzeug bie: 
fes unmwürdigen Ufurpatord der Namen Caͤſars und Auguſts, 
den Tod, mit der Erlaubniß die Todesart felbft zu wählen, 
ankündigen ließ. Paͤtus war der tugendhaftefte unter allen 
edlen Nömern, die als Schlachtopfer des feigen und arg: 
wöhnifchen Tyrannen fallen mußten. Er batte fih, in Er: 
wartung des Ausgangs, den die gegen ihn erhobene Anklage 
nehmen würde, in feine Garten zurüdgezogen, und da war 
ed, wo er die legten Tage feined Lebens in Gefellfchaft des 
Demetring zubrachte, und wie Tacitus fagt, feinen Discurfen 
über die Natur der Seele und ihre Trennung vom Körper 
mit dem Intereſſe eines Sterbenden, oder feinen nahen Tod 
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Ahnenden, zuhörte. Als er fein Schifal vernommen hatte, 
waren fein Schwiegerfohn Helvidius und unfer Demetrius 
die einzigen, die er mit fi in fein Schlafgemah nahm, um 
fih die Adern öffnen zu laffen. — Unglüdliher Weife ift ein 
Stüd des 16ten Buchs der Annalen verloren gegangen, und 
die Erzählung bricht, bei einem von dem langfam Sterbenden 
auf den Demetrius gehefteten Blicke, gerade da ab, wo fie 
am intereffanteften zu werden verfpricht. Dieß ift alles, was 
ung von einem Manne übrig ift, der, felbft nach diefem we: 
nigen zu urtbeilen, verdient hatte, wie Sokrates und Epiftet, 
einen Zenophon und Arrianus zu finden. 


2. 
Demokritns von Abvera. 
Etwas von der Goldmacherei desfelben. 
1775. 


Es gehört bekanntermaßen unter die Vorrechte der Ge: 
lehrten, daß fie nicht nur über alles was fie wiffen und ver: 
ftehen, fondern auch über alles was fie nicht willen und nicht 
verftehen, reden und fchreiben dürfen, was ihnen beliebt, und 
fo viel ihnen beliebt. 

Sch babe mir zwar fchon lange zum Gefeß gemacht, mic 
des befagten Morrechtd fo wenig ale möglich zu bedienen; 
indeffen finde ich doch, daß man es nicht allezeit vermeiden 
kann, und ich ſehe mich wirklich in der Nothwendigfeit etwas 
über die Alchymie des Demokritus zu fagen, wiewohl ich 
heilig verfihern kann, daß ich davon nicht ein Wort mehr 
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weiß, ald der gelehrte Ungenannte, der mich dazu nöthiget. *) 
Der ganze Unterfchied zwifchen dem Ungenannten und meiner 
MWenigfeit (was nämlich diefen Punkt betrifft) befteht darin, 
daß ich mir meiner Unwiſſenheit in diefer Sache wohl bewußt 
bin; und daß er hingegen fehr viel davon zu wiffen glaubt. 

Ich hatte mir die Freiheit genommen, in der Gefchichte 
der Abderiten den berühmten Arzt Olaus Borrichius eines 
Abderitismug zu befchuldigen, weil er behauptet, daß Demo: 
Eritus den Stein der Weifen gehabt habe, nnd weil er zum 
Beweis beffen ſich auf des Demokritus’ Buch vom Steine 
berufen. 

Dieß nimmt nun der Ungenannte fehr übel, und gibt 
mir wegen diefer Webereilung einen tüchtigen Verweis. Er 
macht mir eine Sünde daraus, daß ich den ehrlichen und in 
feiner Art wirklicd, großen Mann Borrichius einen Abderiten 
gefholten; er, der auf der nämlichen Seite, den gewiß eben 
fo ehrlichen, und in mehr als einer Art wenigſtens eben fo 
großen Mann, Hermann Sonring, und mit ihm alle Gelehrten, 
welhe den Zofimus und Syneſius erft ind vierte Jahrhun—⸗ 
dert nad Shrifti Geburt feßen, Abderiten fehilt. Die Gründe, 
waru:n die Gelehrten dieß thun, find fehr triftig. Hingegen 
kann nichts Abderitiſcher ſeyn, ale die Gründe, warum Bor⸗ 
rihiug glaubt, daß des Demofritus Buch neo eng Audov 
vom Stein der Weifen gehandelt habe (vid. feine Sapientia 
Hermetis etc. a Conringii Animadvers. vindicata p. 69). 

Ich befenne, daß ih — da es unmöglich ift, daß ich 
omne scibile felbft gelefen und felbft unterfucht habe — in 
dem Wenigen, was ich von der Philofophie, Magie und Al: 
chymie des Demokritus gefagt, theild lediglich meinem eigenen 


*) Verf. ded Art. Demofritus, im Magazin für Uerjte, St. 1. 
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Menihenverftand, theild den Urtheilen notoriſch großer Ge⸗ 
lehrten, als Salmafius, Conring, le Clerc, Baple, Fabriciug, 
Heumann, Bruder u. a. gefolgt bin. Und was meinen Un: 
glauben an die Goldmacherkunft des Demokritus betrifft — ein 
Verbrechen, deffen Schuld ich beinahe mit allen Gelehrten in 
Europa theile — fo dacht? ich, ed wäre wenigfteng billig gewefen, 
daß der Ungenannte in Erwägung gezogen hätte, daß (aus 
fehr vielen Gründen, die ihm felbft eben fo bekannt ſeyn 
müffen als mir) die Prafumtion, daß Demokritus den Stein 
der Weifen nicht gehabt habe, fo lange die ftärkere ift, bie 
mit unumftößlichen Beweifen dargethan ift, daß er ihn gehabt 
habe. Was hilft alle das gelehrte Gewaͤſche des großen Bor: 
rihius und des Ungenannten, von Büchern die entweder nicht 
eriftiren, oder no im Manufeript in der Vaticanifchen und 
koͤn. Franzöfifhen Bibliothek verborgen liegen, und von deren 
Inhalt, Wechtheit oder Undchtheit, Glaubwürdigkeit in hiftori: 
fhen und Richtigkeit in phpfitalifchen Dingen, die gelehrte 
Welt noch nicht urtheilen kann? Von dem unter dem Namen 
Physica et Mystica noch vorhanden ſeyn follenden Fragment 
der yemonınrev des Demokritus urtheilt der größte Kenner 
deffen, was in Griechiſcher Sprache ächt oder unaͤcht ift, Sal- 
mafius, daß fie untergefchoben, und eine Geburt des fchlech: 
teften Alterd der Sriechifchen Literatur fey. Der angebliche 
Sommentar des Syneſius über dieß unächte Buch ift den 
Gelehrten, meined Wiffend, nur dem Namen nad bekannt. 
Man hat bisher keinen andern Syneſius gekannt, als den 
Bifchof diefes Namens zu Ptolomais, der im vierten Jahr: 
hundert nach Ehrifti Geburt gelebt; und der Zoſimus, deffen 
Werke die gelehrte Welt kennt, ift ein Gefchichtöfchreiber des 
fünften Sahrhunderte. Die Alchymiften, Syneſius und Zofi: 
mu3, deren Schriften Borrihius im Manufeript gefehen hat, 
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find, felbft nach der Meinung dieſes Polphiftore, ganz andere 
Perfonen, haben viel früher eriftirt, und find, wie der Unge⸗ 
nannte verfihert, noch ungleich dlter ald Borrichius felbft 
glaubt. Es mag feun; aber noch find es lauter Unbekannte. 
Was kanıı nun wunderlicher ſeyn, als die Gelehrten auszu— 
hunzen, daß fie, auf das Zeugniß eines Sommentars, den fie 
nie gefehen haben, über ein Buch das nicht eriftirt, nicht 
ſtracks überzeugt find, daß Demokritus Gold gemacht babe? 
Wir werden und alle willig der Wahrheit zu Füßen legen, 
fobald er in feiner verfprochenen Gefchichte der Altern Chemie 
die Sache in die gehörige Evidenz gefekt haben wird. Nur 
wird er felbft billig finden, daß wir und beffere Gründe aus⸗ 
bitten, als diejenigen, womit Borrichius — vor deffen Ge: 
(ehrtheit, Belefenheit und Sollectaneen ich übrigens allen er: 
finnlichen Reſpect habe — beweist, daß Joſeph in feiner 
Nachricht von den Säulen Seths Glauben verdiene; daß die 
Megpptifchen Priefter Gold gemacht haben; daß die noch vor: 
bandene fmaragdne Tafel dem Aegpyptiſchen Hermes füglich 
zugefchrieben werden könne; daß die Galanterie des Mare 
und der Venus im Homer (Odyſſ. VIII) ein concubitus my- 
sticus fep, wodurch Homer alhymiftifche Geheimniffe, die er 
in Aegypten gelernt, habe andeuten wollen; daß die unermeß: 
lihen Reichthuͤmer der alten Wegpptifchen Könige fih nicht 
begreifen ließen, wenn man nicht annaͤhme, daß fie Gold 
hätten machen können; daß der Sänger Jopas an der Tafel 
der Königin Dido den alchymiflifchen Proceß vorgefungen habe, 
weil Virgil fagt: er habe errantenıque lunam, solisque labores 
gefungen, und zwanzig andre Sachelhen von dieſem Schlage, 
die der ehrlihe Mann, wenn er über feiner Alchymie feine 
Logik nicht ganz vergeffen hätte, gewiß ungefchrieben gelaffen 
haben würde. 


Der 
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3. 
Diagoras der Mlelier. *) 
1798. 


Die wenigen Nachrichten, die man theild aus folchen 
Sonipilatoren, wie Suidas, Valerius Marimus und Hefpchiug 
Illuſtris, theild aus den Wriftophanifhen Scholiaften und 
andern feiner beiläufig erwähnenden alten Schriftftellern ge: 
zogen hat, find fo verworren und übel zufammenhängend, daß 
Barthelemp, um in feinem Anacharfid aus allen diefen ein: 
zelnen Zügen ein leidliched Gemälde zufammenzufegen, ein 
wenig mehr Poeſie zu Hülfe nehmen mußte, ald man einem 
Geſchichtserzaͤhler zu verftatten fchuldig ift. 

Meiftens führen ung die Nachrichten, die man aus dert 
gleihen Quellen fchöpfen kann (felbft wenn die Rede von viel 
berühmtern Männern ift, ald Diagoras), nicht weiter, ale 
bis zu einem gewiſſen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Mir 
fcheint, alled wohl erwogen, der folgende Begriff von Diago: 
rag und feinem vorgeblichen Atheism ber wahrfcheinlichfte zu 
fepn. Die Lage von Melos und der anfehnlihe Seehanbel 
feiner Bewohner verfchaffte dem Juͤngling, den fein Durft 
nach Kenntniffen frühzeitig aus feiner Vaterftadt trieb, über: 
flüffige Gelegenheiten, nach und nach die Infeln und dag fefte 
Land der Hellenen zu befuhen, und mit den vorzüglichften 


°, Man vergleihe hiemit was Wieland über ihn Im Ariſtipp gefagt 
bat Brief a6, und Kindervaterd Bemerkungen über Diagoras In 
den Anmertungen und Abhandlungen über Eicero's Bücher von der 
Natur der Götter. Eps. 1790. Bd. ı. ©. 35—5%. 
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Köpfen feiner Zeit (welche ungefähr zwifchen die 76fte und 
goſte Dlpmpiade fällt *) fih befannt zu machen. Es ift kein 
Zweifel, daß er unter andern berühmten Philofophen und 
Sophiften, die in diefem Zeitraum blüheten, auch einen De: 
mofritos, Anaxagoras und Protagoras kennen gelernt und in 
ihrem Umgang den Grund zu feiner nachmaligen Denkart über 
die Volks- und Staatsreligion der Griechen gelegt babe. 
Nichts ift wohl begreiflicher, als wie in einem jungen Manne 
von hellem Kopf und lebhafter Wißbegierdbe der Gedanke 
berrfchend werden fonnte, die Myfterien der geheimen ®ot: 
tesdienfte und Cinmweihungen, von welchen Griehenland fo 
voll war, und von denen damals noch fo viel Aufhebend ge: 
macht wurde, aus dem Grunde fennen zu lernen. Diagoras 
machte, wie es fcheint, eine Zeitlang fein Hauptgefchäfte dar: 
aus, fih in den Sabirifchen, Samothraciihen, Drpbifchen, 
Eleufinifhen und allen andern Mofterien, welche damals 
irgend einem Gott oder Heros zu Ehren in Griechenland unb 
Aſien gefeiert wurden, initiiren zu laffen; und kam dadurch 
in den Ruf, daß er ein religidfer Echwärmer, ei rıs zaı 
allo; dandanm (wie fih Sertus Empirikus ansdrückt) 
ſey. So natürlib es war, wenn der große Haufe diefe Mei: 
nung von ihm faßte, io möchte ich doch nicht, wie der Ber: 
faffer des Anacharſis, dem befagten Sertus ald etwas biftorifch 
Wabres nachfagen: que son imaginaltion ardente le penetra 
d’une crainte servile a l’egard desDieux; qu’ (en consequence 


°*, Einem Ariſtopbaniſchen Scholiaſten zufolge z. B. 3253 der Zröfche) 
lebte Diagerad mit Eimonited und Pindares zu gleicher Zeit. 
Diet kann aber keinen antern Elın haben, alt daß feine Änaben- 
jahre In die Zeit irret Greiſenalters gefallen ſenen: und In bieier 
Reraudiegung werten die angegebenen Sablen beinabe ju ridktig 
{enn. =. 
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de cette deisid&monie) il chargeait son culte d’une foule de 
pratiques religieuses, et qu’il parcourrait la Gr&ce pour se 
faire initier dans tous les mysteres. Zwar die beiden lebtern 
Ausfagen beruhen auf Zeugniffen, gegen welche, meines Wif- 
feng, nichts einzumenden ift; aber die erfte betrifft etwag, 
das in dem inwendigen Menfchen, der nicht in die Sinne 
fallt, vorgegangen ſeyn müßte; fie ift fein Zeugniß, fondern 
ein Eategorifches Urtheil über die Urfache deffen was in die 
Sinne fiel; ein Urtheil, worin man fich leicht irren Eonnte; 
denn Diagoras konnte, ohne alle Deifidämonie, aus bloßer 
Begierde die Mopfterien zu ergründen, und in das Innerfte 
des Geheimniffes einzudringen, den Schein einer fchwärmeri- 
fhen Meligiofität annehmen, und mußte fih dann wohl, um 
feine Abficht zu erreichen, allen den Uebungen und Obfervan: 
sen, die ihm von den Myftagogen vorgefchrieben wurden, mit 
guter Art unterwerfen. Daß dieß wirklich bei ihm der Fall 
gewefen ſey, daß er fih aus bloßer Wißbegierde und in phi- 
(ofophifher und weltbürgerlicher Abfiht zu diefer fonderbaren 
Verwendung eines beträchtlichen Theils feiner Zeit und feines 
Vermögens entfchloffen babe, ift freilich weder durch Urkunden 
noch befchworne Zeugniffe zu erweifen; aber es fcheint mir 
aus dem Erfolg höchft wahrfheinlich zu fepn. Die Entdedun: 
gen, die er auf diefem Wege machte, wirkten auf ihn, wie 
auf einen hellen unbefangenen, Wahrheit fuchenden Menſchen; 
auf einen dumpfen, abergläubifchen, götterfcheuen Schwachkopf 
würden fie ganz anders gewirkt haben. Unb wenn wir auch 
nur, als etwas fehr Mögliche, annehmen, daß er, zu der 
Zeit, da er feinen Kauf durch alle Myfterien feiner Zeit an: 
trat, noch nicht ganz Far gefehen, aber eben deßwegen und, 
um über die wahre Beſchaffenheit des Religionsweſens feiner 
Nation ind Reine zu fommen, fish in diefen Labyrinth hinein: 
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gewagt habe: fo bleibt es immer begreiflicher, wie ein ent: 
fchiedner Unglaube das Mefultat feiner Entdedungen feyn 
fonnte, ald wenn wir eine Geifted: und Gemüths-Verfaſſung 
bei ihm vorausfegen, in welcher er durch die Einweihung in 
den Mopfterien, natürlicherweife, vielmehr hätte beftärkt ale 
aus derfelben herausgeworfen werden müflen. 

Mie dem aber auch gewefen feyn mag, genug ber Erfolg 
war, daß Diagoras fich öffentlich gegen bie Gottheit der 
Griechiſchen Nationalgötter und die Myfterien erklärte; ja 
fogar kein Bedenken trug, dad, was in dieſen letztern vor- 
ging, gezeigt und gelehrt wurde, allen bie es wiffen wollten 
zu verrathen und jedermann, fo viel an ihm war, von biefen 
heiligen Moftificationen abzuhalten. Daß er das leptere 
wirklich gethan, ift durch das Decret der Athener gegen ihn 
außer allen Zweifel gefeßt; und da nach dem damaligen all: 
gemeinen Volksglauben bie Profanation ber Eleufinifchen 
und andern Mpfterien, ein den Tempelraub felbft übertreffen: 
des Sacrilegium war, deffen nur ein ausgemachter Gottes: 
läugner fübig ſeyn konnte, fo begreift fih, warum Diagoras, 
wenn er auch Fein Sottesläugner im Sinn ber Theiftifchen 
MNeligionen war, mit dem verhaßten Beinamen der Atheift 
gebrandmarkt werden mußte. Wenigſtens gedenft das be: 
fagte Decret Feined andern Beweiſes feiner Gottlofigkeit 
(aseßeıa) als diefer. Indeſſen zweifle ih um fo weniger, 
daß er fih dieſes Namens auch durch Beftreitung des Da: 
ſeyns der Götter überhaupt würdig gemacht habe, dba Cicero, 
der ihm einige Jahrhunderte näher war als Sertus, Suidag, 
und die hriftlihen Kirchenfchriftfteller, ganz pofitiv von ihm 
verfihert+ daß er, fo wie fpdterhin Theodor von Cyrene, be: 
bauptet habe, nullos esse omnino Deos. Wie nun Diagoras 
eigentlih zu diefem Unglauben gefommen, wie weit er darin 
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gegangen *), und inwiefern, oder durch was für Entdeckungen 
die Myſterien, in deren innerfte Adyta er fich vermuthlich 
Zugang zu verfchaffen gewußt, die veranlaffende Urfache dee: 
felben geworden, laßt fih, bei dem gänzlihen Mangel an 
naͤhern und umftändlichen Nachrichten, nicht beitimmen: aber 
das, dünkt mich, fünnte und follte jedem einleuchten, der die 
nur gar zu oft lügenbaften und läppifchen Erzählungen, mo: 
mit fo manche Griechifche Anekdoteniäger dag Andenken merk: 
würdiger Männer ihrer Nation beſchmutzt haben, mit ge: 
hörigem Mißtrauen prüft, daß die von den Xriftophanifchen 
Scholiaften, und von folhen Compilatoren wie Suidas, vor: 
gegebene Urfahe, warum Diagorad von der erbärmlichften 
Deifidamonie auf einmal zur frehften Atheifterei übergefprungen 
feun fol, zu ungereimt ift, um den mindeften Glauben zu 
verdienen. Einer feiner Freunde foll namlich ein von Dia: 
goras ihm anvertrautes Depofitum **) abgeläugnet, und, als 


*) Der Sranzöfiihe Anacharſis befchuldigt Ihn d’avoir brise les sta- 
tues des Dieux, und beruft fih, um ein fo unwahrſcheinliches 
Vorgeben mit Zeugniffen zu belegen, auf den Ariſtophaniſchen 
Schollaſten zum 828. Verd der Wollen, und auf die Kirchen» 
fhriftfteller Athenagorad und Glemend von Alexandrien. Alle 
drei erwähnen aber bloß eined einzigen, vermuthlich aus einerlei 
Quelle geſchoͤpften Beifpield, nämlich, daß er einft, da ed in feiner 
Küche an Holz gefehlt, einen hölzernen Hercules gefpaltet und ded 
armen Gottes noch gar mit diefen Worten gefpottet babe: nun 
frifh auf! made dich an deine dreisehnte Arbeit und koch'“ uns 
einen Linſenbrei. m. 

Nach der Erzählung ded Mitefifchen Heſychios war ein Gedicht, dad 
Ihm von einem Belannten entwendet worden war, die teterrima 
causa alled diefed Unheils. Diagoras verklagte den Verſedieb; 
diefer läugnete, ſchwur den Reinigungseid, und publicirte bafd 
darauf dad Gedicht als Fein eigened Werk mit großem Beifall. Dieb 
frantte den armen Vater ded geftohlnen Kindes fo hitterlich, daß 


Mieland, ſämmtl. Werte. XXXV. 9 
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er deßwegen gerichtlich belangt worden, es feierlich abgeſchwo⸗ 
ren haben. Nun babe Diagoras, vermöge feines heroifchen 
Glaubens, nicht gezweifelt, daß die Götter einen fo frevel: 
haften Meineid auf der Stelle rächen würden. Da diefe fidh 
aber ganz gleichgültig und leidend dabei verhalten, fey er 
darüber fo ftußig geworden, daß er (ungewiß ob aus Weber: 
jeugung oder aus Rachſucht) dad Dafenn der Götter äffent: 
ih geläugnet habe. — Geſetzt auch, dad Beichichtchen babe 
fib wirklich zugetragen, fo hätte ein fo fanatifcher Ortheder, 
wie Diagoras vor diefer Begebenheit geweſen ſeyn foll, hoͤch⸗ 
ftend einen Augenblid in feinem Glauben irre gemacht, und 
vom erften Affeet hingeriffen werden können, in Reden aus: 
zubrechen, wie Splendidabilig fie in folchen Fallen einem in feuer 
zuverfichtlichen Erwartung getäufchten Menfchen etwa eingeben 
fönnte. Aber was für ein elender Wicht müßte das fen, 
den der Anblick alles Unrechts, aller Webelthaten und Frevel, 
die auf dem ganzen Erdboden täglich, ftündlich und augen- 
blielich begangen werden, ohne daß die Götter ihren Unwillen 
darilber unmittelbar auf der Stelle auszulaffen nöthig finden, 
bisher niemald im Geringften angefochten hätte, und der 
nun, da ihm felbft einmal ein zu Athen ziemlich gewöhnliched 
Unrecht geſchah, auf einmal deßwegen aus dem religidfeften 
Schmwärmer zum erklärteften Atbeiften würde? Eher liebe 
ſich noch bören, was einer der Wriftophanifchen Scholtaften 
vorgibt: daß das araufame und unverdiente Schiefal, dad 
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er den Göttern ihre Gleichgültigkeit gegen eine ſolche Unthat nicht 
verzeihen konnte. Bon diefer Zeit an brach er mündlich und fchrifts 
lich gegen fie los, und hielt fich vollkommen berechtigt, denen das 
Dafein abzufprehen, die durch ihr Stillſchweigen Schuld daran 
hatten, das ihm feine Berfe vom Gerichte waren abgefprochen 
worden . 
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die ganze Exiſtenz feiner feit mehrern Jahrhunderten blühen: 
den und in ibrer goldnen Mittelmäßigkeit glüdlichen Vater: 
ftadt im eriten Jahre der Yiften Olympiade vernichtete, diefe 
Wirkung auf fein Gemuͤth gehabt hätte, wenn nicht aus an: 
dern Umftänden wahrfcheinlicher wäre, daß fein Atheism viel 
älter und mehr eine Frucht Falter Unterfuchungen und Spe: 
eulationen ald des Unmuths und der Verzweiflung geweſen 
ſey. Im lestern Kalle würde er wohl fchwerlic eine Stelle 
unter den Philofophen des Alterthums erhalten haben, und 
dieß um jo weniger, da fein Tod ziemlich bald auf die Zer: 
ftörung von Melog folgte, und er alfo nicht Zeit genug ge: 
habt hätte, mit feiner neuen Lehre Auffehn zu erregen. Ich 
denke der Wahrheit vielleicht am nachlten zu fommen, wenn 
ih annehme, dab Diagoras durch feine Initiation in allen 
geheimen Gottesdienften, vielleicht auch durch eine vertran: 
tere Belanntichaft mit den Prieftern, wozu fein affectirter 
Tanatism ihm den Weg gebahnt, nicht nur zu der 1eber: 
zeugung (die eben nicht fchwer zu erlangen war), daß die 
populären Nationalgätter der Griechen feine Weſen außer 
ung even, gelangt, fondern bei immer fortgefeßter Specu: 
lation über diefe Dinge auf die Meinung geratben fey: daß 
weder die Natur im Ganzen und im Befondern, noch die 
Dekonomie der menfchlichen Dinge durch Vorausſetzung einer 
unjerm Verſtand unzugangbaren Grundurſache begreiflicher 
werde, und alſo nichts vorhanden fey, was den denkenden 
Menſchen zu einer ſolchen Vorausſetzung bewegen fünne Er 
war, wofern er fo vernünftelte, weder der erfte noch der Ichte 
feiner Art; und wenn er fih übrigens im Weußerlichen der 
populären Meligion conformirt, feinen Atheisn ohne Geraͤuſch 
und Pratenfion ald eine bloße kosmologifche Speculation vor: 
getraan, und die Mopfterien unangetaftet gelaffen hätte, fo 
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möchte er fo alt ald Demokrit von Abdera geworden fepn, 
ohne daß weder die Eumolpiden, noch der Areopagod, noch 
das fouveräne Volt von Athen fib um ihn befümmert hät: 
ten. Aber Diagorad konnte, wie es fcheint, der Begierde, 
feine Entdedungen auch andern mitzutheilen und Profelyten 
zu machen, nicht widerftehen. Die Mpfterien verratben, war 
an fih fchon eine halsbrechende Sache; aber fogar mit Ver⸗ 
achtung davon zu reden, und andere von den Initiationen 
abzuhalten, ein ſolcher Frevel war unerhört, und empörte, ba 
er endlich ruchtbar wurde, ganz Griechenland gegen dad Un- 
geheuer, dad deſſen fähig war. Mir tft nicht unwahrſchein⸗ 
lih, daß Diagoras, der fich gewöhnlich zu Athen aufhielt, fein 
Spiel ſchon lange vorher, bevor dag Ungewitter über ihm 
ausbrach, auf eine verdedtere Art gefpielt, und wenigitend 
dag, was den Athenern und Hellenen das Heiligfte war, bie 
Cleufinifhen Mopfterien, gefchont haben werde. Aber ale 
Athen die armen Melier feine Uebermacht auf eine fo grans 
fame Art fühlen ließ *), daß wir die Erzählung davon nad 
mehr ald 2000 Jahren nicht ohne Ingrimm lefen können, de 
mochte wohl auch der patriotifhe Zorn des Diagoras über 
Götter und Athener fo heftig entbrennen, daß er feine Ge⸗ 
finnungen gegen beide ohne alle Zurüdhaltung laut genug 
werden ließ, um fich dag fürchterliche Decret zuzuziehen, wos 
durch er für vogelfrei erflärt, und demjenigen, der ihn tödten 
oder lebendig nach Athen liefern würde, jenem ein Talent, 
dieſem das Doppelte zur Belohnung verfprocen wurde. Er 


*, Alle Melier, welche Waffen zu tragen fähig waren, wurden gefans 
gen nach Athen geichleppt und daſelbſt mit Faltem Blute ermordet; 
alfe übrigen, Weiber, alte Männer und Kinder, zu ewiger Sflaverel 
verdannit. m. 
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hatte fih zwar noch in Zeiten mit der Flucht zu retten ge: 
fuht und unter den Peloponnefiern ficher zu ſeyn gehofft; 
aber die Wuth der Athener verfolgte ihn von Ort zu Ort, 
brachte es dahin, daß er allenthalben als ein erflärter Feind 
der Götter und PVerräther der Myſterien proferibirt wurde, 
und ließ nicht eher von dem Unglüdlichen ab, bid man erfuhr, 
daß er in einem Fahrzeuge, worin er aus Griechenland ent- 
fliehen wollte, zu Grunde gegangen fey. 

Sp feße ih mir dad Wenige, was und die Alten von 
diefem merkwürdigen Melier, in kleinen unförmlichen Bruch: 
ftüden und einzelnen fchleht in einander paffenden Zügen 
überliefert haben, zufammen, um mir wenigfteng etwas einiger: 
maßen Anfchauliches und Begreifliches bei feinem Namen den: 
fen zu können, und einem, der fich felbft nicht mehr verthei- 
digen kann, fo wenig als möglich Unrecht zu thun. Ich geftehe 
übrigend gern, daß mich diefer Verfuch nicht ganz befriediget; 
und daß ed, aus Mangel an chronologifher Beftimmung der 
Hauptepochen feines Lebens, immer unmöglich bleiben wird, 
alle durch fo manche Schriftfteller von fehr ungleicher Gültig» 
keit zerftreuten Züge fo zufammenzufaffen, daß ein Bild her: 
austomme, welches einem in fih felbft zufammenhängenden 
Menſchen ahnlich fehe. Aber bei wie vielen andern ausge: 
zeichneten Perfonen des Griechifhen Altertbums finden wir 
ung in eben demfelben Kalle! 


EB. 


1. 
Enthuflasmus und Schwärmerei. 
1775. 


Mit den Worten muß es fo genau nicht genommen wer: 
den — pflegt man zu fagen, und hat fehr Unrecht. Freilich 
follten fich gefcheidte Xeute nie zanfen, wenn fie nicht wenigs 
ſtens willen, worüber. Aber eben damit dieß nicht fo häufig 
gefchehe, wäre fehr zu wünfchen, daß man fih einmüthiglich 
entfchließen möchte, allen Wörtern, deren Bedeutung noch 
fhwanfen® ift, auf immer und allegeit eine feftgefeßte und 
jedermann klare oder Mar zu macende Bedeutung zu geben. 

Ich finde, daß viele Gelehrte noch immer Schwärmerei 
und Enthuſiasmus ald gleichbedeutende Wörter gebrauchen, 
und dadurch Begriffe, die mit außerfter Sorgfalt auseinander 
gefept werden follten, dergeftalt verwirren, daß fie immer 
Gefahr laufen, ihren Xefern halb wahre Säbe für voll zu 
geben, und in ohnehin übelaufgeräumten Köpfen noch mehr 
Unordnung anzurichten. 

Ich nenne Schwärmerei eine Erbirung der Seele von 
Gegenitänden, die entweder gar nicht in der Natur find, oder 
wenigfteng das nicht find, wofür die berauichte Seele fie 


135 


anſieht. So ſchwaͤrmt 53. B. Horaz, wenn ihn Bachus, von 
deffen Gottheit er voll ift, in unbelannte Haine und Felfen: 
böhlen fortreißt — und Perrarca, wenn es ihm vorkommt, 
daß die Seufzer und Klagen feiner Laura Berge verfegen und 
Flüffe fteben machen könnten. Dem Worte Schwärmerri, in 
biefer Bedeutung genommen, entipricht das Wort Fanatis- 
mus ziemlich genau; wiewohl dieß leßtere, durch den Gebrauch, 
einer befondern Gattung von Schwärmerei, nämlich der reli- 
giöfen, zugeeignet worden ift *). Aber es gibt auch cine 
Erhitzung der Seele, die nicht Schwärmerei ift, fondern Wir: 
fung des unmittelbaren Anfchauens des Schönen und Guten, 
Bolllommenen und Göttlichen in der Natur und unferm In— 
neriten, ihrem Spiegel! Cine Erhitzung, die der menfchlichen 
Seele, fobald fie mit gefunden, unerfchlafften, unverftopften, 
äußern und innern Sinnen fieht, hört und fühlt was wahr: 
baft ſchoͤn und gut ift, eben fo natürlich ift, ald dem Eifen 
im Feuer glühend zu werden. 

Dieiem Zuftande der Seele weiß ich keinen fchidlichern 
angemeffenern Namen ald Enthuſiasmus. **) Denn dag, 





*) Mit Recht, da ed von fanum, Tempel, abgeleitet if. WBöttiger bes 
jiebt ed auf die Sefbfizerfleifchungen und Verſtümmelungen der or: 
giaftiichen Religionen der alten Welt, wovon aber auch im Chris 
flentbun nicht feltene Beifpiele vorfommen. Der Fanatiker gebt 
in der Schiwarmerei bid zur Wuth der Zerfleifhung feiner ſelbſt 
und Anderer im phufifchen und moralifchen Sinne, und bewaffner 
darun gern den weltlichen Arm gegen anderd Dentende 

Dad Wort bezeichnet nach feiner Etymologie den erhöhten Zuftand 
der Seele, worin fie ganz außergewöhnliche Kräfte zeigt und Wirkuns 
gen außert, und den fich die Alten nicht anders erflaren konnten 
als aus dem Inwohnen eine& Gottes in dev Geele, dem Einwirten 
einned Gottes in diefelbe. Beſonders Dichtern und Propheten fchrieb 
man daher Enthufiadömußd zu. Esı Deus in nubis, ag ante calescı- 
mus iltu, ſagt Ovid. 
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wovon dann unfre Seele glübt, ift göttlich; ift (menfchenweife 
zu reden) Strahl, Ausfluß, Berührung von Gott; und dieſe 
feurige Liebe zum Wahren, Schönen und Guten ift ganz 
eigentlih Einwirkung der Gottheit, oder (wie Plato fagt) 
Gott in une. 

Hebet eure Augen auf und ſehet: was find Menfcenfee: 
len, die diefen Enthuſiasmus nie erfahren haben? Und was 
find die, deren gewöhnlichfter, natürlichfter Zuftand er iſt? — 
Wie froftig, düfter, unthätig, wuͤſt und leer jene? Wie heiter 
und warm, wie voller Leben, Kraft und Muth, wie gefühl: 
voll und anziehend, fruchtbar und wirkfam für. alled was ebel 
und gut ift, diefe! 

Schwärmerei ift Krankheit der Seele, eigentlihed Seelens 
fieber: Enthufiasmue iſt ihr wahres Leben! — Welch ein Un: 
terfchied in wefentliher Befchaffenheit, Urfahe und Wirkung! 

Ich vergeffe bier gar nicht, daß die Gränzen bes Enthu⸗ 
ſiasmus und der Schwärmerei in jedem Menfchen ſchwimmen; 
daß der Enthuſiaſt oft fchwärmt; daß weder wir noch er 
felbft allemal mit Gewißheit fagen können, was, von allem 
was in ihm vorgeht, der einen oder der andern Urfache zu: 
zufchreiben ift. Uber foll uns dieß abhalten, ben großen we 
jentlihen Unterfchied zwifchen zwei fo ungleichen Zuftänden 
der Seele anzuertennen, und (woran bisher fo wenig gear: 
beitet worden ift) diefen Unterfchied fo genau als möglich zu 
beftinnmen? 

Mber wie kann dieß gefchehen, fo lange man die Wörter 
Schwärmerei und Enthufiasmus für gleichbedeutend nimmt? 

Beiläufig merf’ ich noch an, daß Enthuſiasmus — wenig: 
ftens niemalö wo man fih ganz beftimmt auszudrüden bat 
— durch Begeifterung überſetzt werden ſollte. Dieß lebte 
Wort har eine weitere Bedeutung; denn der Geifter find 
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mancherlei. Der Schwärmer ift begeiftert wie der Enthufiaft; 
nur daß diefen ein Gott begeiftert und jenen ein Fetifch. *) 

Endlich follt’ ich kaum hinzufesen dürfen, daß ed, was 
man auch über den wefentlihen Unterfchied zwifchen Enthu: 
ſiasmus und Schwärmerei und den verfchiedenen Gebrauch 
biefer Wörter feftfegen will, immer hohe Zeit wäre, die Na: 
men Enthuſiaſt und Schwärmer nicht länger ald Schimpf: 
wörter zu gebrauchen. 

Ein Schwärmer fepn, ift nicht fchimpfliher, als ein 
hißiges Fieber haben; ein Enthufiaft ſeyn, ift dad Liebens⸗ 
würdigfte, Edelfte und Befte ſeyn, was ein Sterblicher 
ſeyn kann. 

Aber freilich, wer wird die froſtigen, lichtloſen, oͤden und 
leeren Seelen jemals dahin bringen, dieß zu fühlen? 

Sch beforge alfo — doch nein! Ich will nichts beforgen. 
Helfe, was helfen kann! Wenn wir immer beforgen, immer 
daran denken wollten, daß wir in die Luft bauen, ing Waller 
fäen, den Fifhen predigen u. f. w., fo würden wir zuleßt gar 
nichts mehr thun; — und das taugte noch weniger! 








r) Man Tann wohl Begelfterung zum Mittelpuntte machen. Dem 
Begeifterten zur einen Seite fieht der Enthufiaft, zur andern der 
Schwärmer. Jener erglüht für eine Zdee, diefer für eine Chimäre. 
Jeder will fie anerkannt, realifirt wien, und ift eifrig darin; der 
Enthuſiaſt wahlt nur gute Mittel, dem Schwärmer wirb dad Mite 
tel durch den Zweck gebelligt. Der Enthufiaſt ift allfegeit mit der 
Vernunft harmonifch, der Schwärmer nicht. Enthuſiasmus iſt ein 
Affekt, Schwärmerei eine Leitenfchaft, und daher das Schwärmen, 
dv. I. mit lautem Getös umsberfchweifen, und zwar in Mafle: der 
Shwärmer will auch Schwarm madıen. 
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Erasnus von Wotterdam. 
$ragment äber feinen Charakter, 
1776. 


Ih wünfche etwas beizutragen, daß dem Charakter diefed 
sortreffliben Mannes mehr Gerechtigkeit widerfahre, als noch 
immer gefchieht, und gefchehen kann, fo lang er von beiden 
Parteien, die fich durch fein Betragen in den Religionshaͤn⸗ 
deln beleidigt glauben, in einem zu ftrengen Lichte gefehen 
wird. Beide finden, daß er zu viel für die Gegenpartei, und 
zu wenig für die ihrige gethan habe; und bloß weil er gerät 
gegen beide jeyn wollte, rechnet ihm keine das, was er wirt: 
lih für fie that, zum Verdienft an. Die Katholifchen Cich 
rede von dem größten Theile) machen ihm alle die ruhm— 
würdigen Bemühungen feiner jüngern Jahre; feine rei: 
muͤthigkeit in Aufdedung der Mißbraͤuche und Gebrechen bes 
damaligen SKirchenzuftandes; feine mit dem größten Erfolg 
gewanten Angriffe auf den Barbarismus der theologifchen und 
philojopbifchen Schulen, und auf den groben Aberglauben, 
worin die Mönche fehändlihen Gewinn haben, das chriftliche 
Volk gefangen hielten; feine lachenden, aber nur defto wirf: 
jamern Satvren auf die Unwiffenheit, den Weltfinn, die 
ennifchen Sitten und den Haß gegen das Licht der Wilfen: 
ichaften, womit damals die meiften Ordensgeiftlichen zum 
Aergerniß aller ehrlichen Leute angeſteckt waren — ich Tage, 
alles dieß, wofür ibm, ald einem um fein Zeitalter, um die 
Menſchheit verdienten Manne eine ewige Ehrenfäule unter 
den Edeliten und Beſten gebührte, wird ihm — weil die Sache 
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der Proteftanten nothwendig dabei gewinnen mußte — von 
dem größten Theil der Katholifhen noch immer mehr zum 
Vorwurf ald zum Verdienſt angerechnet. Die Proteftanten 
auf der andern Seite bringen alles in Anfchlag, was er, wie 
fie glauben, für die gute Sache hätte thun Fönnen und nicht 
getban hat, und halten fi dadurch berechtigt, ihm wenig 
Dank für alles Gute zu willen, was er am Ende doch nicht 
um ihrentwillen that, wiewohl fie die größten Vortheile davon 
zogen; ja wad er, um ber ihm mißfälligen Folgen willen, 
gethan zu haben fi zuweilen rveuen ließ. Beide Parteien 
vereinigten fih ihm feine Tugenden felbft — feine Unpartei- 
lichkeit, feine Klugheit, feine Begierde den Frieden zu erbal: 
ten, und den fchredlichen Webeln eines öffentlihen Bruchs 
vorzubeugen, feine Billigkeit und Mäßigung, auch nachdem 
die Sachen endlih zu diejer gewaltfamen Kriſis gefommen 
waren, feine unverleßt fortdauernde und unterhaltene Freund: 
fhaft mit den Gelehrteften und Weifeften beider Hauptpar: 
teien u. f. w. — zum Verbrechen zu machen. Und was foll 
ih endlich von denen fagen, welche, ohne der VParteilichkeit des 
großen Haufens fchuldig oder fähig zu fenn, den Erasmus 
gleichwohl tiefer ala billig ift berabfeßten, weil fie den Con— 
traft, den fein Charakter und Betragen mit demjenigen eines 
Ulrich von Hutten, eines Luthers, eines Zwingli macht, leb: 
bafter als andre fühlen, und darüber zu vergeffen ſcheinen, 
daß Geiſter von fo verfchiedener Art einander gar nicht ent: 
gegen geftellt werden follten, indem es wirklich nicht billig iſt, 
einen Mann, deffen Vorzüge, Verdienfte und eigentlicher Wir: 
tunggfreis von jener Helden ihrem fo verfichieden war, fo nahe 
zu ihnen zu stellen, daß er durch ihren Glanz nothwendig 
verdunfelt werden muß, da er doch unter den Geiftern feiner 
Elaſſe und in feinem Wirkungstreife Glanz, Licht und Wärme 
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genug hatte, um einen Plag unter den herrlichiten Köpfen, 
und (wenn ich nicht fehr irre) auch unter den beften Men: 
fchen feiner Zeit, und jeder andern Zeit zu verdienen. Man 
müßte parteiifcher gegen Erasmus als für die Wahrheit ſeyn, 
wenn man laͤugnen wollte, daß er einen Theil der Vorwürfe, 
die ihm von Lutbern und feinen übrigen Freunden gemacht 
worden (die Bitterfeit, womit fie gemacht wurden, abgerech⸗ 
net), ziemlich verdient habe; daß er für feinen Ruhm und 
(was ihm noch näher anlag) für feine Sicherheit und Ruhe, 
fur; für fein liebes otium cum dignitate vielleicht mehr be: 
forgt gewefen, und alfo in den ftürmifchen Zeiten der Luthe⸗ 
rifhen Tragödie (wie er die Reformation, ein wenig zu Lu— 
cianifch, zu nennen pflegte) mehr temporifirt habe, als ein 
Mann, dem Wahrheit und Necht, alfo die Sache der Menſch⸗ 
beit, welche zugleich und hienieden ganz allein Causa Dei ift, 
über alles gilt, zu thun fahig wäre. Won diefer Seite bes 
trachtet. muß er freilich flein gegen einen Hutten erfcheinen,, der 
fein Alles für fie bingab. Aber, um gerecht zu feyn, müffen 
wir auch bedenken, daß weder Ueberzeugung noch Heldenthum 
Dinge find, die nur blos von dem Willen eines Mannes ab: 
hängen. Erasmus begünftigte und beförderte die gute Sade, 
fo weit feine Weberzeugung reichte, fo lange er fie für rein, 
für Sache der Menfchheit und Sache Gottes hielt: und zog 
feine Hand erft dann zuruͤck, wie er ſah, oder zu fehen glaubte, 
daß menfchlihe Gewinne zu fehr die Dberhand über dag 
Söttlihe; wie er ſah, daß perfönliche Keidenfihaften, Politik 
und Sameralabfihten der Großen u. ſ. w. fich zu ftarf ind 
Spiel mifchten, und daß es durch die ungeftüme Hiße, womit 
man zu Werfe ging, und die feiner natürlih fanften Ge: 
müthsart fo wefentlich zuwider war, zu einem Schisma — 
defien Verhütung ihm immer fo fehr am Herzen gelegen — 
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Eommen müſſe. Iſt es⸗denn fo ausgemacht, daß ein recht: 
ſchaffener Mann ‚in einem ſolchen turbulenten Zuftand ber 
Republik nothwendig Partei nehmen muß? Iſt es nicht ge- 
nug, wenn es immer auf die Seite fi neigt, wo er bie 
meifte Billigkeit, Mäßigung und Lauterkeit fieht? Iſt es nicht 
Weisheit, fih in einer freien Wirkſamkeit zu erhalten, fo 
lange man hoffen kann (und wer kann gleich fagen, wie lange 
dieß zu hoffen ift?) daß Ruhe und Ordnung, unter gemein: 
nüglihen Bedingungen, noch ohne Bürgerkrieg und Auf: 
löfung aller Bande des gemeinen Weſens, wieder hergeftellt 
werden könnten? Und ift es nicht, aufs wenigfte, erlaubte 
Klugheit und Selbfterbaltung,, zumal bei einem blofen Rei: 
fenden,, der keinen verpflichteten Beruf weder zum Steuer: 
ruder noch zur Pumpe hat, ſich zurüdzuzieben, wenn es fü 
weit gefommen ift, daß wir zwar wohl mit zu Grunde gehen 
können, aber dad Schiff zu erhalten feine Hoffnung mehr 
haben? | 

Jedoch, wenn ſich auch Erasmus von dem Vorwurf einer 
zu ftrengen Sorge für fein liebes Ich in dieſen Zeiten ber 
beftigften Stürme, deren Ausgang damals noch fein menfc: 
liches Auge vorausfehen konnte, nicht ganz rechtfertigen ließe: 
fo verdient ein Mann von folhen Verdienſten — wenigftens 
mit Nachficht beurtbeilt zu werden. Er war nit zum Hel: 
ben geboren, nicht zum Helden erzogen; brachte feine Jüng— 
lingsjahre nicht im ritterlichen Webungen und unterm Ge: 
räufche der Waffen, im Feldlager eines Marimilian, zu, batte 
nicht das fochende Blut und den feurigen Geift eines Hutten; 
war nicht, wie Diefer, durch Bosheit der Menfchen und un: 
abläffige Streihe des widrigften Schickſals aufgereizt, erbittert 
und zum Nerzweiflungsfpiel, Alles gegen Alles zu feren, ge: 
bracht worden. Es ift nicht alled Tugend, was und an Hutten 
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groß fheint! nicht alles unedel und verachtenswerth, was an 
Erasmus klein ift, oder und in Vergleihung mit den Heroen 
feiner Zeit Hein vorfommen muß. 

Das goldene Tu si hic esses aliter sentias! legt uns 
als Pflicht auf, und fo viel nur immer möglich an den Plag 
und in den ganzen Zufammenhang der Perfon hineinzudenten 
und hineinzufühlen, über die wir urtbeilen wollen. Unb de, 
bei aller Bemühung, die wir und hierzu geben können, doch 
immer noch fehr viel daran fehlen muß, daß wir alles fo klar 
ſehen, fo lebendig und gegenwärtig fühlen, wie diefe Perſon: 
was ift billiger, ald daB wir unferm Zwifchenurtheil fo viel 
an Gelindigfeit zulegen, ald und an Information zum Aus: 
ſpruch eines vollfommmen, gerechten Endurtheile abgeht? Bei: 
des find freilich unbeftimmbare Größen; aber eben darum ift 
billige Nachficht gegen die menſchliche Gebrechlichfeit die erfte: 
Tugend eines gerehten Eittenrichters. 

Erasmus war, nach Befchreibung feines Freundes, Beatus 
Mhenanus, von einer zarten und ſchwaͤchlichen Keibesbefchaffen: 
beit, fo fehr, daß die Fleinften Veränderungen der Witterung 
und Diät empfindlich auf ihn wirkten. Wie viel von dem, 
was an feinen Talenten das Glänzendfte, und an feiner Ge: 
müthsart dad Schwäachfte war, hängt nur an diefem einzigen 
Umſtande feiner phnftfchen Anlage! Seine Kindheit feheint 
unglüdlich und gedrüdt geweſen zu fenn, *) ſchon von feinem 


+, Johann Adam Bernhard, welland Nector der Schule zu Hanau, in 
feiner curteufen Hiftorie derer ©elehrten, Frkft. a. M. 1718, In 
dem Cap VII. von gelehrten Hurentindern, gibt hierüber folgenden 
Aufſchluß ©. 33: dem Desiderio Rrasıno geichiehet Fein Lend, wenn 
man ihn mit unter die Doctos spurios rechnet; fein Vatter, der 
feine Mutter befchlaffen, bat fich dieſelbe niemahls antrauen laflen. 
Er erbte auch, aufier den bloßen Rahmen, nidhtd von Ihm, denn 
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fünften Sabre an wurde er zur Schule geſchickt und mit dem 
damaligen Liripipio *) fürbaß gequdit. Wie er aber nad: 
mals in der Schule zu Deventer von einigen dltern Mit: 
fhülern einen Vorgefhmad der beffern Literatur befommen 
hatte, faßte er eine unglaubliche Liebe zum Studien; und 
dDiefe wurde und blieb die herrfchende Neigung feines ganzen 
Lebend. Horaz und Terenz wurden, fobald er fie fennen 
lernte, feine Lieblinge: Autoren; er durfte fie nur an Keier- 
tagen verftohlener Weife lefen, aber defto lieber wurden fie 
ihm! Und da diefe beiden (und bald kam auch Lucian dazm, 
das Triumpirat voll zu machen) feinem Geifte die erfte Bil: 
dung gaben, da das Vergnügen, fo er aus ihnen fchöpfte, 
damals fein einziges war (er las fie fo fleißig, daß er fie 
endlich ganz auswendig wußte, fagt Beatus) — was Wunder, 
daß bei einem Subject von fo zarten Sinnen, die Formen, 
fo fie ihm eindrüdten, unauslöfchlid blieben? daß die Hora: 
zifhe aurea mediocritas (die mit der Sofratifhen swpposven 
eins tft), d. i. die Liebe zu allem Gemäßigten, Mubigen unb 
fanften Schönen in der Natur und im Leben, und die fo 
nahe damit verwandte Menandrifhe Grazie und Urbanität, 
und die Lucianifche Feindfchaft gegen alle falfche Praätenfion, 
alles Ueberſpannte gegen Platonifche Praestigias und ftoifcheg 
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er nennte ſich Anfangs nach demſelben Gechard Gerhardi. In denen 
folgenden Zeiten aber änderte er den Sinn, und legte an Tag, wie 
wenig ihm mit dieſer Erbſchaft gedienet wäre, indem er nach da⸗ 
mahliger Gewohnheit feinen alten Nahmen ablegte, und ſich De 
siderium Brasınum wollte genennet haben. 

Liripipium, worüber man nachzufehen hat Menage Orig. ling Gall, 
war im Mittelalter eine von den Magiftern und Baccalauren ges 
tragene Müge, die fo über den ganzen Kopf gezogen wurde, daß 
nur für dad Geſicht eine Definung blieb. 


* 
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Supercilium *) cdarafteriftifhe Grundzüge feines Geiſtes, fel- 
ner Sitten, feiner Sinnes- und Lebensart, und fomit auch 
feiner Schriften wurden? Und wie natürlich alfo, daß Eras- 
mus, fo organifirt, fo gebildet, mit dieſer Lebhaftigkeit und 
Feinheit des Gefuͤhls und Wiges, mit diefer jovialifhen Ge⸗ 
muͤthsart, die ihn auch in feinem Umgang zum liebendwär: 
digften Gefellfchafter machte, mehr Luft hatte — Komödie als 
Tragödie zu fpielen? 

Zwar find Zenophon, Sir Philipp Sidney, und vielleicht 
einige andre unter Alten und Neuern, Beifpiele, daß bie 
Grazien bes Geifted, fo wie ein hoher Grad Eörperlicher 
Schönheit, fih mit den Volllommenheiten, bie den Helden 
bilden, gar wohl in Einem Subject zufammentreffen können. 
Aber wie höchftfelten iſt's, daß Natur und Glüd zu Hervor⸗ 
bringung eines vollkommnen Menfhen in einen folden Bund 
treten? — Und dennoch zeigt fi fogar bei dieſen dchten 
KAAOI KAI AAAOOT dieler (auch unferm Erasmus eigne) 
charafteriftifhe Hang zu perfönlicher Freiheit, Ruhe und einem 
unter die Mufen und die Freuden des gefelligen Lebens ge- 
theilten Leben! Man braucht nur Xeben und Tod Xenophons 
mit Leben und Tod Phocions zu vergleichen, um den ganz 
einleuchtenden Unterfchied zu fühlen. 

Erasmud wurde von feinen tprannifchen Vormündern wi- 
der feine entfchiedene Neigung dem Elerifalifchen Stande ge: 
widmet, und (was ihm am unerträglichften war) dem Zwang 
einer Drdensregel unterworfen. Bon dem lestern hatte er 
zwar den Muth und dad Gluͤck fich wieder loszumachen: da 
er aber doch ein Clericus bleiben mußte, was konnte billiger 
ſeyn, ald daß er feine unbegränzte Liebe zum Studiren und 
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zur Freiheit des Geiſtes und Lebens mit den fvefentlichiten 
Pflichten feines Standes zu vereinigen ſuchte? Schon auf 
feiner erften Reiſe nah England, die er nah Vollendung 
feiner atademifchen Jahre zu Loͤwen und Paris vornahm, er: 
warb er fi die Achtung der Gelehrteften und Aufgeklaͤr⸗ 
teften — und bieß heißt damals meift fo viel ald der vor: 
nehmften Männer in Kirche und Staat; feine feltnen ‚Ga: 
ben, feine Wiffenfchaft und Wohlredenheit, fein Wis und 
feine angenehmen Sitten dienten ihm überall für bie befte 
Empfehlung. Er ging nah Italien und vermehrte, wo er 
hinkam und fi aufhielt, zu Bologna, Venedig, Padua und 
Rom, die Zahl feiner Freunde; ed war ein Wunder für die 
Waͤlſchen, einen jungen Belgier zu fehen, der die Wiffenfchaft 
zu ihnen brachte, die andre bei ihnen holten. Seine literari- 
fhen Verbindungen mit dem berühmten Aldus und deſſen 
gelehrten Freunden — bie erfte Ausgabe feiner mit Belefen: 
heit, Kritik und Philofophie vollgeftopften Adagia, fein Plau: 
tus, Terenz u. f. w. machten ihm fchon einen weitverbreiteten 
Ruhm; und fhon damald hatte man am Nömifchen Hofe 
eine fo große Meinung von ihm, daß man ihn Durch An: 
tragung der Stelle eines Pönitentiarius zu Rom feftzubalten 
fuhte. In der Kolge erwarben ihm feine Anmerkungen zum 
neuen Zeftament, feine Paraphrafen, andre Werke in diefem 
Fache (wozu ihn die ehmals zu Turin angenommene Doctor: 
würde der Theologie berechtigte), den Ruf eineg eben fo emi— 
nenten Theologen, als ihm feine grammatifchen und fritifchen 
Arbeiten eine der oberften Stellen unter den Philologen fei: 
ner Zeit, und feine Adagia, Solloguia und Encomium Marid 
unter den Sofratifchen Weifen verfchafft hatten. Sein An: 
fehen ftieg nun von Jahr zu Jahr; die größten Fuͤrſten ehr— 
ten ihn, fchüßten ihn, und eiferten um die Wette, ihn bei fich 
Wieland, ſämmtl. Merfe. XNXXV 10 
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zu fixiren; feine Widerfacher felbft, und einige Doctores ob- 
scurissimi vom Schlag eines Ed, Stunica,*) Bedda u. dgl. 
dienten feinem Glanze nur zur Folie Es lag bloß an ihm, 
fi) durch anfehnlihe Ehrenftellen einen Weg zu machen, der 
ihn endlich zu den höchften Würden in der Kirche geführt he 
ben fönnte. Aber er zog feine Freiheit allen andern Vorthei⸗ 
len vor, und ermwählte fih endlich, theild um in dieſem Ele: 
mente feines Geiftes defto ungeflörter leben zu können, theils 
wegen feiner Verbindung mit Zroben und Amerbach, bie 
Stadt Bafel zu feinem gewöhnlichften Aufenthalt, wo er auch 
im Jahre 1536 in feinem 7Often Jahre verftarb. 

Iſt nicht diefer bloß flüchtig auf fein Leben hingeworfene 
Blick ſchon hinlaͤnglich, ung begreifen zu machen, wie gewichtig 
für ihn die perfönlichen Beweggründe waren, ſich nicht in bie 
Unruhen der Reformation bineinziehen zu laſſen?**) Es wer - 
nicht Zeigheit der Seele: oder hätte etwa kein Muth dazu 


®) Epp. 80, 8%, 

”, Eine Stelle aus feinem Im %. 1519 an Ruther geichriebenen 
Brief iM zu merkwürdig, um bier nicht angeführt zu werden. 
Ego me quod licet integrum servo, fagt er, quo magis prosim 
litteris reflorescentibus. (Dad war feine Sparta; Luther hatte eine 
ganz andere; wad hab’ Ich mit dir zu fchaffen! konnte einer zum 
andern fagen.) Et mihi videtur plus proßei civili modestia quam 
impetu. Bio Christus orbem in suam ditionem perduxit. Sic Paulus 
Judaioam legem abrogavit, omnia trahens ad allegoriam. Magis expe- 
dit clamare in eos, qui Pontificum autoritate abutuntur, quam in ip- 
sos Pontifices; idem de Regibus faciundum censes. — (Quorundam view 
lentas contentiones magis conducit contemnere quam refellere. Übique 
cavendum est, ne quid arroganter aut faotiose loquamur, faciamusvez 
sic arbitror gratum esse Spiritui Chrisii. — Hatte Eradsmud nicht 
Recht? — Und doch, wo wären wir, wenn Quther auch fo gedacht 
hatte? W. 
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gehört, die Mönche und Pebanten, deren Born damals noch 
wie das Brüllen eines jungen Löwen war, ia felbft die hei- 
lige Schultheologie, die Decretalen, und die fämmtlichen Ge⸗ 
brechen der Kirchen: Dieciplin fo anzugreifen wie er gethan 
bat? — Es war nicht Begierde oder Hoffnung fich bei dem 
Nömifchen Hof einzufhmeicheln, und Pfründen und Würden 
zu erfchnappen: denn wenn er das gewollt hätte, warum 
hätte er die Einladung des Papſts Hadrian VI, feines Lande= 
manns und alten Freundes, und die glänzenden Ausfichten, 
die fih ihm damals in Nom dÖffneten, fo geradezu von fidr 
abgewiefen? Ich bin fehr geneigt zu glauben, daB Erasmus, 
wenn fein Schickſal gewefen wäre, zwanzig Jahre fpdter in 
die Welt zu kommen, gar leicht ein eben fo warmer Anhäns 
ger von Luther hätte werden können, als nur immer — fein 
Freund Melanchthon. Allein man denke fih ihn als einen 
Mann gegen fecdhzig Jahre, wie er um die Zeit des zweiten 
Acts der Tragoedia Lutherana war, auf einer Seite mit 
einer von vielen Krankheiten und Alter gefchwächten Gefund- 
beit, auf der andern in allen den Vortheilen des entfchiedenften 
Ruhms, Anfehens und Einfluffes in die Gelehrten : Republik, 
im Befiß der Freundfchaft fo vieler großen und vortrefflichen 
Männer, denen er von der Weisheit feined Betragend ge⸗ 
wiffermaßen Nechenfchaft geben mußte, und, was für ihn fo 
wichtig war, im Beliß einer Ruhe, die er mit Aufopferung 
alles deffen was ihm die Fürften der Kirche und weltlichen 
Prinzen fo oft angeboten, erfauft hatte; und nun frage man 
fih, ob er dad alles hatte dran geben follen, um irgend eine 
Altenmanns-Rolle in befagter Tragödie zu fpielen? Wahrlich 
er konnte keinen ſolchen Gedanken haben, wenn er auch we- 
nigex fcheinbare Vorurtheile gegen die Güte der Sache ge: 
habt hätte. 
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Ich wiederhole ed, ich wünfche mit diefem, wiewohl fehr 
mangelhaften, apologetifhen Fragment (denn wie vie: wäre 
noch für Erasmus zu fagen gewefen, wenn ich gewife unan- 
genehme Saiten hätte berühren wollen! Wer Luſt hat, lefe 
feine Briefe an MWilibald Pirkhaimer) nichts zu erhalten, ale 
ein billiges Urtheil von einem in feiner Art und in feinem 
Mirkungsfreife vortrefflihen Manne — der fo viel zur Auf: 
klaͤrung und Verbefferung feiner Zeit beigetragen, beffen Werte 
größtentheild noch immer ihren fortdauernden Werth haben; 
deflen fatprifche und launige Schriften dem Aberglauben, der 
Heuchelei, der Möncherei und dem ganzen Reiche der Göttin 
Dummheit mehr Abbruch gethan haben, als vielleiht alle 
ernfthaften Bekaͤmpfer desſelben durch alle ihre langweiligen 
Deductionen zufammengenommen; deffen Fehler endlich durch 
eine Menge Verdienfte, Qugenden und Liebenswürdigteit 
weit überwogen wurden, und, alles gehörig berechnet, fo un: 
erheblich waren, daß efich ein warmer Bewunderer faum ent: 
halten könnte, fie (wie Alcäus die naevos in puero suo) für 
Lumina anzuführen. 


|... 


3. 
Eukleria, f. Schurmann. 
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4 
Euripides. 


a 
Eprüche aus einem Sotratifhen Dichter. 
1777. 


Diefe aus den Fragmenten des Euripides ausgehobenen 
Sprüde (wie ih fie aus Mangel eines fchidlichern Worteg 
nenne) bedürfen feiner Auslegung für die Verftändigen. Ei: 
nige find von tiefem Sinn. Was diefen uns auffchließen 
fann, ift mehr Ahndung als Vernunftihluß. Ich habe fie 
erft gefühlt, eh’ ich fie überfehte. Bei einigen war eine 
Wendung nöthig, um den Gedanfen aus der Sprache ber 
Urfchrift in die unfrige überzutragen. — Ich theile fie denen 
mit, welde eine Sreude daran haben werden wie ih. Es 
dauchte mich unbillig, daß fo reine Goldkoͤrner immerfort ver: 
ſteckt liegen follten. | 


Was willft du lieber, füße eigen, oder herbe Wahrheit? 
Du haft die Wahl! 


Der einzige Fall, wo einem Narren duͤnkt, er habe was 
Dummes geſagt, iſt, wenn es ihm begegnet was Kluges zu 
ſagen. 


Daran erkenne den weiſen Mann! er zuͤrnt, auch wenn's 
ihm übel geht, den Goͤttern nicht. 
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Was Göttern anfteht, ziemt drum Menfchen nicht. 


Den Gterblihen heißt der ein Glücklicher, der minder 
deidet. 


Durch taufendfält’ge Truggeftalten täufchen die hoͤhern 
Mächte und — uns Kinder! — Warum find wir auch nicht 
ihredgleichen? 


Die armen Erdenkloͤße! fih mit ihrer Klugheit noch viel 
zu wiflen! Sind do, was fie find, allein durch Dich, und 
Lönnen doch nichts thun als was du willft. 


Mer willig unter die Nothwendigkeit den Naden beugt, 
Den nennet weife und faget, er verfieh’ — Theologie. — 


Das höhfte Schöne für den Menichen ift die Tugend. - 


— 


Der Geift in unfer jedem ift fein Gott. 


—— —— 


Fuͤr ſchlimme Menſchen gibt es keinen Adel, und Gute 
koͤnnen nicht unedel ſeyn. 


Wohl dem Sohne des Glüuͤcks, der weiſe geboren warb! 








Der Fürft wird weife, der mit Weifen lebt. 
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Ein koͤſtlich Ding die Freiheit! — Wer von ihr auch noch 
fo wenig bat, glaubt viel zu haben. 


D weh! — Und doch, warum o weh? wir leiden ja nur 
was Menſchliches | 


In Hoffnungen zu leben, siemt dem Weifen. 


Der ift in meinem Sinn kein Biedermann, der, feines 
eignen Vaterlands Veraͤchter, ein fremdes lobt, und fremde 
Sitten liebt. 

| Wit du gedeihen bei der Welt! Mach, daß fie glaubt 
du fenft ein frommer Mann, und dann — thu was du willft. 


Ein Thor macht jedermann zum Zeugen feines Unglüds; 
ber Weife trägt’8 und ſchweigt. 


Was ift ein alter Mann? Ein Schatten und eine Stimme. 


Das Werk der Götter kommt den Sterblichen ftetd un: 
verbofft. 


— m — 


Sag’ etwas Beſſeres als Schweigen, oder ſchweig'! 


y en An EEE 
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b. 
Ueber des Euripides Alceſtes. 
m. 


Euripides macht aus der freiwilligen Aufopferung der 
Alceſtis eine welttündige Sache. Das ganze Cheffalien nimmt 
daran Antbeil; fogar Hercules, der aus fernen Landen at: 
koͤmmt, weiß, daß Wlcefte für ihren Gemahl fterben will. 
Wie viel die That der großmüthigen Gattin durch* diefe 
Kundbarfeit gewinne, weiß ich nicht: aber dieß weiß ich, daß 
das Stuͤck dadurch eine der rührendften Situationen — den 
Augenblid der freiwilligen Aufopferung der Alceſte — ver: 
liert. Es ift wahr, Euripides entfchädiet ung dafür einiger: 
maßen durh das vortrefflihde Gemälde des Abſchieds, den 
feine Heldin von dem Haufe ihres Gemahls nimmt; aber die: 
fed Gemälde wird erft aus dem Munde der Kammerfran, 
die es dem Chor erzählt, in unfre Phantafie gebracht, und er: 
feßt und lange nicht die ftarfen Erfchürterungen der Seele, 
die wir erfahren, wenn wir fie felbft zwifhen Angft und 
zwifchen Hoffen fchweben, bernah, da der Gott ihr Urtheil 
ausgefprochen hat, niederfnien und den Todesgoͤttern ihr 
Leben für ihren Gemahl zum Opfer weihen ſehen. Um bdiefe 
Scene zu erhalten, mußte ich in dem Plane des Griechiſchen 
Dichters ftarfe Naränderungen vornehmen. 


Die zweite Abweichung von dem Plan des Euripideg 
liegt in der Weife, wie er feinen Hercules in die Handlung 
verflochten hat. 
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Admet war vornehmlich feiner Gaſtfreiheit wegen be: 
rühmt, einer Tugend, die in heroifchen Zeiten, .das ift, in 
Zeiten des Fauftrehts, ein großes Verdienft in fich fchließt. 
Ich babe nicht vergeffen, von den Zügen, womit ihn die $e- 
bei von diefer Seite zeichnet,: Gebrauch zu machen; denn 
Admet fteigt dadurch in unfrer "Achtung; und dieß hat er, 
nachdem ed ung unfre geliebte Wicefte gekoftet hat, fehr von⸗ 
nöthen. 

Aber Suripides thut viel mehr; er. gründet die ganze 
Verwidlung feines Stuͤcks auf die Hofpitalität des Admet. 
Sein Hercules koͤmmt, unmwilfend, daß Alceite fchon geftorben 
tft, aber wohl unterrichtet, daß fie für ihren Gemahl fterben 
wird. Man follte denken, dieß liefe auf Eines hinaus. Dem: 
ungeachtet läßt fich diefer Hercules nicht nur nicht abhalten, 
in dem Haufe feines Freundes fi der Froͤhlichkeit ganz forg: 
los und wohlgemuth zu überlaffen; fondern, da ihn alles 
überzeugen follte, daß Alceſte der Gegenftand der tiefen 
Trauer ift, worin er dad ganze Haus findet, läßt er fich von 
Admet bereden, daß man um eine Sklavin traure. Er kraͤnzt 
fih mit Myrten, gießt Ströme Weins die Gurgel hinab, 
und macht den Palaft von Trinkliedern widerhallen. Der 
ungezogene Hercules! Sogar die Bedienten ärgern fich über 
feine Aufführung. Einer von ihnen, der fih nicht länger 
halten kann, entdedt ihm die wahre Beichaffenheit der Sache. 
Nun jammert Hercules, reißt die Myrtenkraͤnze vom Kopfe, 
läßt fih den Weg zu Alceſtens Grabe zeigen, und.läuft mag 
er laufen dann, um fie, wo moͤglich, dem Tode noch abzuia: 
gen. Geftehen wird, der Sohn Yupiterd macht bei dieſem 
allen eine fehr mittelmäßige Figur! Uber zum Erfaß hat Ab: 
mer eine herrliche Yrobe abgelegt, wie heilig ihm die Meckte 
der Gaftfreiheit find. Vermuthlich war dieß genug,. um die 
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Griechen zufrieden zu ftellen. Aber für und wär’ es nicht hin⸗ 
länglih. Nah unfrer Sitte würde ein folder Hercules ver 
ächtlih, und die Gaftfreibeit Admets feine jo wichtige Tu: 
gend feyn, um den Dichter wegen einer folden Anordnung 
zu rechtfertigen. Ich verlange mir alfo kein Verbienft daraus 
gu machen, daß ich bier von Euripides abgewichen bin. Denn 
was hab’ ich gethan, als was er felbft, hatte er fein Drama 
2200 Jahre fpäter zu verfertigen gehabt, auch gethan haben 
würde? Diefe Abweihung bat mich in den Stand gefeht, 
meinem Hercules die Größe zu geben, die einem Goͤtterſohne 
zukommt. Er nähert fih dem Ideal ded wahren Helden. 
Seine Theilnehbmung an feined Freundes Schickſal iſt rein; 
feine Wieberbringung Alceftens ift nicht die Vergütung eines 
begangenen Unrechts; fie ift die verdienftliche That einer 
freien Entichließung, des Mannes würdig, der für bie Tu⸗ 
gend alles thut, alles wagt; eined Mannes, der Götterbiut 
in feinen Adern fühlt, und durch Thaten, die ihm kein 
Srdenfohn nahthun kann, den Weg zum Hlympus fich öffnen 
will, 

Die Wiederbringung der Alcefte — die zweite Handlung, 
aus welcher dieſes Stüd (gegen die gewöhnlichen Megeln des 
Schaufpield, aber nach der Beſchaffenheit des Sujets unvermeibs 
lich) zufammengefegt ift — bat mir allein mehr Mühe ge 
macht, ald die vier erften Acte zufammengenommen. Die 
größte Schwierigkeit war wohl nicht, es befler zu machen, 
als Euripides. Denn in der That, was kann abgefchmadter 
feyn, als der ewig lange Dialog zwifchen Hercules und Ab: 
met, worin jener feinem Freunde zumuthet, die verfchleierte 
Alcefte (die er für eine im Wettkampf gewonnene Sklavin 
ausgibt) bis zu feiner Wiederkunft aus Thracien in Ver⸗ 
wahrung zu nehmen; diefer hingegen, nachdem er fich lange 
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gefperrt hat und am Ende feiner Ausflüchte ift, fich endlich 
mit der feinen Entfchuldigung behilft: er babe nicht Betten 
genug im Haufe; feine Leute feyen lofe Vögel, bei denen ein 
hübſches Mädchen übel aufgehoben fey; er würbe fich in der 
Nothwendigkeit befinden, die junge Dame in fein eigen Che: 
bett zu legen, und wenn dieß gefchehen müßte, fLünde er für 
nichts u. f. w. 


Der Charakter der Heldin des Stüds ift auch derjenige, 
worin Euripides triumphirt. Nichts kann edler und ber 
rührender ſeyn, ald das Bild von ihr, welches burch die Be⸗ 
fchreibung ber Kammerfrau, im erften Act, in unfre Einbil: 
dung gemalt wird. Es ift ganz der Zeiten wärdig, worin 
Sophofles feine Electra, Phidias feine Pallas, und Xenophon 
feine Panthea fhuf. — „Sobald fie ſah, daß ber fatale Tag 
nun angebrochen fey, wuſch fie ihren fchönen Leib in reinem 
Flußwaſſer, 309 ihre feftlichen Kleider und ihr fchönftes Ge⸗ 
fhmeide an, trat dann vor die Altäre die im Palaft auf: 
gerichtet find, und empfahl den Göttern ihre Kinder: bat 
fie, ihrem Sohn einſt eine zärtlihe Gattin, ihrer Tochter 
einen edlen Gemahl zu geben, und fie, glüdlicher als ihre 
Mutter, nicht dad Opfer eines unzeitigen Todes werden, 
fondern ihnen das ganze Maß eined langen wonnevollen Le⸗ 
bene in ihrem väterlichen Lande zumeffen zu laffen! So ging 
fie betend von einem Altar zum andern, fränzte fie mit Blu⸗ 
men und beftreute fie mit Myrtenblättern — ohne Klage, 
ohne Seufjer, ohne daß der Gedanke des kommenden Todes 
ihren fchönen Wangen die Zarbe der Jugend rauute. Aber 
da fie endlich zu ihrem Schlafgemach kam, übermältigte fie 
die ſtaͤrkere Natur: fie ſtuͤrzte fi) auf das eheliche Bett, und 
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brach in Thränen aus: — o du, wo der jungfräulihe Gürtel 
von biefem Manne mir aufgelöst wurde, für den ich jept 
fterbe — gehab dich wohl! denn ich faun dich nicht Hafen, 
wiewohl du mir verderblih bift! Sch fterbe, weil ih den 
Gedanken nicht ertragen konnte, an dir und meinem Gemahl 
treulos zu handeln; von bir wird eine andre Beſitz neh⸗ 
men, glüdliher als ich, aber nicht getreuer!“ — Unter 
diefen Worten beugte fie fi darüber her, küßte es, und 
beneßte e8 mit einem Strom von Thraͤnen. Endlich, 
nachdem fie fih fatt geweint hatte, vaffte fie fih auf, verließ 
eilends dad Gemach, kehrte aber etlihemal wieder zuräd, 
und warf fih von neuem auf dag Lager bin, als ob es ihr 
unmdglih wäre, fih davon loszureißen. Ihre Kinder bin- 
gen an ihrem Gewand und weinten; fie nahm eined um bad 
andere auf die Arme, und küßte fie mit der ganzen Inbrunft 
einer Mutter, die im Begriff ift, fih auf ewig von ihnen zu 
trennen. Alle Hausbedienten brachen in lautes Weinen and; 
fie wurde davon gerührt; fie rief fie bei ihren Namen, reichte 
einem jeden die Hand; keiner war fo gering, dem fie nicht 
Troſt zuſprach, und Abfchied von ihr zu nehmen erlaubte. — 
„Was fagen Sie zu diefem Gemälde, mein $reund? Iſt es 
nicht des Dichterd würdig, den Sokrates liebte? Kennen 
Sie in irgend einem alten oder neuen Dichter ein fchöneres? 
Und doh muß ih Ihnen geftehen, daß e3 in der Weber: 
feßung mehr verloren, ald gewonnen bat. Sie fehen darin 
das Urbild meiner eigenen Alceſte; aber Sie ſehen auch bie 
Züge, von denen ih, fo fehön fie find, keinen Gebrauch ma- 
hen konnte, Wir find zu weit von der Ginfalt der unver: 
fälfchten Natur entfernt, ald daß wir einige diefer Züge — 
wiewohl fie in einem fchon zweitaufend Jahre alten Gemälde 
einer Scene aus den heroifhen Zeiten unfern edeln Geſchmack 
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vielleicht weniger beleidigen — einer modernen Hand follten 
verzeihen können. Verdorben wie wir find, finden wir in den 
Thränen, womit Wlcefte ihr Ehebett überfhwemmt, in der 
Mühe, die fie hat, fich davon loszureißen, ich weiß nicht was 
Cigennüpiged, dad dem Werth ihrer Zärtlichkeit Abbruch thut. 
Vergebens würde man ung fagen: es ift Natur, fchöne, 
keuſche, unentheiligte Natur! Unfre Sitten find nicht rein, 
unfre Begriffe felbft nicht Acht genug, und die moralifche 
Schönheit in diefem Zug empfinden zu laffen. Sie verftehen 
mich alfo ſchon, wenn ich fage, DaB ich genöthigt geweſen fey, 
die Alcefte (auf Unkoften der Natur und Wahrheit) zu ver: 
fhönern. Es ift fein Verdienſt, fondern ein unfreimilliges 
Dpfer, das jeder Dichter dem Genius feiner Zeit darzubrin- 
gen gezwungen ift. Er befindet fih nur allzu oft in dem 
Falle der Aegyptiſchen Künftler, wenn fie Götter bildeten. 
Die Form ift ihnen vorgefchrieben. Sie ift weniger fchön 
ale die Natur! aber Vorurtheil und Gewohnheit haben den 
Begriff der VBolllommenheit damit verbunden; Iſis ſcheint 
defto mehr Göttin, je weniger fie einer Sterblichen ahnlich 
fieht. 

Diefe Betrahtung, mein Zreund, erftredt fih auch auf 
einige Züge und Karben, womit une der Griechiſche Dichter 
feine Heldin im zweiten Act, wo fie nun felbft auftritt, ge= 
fhildert hat. Einige derfelben find wohl unftreitig von denen, 
die für alle empfindfamen Menfchen in allen Zeiten fchön find. 
Welch ein rührender Anblick, wenn die fterbende Nlcefte, auf 
den Arm ihres troftlofen Gemahls geftüßt, zwifchen ihren 
weinenden Kindern hervorgeht, um das Licht des Tages zum 
lestenmale zu fehen — und was fann ftärker ſeyn, als 
wenn Admer fie mitten in der Ausrufung: „o Sonne, o 
goldnes Licht des Tages!" — durch dieſe feinem verzweif: 
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Iungsvollen Suftande fo angemeffenen Worte unterbricht: „Er, 
(der Gott des Tages) er fieht dich, fieht ung beide elend! 
Wir haben nichts verbrochen, nichts verfchuldet, und du mußt 
ſterben!“ 

Wie ſchoͤn iſt die bald darauf folgende Stelle: „Ich ſehe, 
ih fehe den fhwarzen Nahen — ſchon ruft mir ber Kähr: 
mann der Todten, zum Wbftoßen bereit; was zanderft du, 
ruft er; eile, du allein haͤltſt uns noch auf, alles übrige if 
fertig! — Man reißt mich fort, man reißt mich fort — fiebft 
du nichts? — An den Hof der Todten zieht er. gewaltfam 
mich, der geflügelte Gott der Hölle! — Wie furchtbar feine 
Blicke find! — Laß ab! wozu diefe Gewalt?! — Ich komme 
freiwillig! — Wie duntel, wie nachtvoll ift der Weg, in deu 
ih Unglüdfelige eingebe!" — Sie fehen hier, mein Freund, 
das Urbild der Verſe, welhe dur die mufilfalifhe Ausbil⸗ 
dung unſers Schweizerd Entfeßen und kalte Schauer in bie 
Adern gießen: 


Sie haben’s veruommen ! 

Sie kommen, fie fommen! 
Ich höre das Schweber 

Der fehwarzen Gefieder, 

Sie ſteigen hernieder u. f. w. 


Ich übergehe verichiedene andre Züge, die ih dem Gries 
hifhen Dichter fhuldig zu fenn gerne befenne, wiewohl fie 
fo ſehr im Wege der einfältigen Natur liegen, daß ich fie 
vielleicht auch ohne ihn könnte gefunden haben. Ich ging von 
Anfang an mit dem Vorfap and Wert, ihn fo fehr zu bes 
nußen, ald ed nur immer möglich ſeyn würde; und in bee 
That ift es nicht meine Schuld, wenn es nicht fo oft ge: 
fhehen Eonnte, ald ich gewänfht hätte. Aber was meinen 
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Sie, daß unfer Parterre, oder wenigftend unſre Logen zu der 
langen Rede gefagt hätten, welche uripides feine Alcefte 
halten läßt, um ihren Gemahl zu bewegen, daß er ihr eib: 
lich angelobe, fich nicht wieder zu vermählen? Es iſt wahr, 
alles was er fie fagen läßt, tft Natur, ift den Sitten ihres 
Zeitalterd vollfommen gemäß. Sie redet die Sprache einer 
edlen tugendhaften Frau, in einer Seit, wo Webermaß von 
Geſelligkeit und Verfeinerung bie charakteriftifchen Züge eines 
jeden Gefchlehtd und Standes noch nicht wegpolirt hatte; 
wo ein jedes noch von feinen eigenen Pflichten und von denen 
der andern ftärfer burchdrungen war, und wo dad, was wir 
jest Sentenzen nennen, bloß ſtark ausgeſprochenes moralifches 
Gefühl war. Sie rebet die Sprache einer zdrtlichen Mutter, 
in einer Zeit, wo Fürftinnen fih nicht fchämten, in ber vol- 
len Kraft dieſes Wortes Mütter zu ſeyn. — Wie? (rufen 
Sie mir entgegen) find Ihnen die Beifpiele unbefannt, die 
diefen Ruhm auch unfern Zeiten zueignen? Wem, mein 
Freund, koͤnnten fie unbekannt ſeyn? Auch werden Sie, 
dene ich, gefunden haben, daß meine Alceſte, wiewohl etwag 
weniger ſchwatzhaft ald die Griehifhe, gewiß nicht weniger 
Mutter if. Aber dem Manne, für den fie ftirbt, in acht 
fhönen Verfen die Wohlthat, die fie ihm erweifet, vorrüden — 
dem Manne, für ben fie ftirbt, durch eine lange Reihe von 
dringenden unmiderftehlichen Vorftellungen einen Eid, daß er 
ihrem Andenken und ihren gemeinfchaftlihen Kindern nicht 
untren werden wolle, abnöthigen — dieß fonnte meine Alcefte 
nicht, dieß durfte fie nicht, ohne ihn und den Dichter (der 
am Ende doch, wie billig, die Schuld allein tragen muß) in 
den Augen aller fchönen Seelen aufs ſchmaͤhlichſte zu er: 
niedrigen. Hier war nun freilih vonnöthen, die Spur dee 
Griechiſchen Dichters zu verlaffen! Aber vergeflen Sie gleihwohl 
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nicht, daß fein Admet fehr weit entfernt ift, der ebelmätbige, 
zärtlihe, fenrige Liebhaber zu fepn, der er in der modernen 
Alceſte if. Mit einem Admet, wie ber feinige, war bie 
Vorſichtigkeit der Alcefte nichts weniger als überflitffig. 
Diefer Admet — denn ed ift nun Zeit auf ihn zu kom: 
men — ſcheint, mit aller feiner ehelichen Liebe zu einer Ge⸗ 
mahlin von fo außerordentlidem Werthe, der Philoſophie 
Satans im Buche Hiob zugethan gewelen zu ſeyn, berem et« 
fter Grundſatz ift: „Alles, was ein Mann bat, ‚gibt er für 
iein Leben.“ Hat er um die Entfchließung feiner Gemahlin 
gewußt, oder wenigftend darein gewilligt? Ach! beides ift 
nur allzugewiß. Der Vorredner Apollo, und feine eigne 
Sprache beinahe durch dad ganze Stüd, laffen und feinen 
Zweifel übrig. Mitten unter den Wehllagen, die ihm der 
Verluft einer fchönen jungen Frau auspreßt, verrith er wis 
der feinen Willen fein Behagen darüber, daß er da ift; und 
wenn wir ihn alle Nugenblide das Merdienft, das fie fich 
durch ihren Tod um ihn gemacht, erheben hören, zwingt er 
und beinahe zu denten, dad, was ihm bei ihrem Verluſt am 
meiften zu Herzen gehe, ſey, daß er nun feine Frau mehr 
babe, die bei Gelegenheit noch einmal für ihn fterben könne. 
Nun ift ed wahr, er fagt bei ihrem Abfchied die feinften und 
zärtlichften Dinge von der Welt; aber befto fchlimmer für 
ihn! Wir werden immer nur eine fehr mittelmäßige Meinung 
von einem Manne haben, der, in dem Augenblide, wo er 
eine Gattin wie Alcefte veriiert, eine wohlgefeste Nede in 
vierzig fchönen Verfen zum halten fähig ift. Glaubt er etwa, 
wir follen darum beffer von ihm denken, weil er Alceften 
fagt: er wolle ſich von einem arofen Meifter ihre Starue 
machen laſſen, wolle dieſe Statue alle Nächte mit fich zu 
Berte nehmen, fie umarmen, fie mit ihrem Namen nennen, 
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fih dann einbilden, er habe feine Tiebe Frau im Arm — und 
was der Albernheiten mehr find? — „Freilich, ſetzt er hinzu, 
wird es, halt? ih, nur eine kalte Freude feyn (Yuypav zer 
oluaı reppıv); aber wenigftens wirft du mir zumeilen im 
Traum erfcheinen, und meine Luft volllommen machen.” 
Denfen Sie nicht etwa, daß dieß das Sroftigfte ift, was er 
ihr vorfagt: es kommt noch beffer. Denn nun fagt er ihr 
gar, was er thun wolle, wenn er fo fchön fingen und leyern 
fönnte, wie Orpheus, und prahlt, daß ihn weder Plutons 
Hund noch Charon mit feiner großen Schürftange zurüdhal- 
ten follte, zur Hölle hinabzufteigen, und feine liebe Alceſte 
zurüczubolen. Aher auf alle diefe fhönen Einfälle und Phra: 
fen haben wir nur Eine Antwort, die wir ihm bei jedem 
Worte ind Gefiht ſtoßen: wer hat die Schuld, daß Alcefte 
fterdben muß? Wer willigte ein, fein Leben um einen fo ho: 
ben Preis zu erfaufen? Wer bedankt fich noch felbft gar 
fhön bei ihr, daß fie fo großmüthig gemwefen tft, für ihn zu 
thun, was Vater und Mutter nicht für ihn hätten thun wol: 
len? Nein, den Mann, der dieß thun konnte, den fünnen 
wir unmöglich lieben, unmöglich an feinem Schmerz Antheil 
nehmen. Seine Klagen empören uns wider ihn. Laffen Sie 
ihn das ndämliche, was der moderne Admet fast; laffen Sie 
ihn Alceften, da er fiehbt, daß fie im Begriff ift die Seele 
auszuathmen, fußfällig befchwören: zu leben, ihn nicht zu 
verlaffen, ihn mitzunehmen! Alles dieß kann Feine Wirkung 
auf und thun. Wenn es fein Ernft wäre, hätte er’s nicht 
dazu kommen laffen, denfen wir; und biefer Gedanke macht, 
daß wir von allen feinen Thraͤnen und Klagen wenig mehr 
gerührt werden, ald von den Thraͤnen der Klageweiber, melche 
bei den Alten (und in einigen Provinzen Deutfchlande noch 
Mieland, ſämmtl. Werte. XXXV. 11 
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heutigen Tages) gedungen werben, bei einem Leichenbegängniß 
um baared Geld die Geſichter zu verzerren. 


Alceſte if nun geftorbet. Der junge Eumelus, ihr Sen, 
erhebt darüber eine Wehllage, in welcher wir die Einfate 
feines iugendlihen Alters und die rührende Stimme - ber 
Natur erkennen. „Höre, o böre mih, Mutter, ich flehe 
dir; ich bin es, ich, den du liebteft, o theure Mutter! Ich 
bin es, der dir ruft, der feinen Mund an beine falten Lippen 
drückt!“ — „Du rufft vergebens, antwortet ihm fein Water; 
fie hört, fie fieht dich nicht mehr! Wie elend find wir alle!“ 
Eumelus fährt fort, fein und feiner Fleinen Schweſter Schie: 
jal zu beflagen. Admet fchwetgt. 

Der Chor fpricht ibm Troſt zu; und was für einen 
Troft! 

„Admet, man muß dergleichen Unglüdgfälle tragen lex: 
nen! Du bift nicht der erfte, der eine gute Frau verloren 
bat, nnd wirft nicht der letzte ſeyn! Und fterben — du 
weißt ed — müſſen wir alle!” --- Admet ergibt fih der Evi: 
denz dieſer Vorſtellungen, er fcheint die Gleichgültigkeit, 
worin mir ihn in diefem Augenblicke ſehen, damit entfchul- 
digen zu wollen, er habe Zeit gehabt, fi auf einen ſchon fo 
lange vorgeiehenen Fall gefaßt zu machen; und nun publicirt 
er eine DBerordnung, wie er ed mit dem Leichenbegängniß 
und mit der Trauer gehalten wiffen wolle; eine erorb: 
nung, welche in der That fein Hofmarfchall nicht beffer hätte 
machen können. Der Leichnam wird hierauf mit großem Ge—⸗ 
pränge weggetragen, der Chor fingt einen fehönen Reichenge: 
fang, und nun beginnt der dritte Act mit der Ankunft des 
Hercules. Admet verbeißt nun feinen Schmerz, um eine 
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berrlihe Probe feiner Hofpitalität abzulegen. Hercules läßt 
ih endlich überreden, daß die Geftorbene, um weiche Admet 
und die ganze Stadt trauert, nur eine Sklavin gewefen fen, 
und geht hinein um fich bewirthen zu laffen. Der Chor bat 
nun (wie Sie leicht erachten fünnen) einen reichen Stoff, 
die Gaſtfreiheit Admets zu befingen; und während er fich und 
den Zufchanern die Zeit iolchergeftalt vertreibt, werben im 
Palaſt die Anitalten zum Leichenbegängnif gemacht. Admet 
ericheint an der Spike des Leichenconductd; der alte Pheres 
und feine Hausbedienten ftoßen von einer andern Seite zu 
ihnen, und nun erhebt fih zwiſchen Vater und Sohn der 
Eomifche und unanftändige Zank, welchen der ehrliche Pater 
Brumoy fo gern entfchuldigen möcte, und fo fehlecht ent- 
ſchuldigt, weil er nicht ſah oder nicht ſehen wollte, daß des 
weiien Euripides eigenthümliche Schwachheit ift, keiner Ge: 
legenbeit, wo er seine Perſonen fchöne Reden kann halten 
laffen, wideriteben zu innen. Man muß indeß geiteben, 
wenn die AUbficht des Dichters war, durch das Betragen Ad— 
mets gegen feinen alten Nater den Gedanken in und zu er: 
weden, dab ihn der Schmerz tiber Alceſtens Verluſt raſend 
gemacht babe, iv hat er seine Abſicht volllommen erreicht. 
Denn nichts als diefe Morausfekung kaun ihn genen den 
Abſcheu retten, den er font verdiente. Man muß eines von 
beiden, ein unnatürlicher Böfemicht oder ein Wüthender ſeyn, 
um ſich gegen einen Vater in diefenm Grabe vergeffen a1 
konnen. Aber man muß auch geitehen, daß der Poet beſſer 
gethan hätte, ung die Verzweiflung feines Admets durch we- 
niger anſtößige Wirkungen zu schildern. Doc dem fen jekt 
wie ihm wolle, Admet ziehr endlich mit feinem ganzen Ge— 
folge ab, und während Daß he die Leiche verbrennen, unter 
hält uns ein Bedienter mir einer tragikomiſchen Erzählung, 
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mie Iuftig fih der fremde Gaſt mache, von dem er aus fei- 
ner ganzen Aufführung vermuthet, daß er irgend ein Erz 
ipißbube und Landftreiher fepn müſſe. (Denn dieß ift doch 
wohl in unſrer Sprahe das Wequivalent für avoupyo» 
xAoza und Ansenv rıva?) Der hierauf folgende Dialog zwi⸗ 
fhen Hercules und dem Bedienten ift abermal durch eine 
lange moralifche Lection merfwürdig, die der erſte dem an: 
dern halt, um ihm begreiflih zu machen, wie albern und 
unanftändig es fen, dem Gafte feines Herrn um einer ver: 
ftorbenen SHavin willen ein finftres Geficht zu zeigen. „Hier 
komm her (fagt ihm der Halbgott), ih will dich Weisheit 
lehren; denn es feheint doch, dieß ſey, was du am nöthig- 
ſten haft. Weißt du, was ed mit dem menfclichen Leben 
für eine Bewandtnig bat? ch denke, nein; woher follteft 
du's auch wiffen? Höre mir alfo zu! Alle Menfchen müffen 
fterben, und von allen Sterblichen weiß feiner ob cr morgen 
noch leben wird. Der Kauf des Zufalls ift ungewiß; es gibt 
feine Negel, feine Kunft, wodurch er vorausgefehen oder ge= 
leitet werden Eönnte, Diefem zufolge, was du jegt von mir 
gelernt haft, mache dich luftig, trink, halte nichts für dem 
ald den gegenwärtigen Tag, alles übrige für des Zufalls. 
Aber am allermeiften diene Eythereen, der freundlichften und 
wohltbätigften unter allen Göttern. Alles übrige laß gehen 
wie es geht” u. f. w. Sm Vorbeigehen, wie gefällt Ihnen 
der Ton und die Moral diefed Euripidifchen Hercules? We— 
nigftens fehen Sie, daß ich den meinigen nicht nach ihm 
gezeichnet habe. Der Hercules, den ich fohilderte, ift ber 
Heriuled des Prodifus, der jih durch die Größe feiner Ge— 
finnungen und Thaten den Weg zum Olympus bahnt. Des 
Euripides feiner ift der Hercules der jchünen Omphale, der 
immer bereit ift, den Ruhm feines Heldenlebend an Pag 
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Vergnügen eined Augenblicks zu ſetzen. Er ift nicht mehr 
als ein alltäglicher Menſch, da jener fich der Größe der Goͤt⸗ 
ter nähert. — Der Bediente kann fih endlich nicht länger 
halten, dem fremden Bachusbruder zu entdeden, wie un: 
zeitig feine Fröhlichkeit fen. Hercules beflagt feinen Irrthum, 
fagt und (nach einer Gewohnheit, welche Guripides in allen 
feinen Stüden heilig beobachtet) von Wort zu Wort vorher, 
wie er ed machen will, um Wlceften wieder zu bringen, und 
seht ab. Admet koͤmmt nun von der Beftattung feiner Ge: 
mahlin zurüd. Man muß geftehen, es ift viel Natur, viel 
Nührendes in den Klagen, die er anftimmt. — „Weh mir! 
Trauriger Gang! Trauriger Anblick meiner verwittweten 
Wohnungen! Web mir! Wohin fol ich gehen? Wo werd’ 
ich Ruhe finden? (Was foll ich fagen? mad niht?) D warum 
muß ich noch leben? Warum mußt? ich geboren werden? Die 
Todten, die Todten allein find glüdlih! Alles was ich liebe, 
ift bei ihnen! bei ihnen wünfh? ich mir zu wohnen; denn 
für mich ift der Anblick dieſes Tagelichtd keine Freude mehr!” 
Der Shor vergißt, wie leicht zu erachten, feine Schuldigkeit 
bei einem fo ſchoͤnen Anlaß nicht; er tröftet, er nimmt An: 
theil; und da nichts verfangen will, wirft er fih in Gemein: 
pläne — „wer kann wider das Schiefal? Du bift nicht der 
erfte, nicht der einzige;” und was dergleichen feine Sprüch— 
lein mehr find. Diefe Sonverfation zwifchen Admet und dem 
Chor, worin jener (wenn die Reihe an ihn koͤmmt) mit vie: 
ler Wohlredenheit jammert, und dieſer fehr platte Zeug 
fagt, dauert nun ziemlich lange fort, und, die Wahrheit zu 
fügen, ic begreife nicht, wie ed die Athener machten, 
um die fogenannten Antiſtrophika fchön zu finden. Ur— 
thellen Sie felbft davon, mein Freund; hier iſt eine fleine 
Probe: 
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Chor 1. Komm herbei! herbei! Verbirg dich ing In⸗ 
nere des Palaſts! 

Admet. Aeh, dh! 

Chor 2. Ungluͤck verdient wohl, daß du ächzeſt. 

Admet. He! he! 

€Ehor 3. Der Schmerz überwältigt Dich, wie ich ſehe. 

Admet. Pheu! pheu! 

Chor 4 Uber deiner Verſtorbenen kannſt du nicht 
beifen. 

Admet. O! Weh mir! weh mir! 

Chor 5. Das mwonnevolle Anfchauen einer geliebten 
Gattin anf immer verloren zu haben, ift freilich traurig. 

Nun perorirt Admet eilf Verfe lang. Er wünſcht — 
daß er nie eine Kran genommen hätte — daß er feine Kin: 
der hätte! „Weib, Kinder zu verlieren, ift unleidlich, ſagt 
er, und wird noch unertraͤglicher durch den Gedanken, daß 
es ja nur bei uns fand, feine Kinder zu zeugen, feine Krau 
zu nehmen.“ — Sie fehen, dieier Admer bleibt fih immer 
gleich; immer iſt ed ihm nur um fich Telbft zu thun. Einem 
särtlihen Herzen würde selbft in der höchſten Wuth der 
Schmerzen der Wunſch, den er thut, unmöglich ſeyn. rei: 
lich ift alles, was er fagt, Natur; aber platte, robe oſtadiſche 
Natur! Und laffen Sie uns die Schuld davon nicht auf die 
Griechen, nicht einmal auf die Einfalt feines Zeitalters 
fchieben, wie Brumoy getban hat. Aeſchylus und Sophokles 
waren auch Griechen! Und ift nicht Euripides felbft, wenn 
er will, ein beinahe eben ſo großer Schöpfer idealiicher For⸗ 
men, als jene? 

So mie Admet fertig ift, fänat der Chor feine Anti- 
jtropbe an. und Admet antiphonirt ieder Zeile des Chors 
wieder fein voriged Aeb, Ab! He, bei Pheu, pbeu! und o 
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wer mir, web mir! — Nehmen Sie jetzt noch an, daß die 
Muſik der Griechen nichts Beſſeres geweſen fey, ald was 
Meibomius daraus macht, und ftellen Sie fih dann vor, 
was biefe Strophe und Antiitropbe für eine Wirkung getban 
baben mag! 


Euripides laßt im dritten Act Alceftens Leichnam ver: 
brennen; nnd im fünften bringt Hercules fie mit Leib und 
Seele wieder zurüd. Ihre Seele hat er dem Orkus abge: 
iagt; dieß geben wir zu; aber wie dieſe Seele ihren vorigen 
Leib, nachdem er in Wfche verwandelt worden war, wieber 
befommen fonnte, ift und bleibt unbegreiflihd. In meiner 
Alcefte geht die Wiedervereinigung der aus dem Elyſium 
zurücdgebrachten Seele vor, eh’ ihr Xeib noch zerftört worden 
ift. Immer bleibt zwar etwas Wunderbares in der Sade, 
wovon man und dad Wie nicht zeigt: aber die Imagination 
findet doch in dieſem Fall ungleich weniger Schwierigkeit als 
in jenem. Es ift wahr, das Wunderbare fteigt durch die 
Hölenfahrt des Hercules. Wir begreifen weder, wie er den 
Meg in den Tartarus gefunden, noch wie er ein fo große 
Abenteuer in fo kurzer Zeit vollenden fonnte. Aber gleich: 
wohl mangelt ed uns nicht an Vorftellungen, womit wir 
unfre Einbildung, mo nicht befriedigen, doch zum Schweigen 
bringen. Hercules ift ein Halbgott; man ift gewohnt, außer: 
ordentliche und übermenfchlihe Thaten von ihm zu fehen; es 
ift nichts zu fchwer, dad man ihm nicht zutraute. Dieß ift 
etwas; aber ber Dichter — den die Natur einige Rlicke in 
das menfchliche Herz gegoͤnnt bat — ſah, daß er noch mehr 
thun fonnte. Er läßt Admeten eine Krage an den Hercules 
thun, die er gleihfam im Namen aller Zufchaner thut: und 
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Hercules beantwortet fie auf eine Art, welche feiner Wider: 
rede Raum läßt. 
— — Sage , 

Den Göttern gleicher Freund, wie konnteſt du 

Lebendig in den unzugangbarn Sitz 

Der Schatten dringen? O, erkläre mir 

Ein Wunder, das mir, noch in dieſem Augenblide, 

Da ich’s mit Augen fah, mit Händen fühle, 

Unglaublich if. 


Diefer Unglaube, dieſer Vorwitz des Admet thut bie 
glüdlichfte Wirkung; er fommt den Einwendungen der u: 
ſchauer zuvor, und erftidt fie gleichfam auf ihrer Zunge. 
Aber die Antwort des Hercules verfchließt beiden den Mund 
auf immer: 

Begehr' es nicht zu wifien! 

Ein Heiliger Schleier, den die Götter ferbft 

Nicht wegzuziehen wagen, liegt 

Auf den Geheimniffen des Geifterreiches. 

Der Eumeniven Hand fehließt meinen Mund. 

Genug für di, daß dir Alcefte wierer 

Gegeben iſt. Genenß der wundervollen Wohlthat 

Der Götter, Freund, und feßle deinen Vorwig! 

Sie wiffen, mein Freund, daß dieß völlig nah den Be: 
griffen der Alten gefprocen ift; und diefe Begriffe find ge: 
wiffen wefentlihen Empfindniffen der Menfchen: fo angemeflen, 
daß die Antwort des Hercules felbft für und etwas Täufchen: 
des hat, welches und das Unglaubliche in der Sache verbirgt 
— und dieß ift doch alles, was man bei einer Babel, wie 
dieje, von dem Dichter fordern kann. .. 





— — — —— 
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Dieſe Beurtheilung der Alreſtis ift ein Auszug aus den 
Briefen über dad neue Singfpiel Alcefte, welche Wieland in 
dem Sahrgange 1773 des Deutfchen Merkur dem Publicum 
vorlegte. Sie durfte in einer Sammlung der Werke Wie: 
lands um fo weniger fehlen, da ihrer in vielen Schriften 
über Guripides und deffen Alceſtis gedacht wird, und fie 
überdieß zufällig auf den Gang der literarifchen Sultur in 
Deutfchland einen fehr wichtigen Einfluß gehabt hat. Be: 
fanntlich trat Goethe in diefer Beziehung ald Wielands Geg- 
ner auf, und ohne dieß würden wahrfceinlich Goethe und 
Herder nie nach Weimar gelommen ſeyn. Bon allem diefem 
jedoch an einem andern Drte. Hier werde bloß noch bemertt, 
daß der, welcher feinen Scharffinn an der afthetifchen Kritik 
üben will, wohl thun wird, Glo. Ad. Wagnerd Commenlalio 
de Alcestide Euripidea vor feiner Ausgabe der Alcestis 
Euripidea Leipz. 1800 zu vergleihen. (Man fehe auch noch 
dad ©. 32 Anmerf. 45 Angeführte.) — 


A. W. Schlegel über dramat. Kunſt u. Literatur Bd. 1. 
S. 245 ſagt: „Von Seiten ſchoͤner Sittlichkeit iſt vielleicht 
kein Stuͤck des Euripides ſo ſehr zu loben, als die Alceſte. 
Ihr Entſchluß zu ſterben und ihr Abſchied von ihrem Gemahl 
und Kindern iſt ſchmerzlich entzückend dargeſtellt. Auch die 
Enthaltſamkeit, daß er die aus der Unterwelt zurückgeführte 
Heldin durchaus nicht reden laͤßt, um nicht den geheimniß: 
vollen Vorhang vor dem Zuftande der Todten wegzuziehen, 
muß fehr hoch angerechnet werden. Freilich ift Abmet, und 
befonders fein Vater, mit ihrer felbftifchen Xiebe zum Leben 
fehr aufgeopfert, auch Hercules zeigt fi anfangs derb bie 
zur Rohheit, und erft nachher edler und feiner würdig; end: 
lich wieder jowialifh, da er mit den Admet feinen Scherz 
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treibt , und ihm feine verfchleierte Gattin als eine neue 
Braut yuführt.” 


C. 


Wielands Meberfegungen Euripideiſcher 
Tragödiem. 


In dem Attiſchen Muſeum wollte Wieland Ueberſetzun⸗ 
gen liefern von bes Euripides Jon, Helena, beiden Iphige⸗ 
nien, Hippolptus und Meden. Nur von den beiden erften 
Städten hat er fie geliefert: 

Son in des vierten Bandes drittem Hefte. 
Helena im neuen Artifhen Mufenm Bd. 1. Hft. 1. 

Die Ueberfeßung bes Jon, ſagt er felbit, follte die Leſer 
in den Stand feßen, den Damals (1802) viel befprochenen 
Schlegel’fhen Jon mir dem Son bes Griechifchen Meiftere 
vergleichen und mit eignen Augen fehen zu können, wie beide 
denfelben Stoff bearbeitende Künftler und ihre Werte fi 
gegen einander verhalten, eine Vergleichung, welche, mit 
reinem Sinn für das Wahre, Schöne und Gesiemende an: 
geftellt,, für Freunde und Dünger der Kunſt nicht anders als 
unterhaltend und lehrreich ſeyn fann. 

Schon feine dem Städ hinzügefügten Erlduterungen ba: 
ben zum Theil den Zweck, eine ſolche Vergleihung einzuleiten, 
nob mehr befördert Wieland die Erreichung desfelben durch 
eine eigne Abhandlung: 


Grundriß und Beurtbeilung Der Tragödie Ion 
des Euripided, 


welhe Das neue Attiſche Mufeum (1805) eröffne. Man 
vergleiche hiemit Lefings philologifhen Nachlaß, georbnet von 
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Fülteborn im dritten Theil von Leſſings Leben ©. 259 ios: 
u. U. W. Schlegel a. a. O. 246. 

Eenſo lieferte er im Aen Bande des neuen Attiſchen 
Muſenms einen 


Srundriß und Beurtheilung der Helena bes 
Euripides. 


Die polemiſche Tendenz, welche Wieland bei der erſten 
Abhandlung hatte, bärfte wohl, eben fo verſteckt, dem zum 
Grande liegen, was Schlegel über diefe Helena urtheilt 
S. 261. 


d. 
Einzelne Bemerkungen. 


Ich weiß ſehr wohl (und wie koͤnnt' ich es nicht wiſſen ?), 
daß Reden und Gegenreden in einzelnen jambiſchen oder 
trochaͤiſchen Verſen eine den alten Tragikern gewoͤhnliche 
Form ſind: aber daß ſie von dieſer Form immer nur dann 
Gebrauch machen, wenn ſie einen beſtimmten Grund dazu 
haben, darin liest dad Nachahmungswürdige. Grundr. d. 
Jon S. 23. 

Mer den Euripides kennt, weiß, daß er eine fo ſchoͤne 
Gelegenheit, feine Stärke in der dramatiichen Medekunft zu 
zeigen, nicht unbenußt läßt. 

Die Reben, die er der Helena und dem Menelaos, über 
deren Xeben oder Tod Theonoe in biefem Augenblid entſchei⸗ 
den foll, in den Mund legt, gehören unter Die vorzüglichften 
und mit der meiften Kunſt ausgearbeiteten von allen, woran 
feine Tragddien fo rei find, und um deren willen Quintilian. 
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feinem Schüler in der Kunft Öffentlich zu reden das Xefen dee 
Euripides vor allen andern Tragitern empfiehlt. Befonders 
verdient bewundert und nachgeahmt zu werden, wie meifter: 
haft er jede dieſer Perfonen, in einerlei Angelegenheit und 
zu einerlei Zweck auf eine ganz verfchiedene, ihrem Geflecht 
und perfönlichen Charakter zutommende Weite fprechen läßt. 
Grunde. d. Helena ©. 48 fo. 

Diefe Stellen, verglichen mit dem, was Schlegel &. 216 
bis 218 hierüber urtheilt, möchten fie doch einen unbefange: 
nen äfthetifchen Kritiker zu einer detaillirten Beurtheilang 
veranlaffen! Nur in diefer Abfiht find fie hier ausgehoben 
worden. 


F. 


1. 
Jakob le Seure von Etaples. *) 


(Faber Stabulensis.) 
1777. 


Diefer jet felten mehr genannte Mann behauptet einen 
der oberften Pläße unter den ehemaligen Belämpfern ber 
möndifchen und fcholaftifhen Barbarei in Frankreich und ge⸗ 
bört alfo infofern mit dem Neudlin, Erasmus, Agrippa, 
Vives u. f. w. in Eine Claſſe. Er war ein heller Kopf, der 
fih viel Mühe gab den beffern Sinn und Gefhmad im Stu: 
diren augzubreiten, und die Jugend zu den Quellen wahrer 
Gelehrſamkeit anzuführen; aber eben dadurch, und weil er 
bei Gelegenheit weder der Dummheit in Kiutten, noch der Un: 
wiffenheit unter Doctorhüten fehonte, dem Pöbel der damaligen 


*, Jacques le Genre ward um dad Jahr 1435 zu Eftapled bei Amtens 
geboren, und war Grofricar ded Bıfchofd ven Meaux. 
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Dhilofophafier und Theelogafter ſich schlecht empfahl. In 
defto größerm Anfehen ſtand er bei allem was in und außer 
Srantreich geſunder dachte und dem anfgehenden Tage mit 
Sehnſucht entgegeniab; vornehmlich bei König Franz dem 
Erften ſelbſt — dem der Beiname le Pere des Lettres mehr 
Ehre macht, ala Ludwig dem PVierzehnten der Beiname bes 
Großen — und bei deſſen Schwefter, der berühmten Königin 
von Navarra. Seine hauptiächlichiten Verdienfte waren, daß 
er den Ariſtoteles und die heilige Schrift beffer verftund und 
auslegte, ald es zu feiner Zeit auf der Univerfität zu Paris 
Mode war. Zeine lateiniiche Weberfeßung der Briefe ber 
Apoftel mit kritischen Anmerkungen machte viel Aufſehens; 
doch wurde er bierin bald von Erasmus verdunfelt, der ein 
noch hellerer Ropf war und ungleich jchöner fchrieb. 

Es ift fon bei Agrippa von MNetteöheim ded großen 
Lärmend gedacht worden, der fih Anfangs des 14ten Jahr: 
hunderts in Franfreich wegen der drei Chemänner ber beili: 
gen Anna erhob. Agrippa war in diefem Streite nur der 
Secundant von le Kevre, jeinem Freunde; denn diefer war 
es eigentlich, der die Entdedung gemacht hatte, daß bie heil. 
Anne nur Einen Mann gehabt. Damals brauchte es nichte, 
ald daß ein gelehrter Mann fich irgend eine folche Kleine 
hiftorito : fritifche Freiheit herausnahm, um fih ale ſchwar— 
zen und braunen Capuzen der Chriftenheit über den Hals zu 
ziehen. Allein le Fevre ließ ed nicht dabei bewenden. Nicht 
zufrieden, die drei Männer der heil. Anna auf einen reducirt 
zu haben, unternahm er nun auch im Gegentheil aud der 
einzigen Maria Magdalena drei ganz verfchiedene Perfonen 
zu machen. Die gemeine berrichende Meinung war bisher 
geweien, Maria, die Schwefter der Martha und des Lazarnus, 
die Maria, aus welder Chriſtus fieben Teufel ausgetrieben. 
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und die ungenannte Sünderin im 7Tten Sapitel des Cvange⸗ 
liften Lucas feyen nur Eine Perfon geweſen, namlich die heil. 
Maria Magdalena, die (fonderlich als fchönfte Büßerin) feit 
der Wiederherfiellung der Künfte immer ein Lieblingsſujet 
ber chriftliden Maler geweien iſt. Le Fevre unterfing ſich, 
diefe Meinung zu befämpfen, ungeachtet fie die Autorität des 
Roͤmiſchen Brevierd auf ihrer Seite hatte. Seine Gründe 
find ein paar hundert Jahre fpdter fo gemichtig gefunden 
worden, daß viele gelehrte Geiftliche unter den Katholifchen 
fein Bedenken getragen, fie öffentlich ald wahr zu behaupten. 
ber damald wurde le Fevren ein großes Verbrechen daraus 
gemacht, und bie Sache für wichtig genug gehalten, daß 
einer ber erften Theologen bderfelben Zeit, ber berühmte 
Doctor Fiſcher, Biſchof von Nochefter, fih in eigner Perſon 
an die Spige der Mönche und Doctoren ftellte, und ein mäd: 
tiged Buch für die Einheit der drei Marien fchrieb, worin er 
mit dem kleinen le Feyre wie mit einem Renegaten zu Werke 
ging. Im der That, wenn man die Vorurtheile feiner Zeit 
bedentt, war bag Unterfangen des Kleinen le Fevre hoͤchſt 
verwegen., Aber was die Sache vollends verdarb, war, daß 
er fein Büchlein gerade um die Zeit publicirte, da Luther im 
Herzen Deutichlands fich gegen den Ablaßhandel, einen ber 
einträglichften Zweige des damaligen Nömifchen Commerciums, 
auflebnte. Solche Neuerungen waren pessimi exempli, und 
man konnte fie, wie die Umftände lagen, unmöglich mit der 
untheilnehmenden Gelaſſenheit aniehen, womit man in unfern 
Tagen kritiſche Tragen von ungleich höherem Belang anzu: 
feben pflegt. Le Keore war damals ſchon ein Mann von 
achtzig Jahren; aber, dieies hohen Alters und feiner jehr 
Heinen Statur ungeachtet, noch ein rüftiger Mann, und — 
ohne fi gleichwohl Kfentlich von der katholifchen Kirche zu 
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Hercules beantwortet ſie auf eine Art, welche feiner Wider: 
‘rede Raum laͤßt. 
— — Gage, 

Den Göttern gleicher Freund, wie konnteſt tu 

Zebendig in den unzugangbarn Sitz 

Der Schatten dringen? O, erkläre mir 

Ein Wunder, das mir, noch in diefem Angenblide, 

Da ich's mit Augen fah, mit Händen fühle, 

Unglaublich if. 


Diefer Unglaube, diefer Vorwitz des Admet thut bie 
glüdlichfte Wirkung; er kommt den Ginwendungen ber Yu: 
ſchauer zuvor, und erftidt fie gleichfam auf ihrer Zunge. 
Aber die Antwort des Hercules verfchließt beiden den Mund 
auf immer: 

Begehr’ es nicht zu wiflen! 

Ein heil'ger Schleier, den die Götter ſelbſt 

Nicht wegzuziehen wagen, liegt 

Auf den Geheimniſſen des Geifterrciches. 

Der Eumeniven Hand fhließt meinen Mund. 

Genug für dich, daß dir Alceſte wierer 

Gegeben if. Geneuß der wundervollen Wohlthat 

Der Götter, Freund, und feßle deinen Vorwitz! 


Sie wiffen, mein Freund, daß dieß völlig nach den "Be: 
griffen der Alten gefprochen ift; und dieſe Begriffe find ge: 
wiffen wefentlihen Empfindniffen der Menfchen fo angemeflen, 
daß die Antwort des Hercules felbft für ung etwas Taͤuſchen⸗ 
des hat, welches und das Anglaubliche in der Sache verbirgt 
— und dieß ift doch alles, was man bei einer Fabel, wie 
dieſe, von dem Dichter fordern kann. 
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Dieſe Beurtheilung der Alceſtis ift ein Auszug aus den 
Briefen über das neue Singfpiel Ulcefte, welche Wieland :in 
dem Jahrgange 1773 des Deutfhen Merkurs dem Publicum 
vorlegte. Sie durfte in einer Sammlung der Werte Wie: 
lands um fo weniger fehlen, da ihrer in vielen Schriften 
über Curipides und deſſen Alceſtis gedacht wied, und fie 
überdieg zufällig auf den Gang der literarifchen Sultur in 
Deutfchland einen fehr wichtigen Einfluß gehabt hat. Be: 
kanntlich trat Goethe in diefer Beziehung als Wielands Geg: 
ner auf, und ohne dieß würden wahrfheinlich Goethe und 
Herder nie nach Weimar gekommen feyn. Bon allem diefem 
jedoch an einem andern Orte. Hier werde bloß noch bemertt, 
daß der, welcher feinen Scharffinn an der afthetifhen Kritit 
üben will, wohl thun wird, Glo. Ad. Wagnerd Commenlatio 
de Alcestide Euripidea vor feiner Ausgabe ber Alcestis 
Euripidea Leipz. 1800 zu vergleichen. (Man ſehe auch noch 
dad S. 32 Anmerf. 45 Angeführte.) 


UM. Schlegel Über dramat. Kunft u. Literatur Bd. 1. 
©. 245 fagt: „Bon Seiten fchöner Sittlichkeit ift vieleicht 
fein Stüd des Euripides fo fehr zu loben, als die Alcefte. 
Ihr Entfhluß zu fterben und ihr Abfchied von ihrem Gemahl 
und Kindern: ift ſchmerzlich entzüdend dargeftellt. Auch die 
Enthaltfamfeit, daß er die aus der Unterwelt zurüdgeführte 
Heldin durchaus nicht reden läßt, um nicht den geheimniß: 
vollen Vorhang vor dem Zuftande der Todten wegzuziehen, 
muß fehr hoch angerechnet werden. Freilich ift Admet, und 
befonders fein Vater, mit ihrer felbftifchen Kiebe zum Leben 
fehr aufgeopfert, auch Hercules zeigt fih anfangs derb big 
zur Mohheit, und erft nachher edler und feiner würdig, end: 
li wieder jowialifh, da er mit dem Admet feinen Scherz 
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treibt, und ihm feine verfchleierte Gattin ale eine neue 
Vraut yuführt.” 


C 


Wielands Meberfegungen Euripideiſcher 
Tragödiem. 


In dem Attiſchen Muſeum wollte Wieland Ueberſetzun⸗ 
gen liefern von des Euripides Ion, Helena, beiden Iphige⸗ 
nien, SHippolatus und Meden. Nur von den beiden erften 
Stuͤcken hat er fie geliefert: 

Son in des vierten Bandes drittem Hefte. 
Helena im neuen Artifhen Mufenm Bd. 1. Hft. 1. 

Die Ueberfeßung des Ion, fagt er felbft, follte die Leſer 
in den Stand feßen, den damals (1802) viel befprochenen 
Schlegel’fhen Jon mir dem Jon des Griechifhen Meiſters 
vergleichen und mit eignen Augen fehen zu können, wie beide 
denfelben Stoff bearbeitende Künftler und ihre Werke fidh 
gegen einander verhalten; eine Vergleichung, melde, mit 
reinem Sinn für das Wahre, Schöne und Geziemende an: 
geftellt,, für Freunde und Jünger ber Runft nicht anders als 
unterhaltend und lehrreich ſeyn fann. 

Schon feine dem Städt hinzügefügten Eriduterungen ba: 
ben zum Theil den Zweck, eine ſolche Vergleichung einzuleiten, 
noch mehr befördert Wieland die Erreichung deöfelben durch 
eine eigne Abhandlung: 


Grundriß und Beurtbeilung Der Tragödie Jon 
des Guripided, 


welhe das neue Attifhe Mufeum (1805) eröffne. Man 
vergleihe hiemit Leſſings philologifhen Nachlaß, georbnet von 
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Külleborn im dritten Theil von Leſſings Leben ®. 259 108: 
u. WW. Schiegel a. a. D. .246. 

CEbenſo lieferte er im .2ten Bande des neuen intaen 
Muſenms einen 


Grundriß und Beurtheilung der Helena des 
@uripides. 


Die polemiſche Tendenz, welche Wieland bei der erften 
Abphandlung hatte, bärfte wohl, eben fo veritet, dem zum 
Beme liegen, was Schlegel über diefe Helena urtheilt 
©. 261. 


— — — — —— 


d. 
Einzelne Bemerkungen. 


Ich weiß ſehr wohl (und wie könnt’ ich es nicht wiſſen ?), 
daß Reden und Gegenreden in einzelnen jambifchen oder 
trochäifhen Werfen eine den alten Xragifern gewöhnliche 
Form find: aber daß fie von diefer Form immer nur dann 
Gebrauch mahen, wenn fie einen beftiimmten Grund dazu 
haben, darin liest dad Nachahmungswürdige. Grundr. d. 
Jon S. 23. | 

Mer den Euripides kennt, weiß, daß er eine fo fchöne 
Gelegenheit, feine Stärke in der dramatifchen Medefunft zu 
zeigen, nicht unbenutzt läßt. 

Die Reden, die er ber Helena und dem Menelaos, über 
deren Xeben oder Tod Theonoe in biefem Augenblick entfchei- 
ben fol, in den Mund legt, gehören unter die vorzüglichiten 
und mit der meiften Kunft ausgearbeiteten von allen, woran 
feine Tragödien fo rei find, und um deren willen Quintilian 
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feinem Schüler in der Kunft Öffentlich zu reden bad Lefen dee 
Euripides vor allen andern Tragikern empfiehlt. Beſonders 
verdient bewundert und nachgeahmt zu werden, wie meifter: 
haft er jede diefer Perfonen, in einerlei Angelegenheit und 
zu einerlei Zweck auf eine ganz verfchiedene, ihrem Gefchlecht 
und perfönlichen Charakter zufommende Weife fprechen läßt. 
Grundr. d. Helena ©. 48 fg. 

Diefe Stellen, verglichen mit dem, was Schlegel ©. 216 
bis 218 hierüber urtheilt, möchten fie doch einen unbefange- 
nen aͤſthetiſchen Kritiker zu einer detatllirten Beurtheilung 
veranlaffen! Nur in diefer Abficht find fie hier ausgehoben 
worden. 


Jakob le Fevre von Etaples. *) 
(Faber Stabulensis.) 
1777. 


Diefer jet felten mehr genannte Mann behauptet einen 
der oberften Pläße unter den ehemaligen Belämpfern der 
möndifhen und fcholaftifhen Barbarei in Frankreich und ges 
bört alfo infofern mit dem Neudlin, Erasmus, Agrippa, 
Bives u. f. w. in Eine Claſſe. Er war ein heller Kopf, der 
fih viel Mühe gab den beffern Sinn und Gefhmad im Stu: 
diren auszubreiten, und die Jugend zu den Quellen wahrer 
Gelehrſamkeit anzuführen; aber eben badurh, und weil er 
bei Gelegenheit weder der Dummheit in Kutten, noch der Un⸗ 
wiffenheit unter Doctorhüten fchonte, dem Pöbel der damaligen 


*, Sacgued le Ferre ward um das Jahr 1435 zu Eftapled bei Amiensd 
geboren, und war Großricar ded Bifchofd von Meaux. 
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Philoſophaſter und Theoingafter sich fchlecht empfahl. In 
defto größerm Anſehen jtand er bei allem was in und außer 
Frankreich gefunder dachte und dem anfgehenden Tage mit 
Sehnfucht entgegeniah; vornebmlih bei König Franz dem 
Erſten felbft — dem der Beiname le Pere des Lettres mehr 
Ehre macht, ala Ludwig dem Vierzehnten ber Beiname des 
Großen — und bei deſſen Schwelter, der berühmten Königin 
von Navarra. Seine bauptfächlichften Verdienſte waren, daß 
er den Ariſtoteles und die heilige Schrift beffer verftund und 
auslegte, ald es zu feiner Zeit auf der Univerfität zu Paris 
Mode war. Beine lateiniiche Weberfeßung der Briefe ber 
Apoftel mir Eritiihen Anmerkungen machte viel Aufſehens; 
doch wurde er hierin bald von Erasmus verdunfelt, der ein 
noch hellerer Ropf war und ungleich fchöner fehrieb. 

Es ift Thon kei Agrippa von Netteöhbeim des großen 
Lärmend gedacht worden, der fih Anfangs des 14ten Jahr: 
hunderts in Franfreich wegen der drei Ehemänner ber beili: 
gen Anna erhob. Agrippa war in diefem ÖStreite nur ber 
Secundant von le Fevre, jeinem Freunde; denn diefer war 
es eigentlich, der die Entdeckung gemacht hatte, daß bie heil. 
Anna nur Einen Mann gehabt. Damals brauchte es nichte, 
als dab ein gelehrter Mann fich irgend eine folche kleine 
biftoriko : fritifche Freiheit herausnahnm, um fih ale fehwar: 
zen und braunen Capuzen der Shriftenbeit über den Hals zu 
ziehen. Allein le Fevre ließ es nicht dabei bewenden. Nicht 
zufrieden, die drei Männer der heil. Anna auf einen reducirt 
zu haben, unternahm er nun auch im Gegentheil aud der 
einzigen Marin Magdalena drei ganz verfchiedene Perſonen 
zu machen. Die gemeine berrfihende Meinung war bisher 
geweien, Maria, die Schwefter der Martha und des Lazarus, 
die Maria, aus welder Chriftus fieben Teufel ausgetrieben. 
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und die ungenannte Sünderin im Tten Sapitel des Cvange⸗ 
liften Lucas feyen nur Eine Perfon geweien, nämlich bie heil. 
Maria Magdalena, die (fonderlih als fchönfte Büßerin) feit 
der MWiederberftellung der Künfte immer ein Lieblingsfuiet 
der chriftlicden Maler geweſen ift. Le Fevre unterfing ſich, 
diefe Meinung zu befämpfen, ungeachtet fie die Autorität des 
Römifchen Brevierd auf ihrer Seite hatte. Seine Gründe 
find ein paar hundert Jahre ſpaͤter fo gemwichtig gefunden 
worden, daß viele gelehrte Geiftliche unter den Katholifchen 
fein Bedenten getragen, fie öffentlich ald wahr zu behaupten. 
ber damald wurde le Fevren ein großes Verbrechen daraus 
gemacht, und die Sache für wichtig genug gehalten, daß 
einer der erften Theologen derfelben Zeit, der berühmte 
Doctor Fiſcher, Biſchof von Nochefter, fih in eigner Perfon 
an die Spiße der Mönche und Doctoren ftellte, und ein mäd: 
tiged Buch für die Einheit der drei Marten fchrieb, worin er 
mit dem fleinen le Feyre wie mit einem Renegaten zu Werke 
ging. In der That, wenn man die Vorurtbeile feiner Zeit 
bedentt, war das Unterfangen des Kleinen le Fevre höchft 
verwegen, Aber was die Sache vollendd verdarb, war, daß 
er fein Büchlein gerade um die Zeit publicirte, da Luther im 
Herzen Deutſchlands fich gegen den Ablaßhandel, einen der 
einträglichften Zweige ded damaligen Nömifchen Commerciums, 
auflehnte. Solche Neuerungen waren pessimi exempli, und 
man konnte fie, wie die Umftände lagen, unmöglich mit der 
untheilnehmenden Gelaſſenheit anieben, womit man in unfern 
Tagen Eritifche Tragen von ungleich böherem Belang anzu: 
feben pflegt. Le Kevre war damals ſchon ein Mann von 
achtzig Jahren; aber, dieies hoben Alters und feiner jehr 
Heinen Statur ungeachtet, noch ein rüftiger Mann, und — 
ohne fi gleichwohl dffentlich von der Katholifchen Kirche zu 
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trennen — der damals, unter dem Schutze der nachmaligen: 
Königin von Navarra, in Frankreich ſehr ‚überhand nehmen:- 
den Partei der Neformatoren nicht wenig förderlich. Im 
Jahre 1523 vermehrte er die großen Klagen, welche bie Sor⸗ 
bonne bereits über ihn zu führen batte, durch eine Franzd-' 
fifhe Weberfepung der vier Evangeliſten, die von ben Laien 
begierigft aufgenommen und häufig gedrudt wurde. Nun 
wüthete nicht nur ber große Klopffechter Natalid Beda oder 
Bedda, ein Picarder und ein Doctor der Sorbonne, der fi 
oft dem König Franz 1 felbft furchtbar machte, in centner- 
fhweren Streitfchriften wider ihn: fondern die hochgedachte 
Facultät felbft fchritt endlich zu feiner Öffentlichen Dregaba- 
tion (denn le Fevre hatte die Ehre ein Doctor der Sorbonne 
zu fenn) und da, auf derfelben Anftiften, auch das Parlament‘ 
feinen Arm gegen den guten alten Mann erhob, möcht’ ed 
ihm übel ergangen feun, wenn König Franz nicht felbft (ans 
der Gefangenichaft, worin ihn Karl V tamals hielt: an das 
Parlament gefchrieben, und diefe Sache feinem eigenen Er: 
fenntniß vorbehalten hätte. Bei alledem war für einen Mann- 
von beinahe 90 Jahren, ber fein Leben noch liebte und (wie 
Erasmus) nicht nach der Märtnrerfrone jtrebte, dad Math: 
famfte, fih zurüdzuziehen, und die gute Sache von jüngern 
und muthigern Kampfern ausfechten zu laffen. Dieß war es 
auch, was le Fevre that. Er verließ Pariö, zog nah Meaur 
zu dem gelchrten Biſchof Wilhelm Briſſonet, der die Mefor: 
mation eine Seitlang fehr begünftigte; da ibn die Krancie- 
caner auch von da vertrieben, nah Blois, und zulekt nach 
Gupenne, wo er zu Merac, unter den unmittelbaren Echuße 
der Königin Margaretha, feiner großen Gönnerin, und im 
vertrauten Ungang mit den frommen und gelehrten Män: 
sern von der Augenottifhen Partei, welche diefe Fürftin um 
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fih hatte, den Meft feines Lebens in Frieden zubrachte, und 
im Jahre 1537 beinahe hundert Jahre alt befchloß, nachdem 
er in einem mündlichen Teftamente feinen Freund Gerarb 
Noufel zum Erben feiner Bücher, und die Armen zu Erben 
aller feiner übrigen Verlaſſenſchaft eingefest hatte. 





2. 
Iohann FSihard.*) 
Geb. 1511 geft. 1581.) 


1776. 


Unter den vortrefflihben Männern von allen Claſſen, 
welhe die Neichöftadt Frankfurt feit mehrern Jahrhunderten 
hervorgebracht, ift diefer MNechtögelehrte einer der hervor: 
ftehendften. Er war ein Schüler des damaligen großen 
Nechtögelehrten, Wleich Zaſius, der in der erften Hälfte des 
16ten Jahrhunderts die Zierd: der hohen Schule zu Freiburg 
war, und (wie Fihard von ihm zu ruͤhmen pflegte) noch ale 
ein 7Ojähriger Greis fo viel Feuer des Geiſtes und Lebhaftig: 
keit im Vortrag befaß, daB Fein anderer feines Ordens in 
Deutfchland und Italien ihm hierin den Vorzug flreitig 


*, Echon Zördend — Reriton I, 513. — Hat gewarnt, dieſen Frankfurter 
Rechtögelegrten nicht mit dem gleichnamigen und gleichzeitigen ſa⸗ 
tyrifchen Dichter, dem Rechtsgelehrten aud Straßburg (geb. 1550) 
zu verwechfeln,, wie gefchehen iſt von Dap. Element In der Bibl, cur. 
Bodin. IV. 404. ,, von Küttner in den Eharakteren Deuticher Dichter 
und Profaiften, und von Leon. Meifter in der Eharakteriſtik Deut- 
iher Dichter. 


Mieland, ſammtl. Werke. XXXV. 12 
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machen konnte. Fihard, der in der Schule zu Frankfurt einen 
guten Grund in ben gelehrten Sprachen und philologifchen 
Kenntniften gelegt hatte, erwarb fich zu Freiburg die vorzüg- 
liche Liebe und Zürforge des alten Zaſius, und machte fidh 
derfelben fo gut zu Nutz, daß, nachdem er etlihe Jahre dem 
fanonifchen und römifchen bürgerlihen Recht (anf welche in 
jenen Zeiten Die Rechtsgelehrtheit fich einfchränkte) unter 
einem fo geübten Anführer mit großem Fleiß obgelegen, ex 
nebft feinem Mitfchüler, Johann Sihard von Biſchoffsheim 
(in der Folge ebenfalls einem der verdienftvollen Männer ſei⸗ 
ser Zeit), im Jahre 1531 als ein Juͤngling von 19 Jahren 
den Doctorhut aus desfelben Hand zu empfangen würdig 
war, und durch feine Gefchidlichkeit und Wohlredenheit ſchon 
in folder Jugend aller Augen auf ſich 309. Er übte fich hier⸗ 
auf eine Zeitlang in der Praris an dem damals zu Speyer 
befindlihen hoͤchſten Neichögerichte; befuchte fobann die be 
rühmteften Rechtsſchulen in Italien, befonders die zu Padua 
und Bologna, weldhe damals vorzüglich blühten; erweiterte 
dafelbft feine Kenntniffe in allen Theilen der Gelehrfamteit, 
und Eehrte hierauf in feine Vaterſtadt zuräd, welche nicht 
fäumte fih die Gefchiklichkeit eines fo vorzüglichen Mitbär: 
gers zuzueignen, indem fie ihm die Würde eines Stadtſchrei⸗ 
bers und Syndicus im Jahre 1537 anvertraute. Er verwal- 
tete diefes in Reichsſtaͤdten ſo wichtige Amt 44 Jahre mit 
größtem Ruhm; machte fih während diefer Zeit unvergeß: 
liche Verdienfte um feine Vaterftadt, durch die Gefchidlichkeit, 
Klugheit und Thaͤtigkeit, womit er, in den damals fo außer 
ordentlid verwidelten, gefahr: und arbeitsvollen Zeitläufte 
die wichtigften Gefchäfte Che auch die durch die 
mation veranlaßten neuer ten) zu Stande 

half, und ftarb endlich uhm, eine 3 
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Stadt und einer der erften Männer feines Jahrhunderts in 
feinem Sache geweſen 3u ſeyn, im Jahr 1581 im 7Often Jahre 
feines Alters. Unter feinem vielen juriftifhen Schriften wird 
fein Tractatus Cautelarum vorzüglich geſchaͤtzt. Er fchrieb auch 
eine Biographie der neuern Mechtögelehrten von Irnerius an 
bis zu feinem Lehrer Safıus, und andere zur Mechtögefchichte 
gehörige Werke. Zu bemerken iſt's, dab er auch feine Stärke 
in der Sriehiihen Sprache durch Lateiniſche Weberfegung 
einiger Schriften des Galenus zeigte. Denn ſchon damals, 
und vorzüglich damale, war dad Studium der Griechiſchen 
Sprade und Literatur eine wefentlihe Erforderniß, um den 
Namen eines Gelehrten zu verdienen, und felbft unter den 
großen Gefchäftsömännern des 16ten Fahrhunderts wird man 
wenige nennen können, die der Sprache Homers und Platond 
unfundig- gewefen wären. Ich hätte fehr gewünfcht,, etwas 
Umpftändlicheres und Specielleres von dem Leben und Charak⸗ 
ter eines folhen Mannes fagen zu können; muß ed aber 
aus Mangel der Materialien hiezu (womit ich von Frankfurt 
aus vieleicht hätte verfehen werden können) bei diefer kurzen 
Nachricht kewenden laffen. Die Bildniffe, die man zu Frank: 
furt a. M. noch von ihm hat, zeigen ihn als einen Mann 
von hellem Sinn, unbefangnem Verftand, großer Feftigfeit, 
Feinheit, Maͤßigung und Bonhomie, wiewohl bei vielem 
Feuer ; und ich bemerfe daran vorzüglich eine Art von ſchar⸗ 
fem, fiherm und Nick, der die großen Rechtsgelehrten 
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3. 
Fracaſor. 
1777. 


Hieronymus Fracaftor, ein edler Veronefer (geboren im 
Sabre 1483, geftorben auf feinem Landgut, unmeit Padua im 
Jahre 1553), ift unter den Aerzten, die zugleich Dichter wa: 
ren, von Seiten bes poetifchen Talents unftreitig der erſte — 
und der einzige; der ihm dieſen Lorbeer vielleicht ftreitig 
macen fönnte, würde ſchwerlich günftig von der Beurthei: 
lungskraft desjenigen denken, der die Alpen über die Siphplis 
ſetzen wollte. Fracaſtor widmete fich den beiden Künften, bie 
ehmals unter Apollo’s Schuß fanden, aus Neigung. Er war 
ein Mann von contemplativer Gemüthsart, ohne Ehrgeiz, 
ohne Projekte, mit wenigem vergnügt; ein Feind des Gerdu: 
iches und der Zerftrenungen der großen Welt, aber ein munt— 
rer angenehmer Gefellfchafter im vertraulichen Cirkel feiner 
Freunde. Da er die Unabhängigkeit liebte, für keine Familie 
zu forgen hatte, und fein Erbgut für die Mäßigfeit feiner 
Bedürfniffe und Wünfche hinreichend fand, fo übte er Die 
Arzneikunſt unentgeltlih aus, um dieß edle Vergnügen Gutes 
zu thun fo rein als möglich genießen zu fünnen. Uber wäh: 
rend der Kirchenverfammlung zu Trident, wo er fi (nad 
Sleidans Bericht) als beftellter Arzt der heiligen Vaͤter auf: 
bielt, empfing er aus der päpftlichen Kammer einen monat- 
lihen Gehalt von 60 Goldgülden. Er befchäftigte ſich haupt: 
fählih mit Erforfchung der Befchaffenheit und Heilungsart 
der verzweifelten, wenigftens den meiften Aerzten jeiner Zeit 
unbeilbaren Krankheiten, der anftedenden Fieber und des 
Neapolitanifchen Uebels, welches im 16ten Jahrhundert fo 
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graufame Verwäftungen bejonders im füdlichen und weſtlichen 
Europa anrichtete, und jo bösartig war, daß es fich, wie die 
Kinderpoden, jogar durch die bloße Ausdünftung einer damit 
angeiteten Perfon, Berührung ihrer Kleider u. dergl. mit: 
theilte._ Sein aus langwierigem Stubium und großer Er- 
fahrenheir entitandnes Werk über die anftedenden Krankheiten 
und ihre Heilart und die Erfindung des unter dem Namen 
Electuarium Diescordii befannten Arzneimitteld haben ihm 
eine Stelle unter den Aerzten, die zur Vervollkommnung der 
wichtigiten aller Künfte beigetragen — fo wie fein berühmtes 
Gedicht, Siphylis oder Poema de Morbo Gallico Libri Ill, den 
erften Plag unter den neuern Lateinifchen Dichtern erworben. 
So urtbeilen wenigftend die größten Kenner, ein Voſſius, ein 
Rapin, ein Gravina und andere davon, und felbft Julius 
Caͤſar Scaliger *) kann ſich nicht entbrechen ed ein goͤttliches 
Gedicht zu nennen. Mein Gefühl wenigſtens ſtimmt völlig 
mit dem Urtheil des Gravina **) überein, der es Virgile 
vollkommenſtem Werke, den Georgicid, an die Seite feht; 
und mit Mapin, der e3 in feinen Reflex. sur la Poetique allen 
andern Gedichten der neuern Lateinifchen Dichter Italiens 
vorzieht. Ich begreife nicht, in welcher Laune ber DVerfaffer 
der Nouvell. de la Republ. des Lettres gewefen ſeyn mag, ale 
er meinte: man hätte Mühe, dem Kracaftor zu verzeihen, 
daß er über eine fo garftige Rrankheit, und die er bloß als 
Arzt hätte tractiren follen, ein fo fchöned Gedicht gemacht 
habe. ***) Ich febe nichts was da zu verzeihen ſeyn fol, 


*) Poetica (Vi. p. 954.) 
**) Della ragione poetica c. 36. 
"+, Mois ‘de Fevrier 1687. 
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wenn man bedenkt: daß dieß Sujet damals für ganz Europa, 
und befonders für Stalien, unendlich wichtig war — daß der 
Dichter felbft folhes mit defto größerer Wärme bearbeitete, 
da er in weifer und glüdlicher Heilungsart dieſer Krankheit 
vielleicht der Erfte feiner Zeit war, und den Beinamen bes 
Slüdlihen deßwegen erhalten hatte — und überdem nichts 
Schwerer’s war, als ein fo efelhaftes und grauenhaftes Sujet 
mit fo viel poetifhem Talent, Sefhmad und Delicatefle, wie 
er gethan bat, zu behandeln, und es dadurch zu einer Quelle 
der feinften Ergoͤtzung bes Geifted zu machen; daß eben dieſe 
Schwierigkeit und die Neuheit der Materie, die eine foldhe 
Menge noch unberührter Gedanken, Bilder und Schilderungen 
darbot, einen befondern Reiz für ein wahres Dichter:Genie 
baben mußte; — und endlid, daß ed wahres DVerdienft um 
die Menfchheit war, in einer Zeit, wo die Erhaltung unzdäh: 
liger Familien und ganzer Nationen bei diefem verhaßten 
und fcheußlichen Gegenftande intereffirt war, bie nöthigften 
und gemeinnüßlichften SKenntniffe über denfelben durch Die 
darüber ausgegoffenen Grazien der Poefie und unter einem fo 
angenehmen Vehiculum einer defto größern Anzahl von Per: 
fonen beizubringen. Auch gereicht ed gewiß dem Fracaſtor 
zum höchften Xobe, daß er dieſes mit den fchlüpfrigften Ges 
genftänden fo nahe verwandte Sujet mit einer fo jungfraͤu— 
lichen Sittfamteit zu behandeln gewußt, daß Die feufchefte der 
Mufen es der Diana felbft mitten im Chor ihrer Jungfrauen 
batte vorlefen dürfen. 

Vebrigend verdient noch ald cin fonderbarer Zufall im 
Fracaftord Lefen bemerkt zu werden, daß feine Mutter, da 
fie ihn als ein noch Eleines Kind auf den Armen trug, vom 
Bliß getroffen und auf der Stelle getödtet worden, ohne Daß 
er felbft den mindeften Schaden dabei genommen; ein Zall, 
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der gewiß unter die feltenften gehört, und vielleicht ohne 
Beifpiel ift. *) 


*) Der Herausgeber kennt jedoch aus eigner Erfahrung ein ähnliches 
Beifptel, wo der Blitz eine fäugende Mutter tödtete, das herabge⸗ 
fallene Kind aber leben blieb. 


— | nn — — 


u 
Galiani. 


1800. 


Schon vor vielen Jahren pries ich die Dialogues sur le 
commerce des blés im Daniſchmend (Kap. 15) gelegentlich als 
eines der lehrreichften und zugleich wißigften und intereffante: 
ftien Bücher unferd ganzen Jahrhunderts an. Ich hätte mit 
Beiftimmung aller, die in Sachen diefer Art eine Stimme 
haben, fagen können: fie verdienten fowohl wegen des Im: 
halte ale der Form eine der ehrenvollften Stellen unter den 
elaffifhen Werfen, welche, als folde, allen Nationen und 
Seiten angehören. Der Verfaſſer Cbelanntermaßen einer der 
hellſten Köpfe und der yeiftwollften Schriftfteller, beren Sta: 
lien fih zu rühmen hat) weiß, aus Gelegenheit des Haupt: 
umftandes diefer Geſpraͤche, die mwichtigften Probleme der 
Staats: und Regierungsfunft, von deren Auflöfung bie Ent: 
fheidung deffelben abhängt, auf eine fo feine Urt berbeizu: 
führen, den ernfthafteften und verwidelften Unterſuchungen 
durch die Leichtigkeit der Behandlung und die Anmuth der 
Einfleidung dag Trodne und Rangmweilige, ohne Abbruch der 
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Gründlichkeit, fo gefhict zu benehmen, kurz, einen Stoff, der 
zu einer Sonverfation mit folchen Perfonen, wie bier redend 
eingeführt werden, wenig geeigenfchaftet fcheint, fo viel Neues, 
Anmuthiges und Unterhaltendes zu geben, daß der Lefer fich 
immer angezogen und feftgehalten fühlt, und indem er bloß 
zum Vergnügen zu lefen fortfährt, fih am Ende unvermerft 
weifer und über eine Menge Dinge von der größten Wichtig: 
keit, worüber er vorher im Dunkeln tappte, gründlich aufge: 
flärt und unterrichtet findet. Aber auch ohne den Werth 
der abgehandelten Sachen in Anfchlag zu bringen, und in 
bloßer Nüdfiht auf die Sompofition biefer Geſpraͤche, zähle 
ih fie unter die vorzäglichften Meifterftüde und Mufter der 
(noch viel zu wenig unter und gelannten) Kunft des Dialogs, 
und weiß ihnen (wenigftend unter den Neuern) außer den 
Moralists ded Grafen von Shaftesbury Fein anderes Werk des 
Genie's an die Seite zu feßen. 





Bon dem ale Philofophen, Staatsmann, Alterthumsg: 
forfher und Humaniften rühmlich bekannten Abbe Ferdinand 
Galiani (geb. zu Shieti in Abruzzo 1728 und geft. den 30 Det. 
1787 zu Neapel) gab Diodoti eine Lebensbeſchreibung heraus 
(Vita dell’ Abbate Ferdinando Galiani, Napoli 1788), und 
Wieland ließ aus berfelben durch Jagemann einen Auszug 
verfertigen, der in dem Auguft: und GSeptemberftüd dee 
Deutfhen Merkurs vom Jahre 1789 enthalten if. Don 
©. 266 an findet man die Gefchichte jener eben fo interef: 
fanten als merkwürdigen Dialogen, über die auch Voltaire 
in Entzuͤcken gerietb. Dans ce livre, il me semble, fchreibt 
er an Diderot, que Platon et Moliere se soient r&unis pour 
composer cet ouvrage. — — On n’a jamais raisonne ni mieux, 
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ni plus plaisamment. Diefe Dialogen erfchienen zuerft London 
1770, und Diberot beforgte die Herausgabe. 


2. 
Angelinus Gazey. 
(Uuszüge aus deſſen geiftlichen Recrertionen.) 
1777. 


Der Jeſuit Angelin Gazey (oder Gazee), ein Nieder: 
länder aus der Grafichaft Artois, lebte zwifchen den Jahren 
1568 und 1630, in welchen leßtern er ale Präfect der Elaffen 
im ehemaligen Sefuitercollegium zu Lüttich verftarb. Er 
hatte zwei Brüder, von denen der eine ein Benedictiner und 
der andere ein Francidcaner war. Alle drei haben fich unter 
den Neligiofen ihres Ordens und ihrer Zeit bervorgethan ; 
ber Benedictiner ald ein Myſtiker, der Franciscaner ale ein 
berühmter Prediger, der Jeſuit ald Lateinifcher Dichter und 
geiftliher Spaßmacher. In diefer leuten Qualität fchrieb er 
das Buch, von deffen Schnurren jeßt die Rede ſeyn fol. 
Es war im vorigen Jahrhundert, und ift in manchen Gegen⸗ 
den vielleicht noch jetzt, das allgemeine Kefebuch zur Gemuͤths⸗ 
beluftigung in den Niederländifhen, Deutfchen und Franzoͤſi⸗ 
fhen Klöftern; und wenn derjenige, der feinen Neben: 
menfchen, befonders folhen, die wenig Freude in ber Welt 
baben, ein unfchuldiges Vergnügen verfchafft, ale ihr wahrer 
Wohlthaͤter anzufehen ift, fo ift gewiß dad Verdienſt des 
ehrlichen Pater Angelin nicht veraͤchtlich. 
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Die wenigften von meinen Leſern gehören zwar in bie 
Rubrik, für die er eigentlich gefchrieben bat: aber ih bin 
gewiß, daß auch Weltleute, wiewohl es ihnen an anderer 
Kurzweil nicht fehlt, mir’d Dank willen werben, daß id 
ihnen die lieblichften Blümchen aus diefem Buch (das ohne 
Zweifel den meiften von ihnen unbelannt war) zu genießen 
gebe. Sch kenn’ es zwar felbft nur aus der Franzöfifchen 
Weberfegung, die zum Titel hat: Les pieuses Recreations du 
Pere Angelin Gazee, de la Compagni de Jesus: Oeuvre 
remplie de saintesjoycuseles et divertissements pour les ames 
devotes, mis en Francais par le Sieur Remy, à Rouen 1647. 
Es ift aber auch daran zu meinem Vorhaben genug. Diefe 
heiligen Joyeusetes, womit der gute Mann, in beneideng: 
würdiger Cinfalt des Herzens, die andächtigen Seelen feiner 
Zeit beluftigte, beftehen in einem halbhundert Erzaͤhlungen 
(die, wiewohl meiſtens aus Quellen gefchöpft, welche bei den 
N. 8. Ordensleuten in Anfehen fteben), ich will nicht fagen 
fo viel als Kindermährchen, aber Doch, wie man fehen wirb, 
gewiß fo Furzweilig find, und zum SCheil noch kurzweiliger 
als irgend ein Conte in den hundert Contes der Königin von 
Navarra. Was fie vor vielen Fomifchen Erzählungen voraus 
haben, ift, daß fie fehr unfchuldig, und, was fie mit allen 
andern gemein haben, daß fie fehr erbaulich find, infofern 
ſich die Lefer in der Verfaffung befinden, die der gutberzige 
Dichter vorausſetzt. ft dieß nicht, fo kann P. Angelin und 
fein Buch nichts dafür, und es geht ihm dann bloß wie 
allen andern recreirenden Schriftftellern in der Welt. Die 
Helden feiner Erzählungen find berühmte Heilige, oder wenig: 
ſtens fromme Mönde, und der Teufel macht die Iuftige 
Perſon. Man weiß, daß biefer böfe Feind, der uns andern 
Welikindern fo gefährlich ift, über Perfonen, zumal von reli- 
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giöfem Stande, die zu einem gewilfen Grade der Heiligkeit 
gefommen find, fo wenig Gewalt hat, daß er vielmehr ihr 
Sklave wird, mit dem fie anfangen können was fie wollen. 
Zur Betätigung dieier Wahrheit erzählt P. Angelin folgende 
Hiftorie: 

Ein unbefonnener junger Teufel vermaß fich (wie die 
Jugend übermüthig ift, mit einem alten wohlerfahrnen und 
weltklugen Teufel, um hundert Prügel zu wetten, daß er 
dem heil. Dominicus einen Streich fpielen wolle. Als bie 
Wette angenommen war, ichlich ſich unfer Nafeweis in Ge⸗ 
jtalt eines Affen bei den Heiligen ein, und bemühte fich, 
ihn durch tauſend närriiche Pofituren und Gaukeleien in feiner 
Beihäftigung zu zerftreuen. Der heil. Dominicus fchrieb 
immer fort, und fagte fein Wort. Der Meine Teufel er: 
fchöpft alle möglihen Grimaſſen und Affenftreihe; doch alles 
umfonft. Endlich wird er ungeduldig, vergißt allen Mefpect, 
der ihn vorher noch einigermaßen zurückgehalten hatte, und 
fpringt auf den Tiſch. Der heilige Water wirft einen furcht⸗ 
baren Bli auf ihn... „Da fteh’, jpricht er, und halt mir 
diefe Kerze!“ Der arme Teufel ftehr ganz verblüfft da, hat 
das Herz nicht, fich zu rühren, und unterwirft jich demüthig⸗ 
lih dem Amt eines Kerzenſtocks. Ed verdricht ihn graulich, 
daß er fich fo in jeiner eignen Schlinge gefangen haben foll; 
er ſeufzt in fih hinein, ſchneidet ein Fratzenmaul, beißt fich 
in die Zunge; inzwiſchen brennt die Kerze herab, und es ift 
nur noch ein Hein Stumpfchen übrig. „Hola ho! Herr Teufel 
(ruft P. Angelin), div Finger in Acht genommen!“ — Der 
Teufel will div Kerze ausblaſen, aber fie erlöfcht nicht ;: dag 
Feuer padt an und bar ihm bereits die Klauen weggebrannt; 
er heult abfchenlih, ruft die ganze Hölle um Huͤlfe, aber 
alles vergebens. Der beilige Vater haͤlt die hoͤlliſchen Mächte 
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in Reſpect, und der junge Teufel ift dahin gebracht, daß er 
um Gnade bitten muß. Endlich (da der Heilige vermuthlich 
des Geſtanks genug hatte) wird ihm erlaubt fich zu entfernen; 
ex flieht, kommt mit verbrannten Pfoten in die Hölle zurüd, 
und kriegt noch die verwetteten hundert Prügel obendrein; 
zur Warnung für ihn und alle jungen Gelbfchnäbel feines: 
gleichen, fih nicht an den Gewaltigen, die tiber die Geifter 
Macht haben, reiben zu wollen! 

Hier ift eine andre Hiftorie, an der lich die Damen 
ipiegeln mögen. Der Pfarrer in einer Kirche zu Mainz hielt 
an einem Sonntage dad Hochamt vor feinen Pfarrgenoffen. 
indem tritt mit großem Geräufch eine fehr prächtig gepußte 
Dame in die Kirche, und ftört alle Anweſenden in ihrer 
Andacht ; der eine bewundert ihren Kopfputz, ein anderer den 
reihen Stoff ihres Kleides, und alle zufammen finden nichts 
Praͤchtigeres als den langen Schweif, den fie hinter ſich her: 
fhleppt. Der Seelenhirt erfeufzt über den Leichtfinn feiner 
Heerde, faßt aber fogleih den Entfchluß, fie durch ein auf: 
fallendes Beifpiel zu ihrer Schuldigkeit zurüdzubringen. Er 
verrichtet ein Eurzed Gebet. Alsdann fieht man unter dem 
Mod der Dame eine unendlihe Menge von Mäufen, Matten 
und Keinen Teufeln hervorwimmeln, die wie die jungen 
Kapen auf dem Schweif herumganuteln, fich überpurzeln, am 
Kleid hinaufkriechen, bis auf die Spige ihres Federbufches 
(ed war damals juft, wie jeßt, die Mode hohe Zederbüfche 
zu tragen) emporfteigen, und da wie auf einem Schauplag 
taufend poſſierliche Affenftreihe mahen. Die Dame erfchridt 
wie man leicht denken kann, fchüttelt ihre Nobe und ihren 
Kopf — ſchreit wie eine Beſeſſene; alles umfonft! die Kleinen 
Teufelhen glitfhen auf ihrer Nobe, auf ihren Federbuͤſchen 
auf und ab wie die Holländer auf dem Eife — fast P. Angelin, 
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ber (mie man flieht) wenigſtens fo lebhaft erzählt, ald Mr. 
Salland in der Taufend und Einen Naht. Endlih erhebt 
ber Pfarrer feine Stimme! Lieben Brüder, fpriht er, ihr 
febt, wie unfer Herre Gott die graulide Sünde ber Hoffart 
ftraft; nun follt ihr auch die Kraft des Weihwaſſers fehen. 
Mit diefen Worten befprengt er die Robe und den Kopfpuß 
der Dame reihlih mit feinem Weihwedel, und fiehe! ber 
bölifhe Bienenfchwarm verfchwinder Augenblidd, jedoch mit 
Zurädlaffung des gewöhnlichen Wohlgeruchs. Die Dame be: 
kannte ihre Sünden, verfprah ihr Leben zu beffern, und 
befchnitt ihre Nobe und ihr Kopfzeug fo Enapp, baß der 
Teufel beiden nichts mehr anhaben konnte. 

Lieber Gott (ruft bier P. Angelin feufzend aus), wenn 
ein bloßer Schweif fo viel Teufel faßte, wie viel müffen ihrer - 
nicht in den Gehirnkaften folher Weiböbilder fteden, die 
feinen andern Gott haben als ihre Hoffart! Die armen Un: 
glädlihen! Sie tragen fo viel Schlangen ‚auf ihrem Kopfe 
als falfhe Haare, ihre Augbrauen find, ftatt der fabelbaften 
Liebesgoͤtter leichtfertiger Poeten, mit lauter jungen Teufeln 
befeßt, und die gefchwäßigen Geifter aller Papageien von Peru 
und Mexico fchwärmen auf ihrer Zunge! Wie würden bie 
Mannsleute ſtutzen, wenn ber liebe Gott zuließe, daß fie alle 
diefe Abfcheufichkeit fehen könnten! Wie fchnell würden fich ihre 
vermeinten Venufen und Grazien in Meduſen und Furien vers 
wandeln! Indeſſen bitte ich zu Gott (fest der gute Mann bin 
zu), daß es nie gefhehen möge! — und dieß ift in der Chat 
weislih und wohlmeinend von ihm gebetet! 

Noch ein hübſches Erempelchen von der entfeglichen Kraft 
der Ercommunication. Die Abtei zu Corvey hatte vor Zeiten 
(ob noch jeßt, weiß ich nicht) die Gewohnheit, zum Andenken 
ihres Namens (Corbeia oder Corbia) einige Raben zu unters 
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halten. Einer von diefen Vögeln, fagt P. Angelin, that fi 
vor. feinen Brüdern durch feine böfe Gemüthsart und Neigung 
zum Stehlen hervor. Er pidte die hochwürdigen Herren in 
die Waden, biß bie Klofterlagen in bie Schwänze, ſtahl 
feinen Sameraden ihr Mittagseſſen, und machte daß fie 
wider Willen mit faften mußten, wenn die Mönche Karten 
batten; fein größtes Vergnügen aber war, ben Pfauen, wenn 
fie ein Rad fchlugen, ihre fchimmernden Federn aus dem 
Schweif zu rupfen. Nun gefchah ed eined Tages, da des 
Herrn Abts Hocfürftl. Gaben ind Mefectorium kamen, und, 
nach Gewohnheit, beim Handemwafchen, ihren Ring vom Finger 
zogen, daß diefer Nabe den Ring unvermerkt wegfchnappte 
und mit ihm davon flog. Der Abt wii feinen Ming wieder 
anfteden und findet ihn nicht; er fragt die Mönche, niemand 
will wiffen wo er hingekommen! Enblich ergreift ihn ein 
beiliger Eifer, und er fchleudert den furchtbaren Blitz Der 
Ercommunication über den unbefannten Thäter. Bald darauf 
wird ber Rabe traurig, verliert alle feine Laune, feufzt und 
Elagt ohne Unterlaß, wird mager und zehrt zufehende ab; 
die Federn fallen ibm von jedem Küftchen aus, er fchleppt 
feine Flügel, fein ganzer Leib vertrodner, kurz er befindet 
fih in einem Zuftande, daß man ihn nicht ohne Mitleiden 
anfehen kann. Das ganze Klofter wird begierig bie Urfache 
einer fo feltiamen Veränderung zu erforfchen: man fucht in 
feinem Nefte, ob etwan etwas Giftiges da zu finden ſeyn 
möchte, und findet den Ring darin, den ber Abt verloren 
und fchon lange wieder vergeffen hatte. Man kann fich dag 
heilige Erftaunen der Ehrw. Herren leichter einbilden, ald 
ih es dem 9. Ungelin nacerzählen könnte. Nun war die 
Urſache Mar, warum der arme Nabe in folden Merfall ge 
ratben war. 
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An diefen drei Stüden mag's genug ſeyn. Nichts iſt 
drolliger dabei, ald das wunderbare Gemifh von Devotion 
und Spaßhaftigkeit, womit der Mann dag alles erzählt, und 
wie ihm fogar fein Argwohn noch Zweifel an der Wahrheit 
feiner Gefchichtlein zu Sinne fteigt. „Die Hugenotten, fagt 
er, werden freilich darüber lachen, und fpotten, und fagen, 
es feyen Altweiber:Mährlein: aber laß fie lahen! Die Kegerei 
wird vergehen, und Wahrheit wird ihr zu Troß Wahrheit 
bleiben ewiglich.“ " 

Was übrigens für dad Glück der Menfchen beffer fep: 
die Zeiten wo P. Angelin fein Mährchen erzählte und Glan: 
ben fand, und feine Lefer, zwar ein wenig auf Unkoſten ihrer 
Vernunft, aber ohne allen Nachtbeil an ihrem Herzen und 
ihrem Glauben, beluftigte — oder eine Zeit, wo wir alle, 
Katholifen und Hugenotten, mit dem einfältigen Glauben 
unfrer Alten auch die felige Einfalt ihrer Sitten verloren, 
und und ale die Gefühle (auf Einbildungen und Vorurtheile 
geftüßt oder nicht) wegrafonnirt haben, die in taufend Fällen 
dieſes Erdenlebens des Menfhen Labſal, Troft und letzte 
Zuflucht find: ift eine Frage, die — für mich fchon lange Feine 
Frage mehr if. Mag doch der Stab, woran das wanfende 
Kind fihb zu halten glaubt, ein Strohhalm fenn: immer 
beffer für ein Kind, an einem Strohhalm zu gehen, als 
ohne ihn alle Augenblide auf die Nafe zu fallen. *) 


*) Wird der Strobhalm aber dad Kind halten? Und wenn er nicht 
halt, kann der Glaube an den — Strobhalm halten? Es fcheint 
alfo, daB man die Sache doch anderd angreifen, und flatt des 
Strohhalms einen feiten Etab geben müfle Und fehlt‘ denn 
etwa an diefem? Ich beareife nicht, wie Wieland bier auf diefe 
Strohhalmstheorie gefonmen it, wenn ihn nicht unvermerkt der 
Pater Angelinus angeſieckt bat. 
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3. . 
Dr. Johann Geiler von Baifersberg. 
(Dr. Heinrich Bantaleons Deutſch. Nation Heldenbuch II. 578.) 


Johannes Geiler ift in dem Elfaß zu Keyſersperg *) (im 
Jahr 1445) erboren uud erzogen. Gr hatt fi aber aus 
Liebe der guten Lünften zu mancherley Hohen fchulen gerhan. 
und fürnehmlih zu Freyburg in dem Breyßgauw eine große 
Erfarnuß in der Philoſophey und freven Fünften erlanget. 
Als er dafelben Magifter promovieret, Fam er im 1472. jar 
shen Baſel, und ward durch fein Fleyß und Ernft unter die 
Drofeffored angenommen. An diefen ftath hielt er fich ber: 
maffen, daß er im 1474. jar Decanus Artium erwehlet ward. 
Nach diefem begab er fih fleyffig auff die Heilige Gefchrifft, 
nnd erlanget dermaflen hohen Verſtand, daß er Doctor Theo: 
logia worden. Weil er fi aber ob Johannes Gerfonis (io 
umb das Goftenzer Eoncilium gelebet) Verftand und gute 
Bücher fehr verwundert, 309 er in Frankreich, und befamblet 
diefe mit großen Koften und Arbeit alle zufammen. Diefe 
bracht er in ZTeutfchland, theilet fie in drey große PVücher, 
und ließ fie trud ausghen. Wie nun dieſes Kenferfpergers 
Lehr und Frommkeit allenthalben außlommen, ward er zu 
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*, Dieß iſt irrig. Er wurde zu Schafſhauſen geboren. Sn feinem 
tritten Sabr verlor er feinen Vater, und da nahm ihn fein Groß⸗ 
vater zu fih nach Kayſersberg und forgte, für ferne Erziehung. 
Weil er nun dieſen Drt ald fein wahred Vaterland anſah, fo bes 
fam er nach tamaliger Gewohnheit den Zunamen Davon, und 
wurde Geiler von Kayſersberg oder auch Johannes Kayfırcbergee 
genannt. U. 


Wieland, fänıntl. Werte. XXXV. 13 
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Straßburg fir ein Prediger angenommen.*) Dafelben hab 
er mit grofem Lob und Wolredenheit die Laſter befcholten, 
auch die Menfhen zu wahrer Frommkeit und Tugenden er: 
manet. Under andern hat er mancherlen Aberglauben, fo in 
der Kirchen veraltet, ernftlich geftraffet, der Münden Spitz⸗ 
findigfeit verworfen, und die Heilige Gefchrifft vor andern 
wieder auf die Cantzel gebracht, fprehende: es müße Das 
fundement unſers Glaubens auß der Bibel und niht auf 
andern Büchern genommen werden. Er war fürnemlich der 
Münden Feind, **) von welchen er auch fehr gehaffet worden. 


*, Er war vorber ein Jahr lang Prediger zu Freiburg und wurde 
von da nach Würzburg mit einem Gehalt von 200 Ducaten bes 
rufen, das in jener Zeit eine ziemliche Summe war, und den großen 
Ruf beweist, worin Geiler fhon damals geftanden. Unterwegd aber 
ließ er fih von Peter Schott, einem gelehrten Rathöherrn von 
Straßburg, überreden, dad Amt eined Predigers Im Dom zu Strafs 
burg anzunehmen, welches er ihm durch feinen Einfluß verfchaffen 
wellte. Denn die Mönche in Deutfchland hatten fich in diefen Zeiten 
großtentheild durch ihre Unwiſſenheit und fchlechten Eitten fo vers 
ächtlich gemacht, daß man fich allenthalben um gelehrte und fronıme 
Neltgeifilihe umfah, um fie, an jener Statt, zu ordentlichen Pres 
tigern zu beftellen. W. 

» In feinen Predigten konimen hievon häufige Proben vor. Nur 
eine einzige zum Beiſpiel. Cave ne facias Monachum tibi familia- 
ren, alias utique patieris damnum in fructu castitatis conjugalis. 11; 


— 


porcelli Antonii non excunt, quin de fructu auferant aliquid. 1) Ser- 
mones D. lo. Geileri Argent. 1515. p. 83. Diefe freimüthige Art, 
tie Lafer und Mißbräuche feiner Zeit unter allen Ständen, ohne 
Anſehen der Perſon, zu Arafen, herricht in allen feinen Schriften, 
und machte Ihm freilich viel Feinde, die aber bei den Handeln, fo fie 
ihn erwedten, wie natürlich, Immer mehr verloren ald gewannen. 
— — W. 


) Ed war In jener Zeit nichts Ungewöhnliches, Deutſch gehaltene 
Stredigten Qateinifch herauszugeben. Die hier angeführte Lateinifche Stelle 
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Diefer Johannes hat frey heitter herauf gefagt: ed feye die 
Religion verderbt, und werde einer von Gott bald erwedt 
werden, welcher diefe erneumern folle:*) er begeret auch von 
Herzen biefen Tag zu erhalten (erleben). Er war umb das 
1496. jar in groffen Anſehen. **) 


*, Seller brauchte darum nicht mehr Prophet zu fein ald ein anderer. 
Denn welcher nur weltkluge Mann fab dieß damald nicht vorher? 
m. 
) Es if fchon bemerkt worden (f. Seb. Brand), dab er vom Kaiſer 
Maximillan I. fehr geſchätzt, geliebt, auch dfterd In wichtigen Dingen 
an fein Hoflager berufen und zu Rath gezogen worden. Bon dem 
hohen Anfehen, worin er überhaupt gefianden, zeugt der Herauds 
geber feiner vorangeführten Poſtille, da er fagt: er hätte mit fo 
allgemeiner Bewunderung geprediget, daß feine Lehren von mannigs 
lich wie Dralelfprüde aufgenommen worden (ut illius dogmatis, 
tanquam oraculo, cuncti acquiescerent). Unter feinen gedrudten 
Schriften iſt eine „Deutfche Poftille," die ald eine der beften Deuts 
fhen Sprachquellen anzufehen ift, und mehr benupt zu werden 
verdiente.) Sn feinem Bildniß iſt die thorheitfirafende Miene mit 


fiept Deutfch in dem: „Buch de Arbore Humana. Bon dem menfchlichen 
Baum, geprediget von dem hochgelehrten Doktor Fohanned Kaiſersberg; 
darin gefhidlih und In Gottes Rob zu lernen iſt des Holzmeiers, des 
Tods, frölich zu warten. Einem jeden Menfchen nüglich und gut. Straf. 
1521." Die obige Stelle lautet bier fo: „Hut di vor den München; 
mache dir keinen heimlich; gefelle dich zu keinem; du wirft ſonſt Breften 
«Mangel haben an der Frucht der Keufchheit deiner Frau. Diefe Denger⸗ 
ferlin (Ferkel) gehn nicht aus den Häufern, fie tragen etwas von der 
Frucht hinweg." Er warnt zugleich vor den Beguinen, „die fi rühmen 
der Siechen zu warten," denn „fie vollbrächten viel Ehebruchd, wenn die 
Frau im Haufe frank ſey.“ 

1) Dad neue Scherzsdberlin’fche Gloſſarium bat die meiften Deutfchen 
Schriften Geilers benust. Man ſehe auch J. 3. Oberlin de J. Geileri 
scriptis germanicis. Argent. 1756. Weber feine fämmtlihen Schriften mit 
Angabe des Inhalts und fchagbaren Literar⸗ und Kunſtnotizen, gibt ein 
Supplement zu dem gegenwärtigen Auffag in dem Deutichen Merkur 
von Sabre 1785, Nov. u. December, genaue Nachrichten. 
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Straßburg für ein Prediger angenommen.*) Dafelben hab 
er mit groffem Lob und Wolredenheit die Laſter befcholten, 
auch die Menfchen zu wahrer Frommkeit und Tugenden er: 
manet. Under andern bat er mancherley Aberglauben, fo in 
der Kirchen veraltet, ernftlich geftraffet, der Münden Spitz⸗ 
findigfeit verworfen, und die Heilige Gefchrifft vor andern 
wieder auf die Cantzel gebracht, fprechende: ed müße dad 
fundement unferd Glaubens auß der Bibel und nicht auf 
andern Büchern genommen werden. Er war fürnemlih ber 
Münden Feind, **) von welchen er auch fehr gehaſſet worden. 


— — — — — — 


*, Er war vorher ein Jahr lang Prediger zu Freiburg und wurde 
von da nah Würzburg mit einem Gehalt von 200 Ducaten bes 
rufen, dad in jener Zeit eine ziemliche Summe war, und den großen 
Ruf beweist, worin Geiler fhon danıald geftanden. Unterwegd aber 
ließ er fih von Peter Schott, einem gelehrtien Ratböherrn von 
Etraßburg, überreden, dad Amt eined Predigerö Im Dom zu Straß: 
burg anzunehmen, welches er ihm durch feinen Einfluß verfhaffen 
wellte. Denn die Mönche in Deutfchland hatten fich in diefen Zeiten 
größtentheils durch ihre Unwiſſenheit und fchlechten Eitten fo ver 
ächtlich gemacht, Tab man fih allenthalben tum gelehrte und fronıme 
Weltgeiſtliche umſab, um fie, an jener Statt, zu ordentlichen Pres 
digern zu befiellen. m. 

”, Sn feinen Predigten komnien bievon baufige Proben vor. Mur 
eine einzige zum Weifpiel. Cave ne facias Monachbum tibi familia- 
ren, alias utique patieris damnum in fructu castitatis conjugalis. Ill; 
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porcelli Antonii non exeunt, quin de fructu auferant aliquid. 1) Ber- 
munes D. Jo. Geileri A:rgent. 1515. p. 83. Diefe freimüthige Art, 
die Lafter und Mißbräuche feiner Zeit unter allen Ständen, ohne 
Anſehen der Perfon, zu Airafen, herricht in allen feinen Schriften, 
und machte Ihm freilich viel Feinde, die aber bei den Handeln, fo fie 
ihm erwedten, wie natürlich, immer mehr verloren ald gewannen. 
W. 


I, Es war In jener Zeit nichts Ungewöhnliches, Deutſch gebaltene 
Siredigten Lateinifch herauszugeben. Die hier angeführte Rateinifche Gtelle 
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Diefer Johannes hat frey Heitter herauf gelagt: ed feye bie 
Neligion verderbt, und werde einer von Gott bald erwedt 
werben, welcher diefe erneuwern folle:*) er begeret auch von 
Herzen diefen Tag zu erhalten (erleben). Er war umb das 
1496. jar in groffen Anfehen. **) 


*, Seiler brauchte darum nicht mehr Prophet zu fein ald ein anderer. 
Denn welcher nur weltkluge Mann ſah dieß damals nicht vorher? 
W. 
») Es if ſchon bemerkt worden (di. Seb. Brand), daß er vom Kaiſer 
Maximilian I. fehr geſchätzt, geliebt, auch ofterd In wichtigen Dingen 
an fein Hoflager berufen und zu Rath gezogen worden. Bon dem 
hoben Anfehen, worin er überhaupt geflanden, zeugt der Herauds 
geber feiner vorangeführten Poſtille, da er fagt: er hatte mit fo 
allgemeiner Bewunderung geprebiget, daß feine Kehren von mannigs 
fih wie Drakelfprüdhe aufgenommen worden (ut illius dogmatis, 
tanquaım oraculo, ouncti acquiescerent). Unter feinen gedrudten 
Schriften ift eine „Deutfche Poſtille,“ die ald eine der beften Deut: 
fhen Spradquellen anzuſehen ift, und mehr benugt zu werden 
verdiente. 1) Zn feinem Bildniß ift die thorheitfirafende Miene mit 


fieht Deutfch in dem: „Bud de Arbore Humana. Bon dem menfchlichen 
Baum, geprediget von dem hochgelehrten Doktor Johannes Kaiſersberg; 
darin gefhidlih und in Gottes Lob zu lernen iſt ded Holgmeierd, des 
X 0d8, fröfich zu warten. Einem jeden Menfchen nüglich und gut. Straß. 
15241." Die obige Stelle Tautet bier fo: „Hut di vor den München; 
made dir keinen heimlich; gefelle dich zu keinem; du wirſt fonft Breften 
Mängel) Haben an der Frucht der Keufchheit deiner Frau. Diefe Dengere 
ferlin (Ferkel, gehn nicht aus den Käufern, fie tragen etwas von der 
Frucht Hinweg." Er warnt zugleich vor den Beguinen, „die ſich rühmen 
der Siechen zu warten," denn „fie pollbrachten viel Ehebruchs, wenn die 
Frau im Haufe krank fey.“ 

1) Dad neue Scherzsöberlin’fche Gloſſarium hat die meiften Deutfchen 
Schriften Geilers benupt. Man ſehe auch J. J. Oberlin de J. Geileri 
scriptis germanicie. Argent. 1756. Weber feine fämmtlihen Schriften mit 
Angabe des Inhalts und ſchätzbaren Literars und Kunftnotizen, gibt ein 
Supplement zu dem gegenwärtigen Auffag in dem Deutihen Merkur 
vom Jahre 1785, Nov. u. December, genaue Nachrichten. 
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Schon früher (f. Seh. Brand) hat Wieland bemerkt, 
dag ein Deutfher Hume Geiler Schriften auch benußen 


— — — — —— — — — 


vieler Gutherzigkeit gemildert. Güte und Neigung zum Wohlthun 
waren Hauptzüge ſeines Lebens. Er wendete den größten Theil 
ſeines Einkommens auf edle Gaſtfreiheit und alle Arten von chriſt⸗ 
lichen Liebeswerken. Seine Vibliothek war eine der zahlreichſten und 
eriefenften, die irgend ein Privatmann felner Zeit aufweifen konnte. 
Er farb im 3. 1510, nachdem er die Straßburger 33 Jahre lang 
durch feinen Unterricht und noch mehr durch fein Leben erbauet 
hatte. 9 W. 


1) In dem eben genannten Supplement heißt ed: Geiler war langer 
bagerer Statur, von Miene ernfilih, doch wohlwollend; ein abgefagter 
Feind alled Müßiggangs; daher bis zum Eigenſinn ordentlich In @ins 
tHeifung feiner Zeit. Er fchlief nur wenig, Tebte überhaupt mäßig, beob⸗ 
achtete fireng feine Faſten, trank aber doch gern einen guten Mein, wie 
ſich's immer verfiehen follte, und die VBiographen anzumerken wohl übers 
hoben ſeyn Eönnten. — Xreffend charakterifirt ihn die Srabfchrift von Eeb. 
Brand, welche dem Geiler'fchen Werke: die Emeis (Ameiſe), Straßb. 
1517, angehängt iſt. 

Den alled Stradburg weint billig 
Johannes Geiler lobeärich 

Den Doftor Kalferöterg genannt 

Um den tranert warlich Doktor Brand, 
Dafi er geftorben iſt in Zeit, 

Hier unter diefem Stuhle (Kanzel) Ielt, 
Den er 06 dreißig Sabre hat 

Regiret wohl in Predigerd Statt. 

Er war ein Zier der Geiſilichkeit 

Sin Epiegel aller Mittigfeit, 

Ein Liebhaber Friedens und Tugend 
Ein Unterweiſer Alterd und Jugend, 
Ein Prlanzer ter Gerechtigkeit 

Ein befondrer Feind ter Bofibeit. 

Laſter und bier Merk Ausreuter 

Der Sünden Straſer uud Bedeuter, 


un 
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könne als Urkunde der Sitten, Lebensart, Moden, Putz n. ſ. w. 
aus den Zeiten Marimiliand I. Wieland hat zu biefem Ber 
huf folgende Stellen aus dem Weltfpiegel oder Narrenſchiff 
ausgezogen. 


Ein Troſt und Zuflucht aller Armer, 
Ein milder Bater und Erbarmer, 
Sanft in Zugang, freundlich und gütig, 
Still, aufrecht, tapfer und demüthig. 
Nicht ein Ausnehmer der Perfonen, 
Sein Lehr und Straf that Niemand fchonen, 
Sondern mit gleiher Wag und Maßen 
Acht er den Kleinen und den Großen, 
Hat mit Pfründen fich nicht beladen, 
Noch die gehofft zur Seelen Schaden, 
Sondern hat ſich vergnügen lahn 

Mit dem Amt, dad er hat gethan. 
Reichthum und Ehr und große Pracht 
Hat er durch Kölllen Gotts veracht. 
Die Pfründen-Pfennigspretiger 

Hat er gefiraft durch feine Lehr. 
Stantsaft und fleif I er geſeyn 

In Morten und In Werken fein. 

Mie har er fich bewegen lahn, 

Als dad Rohr von dem Wind Ift gewantt. 
Was er mit Worten Hat gelehrt 

Hat er mit Werten auch bewährt, 

Sat gute Werk vorhin gethan, 

Damit gelehrt, ihm nachzugahn 
Zeitige Freud und lispig Ehr 

Der Welt hat er geflohen fehr, 

Geleſen ftetd die heilige Schrift 

Und wad ter Erelen Hell antriffe, 
Darum hat er dursh viel der Tugend 
Durch gute That von feiner Jugend 
Verdient ohn Zweiſel folchen Lohn, 
Ter ewiglich nicht wird, jergohn. 
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S. 13. Die dritte Schell Ber Seltfam Narren) ift das 
Saar zieren, geel (gelb), Erauslicht und lang machen, auch 
frembdes Haar der Abgeftorbenen unter ihres vermifchen, und 
dasfelbe zum Schaufpiegel aufmutzen. Es ziehen die Weiber 
jesund daher wie die Mannen, und benfen dad Haar dahin: 
den ab bis auf die Hüft, mit aufgefegten Paretlin und Hütlin 
gleichwie die Mannen. — Die Weiber ziehen in ihren Schleyern 
daher, und haben fie aufgefpriept neben mit zwey Eden ober 
Spitzen, gleih einem Ochſenkopf mit den Hörnern. 

In der Folge rüdt er ihnen auch die Mode, ihre Haare 
gelb zu färben und geele Schleier zu tragen, vor. „Es iſt 
ein gemein Sprüdhwort, daß man über frifh Fleiſch kein 
geelen Pfeffer macht, fondern über das fchmedend und fin: 
end; alfo ift ed auch mit alten runzlichten Weibern, die da 
geele Schleier tragen, die ſehen aus als ein geräuht Stüd 
Fleifch aus einer geelen Brüen.“ 

Bon den damaligen Kleider: Moden fagt er: „es darf 
einer nicht weit ziehen, fremde Kleider zu befchauen, er kann 
in jeder geringen Stadt allerley Nationen Kleidungen finden; 
ale da feyn Ungarifche, Böhmifche, Saͤchſiſche, Frantifche, 
Italieniſche, Franzoͤſiſche, Hollaͤndiſche.“ 

Auch ereifert er ſich über eine Art „Kocherſpergiſcher 
Maͤntelin und Wappenroͤcklein der Frauen, die ſo kurz waͤren 
daß ſie nicht allein den Hintern nicht gedecken, ſondern viel 
minder den Nabel.“ 

Daß das ſogenannte Walzen auch damals ſchon üblich 
und nüchternen Leuten anſtoͤßig geweſen, laͤßt ſich aus folgen— 
der Stelle in der dritten Schellen der Tanznarren Kap. LXI 
fließen: „auch findt man etlih, die haben beffen ein Rhum 
und Hoffart, wenn fie die Jungfrauwen oder Weiber hoch in 
die Höhe kennen fchwenfen (fchwingen), und haben es bie: 
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weilen die Jungfrauwen (fo anders ſolche Jungfrauwen zu 
nennen fepn) fat gern, und ift inen mit Lieb gelebt, wenn. 
man fie alfo fchwendet, daß man ih weiß nicht wo Hin. 
fiebet.” 


In einem Auffag im Deutfchen Merkur vom Jahr 1783 
Sanuar: Beitrag zur Gefchichte der Kartenfpiele, wird Geiler 
von Kaifersberg ald Gewährsmann angeführt, daß das Kar: 
niffelfpiel noch über die Zeiten der Neformation binausgehe. 
Die fehr intereffante Stelle über Karten: und Karniffelfpiel 
findet fih in den Predigten von dem menfchlichen Baum, in 
der Donnerftags nach Judica 1496 gehaltenen Predigt. 

In dem angeführten Supplement ift aus: Frag und Ant- 
wort der zehen Gebote, wie man fie halten foll, find fonder- 
ih erklärt mit nüglicher Unterrichtung, wad XTodfünd fer 
oder nicht, und wie man beten foll in aller Nutzbarkeit 
Straßb. 1528 (ein Wert, dad aus zwei Kateinifchen Schriften 
Geilers entftanden ift), folgende zur Gefchichte des Spiele 
gehörige Stelle ausgehoben: „zu den Dieben gehören bie, 
die da Spielgut behalten, oder Gemwinnes willen fpielen; fo 
man aber durch Kurzweil und zu rechter Zeit und um fleine 
Dinge fpielt, das fep nicht Todſünd von ihm felber; was 
man aber gewinne, das folle man dann wieder geben, dem 
man ed abgenommen hat; — doch was man mit Schachzabel 
gewinne, ohne Falſch, das möge man behalten, wenn da iſt 
mehr Kunft ald Slide.“ 


Als literarifhe Merkwürdigfeit verdient wohl noch Bes 
merfung, daß fih bei Geilers Werken die erften Privilegien 
gegen den Nachdrud finden. Auf dem Titel des Buchs vom 
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menſchlichen Baum Heißt ed: mit kaiſerlicher Majeſtaͤt Pri⸗ 
vilegien, daß bei Poͤn, laut des Originals, in vier Jahren 
niemand nad ſoll drucken. Auf der Rückſeite des Titelblatts 
der Sermones etc. heißt ed: Maximiliano Caesare semper 
augusio auclore Jacobus Oesler J. U. D. per imperium 
romanum artis impressoriae censor et supperaltendens 
generalis praesentibus edicit et cavet elc. Datum ad 
14 Kal. Febr. a. c. 1514. 


— — — — 
4. 


Anne Mallet de Graville. 


Mit dieſer Schriftſtellerin aus Franz des Erſten Zeiten 
hat uns Herr Marq. de Paulmy zuerſt bekannt gemacht. 
Sie war eine Tochter von Louis de Graville, Admiral von 
Frankreich unter den Königen Ludwig XI, Karl VIII und 
Ludwig XI. Sie widwete fi) der guten Königin Claudia, 
Gemahlin Franz 1 (deren Andenfea fih durch eine Art von 
Dflaume, die nach ihrem Namen Reine Slaude genannt wurde, 
bei der Nachwelt erhalten hat) und vermählte fih erft nad 
dem Tode derfelben, im Jahr 1526, niit Peter von DBalzac, 
Herrn von Entragueds. Die Gedichte diefer Dame find nie 
gedrudt worden: aber der Herr v. 9. befißt eine Handfchrift 
davon, auf Pergament gefchrieben und mit zwölf fchönen. Minia- 
turgemaͤlden geziert, welche drei Gedichte enthält. Das be: 
trächtlichite davon ift der Roman von Palämon und Arcita, . 
eine Heldengefhichte, deren wahrer Urheber der berühmte 
Boccaccio if. Sie macht. den Haupt: Fonds feiner Theſeida 
aus, und fam auch dem Engliihen Dichter Chaucer fe 
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intereffant vor, daß er fie unter dem Namen The Knight’s. 
Tale zum erften feiner Santerburp: Mährchen machte. Die 
Bibliotheque des Romans hat von diefem Gedichte des Boccaz 
einen Auszug gegeben im 2ten Stüd des Julius 1779. Die 
Verfaſſer, denen weder die Arbeit des Fraͤuleins von Graville, 
noch die des Shaucer über diefed Sujet befannt geweſen zu 
ſeyn fcheint, glauben, Boccaz habe dasfelbe aus feinem eignen 
Gehirn gezogen; aber Boccaz felbft, der dieß am beften willen 
mußte, fagt in feinem Brief an Madonna Fiametta, mit 
welchem er ihr eine Abfchrift diefes Gedichts ſchickt, daß er 
es aus einem ſchon fehr alten Manufcript in gemeinem Latein 
(latino volgare, worunter ich dad barbarifche Möndslatein 
der mittlern Zeit verftehe) gezogen habe. *) Wahr ift’s, 
Boccaz kann dieß auch nur bloß fo vorgegeben haben: aber, 
er babe nun dad Sujet gefunden oder erfunden, fo befteht 
die Erfindung, die das wahre Verdienft eines Dichters aus⸗ 
macht, nicht darin, daß er fein Sujet erdichtet habe: fondern 
in der lebendigen Darftellung bdesfelben, und in der Art 
wie er’d durch die ganze Behandlung zu feinem Cigenthum 
macht. 

Was das Gedicht des Fraͤuleins von Graville betrifft, ſo 
glauben wir, nach dem kleinen Auszug des Herrn v. P. zu 
urtheilen, daß man ed, ohne Uebertreibung, dem Beſten, was 
die damalige Zeit in diefer Art aufzuweifen hat, an die Seite 
ſetzen könne; wie die Liebhaber aus folgender DBefchreibung 
der Gärten des Theſeus und. der Amazone Emilia, welde die 
Heldin des Stüds.ift, felbit erfennen mögen.. 


*) Derjenige, von dem ich alle Diele Motizen babe, iſt Turwhitt, in 
einer Note zu feiner fchönen Ausgabe der Canterkury Tales in 5 Oe⸗ 
tavbanden, London 1775. ©. Tom. IV. p. idi, 


Au mois d’Avril, qui est telle saison 

Qu’il fait facheux se tenir en maison, 
Emilia, la gentille pucelle, 

Sa cotte prit pardessous son aiselle 
Deliberant d’aller au plus matin 

Cueillir la rose au milieu du jardin 

On n’y avoit que par sa chambre issue. 
L’herbe y etoit espaissement tissue 

Et maint eillet, romarin, balme, rose, 
L’une florie et l’autre demi-close. 

Au beau milieu etoit une fontaine 

De grand faveur et de gout douce et saine 
Dont les ruisseaux faisoient maints gentils tours 
Par ce jardin, ou ils prenoient leurs cours 
Petite arene y sembloit murmurer 

Pour embellir et le lieu decorer. 

Che@nes, sapins, lauriers à grands feuillages 
Pour le soleil y faisoient doux ombrage; 
Mais pour cela ne laissoient d’y venir 

Dix mille fleurs dont n’ai le souvenir. 
Bref, qui pourroit en si beau lieu estre, 
Mieux l’aimeroit que Paradis terrestre. 
Emilia, nuds pieds, echevelee, 

De sa chambrette en ce lieu devalée, 
Sortant du lit, laissant son oreiller 

Digne de faire un Amant travailler, 

Fort jeune d’age, en bonpoint, et polie, 
Jamais ne fut pucelle si jolie: 

Visage gay, riant, et de grand chierc 
Pour mettre don de mercy & l’enchere; 


La jambe belle, et tettin decouvert, 
Se vint asseoir dedans un préau vert. 
LA se peigna et mira à son aise, etc. 


Man fieht wohl, daß die gute Dame ihre Malerkunft 
weder dem Homer noch dem Wirgil abgelernt hat: aber man 
fieht doch auch was in ihrer Imagination war, was fie machen 
wollte, und wie viel von allem dem, was in ihrer Malerei 
zu viel und zu wenig ift, theild auf Nechnung einer noch fehr 
rohen Sprache koͤmmt, theild in dem Nicht-aufzuhören willen 
liegt, welches allen denen eigen ift, die Ealent für eine Kunft 
haben, worin fie noch nicht vollendet find. Denn der Ge: 
fhmad und dad Non plus ultra des Schönen, weldhes (wie 
Sterne fo richtig fagt, und nie genug wiederholt werden Fann) 
immer von poco pi und poco meno abhängt, iſt auch im: 
mer das legte, was ein Meifter nah langen Voruͤbungen 
erreicht; und es bleibt allegeit ein Antheil von fehr Wenigen: 
indem die Vorgänger fih demfelben nur näberten, und die 
Nachfolger fich fogleich wieder davon entfernen — eine Wahr: 
heit, wozu die Literatur und Kunftgefchichte aller Zeiten, und 
die Erfahrung unfrer eignen Belege genug geben koͤnnte. 


5. 
Griechen. 


Auch die Sriehen hatten ihre Tenters und 
Dftaden. 
1777. 


Dieß wird vielleicht manchem wie eine Laͤſterung Flingen. 
Denn es ift feit Windelmann den Ton bei und angab, fo viel 
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von dem fchönen Ideal der Griechiſchen Kunft, und von dem 
großen Geſetz der Schönheit, welches fie in allen ihren Wer: 
ten aufs heiligfte beobachtet haben follen, gefprochen und ge: 
fchrieben worden: daß viele daher einen allzu eingefchränften 
Begriff von dem Umfang der Malerei bei den Griechen fallen, 
und ſich nicht vorftellen, daß ſchwerlich aus irgend einer 
neuern Moalerfchule, feit den Zeiten des Cimabue und van 
Eyck, ein Meifter von einigem Auf hervorgegangen, der unter 
den Griechen nicht feineögleichen gehabt hätte. Gleichwohl 
ift dieß fo gewiß, daß fie, wie gefagt, fogar ihren Dftade 
hatten. 

Diefer Griechiſche Dftade, oder Teniers, oder Brower 
(denn wem von diefen er am ähnlichften gewefen, laßt fich 
eben fo genau nicht beftimmen), lebte — man weiß nicht 
eigentlih wann, *) und Plinius ift, fo viel ich weiß, der 
einzige Autor, der feiner erwähnt. Er fpriht von ihm mi‘ 
eben der Waͤrme und aus eben dem Ton, wie ein neuere. 
Kunftliebhaber, der, unbeftohen von einem befondern Kieb: 
lingsgefhmade, Genie und Kunft allenthalben und in allen 
Arten von Auswirkungen zu fhäken weiß. „Pyreikus, fagt 
er, fchadete fich vieleicht durch die Wahl feines Faches; aber 
in der Kunft hatte er wenige über fih. Er malte niedrige 
Gegenftände, in diefen aber erwarb er fich den größten Ruhm. 
Er malte Barbierftuben, Schufterwerfftätte, Küchenftüde und 
dergleihen, und befam daher den Beinamen orraooppaypog“ 
— ein Wort, dad ich nicht Dentfh zu machen weiß, es 


*, Daß er ziemlich Tange nach dem Apelled gelebt habe, läßt fich 
aus tem Plinius fchließen. W. Heyne will ihn In die Zeit Alers 
anterdö und des Apelles fegen. Artiu.n inter Grascos tempora 
p. 388. 1— 


müßte denn durch Lumpereien: Maler feyn. ) Mr. de la 
Nauze (in feinen Me&moires de la maniere dont Pline a 
traite de la Peinture) überfegt es noch weniger slüdlich durch 
Peintre de vilenies. Rermuthlich brachten ihm feine Feinde 
und Neider unter feinen Kunftverwandten diefen verächtlichen 
Namen auf, der fi fo übel zu dem hohen Werthe fehidt, 
den das Publicum auf feine Arbeiten legte. Diefe waren 
consummalae voluptatis, fagt Plinius: ein Ausdrud, der 
die dußerfte Schönheit des Pinſels und Vollkommenheit der 
Ausführung anzudeuten fcheint, die zu allen Zeiten das ge: 
wefen find, was den Kiebhabern am meiften Vergnügen gemacht 
hat. Daher, feßt er hinzu, wurden feine Stüde auch theurer 
bezahlt als die größten Werke vieler anderer. 

Der vorerwähnte La Nauze — weil ed ihm unbegreiflich 
vorfam, daß Plinius ber einzige ſeyn follte, der dieſes Pyrei: 
tus gedacht hätte, und daß er hingegen in einem Werke, 
worin er die ganze Gefchichte der Kunft umfaßt, des Malers 
Pauſon, deffen doch Ariftophanes, Ariftoteles, Plutarch, Lu: 
cian **) und Aelian als cines befannten Meifterd erwähnen, 
gar feine Meldung hatte thun follen — glaubt und behauptet 
ganz pofitiv, Pyreikus habe feine Eriftenz vel quasi bloß der 
Unachtſamkeit der Eopiften zu danken, und Plinius habe alles, 
was vorhin angeführt worden, von diefem Paufon gefagt und 
fagen wollen. Es ift nicht wohl möglich, eine folhe Sache 
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H Leſſing überſetzt zu ſtark durch Kothmaler Man ſehe wad Riemer 
daruber ſagt unſer PoOonoB3BAPpoũq. 

**), Dieier muß abgerechnet werden: denn Dad Encomium Demosthenis, 
worin dad namliche Hiierchen von dieſem Paufon erzählt wird, dad 
man auch Im Actian fiudet, in wobl eben fo wenig von Lucian, 
als Tas elende Ding, Amores genannt, wiewohl die Abichreiber beis 
des an feine Werte angeſchmiert haben. W. 


anders, ald durch Vermuthungen auszufechten. Des Herrn 
de la Nauze Gründe find nichts mehr ald Vermmthungen. 
Die meinigen, warum ich ihm nicht beipflichten kann, find 
auch nichts mehr. Welche von beiden mehr wiegen, mögen 
diejenigen Xefer, die an dergleichen literarifchen Erörterungen 
einiges Vergnügen finden, entſcheiden. ch entfage zum vor: 
aus aller weitern Apellatiom. 

Der Sranzöfifhe Akademikus bemerkt, daß nicht alle 
Handfchriften des Plinianifhen Werkes Ppreikus, fondern 
einige Pracius, andere Preicus lefen. Gut! Wie aber aus 
Paufon — Pracius, Preicus oder Ppreitus werden könne, 
gefent auch der Eopift fchriebe halb im Schlafe, begreif ich 
nicht; und noch weniger, wie ed zugehen follte, daß nicht ein 
einziger Eoder Paufon hätte. Dieß ift eine. Sodann dünft 
mich, was der göttliche Ariftoteled (auf den Herr & N. fid 
hauptſaͤchlich ftüßt) von Panfon fagt, ſtimme weit weniger zu 
dem, was Plinius von feinem Pyreikus fagt, ald Herr L. N. 
vermeint. Ariſtoteles, da er im zweiten Abfaß feines Trac⸗ 
tats von ber poetifhen Kunft zeigt, daß nur drei Arten von 
Nahahmung der Menfchen und ihrer Sitten möglich feyen, 
namlich: fie entweder beffer vorzuftellen ale fie find, oder 
fchlechter als fie find, oder gerade fo wie fie find — fest 
erläuterungsweife hinzu: fo hatten 3. B. unter den Malern 
Polygnotus die Menfhen volllommner, Paufon fehlechter, und 
Dionyſius wie fie find gefchildert — oder nach unfrer heuti: 
gen Art zu reden, Polygnotus habe fie idealifirt, Paufon Ca: 
ricaturen gemacht, und Dionpfius fi an die gemeine Natur 
gehalten, und fie getreulich copirt wie er fie vor fich gefeben. 
Daß ich den Sinn des Ariftoteles recht gefaßt und daß unter 
dem zespovs nichts anders als Karicaturen zu verftehen 
feven, beweist nicht nur der ganze Zufammenhang des Tertes, 
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fondern auch die Stelle aus den Politicid des Philoſophen, 
welhe Herr 8 N. ebenfalls anführt, ohne zu merken, wie 
viel fie wider ihn beweist. Wriftoteles philofophirt naͤm⸗ 
ih im äten Kapitel des achten Buchs feines Werks von der 
Politit, über den Einfluß der fchönen Künfte, befondere 
der Muſik, auf die Erziehung der Jugend. Da erwähnt er 
nun im Vorbeigehen der Malerei fehr kaltfinnig, als einer 
Kunft, die mit Nachahmung und Darftelung der Sitten 
fehr wenig zu thun habe, und folhe durch ihre Figuren und 
Sarben nur auf eine fehr unvolllommene Art bewerfftelligen 
tönne: und ſetzt dann hinzu: „infofern aber gleichwohl auch 
im Anfchauen diefer Dinge ein Unterfchied ift, fo ziemt fich, 
daß man jungen Leuten nicht die Stüde des Paufon, fondern 
die Werfe des Polygnotus, oder irgend eined andern mora— 
lifhen Malers, wenn es noch welche gibt, anzufehen gebe” 
— Mit allem Reſpect fen ed gefagt, den ein Homuncio die: 
fem größten Denfer, der vielleicht je gelebt hat, ſchuldig ift! 
— aber wahrlich kein Schulmeifter und Pedant, vom Bal: 
tifhen Meer bie zu den Säulen des Hercules, koͤnnte mit 
höher aufgezogenen Augenbrauen und weniger Gefühl der 
Kunft von der Malerei gefprochen haben. Doch davon ift 
bier die Rede niht. Genug, die Stelle beweist, was ich 
damit beweifen will: daß der Paufon des Ariftoteles und der 
Dpreitus des Plinius zwei ganz verfchiedene Menfchen find. 
Pinius ſagt nicht ein Wort, woraus man nur argmwöhnen 
könnte, daß Pyreikus ein Saricaturmaler gewefen. Gr 
malte Barbierftuben, Schufterwerfftätte, Kücenftüde, d. i. 
gemeine, niedrige Natur, aber doch Natur; Natur, wie man 
fie alle Tage fehen kann, und die jeder junge Menfh, vom 
Prinzen bis zum Bauerjungen, eben fo gut fehen darf ale 
der weiſeſte Graubart. Kurz der Pyreikus, von dem Plinius 
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ſpricht, gehörte in die Wriftotelifche dritte Slaffe, welche die 
Menfchen abbildet wie fie find. Pauſon hingegen machte 
Profeffion davon, fie fchlechter darzuftellen, und darum nennt 
ihn MWriftoteles, nach feinen fcharf abgezogenen Begriffen, 
unmoralifch, und glaubt, daß das Anfchauen feiner Garicaturen 
einem jungen Menfchen falfche und verächtlihe Begriffe von 
der Natur geben und feinen moralifhen Sinn beichädigen 
Eönnte. Ja eben daraus, weil Ariftoteled der Jugend das 
Anfchauen feiner Gemälde fo fcharf unterfagt, läßt fich mit 
gutem Fug muthmaßen, daß auch die Sujets, wenigftend von 
vielen feiner Garicaturen, anftößig und unfittlich gewefen; 
da hingegen nichts in der Welt unfchuldiger ſeyn kann ale 
die Tonstrinae und Aselli und Obsonia des Plinianifchen 
Pyreikus. Mich dünkt, dieß allein wäre fchon genug, Die 
Meinung bes Herrn 8 N. in den Grund zu bohren. Aber 
ih habe noch eine Vermuthung, die von feiner Art zu malen 
bergenommen ift, und der meinigen ein neues nicht geringes 
Gewicht gibt. Plinius fpricht von den Werfen des Pyreikus 
als von Meifterftüden der Kunft, die durch die Seinheit des 
Pinfels und das Vollendete der Ausführung die Augen ent: 
zücten; kurz er fpricht davon, wie einer von den beiten Werfen 
eines Gerard Dow fprechen Fünnte. Dich Eonnte wohl ſchwer⸗ 
lih der Fall von Pauſons Garicaturen ſeyn, ber ein Zeit: 
genoß des Polygnotus war, und alfo noch vor der YOften 
Diympiade bluͤhte; zu einer Zeit, wo die Malerei vefannter- 
maßen noch weit von dem Grade der Verfeinerung und Boll: 
fommenbeit in Abſicht des Golorit3, der Mirteltinten, des 
Helldunkeln u. ſ. w. entfernt war, dem fie fich bald hernach, 
von Zeuris und Parrhaſius an bis zum Apelles, mir fhnellen 
Schritten näherte. Alſo auch von Ddiefer Geite betradtet 
Sana Dpriifus und Pauſon nicht der naͤmliche Mann ſeyn. 
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Wie koͤmmt es denn aber, daß Plinius fein Wort von Pauſon, 
und außer ihm fonft niemand ein Wort von Pyreitus fpricht? 
Beinahe möchte ih, um fo kurz ale möglich aus der Sache 
zu kommen, gefteben, daß ich überfragt ſey. — Aber vielleicht 
laßt fih doch noch etwas antworten, das beffer ift als gar 
nichts. Es ift eine bloße Hppothefe, die aber das Factum 
fo ziemlich zu erflären feheint. Sch nehme an, Pauſon {ey 
nichts weniger ale ein fehr vorzüglicher Maler gewefen; er 
babe im Anfange feinen Succeß mehr der Neuheit und Bis 
zarrerie feiner Stüde, dem rohen fchlechten Gefchmade des 
großen Haufens, und dem Umftande, daß auch mittelmäßige 
Gemälde, zumal Fleine Stüde wie die feinigen gewefen zu 
feyn fcheinen, noch etwas Seltenes waren, zu danfen gehabt: 
fo wie aber die Kunft geftiegen, fen Paufons Name und der 
Werth feiner Saricaturen gefallen; bis fie, wie es allen 
mittelmäßigen Werfen zu ergehen pflegt, fih zuletzt aus 
lauter Unwerth rar gemacht, fo daß zu Plinius' Zeit entweder 
gar nicht mehr die Mede davon gewefen, oder diefer große 
Literator, in welchem demtiebhaber und Kenner auf eine fo 
feltne Art vereinigt war, fo wenig Geſchmack daran gefunden, 
daß ihm, über der großen Menge von fchäßbaren Meiftern 
und Werken, wovon er zu reden hatte, der Sinn gar nicht 
an diefen Pauſon gekommen. 

Meine Bermuthung, daß er höchfteng nur ein fehr mittel: 
mäßiger Künftler gewefen, wird burch dad wenige, was Ari: 
ftophanes, Melian, Suidas, von ihm fagen, mehr beftätigt 
als gefhwächt. Wriftophanes erwähnt feiner nur, um fi 
über feine Bettelhaftigfeit Iuftig zu machen, denn er war fa 
arm, fagt Suidag, daß man fprüchwortsweife zu fagen pflegte, 
er ift ärmer ald der Maler Paufon. Für fih allein bewiefe 
diefer Umſtand nichts gegen feine Gefchidlichkeit; denn war 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 14 
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Eorreggio nicht au arm? Aber wenigftend beweist ed, daB 
feine Arbeiten fchon damald wenig gefchägt wurden. Das 
Geſchichtchen, dad Plutarch, Aelian (Var. Hist. 14, 15.) und 
der Verfaffer des Encomium Demosthenis von ihm erzählen 
(und das tft alled, was fie von ihm fagen), gereicht ihm noch 
weniger zur Ehre; denn es zeigt ihn zu gleicher Zeit ale 
einen fchlechten Künftler und ale einen mauvais Plaisant — 
was ein guter Kopf nie gewefen iſt. Jemand verlangte von 
ihm, er follte ihm ein Pferd malen, das fih im Staube 
wälzte; Paufon malte einen Gaul im vollen Sprung und 
viel Staub um ihn her. Der Liebhaber, der das Stüd be: 
ftellt hatte, befchwerte fih, daß es nicht dad wäre, was er 
verlangt hätte und wollt’ ed nicht bezahlen. Narr, fagte 
Pauſon, fehr das Gemälde um, fo haft du ein Pferd 
das fih im Staube waͤlzt. — Iſt fih nun noch darüber zu 
verwundern, daß Plinius einen Künftler von folcher Stärke 
vergeffen Eonnte? 

Aber wenn ein Pyreikus eriftirt hat, und ein fo beliebter 
Maler gewefen ift, wie Plinius fagt: wie iſt's möglich, daß 
außer ihm nicht Einer von fo vielen Griechifchen und Roͤ⸗ 
mifchen Schriftftellern deffen Erwähnung thut? — Dieß ift 
freilich nicht fo leicht zu fagen. Wiewohl — was tft in diefer 
Art unmöglih? Pyreikus ift nicht der einzige, den wir ohne 
Plinius nicht fennen würden. Gefeßt aber, er wäre es, ift 
fib am Ende fo fehr darüber zu verwundern? Die meiften 
alten Schriftfteller erwähnen der Maler und der Malerei 
nur zufälligerweife, oder reden, wie z. B. Properz (Eleg. 1. 3. 
El. 7.) und Quintilian (Inst. Or. 12, 10.), nur von denen 
von der erften Größe. Pyreikus war aus einer Zeit, wo die 
Zeuris und Timanthes und Protogened und Apelled fchon 
die höchften Preife gewonnen hatten. Er malte nur Fleine 
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Stüde, die jih in den Sabinetten der Reichen verloren. Wie 
leicht gefchab es da, daß er den meilten Gelehrten von Pro⸗ 
feffion, deren Schriften und Eompilationen auf ung gefommen 
find, unbekannt feyn fonnte? Immer ift das, was Plinius 
von ihm fagt, hinreichend, ihm unter den vorzüglichften alten 
Künftleen feinen Rang zu erhalten. Pauſon hingegen möchte 
eben ſowohl ganz ungenannt geblieben fepn, da die Ariftopha= 
ned, Plutarch, Aelian u. f. w. nichts Ruͤhmlicher's von ihm 
zu fagen hatten ald was wir gefehen haben. 

Die Ulten hatten auch ihre Watteaus — wenigftend 
fcheinen mir Kalades und Antiphilus und Ludius in diefe Slaffe 
zu gehören. Die beiden erften malten comicas tabellas, Stüde 
mit komifchen Perfonen, oder (wie Graf Caylus meint) Kleine 
Vorftellungen des Inhalts der neuen Stüde, die gefpielt 
werden follten, und ein paar Tage vorher, um das Publicum 
berbeizuloden, auggeftellt wurden, wie in Stalien noch ge: 
braͤuchlich ſeyn foll. Der Charakter des Antiphilus war Leich- 
tigfeit, fagt Quintilian, der ihn unter den berühmteften 
Malern, nach der Epoche des Apelleds, nennt; und Plinius 
zählt ihn zu denen, die ihren Ruhm der Schönheit ihres 
Pinſels und der Lebhaftigfeit ihres Colorits zu danken hatten. 
Er war auch der Erfinder einer Art von Grotesken; denn 
er malte einen gewiffen Gryllus in einer folben Maske und 
Stellung, daß er (wie fein Name lautete) eine Grille vor: 
zuftellen fehlen. Diefer Einfall fand, wie man denken kann, 
bald Nachahmer, und man nannte diefe Art von Grotesken 
Grillen (yorAdoı). Ludius, ein Maler aus Netolien, zu Au: 
gufts Zeiten, war der erfte, der den Einfall hatte, die Wände 
in Zimmern mit Randfchaften und Vorftellungen ländlicher 
Gefhäfte und Beluftigungen aus der wirklichen Natur zu 
bemalen. Diefe Urt von Tapezerei fand fo viel Beifalk,. 
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daß ſie bald zur allgemeinen Mode wurde. Es ging den 
Alten hierin wie es uns Neuern auch gegangen. Man kriegte 
der idealiſchen, mythologiſchen und heroiſchen Stüde fo genug, 
daß man fich endlich von Herzen nach folchen fehnte, wo man 
die Natur wieder fand, wie man fie immer gefehen hatte, 
oder wenigftens etwas, das ihr Ahnlich genug war, um von 
Leuten, die fie Doch nur von Hörenfagen kannten, für Natur 
genommen zu werden. 

Die fhönen Künfte haben bei allen Voͤlkern einerlei 
Gang gehabt. *) Zuerft fam eine Reihe von großen Meiftern, 
die die Schöpfer ihrer Kunft wurden, und wovon der erfte, 
wiewohl er dad Schwerfte gethban hatte, natürlichermweife ver: 
geffen wurde, oder fich wenigitend nur in einer nominalen 
Hochachtung erhielt, weil er von feinen immer fteigenben 
Nachfolgern ausgelöfht wurde. Durch diefe lernte bad 
Publicum die Kunft fennen, und nahm alfo, der Natur der 
Sache gemäß, Geſetze von ihnen an, anftatt ihnen Geſetze 
geben zu wollen. Aber fo wie die Kunft einmal in einer ge: 
wiffen allgemeinen Achtung ftund, die Zahl der Xiebhaber . 
(oder kaufmännifh zu reden) die Nachfrage ſich vermehrte, 
und es endlih Modeton und Decenz wurde, eine Galerie, 
oder doch ein Sabinet zu haben, oder wenigftend fein Haug, 
feine Billa, mit Gemälden zu meubliren: fo wurde unvermerft 
das Publicum Meifter über die Kunſt. Die Künftler wurden 
nun als Leute angefehen, die man dafür bezahlte, daß fie 
unfern Leidenfchaften dienten; fie mußten fih dem Eigenfinn 
und den Launen der Großen und Neichen, dem Unbeftand 
des unmefentlihen Dinges, was bie Weltleute Geſchmack 
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*), Man vergleiche Goethe in Winckelmann und fein Jahrhundert ©. a82. 
fgg. und in den Propyläen Cinleitung ©. XXI. fg. 
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nennen, und der Eitelkeit der Eitelleiten — etwas aufweifen 
zu können, das fonft niemand hat, oder dad wir wenigſtens 
zuerft haben — allem dem mußten fie fi unterwerfen, oder 
fibh gefallen Iaffen zu bungern. Anfangs gewann die Kunft 
dadurch; der Wetteifer fo vieler Nebenbuhler entwidelte alle 
Talente, machte, daß die Natur von allen Seiten ftudirt, 
alle Kräfte der Kunſt geprüft und angeftrengt, alle ihre Theile 
zur Vollfommenheit gebracht wurden: aber endlich mußte fie 
doch unter der Menge der Concurrenten, und noch mehr 
unter den Beftrebungen, immer etwas Neues für den efeln 
Geſchmack abgeftumpfter Kiebhaber hervorzubringen, erliegen. 
Sie fant vom Idealiſchen und Großen zur gemeinen Natur, 
von diefer endlich zur Saricatur herab. Sie verfuchte wohl 
von Zeit zu Zeit fih wieder zu erheben: aber der Sinn für 
dad Wahre, Edle und Große war verloren; man verwechfelte 
das Schöne mit dem Schimmernden, dad Große mit dem 
Ungeheuren, das Sinnreiche mit den Grotesken. Die Kunſt 
fiel fo lange, bis fie nicht mehr tiefer fallen konnte, bie fie 
bloßed Handwert wurde, und mit den zerftörten Werken ber 
alten großen Meifter fogar ihr Name und Andenken für 
ganze Jahrhunderte unterging. 


Es fheint, daß Wieland bei diefem Aufſatz auch dad vor 
Augen hatte, was Leffing über Paufon und Pyreikus in feinem 
Laokoon gefagt hat S. 23—26. Man vergleiche hiermit die 
Anmerkung Fea's zu Windelmann (Meuefte Ausg. Bd. 5. 
©. 520. Anm. 786), worin manches nach Leſſing und Wie: 
land zu berichtigen if. Da man in dem WUngeführten alle 
nöthigen Nachweifungen findet, fo befchramtt fich der Heraus: 
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geber bloß auf eine Bemerkung über dad, was Wieland bier 
und in einem früheren Auffag über Ariftoteled gedußert hat. 

Daß die angeführte Stelle mancerlei Schwierigkeiten 
habe, erfieht man ſchon ans dem, was Schneider in der Aus⸗ 
gabe der Politik darüber angeführt hat (Bd. 2. ©. 459); *) 
um jedoch den eigentlihen Sinn des Ariftoteled nicht zu ver: 
fehlen, hätte fchon das, was Victorius in feinem Commentar 
darüber geſagt hat, dienen können, wenn gleich bie ganze 
Wichtigkeit diefer Stelle nicht hervorgehoben ift. Ariftoteles 
fpricht von der Wirkung der Muſik auf die Semüthsftimmung, 
und man fieht, daß er bei feiner Unterfuchung Acht anthres 
pologifch verfahren if. Er führt jede Kunft auf den Sinn 
zuruͤck, für welchen fie darftellt, auf welchen und durch welchen 
fie wirft. Wie angelegentlich diefe Unterfuchung ihn befchäf: 
tigt haben müffe, erfieht man aus zwei andern Stellen, welche 
nothwendig mit der gegenwärtigen verglichen werden müſſen, 
namlich in den Problemen 19, 27 u. 29. In diefen Stellen 
liegt Burke's Theorie wie in ihrem Keime eingefchloffen. 
Seine Bemerkungen über die Sinnesempfindungen, über die 
Mittel, diefelben zu erregen und bie daraus entfpringenden 
Wirkungen, bringen den Ariſtoteles beiläufig auf die Frage 
über die eigenthümlichen Wirkungen der Muſik und der 
Malerei auf das menſchliche Gemüth, worin er der Muflf 
den Vorzug einräumt. In Anfehung der Muſik gibt er feine 
Gründe augführlidr, in Anfehung der Malerei nur fehr kurz 
an, und zu diefer erften Urfache, warum man ihn hier nicht 
verftand, Fam die zweite, daß er fih eines Ausdrudd dabei 
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*, In wie weit Schloſſer oder Garve dieſe Schwierigkeiten gehoben 
haben, kann der Herausgeber nicht ſagen, da er deren Ueberſetzungen 
nicht erhalten konnte. 
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dedient, den man meift in einem andern ale dem Ariſtoteles 
gewöhnlichen Sinne nahm. Dieß ift der Ausdruck Ethiſch, 
den auch Wieland moralifch im Sinne der Neuern für gleich: 
bedeutend nahm, und deßhalb den wahren Sinn verfehlte. 
Diefe Unrichtigkeit hat ſchon Böttiger angemerkt (Archäol. 
d. Malerei I. 266 fg.); um fie aber ganz einzufehben, muß 
man noch bemerten, wie Ariftoteled beftimmt Tugenden dee 
Nerftandes und ethifche Tugenden unterfcheidet (Ethica 1, 13. 
u. 2, 1; man vergl. Rhetor. 2, 12.) und daß er unter den 
letzteren durchaus nur ſolche Beichaffenheiten verfteht, die aus 
dem Begehrungsvermögen, wie ed durch die Empfindungs- 
weife bedingt iſt, entfpringen. An Moralität in unferm 
Sinne ift gar nicht zu denken, felbft nicht in der Poetik 
Kap. 2 (der wahren Parallelftelle zu der gegenwärtigen), wo 
es noch am meiften fo fcheinen könnte, wo aber Buhle den 
Sinn verfehlt, und nur Hermann ihn getroffen bat. Es ift 
alfo nicht von moralifcher Malerei die Nede, und Polygnotus 
wird nicht ein moralifher Maler genannt, fondern ein ethi- 
fcher, etwa in dem Sinue, wie ;Cheophraft ethifche Charaktere 
fhrieb, unter denen nicht ein einziger tugendhafter ift. Der 
Grund demnach, warum Ariftoteles der Muſik vor ber Malerei 
binfichtlich auf deren Wirkungen auf dag Gemüth den Vorzug 
gibt, ift der, weil die Muſik die Empfindungen felbit darftellt 
(wunnara nI>ov), die Malerei aber nur ein Abbild (onorwua 
rov ysov), ja nur ein Zeihen (snusa ualiov) derfelben, 
Seftalt und Farbe namlih als koͤrperlicher Ausdrud der 
Empfindungen, des Gemüthszuftandes. Der Eindrud davon 
ift daher fo tief nicht auf das Gemüth. Da die Malerei 
aber doch einen, wenn gleich nicht fo tiefen, Eindrud made, 
fo erklärt es Ariftoteled für nicht gleichgültig, ob ein Jüng: 
ling die Gemälde Pauſons oder des Polygnotus betrachte, 
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oder überhaupt ſolcher Maler und Bilder, die wahrhaft 
etbifh find. Nach den angegebenen Erklärungen kann dieß 
in diefem Zuſammenhange nichts anders heißen als: es ift 
beffer ächt charafteriftifhe Bildnerei zu betrachten, ale foldhe, 
die dieß nicht ift. Gewiß würde man aus diefer Stelle auch 
nicht mehr gefolgert haben, wenn nicht die Parallelftelle in 
der Poetif wäre. Unglüdlicherweife unterliegt aber auch diefe 
Stelle Schwierigkeiten, die noch nicht einmal aufgededt find: 
fo viel geht indeß doch daraus hervor, daß Polygnot und 
Paufon ald Ideal: und Garicaturmaler ſich entgegengefeßt 
werden. Jener wird dem Homer und der Tragödie, diefer 
dem Hegemon, dem erften Parodiendichter, und der Komödie 
(die damals Caricatur und Grotedfe war) gleich geftellt. 
Geht nun aber diefe Gleichftelung auf das Möoralifche oder 
auf das Wefthetifhe? Zuverläffig nur auf das lebte. 

Schon aus diefem Wenigen, was hier angeführt werden 
konnte, ergibt fih, daß Wielande Tadel des Ariftoteles fo 
wenig begründet ift, als mancher andre. Wriftoteles fpricht 
zwar Ealt von der Malerei, wie es folcher Unterjuchung ziemt, 
aber nicht als ein Unkundiger; vielmehr hat er hier das Ne: 
fultat einer tiefen Forſchung niederlegt. 

Ob er etwa den Polygnotus eben fo, wie man von 
Neueren in Anfehung eines Simabue, Giotto u. a. fagt, 
überfhäßt habe (f. Ariftoteles), weiß ich nicht, wohl aber, 
daß feine Urtheile über denfelben ihn als Kunftfenner nicht 
verdächtig machen können. Uber auch hierüber ift noch 
manches auszumachen. In der Poetik Kap. 6 erklärt er, 
viele Dichter verhielten sich zu einander wie Zeuris und 
Polygnotos; diefer war ein guter Ethograph (Gemüthsmaler), 
die Gemälde des Zeurid aber haben Fein Ethos (dharafteri- 
ftifhen Ausdrud der Gemüthszuſtaͤndey. Daß er bem Zeuris 
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hiermit nicht zu nahe treten wollte, ergibt fih aus dem, was 
er Kap. 25 (b. Hermann 26, 28) von ihm rühmt, wobei es 
fcheinen könnte, er rühme dasfelbe von ihm, was er Kap. 2 
von Polpgnotos gerühmt hatte, was jedoch der Fall nicht 
ift. Der Zufammenhang laßt keinen Zweifel, daß zu diefem 
Urtheil über Zeuxis Lucian in feinem Auffag über ihn den 
volllommenften Sommentar geliefert hat. Dann rühmt ihn 
Ariftotelesg wegen der Vollkommenheit feiner Formen, und 
man fieht, wie genau er es mit feinem Urtheil nahm. Der 
angegebene Gegenfaß zwifchen beiden Künftlern kann nun 
dienen, bei Wriftoteled manches bisher immer noch Dunfle 
mehr zu erhellen. 


Pernette du Gnillet, 
genannt %a Eoufine. 


Diefe Lyonerin des 16ten Jahrhunderts that fih, wie 
ihre Zeitgenoffin die Loyſe Labé (f. diefe), durch ihre Ge: 
fchietlichkeit in den Mufenkünften hervor. Wenn fie vielleicht, 
als Dichterin, die Loyſe Labé den Vorzug laffen mußte, fo 
wich ihr dieſe hingegen im Talent für die Muſik; denn Ver: 
nette fang ungemein fhön, und fpielte die Laute und andre 
damals übliche Inftrumente, womit man den Gefang zu be: 
gleiten pflegte, in großer Vollkommenheit. Auch war fie darin 
glüdlicher ale Loyſe, daß fie ihren guten Namen unbefledt 
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erhielt. Sie liebte nur einmal, und vermaͤhlte ſich mit ihrem 
Liebhaber *) (den ſie als einen Philoſophen und Vertrauten 
der Muſen beſchrieb), ehe die Verleumdung Zeit gewann ihnen 
etwas anzuhaben. Sie verſtand, ſagt man, Latein, Italieniſch 
und Spaniſch, und fing eben an, ſich auch aufs Griechiſche 
zu legen, als ſie in der Blüthe ihres Lebens ſtarb. Ihr 
Mann, dem alles, was ihm von ihr uͤbrig geblieben, koſtbar 
war, ſammelte ihre Gedichte nach ihrem Tode, und bu Mon: 
lin drudte fie zu Lyon im Jahr 1545 unter dem Titel: Rimes 
de gentille et vertueuse Dame, Pernette de Guillet. In 
der Zolge wurden noch zwei Ausgaben davon gemacht, welches 
wenigfteng beweist, daß fie damals mit Beifall gelefen wur: 
den. Der Parnaſſe des Dames liefert ein paar Stüde von 
ihr, **) wovon das zweite, Fantaisie à l’occasion de son 
Amant, qui peu apres devint son Mari, eine Tändelei ift, der 
um fehr artig zu ſeyn, nur die feinere Wendung, die elegan- 
tere Diction und die fehönere Verfification, d. i. nur das 
fehlt, was in unfrer Zeit auch der mittelmäßigfte Sranzöfifche 
Verſemacher hat, und was in der ihrigen den beften mehr 
oder weniger mangelte. Die Naivetät, womit Pernette in 
diefem Gedichte den Einfällen einer von der erften Liebe ine 
Spiel gefesten Phantafie Formen und Worte leiht, beweifet 
zugleich ihre Unfhuld, und wie ſehr ed Zeit war, daß ber 
Gott der Ehen fih in die Sachen mifchte. „Wie oft (fagt fie) 
hab' ich mir ganz heimlich gewünfcht, mich an einem fchönen 
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*, Er hieß vermuthlich Gouſin, und daher erhielt fie, nach damallger 
Eltte, den Beinamen die Goufine. 


**) In den Annales poötiques ftehen noch zwei andere ihrer Stüde, ie 
Triomphe des Muses sur l’Amour und les Obsöques de l’Amour. 
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Sommertag ganz nahe bei einer Haren Quelle zu finden, 
wo mein Verlangen mit jemand luſtwandelt, der feiner ſchoͤ— 
nen Seele, die mir fo viel Vertrauen einflößt, die Philoſophie 
zur Zührerin gegeben bat. Auch allein würd’ ich nichts in 
feiner Gefellfhaft fürchten, denn auch allein wär’ ih in der 
Geſellſchaft und im Schuß feiner Ehrbarkeit und Tugend.” 
Wenn fie nun (fahrt fie fort) recht lange mit ihm dem Lauf 
des Heinen Baches zugefehen hätte, fo würde fie ihren Freund 
feinen philofophifhen Betrachtungen überlaffen, fi unver: 
merft von ihm binwegfchleihen, und fih ganz nadend ins 
Waſſer werfen; aber doch möchte fie dann auch ihre Heine 
Laute, fcharf geftimmt, bei fich haben, und wenn fie erft ein wenig 
präludirt und fich der Meinheit ihres Tones verfichert hätte, 
auf einmal einen Geſang anftimmen, um zu fehen wie er 
fih dazu gebärden würde. „Wenn er dann gerade auf mich 
zufame, fo wollt’ ih ihn ganz getroft herankommen laffen; 
aber wenn er mich nur mit einem Singer anrühren wollte, 
flugs würd’ ich ihn, aufs wenigfte, eine ganze Hand voll Waſ⸗ 
fer aus der klaren Quelle gerade ind Geſicht und in die Au: 
gen fprigen; und dann wollt’ ich, daß dieß Waſſer die Kraft 
hatte ihn in einen Aktion zu verwandeln — aber nicht um 
ihn ale Hirſch von feinen Hunden zerreißen und freflen zu 
laffen, fondern nur daß er mir, wie ein Leibeigner, überall 
nachfolgen und dienen müßte, fo lange bie Diana neidifch 
über mich würde, daß ich ihr ihre Macht geraubt hätte. Wie 
glüdlih und groß würd’ ich mich dann fchäken! Gewiß ich 
würde eine Göttin zu feyn glauben! Aber (unterbricht fie 
fi felbft ploͤtzlich) war’ ich denn auch wohl fähig, um meine 
Heine Gitelfeit zu befriedigen, ihm ein fo großes Leid an⸗ 
zuthun 2“ 


Laissons l’aller les neuf Muses servir, 

Sans le vouloir dessous moy asservir, 

Sous moy, qui suis sans grace et sans merite. 
Laissons l’aller, qu’Apollon je n’irrite; 

C'est lui, qui seul par ses ecrits s’attend 
Faire bientöt dire la Renommee, 

Entre les bras de sa tres-bien aimee, 
Combien il est amoureux et content. 


Aber gerade das, was wir an den Producten der fchönen 
Geifter unter Franz dem Erften vermiffen, vermißte damals 
niemand; und alfo gefielen fie ihren Zeitgenoffen, fo wie, 
um eben diefe Zeit, die Voeterei unfers Hand Sachſen und 
andrer Meifterfänger unfern VBorfahrern gefiel; ja, wie noch 
erft vor vierzig Jahren fogar die platten Reimereien eines 
Neufirh und Stoppe in Deutfchland von Gelehrten und Un: 
gelehrten mit faft allgemeinem Beifall belohnt wurden. Denn 
auch das Schlechte gefällt fo lange, bis unter einer jüngern 
Generation was Beſſer's ericheint; und felbft nachdem der Ge: 
fhmad eines Volkes durch Werke, die bei der Nachwelt dag 
goldne Alter feiner Sprache und Kiteratur bezeichnen, geläu: 
tert und firirt fcheinen follte: macht der Unbeftand, der dem 
Menfhen noch natürlicher ift ale die Kiebe zur Volllommen- 
beit, endlich gleichgültig gegen das Schöne, dem der Reiz der 
Neuheit fehlt. Unvermerkt ſtimmt fih der Gefhmad bei 
Vielen, ja zuleßt bei den Meiften, wieder zu dem was über 
oder unter der feinen Linie ift, in welcher dag wahre Schöne 
fließt, 


quamque ultra citraque nequit consistere rectum, 


und eine Menge MWerfe gefallen gerade um beßwillen, weß: 
wegen man fie zehn Jahre vorher mit Ekel weggeworfen 
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haͤtte. So iſt nun einmal das Geſchlecht des Prometheus 
gemacht, und wahrlich, eher wird der ſo lange geſuchte Stein 
der Weiſen gefunden werden, als das Geheimniß, den Ge: 
ſchmack eines Volkes in irgend einem Sache auf das wahre 
Schöne und Gute zu firiren. 


Haller. 
1778. 


Albrecht Haller wurde den 16. October 1708 in Bern 
geboren. Seine Mutter war eine geborne Engel. Sein Va: 
ter Emanuel Haller war zuerft Advocat, und erhielt nachher 
die Stelle eined Kanzlers der Landvogtei Baden. 

Sobald H. lefen und fchreiben konnte, waren diefe Hülfe: 
mittel des Unterrichts fein liebfter Zeitvertreib. Er durchlas 
alle Bücher, die er aufbringen Fonnte, felbft einen Bayle und 
Moreri, zu einer Zeit, da fih die Jugend nur mit Mäbhr: 
hen nährte. Schon damals verfuchte er jedes Mufter nad: 
zuahmen, und fammelte mit größtem Fleiße alles, was in die 
Gelehrten: Gefhichte einfchlagen konnte. Diefe feine fo früh 
angefangene Sammlung zur Gelehrten: Gefchichte hat er bis 
an feine akademiſchen Neifen fortgefest, und auf einige tau⸗ 
fend Artikel von Gelehrten gebracht; nachher aber ald eine 
unvollfommene Arbeit unterbrüdt. Er genoß des Haugsunter: 
richtd eines gewiffen Abraham Baillodz, der wegen feiner 
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fonderbaren Meinungen ald Pfarrer abgefeßt worden war. 
Diefer Mann hatte ihn fo firenge behandelt, daß er einem 
Sreunde eingeftand: er habe, lange Jahre nachdem er die: 
fem Pädagogen entzogen worden, bei gelegentlibem Anblid 
besfelben, jedesmal. eine Erinnerung der ehmaligen Furcht 
wieder empfunden. Die trodne Lehrart diefed Mannes diente 
indeß den Fleiß des jungen Haller zu verdoppeln. Er zeich⸗ 
nete für fih Wörter, Erflärungen, Thatfachen auf, befchäf: 
tigte fih mit den Regeln der Sprahfügung und Nechenkunft 
ohne Anleitung. Im neunten Jahr überfeßte er aus dem 
Sriehifhen und hatte den Anfang mit dem SHebräifchen ge: 
macht. Im 13ten Jahre brachte ihn der Tod feines Waters 
wieder nah Bern zurüd, und hier zeichnete er fich vor an: 
dern in den öffentlichen Schulen aud. Er legte feine claffifchen 
Proben unter dem beftimmten Alter ab, und Tieferte in 
Griechiſcher Sprache das iChema, das man in Lateinifcher von 
ihm gefordert Hatte. Achtzehn Monate brachte er hier im 
Öffentlihen Unterrichte zu, und begleitete nachher einen feiner 
jungen Sreunde nad Biel, wo er von dem Vater degfelben, 
einem gelehrten Arzte, in der Philofophie angeführt werden 
ſollte. 

Der Vormund und ſeine Verwandten hatten ihn zum 
Predigtamt beſtimmt; der Aufenthalt in dieſem Hauſe aber 
entſchied ſeine Wahl für die Arzneiwiſſenſchaft. Mit Antritt 
des 16ten Jahres ging er nach Tübingen und ſtudirte unter 
Camerarius und Duvernoy. Er legte bald oͤffentliche Proben 
feines Fleißes ab, und disputirte über eine vorgebliche Ent: 
dedung eined Speichelganges von Gofchwizen; deffen irrige 
Vermuthung Duvernop durch anatomiiche Unterfuchungen an 
Thieren, und Haller durch Zergliederung an menfchlichen 
Reichnamen widerlegten. 
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Den ganzen Tag und oft einen Theil der Nacht wendete 
er auf feine Studien, ohne fih durch jugendliche Ergögungen 
zerftreuen zu laffen. 

Boerhavens Nuhm führte ihn nach Xeyden, wo er im 
Jahr 1725 eintraf. Hier fand er, neben dem mündlichen 
Unterrichte diefed großen Mannes, einen wohlunterhaltuen 
botanifhen Garten, ein ordentlich vediented anatomifches 
Theater, reiche Sammlungen von Naturalien, den vollftändig:- 
ſten Büchervorrath. Der junge Albinus zeigte fchon außer: 
ordentlihe Kenntniffe in der Anatomie; und in Amfterdam 
lebte noch der berühmte Ruyſch, der Erfinder der Injection, 
und arbeitete noch in dem YOften Fahre feined Alters. 

Einige Schwädung feiner Gefundheit machte Hallern eine 
Reiſe zur Erholung nöthig, die er mit zwei Freunden aus 
Bern durch die Provinzen von Nieder: Deutfchland unter: 
nahm. Hier machte cr viele nüpliche Bemerkungen, und be 
fuchte einige Höfe, mit denen er nachher in Verbindung kam. 
Nach feiner Rüdkunft in Leyden erhielt er die Doctorwürbe 
in feinem 18ten Jahre. Hierauf trat er feine Reife an, und 
machte mit England den Anfang. In Kondon trat er in eine 
genaue Verbindung mit dem Nitter Hans Sloane, deffen 
Naturalien: Sammlung ſchon Damals eine der erften in Eu: 
ropa wear, mit Plumtree und Chefelden, Directoren bed 
großen Thomas: Spitald, und mit Douglas, der mit fo vier 
lem Ruhm anatomifhe Vorlefungen hielt. Nach einem kur: 
zen Beſuch zu Drford ging er nach Frankreich Über, und ward 
ein fleipiger Zuhörer Winslows zu Paris. Hier befuchte er 
auch oft den berühmten Wundarzt le Dran in dem Spital 
der Charite. Im Februar 1728 ging er nach Bafel, unter 
Joh. Bernoulli die höhere Marhefis zu ftudiren, und es fin: 
den fih unter feinen Papieren noch die Proben des glück⸗ 
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lichften Fleißes in diefer Wiſſenſchaft. Hier erwarb er fi 
die Freundſchaft des Herrn GStähelin, nachmaligen Profefford 
zu Bafel, und des Profeſſors und Chorherrn Geßner zu 
Zürich. In der Gefellfehaft des lektern unternahm er die 
erfte Neife nach den Alpen, und legte alfo den erften Grund 
zu feinem großen botanifhen Werte. Im 2ıften Jahre kam 
er ale Mann und Gelehrter in feine Vateritadt zurüd. Er 
widmete fich anfangs der ausübenden Arzneiwiffenfchaft, und 
ward bald gleich den Altern Werzten zur Beforgung des Krans 
fenfpitald gezogen. Er erhielt obrigfeitliche Unterftüßung, 
öffentlihe Bergliederungen anzuftelen. Man übergab ihm 
auch die Beforgung ber Bibliothet, wobei er Gelegenheit 
hatte, feine Kenntniffe von Büchern, Alterthümern und Müns 
sen an den Tag zu legen. 

Ungeachtet feines Eurzen Gefichte war die Botanik immer 
feine liebfte Ergößung. In den Sommermonaten von 1730 —. 
1736 that er wiederholte botanifche Neifen auf den Jura und 
die Alpen, bis an die Eisberge; und fand im Bezirke feined 
Vaterlands die ausgedehntefte Sammlung von Pflanzen, von 
den Norwegifchen bid an die Außerftien Gegenden Italiens. 
Durch feine Gedichte, wo fich der philofophifche Geiſt überall 
in das herrlichfte poetifche Gewand leidet, erwarb er fih ei: 
nen frühen Ruhm; fo wie feine botanifchen und anatomifchen 
Schriften ihn der gelehrten Welt ald ein felten Phanomen 
anfündigten. Die Eönigl. Schwedifhe Akademie zu Upfala 
nahm ihn frühzeitig zu ihrem Mitgliede auf. 

Im Jahr 1736 erhielt er bei Stiftung der Univerfität 
Söttingen den Ruf ald Profeffor der Mebdicin, Anatomie und 
Botanik. Er unternahm bie Neife mit drei jungen Kindern, 
und hatte dad Unglück, einen Monat nach feiner Ankunft 
feine geliebte Mariane zu verlieren, die von den Kolgen eines 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 15 


226 


gleich bei der Einfahrt in Göttingen geichehenen Sales ftarb. 
Siebzehn Jahre, als den Zeitlauf feines thätigften Lebens, 
brachte er hier zu. Viele bei der Univerfität noch mangelnde 
Unftalten beförderte er. Unter feiner Aufficht ward ein ana⸗ 
tomifched Theater errichtet, der medicinifche Garten angelegt, 
und zur Bequenlichkeit der fernern Aufficht zundchft an dem⸗ 
felben eine eigene Wohnung für ihn angebaut. Junge Maler 
wurden von ihm zu anatomifchen und botanifchen Zeichnungen 
angeführt, eine Sammlung von Präparaten angefchafft, die 
Einrichtung einer Gefellfhaft von Wundärzten, und eine 
Schule für Hebammen beforgt. Auch ward ihm die Aue: 
führung der Anftalten für die reformirte Kirche zu Göttingen 
aufgetragen: und er hatte den vornehmften Antheil an ber 
erften Einrichtung der dortigen koͤnigl. Gefellfchaft der Wilfen: 
fchaften. 


Sein erfted Wert, das feinen Ruhm in ganz Europa 
entfchieden hat, find die Auslegungen über die atademifchen 
Vorlefungen Boerhave’d. Diefe Arteit zog ihm einen heftigen 
Streit mit Hamberger in Gena zu. Diefer war der alten 
Theorie des Galenug zugethan, nach welcher das Athemholen 
einer zwifchen dem Bruftfel und der Lunge befindlichen, und 
durch dag wechlelmeife Anziehen der unter den Rippen liegen: 
den Muskeln gepreßten oder freigelaffenen Luft zugefchrieben 
wird. Auch die Gonfultationen Boerhave's und feine Au: 
leitung zu den Studien eines Arztes find durch Hallerd Be— 
merfungen brauchbar gemacht worden. 


Indeſſen gab er feine Schweizerifhen Pflanzen herang, 
die ein Auszug aus 20 Solianten gefammelter Kräuter unb 
botanifcher DPefchreibungen waren. Auf diefe folgten feine 
anatomifchen Tabellen, in denen befonderd die Lage und 
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Verbindung der Schlagadern beleuchtet wird. Nachher gab 
er den Umriß feiner Phyfiologie heraus. | 

Der berühmte Miniſter von Münchaufen that, aus 
Liebe zu den Wiflenfchaften, und aus Achtung für Hallers 
Merdienfte, alles was er Eonnte, ihm feinen Aufenthalt an: 
genehm zu machen. Er befam bald den Charakter ald Leib: 
arzt und königl. Hofrath; 1749 befchenkte ihn der König mit 
einem vom Eaif. Hofe ausgewirkten Adelsbrief; und nachher 
ward er zum beftändigen Prafidenten der königl. Akademie 
der Wilfenichaften ernannt. 

Nach dem Wuniche, den der berühmte Dillenius auf fi: 
nem Sterbebette geäußert hatte, ward er an desfelben Stelle 
nach Drford berufen. Eine ähnliche Einladung hatte er nad 
Utrecht erhalten, nachdem der jüngere Albinus zu der Der: 
fammlung der Staaten befördert worden. Don Seiten bed 
Königs in Preußen erging ein gleicher Antrag an ihn, mit 
der Anerbietung fi feine Bedingungen felbft zu feßen wie’s 
ibm beliebte. *) 

Im Jahr 1745 ward er zu einem Mitgliede des großen 
Mathe in Bern ernannt. Diefe Beförderung, und das Ver: 
langen, einen freien Gebrauch jeiner Zeit zu gewinnen, er- 
wedte in ihm die Sehnfucht nach dem Vaterland. Die feuchte 
Luft in Göttingen ward ihm von Tag zu Tag befchwerlicher. 


— 


Der König fand fie jedoch zu hoch, und die Unterhandlung zer 
ſchlug fih. „Die &onditionen, ſchrieb Sulzer an Bodmer im 
Nov. 1755, auf welche Haller nah Halle kommen mollte (Enga- 
gement auf zehn Zahre, dreitaufend Thaler Befoldung, die Würde 
ded Kanzlers, die Guratel der Univerfitäat, Sreibeit alle Fahre zu 
reifen u. f. f.), find dem König ju groß vorgefommen; alfo wird 
nichts aus der Sache. Briefe der Schweiger beransg. v. Körte 
©. 256. 


Die gefpannten Nerven wurden immer empfindlicher; eine 
Lähmung der Hand machte dad Schreiben befchwerlicher; er 
beforgte die Verminderung des Muths zur Arbeit, die für 
einen gefchäftigen Geift den unangenehmften Genuß des Lebens 
ausmacht. 

Im März 1753 trat er mit Einwilligung der Hannöver’fcheu 
Megierung diejenige Neife nach der Schweiz an, die fein Schidfal 
für die übrige Zeit feines Lebens entfchieden hat. Er erhielt 
durch das Loos das Amt eined Ammanns, eine Vorbedie— 
nung, mit welcher befondere Vortheile für feine Kinder ver: 
bunden waren; nämlich dad Vorrecht, bei ſich ereignender 
Srgänzung des großen Mathe ein Subject zu empfehlen. 
Nachher hat er das Amt eines Dberdirectord der Salzwerke 
zu Moche und beinahe zwei Jahre lang zugleich die Etatthal: 
terfchaft in der Landvogtei Aehlen bekleidet. Außerdem bat 
er dem Staat bei außerordentlihen Aufträgen, und dur 
feinen Rath ale Beifiger beiondrer Dikafterien, die wichtigften 
Dienjte geleiftet, und zwar zuerfi bei dem höchften Ehegericht 
und nachber bei dem Dberappellationsgericht der Deutfchen 
Rande. Das Waiſenhaus zu Bern bar ibm feine erfte Ein: 
rihtung zu danken. 

Die Schriften der Goͤttingiſchen Akademie der Wiffen: 
fchaften bereicherte er durch feine Aufſaͤtze. Die Göttin: \ 
gifhen Anzeigen haben unzählige Auszüge merkwürdiger 
Schriften mit ber zuverläfligften Berichtigung von ihm erhal: 
ten. Bei feinem ungemein ausgedehnten Briefwechſel wer 
er jederzeit genau und fleißig in jedem Gefchäfte. 

Seine erfte Muje in der Vaterftadt wandte er dazu an, 
Beobachtungen über die Entwicklung des thierifchen Keims in 
den Eiern anzuftellen. Er hatte fehon ehedem, bei Erklärung 
der Boerhaviichen Lehre, von einigen fehr genauen Beobach⸗ 
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tungen über die dunkle Theorie der Erzeugung Gebrauch ge: 
macht. Einige Jahre nachher widerlegte er mit vieler Be: 
fheidenheit die Meinung des Herrn von Buffon von den in: 
nern Formen und den organifchen Körperhen. Er zerglie: 
derte felbit viele Weibchen vierfüßiger Thiere kurze Zeit nach 
der Schwängerung, und überzeugte fich, daß der Embryo ur: 
fprünglich der Mutter eigen fey. Bei den Giern fand er, 
daß das Gelbe vder der Dotter den wefentlichen Urftoff des 
fünftigen Vogels ausmache. 

So ftellte ee auch Bemerkungen über den Wachsſthum 
ber Gebeine und ihre Wiederherftellung nach zufälligen 
Bruch, über die innere Geftalt des Gehirns und der Augen 
bei Vögeln und Fifchen, auch über die Augen einiger vier: 
füßigen Thiere an. 

Die beträchtlichfte feiner gelehrten Arbeiten ift indeffen 
die ausführliche Behandlung der Phyſiologie. Er war Wil: 
lens fie noch pfychologifch zu behandeln, wenn er länger ge: 
lebt hätte; nämlich die Bildung des Leibes als eines Werk: 
zeugs der Wirkſamkeit der Seele zu betrachten, und den Ein: 
fluß des Willens und der Leidenfchaften auf einzelne Theile 
des menfchlichen Körpers zu erklären. 

Die Botanik und Anatomie hat ihm unzählige neue Be: 
obachtungen und Ausfichten zu danken. 

Sn der Drganifation des menfchlihen und tbierifchen 
Körpers vermuthete er eine eigene Kraft, von welcher alle 
Triebe des Lebens abhangen, und die von der elaftifchen Eigen: 
fchaft fefter Körper verfchieden feyn muß. Diefed Vermögen, 
das in der Neizbarkeit des Herzens, der Muskeln, der Ein: 
geweide und verfchiedner kleinerer Theile befteht, und mir 
der Empfindſamkeit der Nerven nichtd gemein hat, ftellte Haller 
unter unzähligen anatomifchen Verſuchen immer beutlicher 


230 


und überzeugender dar. Die Wirkungen desſelben zeigen ſich 
in Dfcillationen des erften fichtburen Punktes in dem Keime 
eines durch die Bebrütung erwärmten Eies; und ed muß 
für den Urſprung des erfien Triebes zum Wachsſsthum und 
Leben erkannt werden. 

Wenn man ihn auch nicht für den Erfinder der Srrite- 
bilität der Kibern erkennen wollte, fo gehört ihm doch der 
Ruhm, dieſes Vermögen in feiner ganzen Ausdehnung an 
den Zag gelegt, und dadurch dad Geheimniß der Natur in 
unferm förperlichen Leben aufgededt zu haben. So wie die 
Fibern, bat auch das Geblüt eine befondere Kraft zu reizen 
von dem Schöpfer erhalten. Diefe gegenfeitige Wirkung er: 
Närt auf die einfachfte Weiſe die fortgefehte Bewegung des 
Herzens und den Amlauf des Geblütd durch alle Adern. 
Nimmt man ferner an, daß die Fibern der Muskeln oder 
andrer Theile des Körpers fo beftimmt find, daß ihre Reiz⸗ 
barfeit durch eigne Klüffigkeiten erwedt wird: wie in ben 
Muskeln durh den Nervenfart, in den Eingeweiden dur 
den Chylug oder die Danungsfäfte, in den Drüfen durch die 
Feuchtigkeiten, die fih in denfelben fammeln und vervolllomm: 
nen: fo können wir ung von dem ganzen animalifchen Trieb: 
wert einen Begriff machen. Mit eben fo vieler Gründlich- 
teit hat Haller das Leibnisifche Spftem von dem Urfprung 
des gegenwärtigen Zuftandes unfrer Erde, und die hierüber 
vom Herrn del Moro, einem gelehrten Staliener, vorgebrach: 
ten Gründe widerlegt. 

Mer kennt nicht feine in der Manier Fenelons gefchrie: 
benen Romane, die ın alle Sprachen überjeht find, feinen 
Uſong, Alfred, Kabiug und Sato? Auch feine Bemühungen, 
die Wahrheit der chriftlichen Religion gegen den Deismus im 
vertheidigen, verdienen allen Dante. 
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Ich ſchweige bloß deßwegen hier von feinen Gedichten, 
weil ihr Werth vom Waterlande längft anerfannt und durch 
fo viele Weberfeßungen bei den Ausländern beftätigt ift. Tie⸗ 
fer Sinn, ftarfer blühender Augdrud, find ihr Charakter, 
der fih unter allen fremden Verkleidungen beftändig erhal: 
ten hat. 


Sm Umgange war Haller, unter Leuten die an Willen: 
ſchaft und Unterricht einen Gefallen hatten, mehrentheild ge: 
fällig und anfgewedt. Er befaß eine gründliche Kenntniß 
aller Theile der Naturlehre, der neuern und ältern Gefchichte, 
auch einzelner Staaten, befonderd was ihre Sultur und Pro: 
ducte anbelangt. Alle Entdedungen in allen MWelttheilen was 
ren ihm aus Meifebefchreibungen befannt. Er hatte fogar eine 
große Belefenheit in Romanen und Schaufpielen. 


Er war von langer anſehnlicher Beftalt; feine Phyſiogno⸗ 
mie war, theild wegen des furzen Geſichts, theild wegen der 
angewöhnten Spannung der Muskeln, gemeiniglich ernfthaft, 
vol Ausdruds, und je nach der lebhaften Abwechslung der 
Gedanken verfhieden. Die zunehmende Stärle des Leibes, 
bie fchon bemerkte Schwachheit des Gefichts, die Gewohnheit 
einer kleinen faft unleferlihen Handfehrift, mußten ihm Die 
Arbeit erfchweren. Er konnte fih nicht enthalten, des Tages 
gleich nah den Mahlzeiten, und noch bei fpdter Nacht, zu 
lefen und zu fchreiben. Bei dem allen gelangte er an bie 
fiebenzig Sahre. Er ftarb den 12. December 1777. 


Seine erfte Gemahlin war Mariane, die dltefte Tochter 
von Samuel Weiß, Herrn zu Mathod und La Mothe; von 
diefer Ehe leben noch ein Sohn und eine Tochter. Die zweite 
war Elifabeth, eine Tochter des Hrn. Buchers, Mitglieds des 
engern Raths und Venners der Mepublil. Die dritte war 


eine Tochter des berühmten Teichmeier zu Jena. Aus diefer 
Che hinterließ er drei Söhne und drei Tächter. 

Er war Erbherr zu Goumorns Le Jux und Eclagaeng, 
Mitglied des großen Mathe der Stadt und Republik Bern, 
ehedem Hberfalzdirector zu Roche und Landvogt zu Aehlen, 
Drafident der Eönigl. Gefellfhaft der MWiffenfchaften zu Goͤt⸗ 
tingen und der öfonomifchen Gefellfchaft zu Bern; der Königl. 
Akademie der Wiffenfchaften zu Paris, auch vieler andern 
berühmten Akademien und gelehrten Geſellſchaften Mitglied; 
tönigl. Großbrit. Leibarzt, Nitter des koͤnigl. Schwedifchen 
Ordens des Polarſterns, und Kurbanndver’fcher Hofrath. 


Wenn jemals ein Gelehrter in dem Kalle war, daß bie 
fimpelfte Erzählung deffen, was er gethan, die befte Lobrede 
ift, die man ihm halten kann: fo war ed der große Mann, 
dbeffen Andenfen diefe Blätter gewidmet find. Sie find ein 
Auszug aus der Gedächtnißrede, die ihm von NHeren Bern: 
hard Tfeharner gehalten worden. Das Bild, das ung darin 
von dem außerordentlihen Manne gemacht wird, ift freilich 
nur ein Schattenriß. Kine Plutarchiſche Biographie, mit 
allen den Keinen individuellen Zügen und Gefchichtchen von 
feinem moralifchen, bürgerlichen, hauslichen und literarifchen 
Leben würde etwas mehr ſeyn; würde fich dagegen ungefähr 
wie ein von Hans Holbein gemaltes Bildniß zu einem Schat: 
tenriß verhalten. Aber auch eine Plutarchifche Kebensbefchrei: 
bung, was wäre fie gegen eine von dem großen Manne felbft, 
mit der DOffenberzigfeit des alten Lucils: 

ut omnis 
votiva patcat veluti descripta tabella 
vita Scnis — 


ohne NRüdficht auf die Welt bloß fich felbft erzählte phyſio⸗ 
logiſch⸗pſychologiſche Gefchichte feines Geiſtes und innern Le 
bens — wenn wir den Myſtikern diefes Wort abborgen dür⸗ 
fen. Welch ein Eoftbared Vermächtnis fünnte ein folcher 
Mann der Nachwelt hinterlaffen! Und wenn er den Muth 
gehabt hätte, fo tief in fich felbft hinein zu fchauen, ale der 
Blick des Bewußtſeyns eindringt, und die Aufrichtigfeit, fich 
fo zu zeichnen, wie er fich felbft kannte: weld ein lehrendes 
Beifpiel wäre eine Beſchreibung diefer Art! — Doch viel 
leicht, fagt Herder, wär’ es nicht einmal gut und nüglich, 
das tieffte Heiligehum in und, dad nur Gott und wir kennen 
follen, jedem Thoren zu verrathen. Ich feße hinzu: auch die 
gebrechliche Seite eines vortrefflichen Menfchen, die Flecken, 
die fein Glanz bededte, die geheimen Narben feiner Seele, 
die Gränzen feiner Tugenden u. f. w., jedem Thoren zu ver: 
rathen, möchte nicht nüßlich feyn. Und am Ende, wo ift der 
Sterbliche,, dem es zukommt, in demjenigen, was wir an 
Menfhen Verdienft und Tugend nennen, dad Aechte und 
Meine genan von dem zu icheiden, was in dem allbewähren: 
ben Feuer einft verzehrt, oder als Schaum ausgeworfen und 
als Schladen zu Boden geſtürzt werden wird? 


2. 
Heloife 
1781. 


Menn man auch diejenigen zu den Autoren zahlen darf, 
bie es bloß zufälligerweife, und gleihfam ohne Vorfag und 
Abſicht, geworden find; die ohne einige Müdficht auf Die 


234 


Welt, und ohne fih was davon träumen zu laſſen, Daß fie 
nah vielen Jahrhunderten noch gelefen, commentirt, überfegt 
und nachgeahmt werden Eöunten, bloß aud Drang ihres Her: 
zens, für fich felbft und für einen einzigen, der ihnen alles 
war, gefchrieben haben: fo verdient wohl die durd ihr Lie: 
besbündnig mit dem weltbelannten Abälard und dur ihre 
Briefe an ihn fo berühmt gewordene Heloife um fo mehr 
den erften Plaß unter Denfelben, als diefe Briefe, die ein- 
zigen in ihrer Art, etwas find, was durch feine Macht der 
Imagination hätte erfunden werden können. Briefe von einer 
Nonne an einen Minh — aber, Himmel! von welh einer 
Nonne! und an welch einen Mönch! Nie bat wohl die Welt 
ein Paar Kiebende gefehen wie dieſes. Nie bat, feit der un— 
glücklichen Dichterin Sappho — bie durch ein Duzend Verſe 
berühmter geworden ift, ald manche Poeten durch eben fo 
viele Taufende — ein Weib gelebt, dad vom Dämon der 
Liebe fo ganz überwältigt und befeffen, alle Widerfprüche dieſer 
wundervollen Reidenfchaft in ihrem Herzen fo vereinigte — 
alles was fie Schönes und Erhabenes, alles was fie Zügel: 
lofed und Unfinniges hat, in fo hohem Grade erfahren — 
den ganzen Himmel ihrer Freunden, die ganze Hölle ihrer 
Qualen, mit ihren Gefühlen fo erfchöpft — kurz ſo viel für 
Liebe gethan, jo viel durch Liebe gelitten, fo ganz für Liebe 
gelebt — und, bloß indem fie dem Strom ihres Herzens und 
dem lodernden Feuer ihrer Phantafie den Kauf ließ, die Liebe 
fo volllommen geichildert hatte, wie Heloife. 

Ihre Briefe find fein Noman — aber für den Dichter, 
der die Keidenfchaften in der unverfälfchten Natur ftudirt — 
für den Philoſophen, der in den Tiefen des menfchlichen 
Herzend nah Wahrheit forfchen will, find fie Eoftbare Urkun: 
den ans dem Archive der Menjchheit. Auch von Seiten des 


Geſchmacks und ded Talents zu fchreiben, gebührt diefen Brie⸗ 
fen (mit gehöriger Nachfiht gegen das Jahrhundert *) worin 
fie lebte) eine der erften Stellen unter allem was jemald and 
der Feder eines Weibes gefommen ift. hr Latein ift frei: 
lich nicht das vom Jahrhundert Augufts;**) aber indem fi 
alles Feuer ihrer Seele darin ergoſſen hat, ift ed zu einem 
gefhmeidigen, bildfamen, alle Formen ihres Gefühld und 
ihrer Gedanken annehmenden Stoff geworden, und Quinti- 
lian ſelbſt bätte ihre Briefe mit Vergnügen lefen müſſen. 
Menigftend ift gewiß, daß Abslard, der für den ſcharfſinnig⸗ 
ften Kopf und für einen der beredteften Männer feiner Zeit 
galt, in der Schönheit und Stärke des Ausdrucks eben fo 
weit ale in der Inbrunſt der Liebe hinter ihr zurüdbleibt. 
Die Franzöfifhe Sprahe war zu Philipps I Zeiten noch 
zu wenig cultivirt, ***) als daß fie das Organ folcher. Seelen 


*), Die Zeiten Philipps I., Ludwigs Vi, und Vil. Heloiſe ſtarb ats 
erſte Aebtiſſin zu Paraklet im Jahre 1163. 


**, Der durch ſeine Briefe, Memoiren und Histoire amoureuse des Gaulen 
betannte Graf von Buſſy⸗-Rabutin mußte fein Schulsfatein ziems 
lich vergeffen baben, da er in einen felner Briefe fagte, er habe nie 
fhöner Latein gefehen als Heloifens. W. 

*"“*) L'eapbee de Jargon mölö du Celte, du Tudesque ct du Latin 
(d. i. wad man damald Langue Romane oder Romance nannte, 
und was die Matrix der heutigen Franzpfifchen Sprache if) com- 
mengoit vers la fin du XI siecle a se polir et Aa s’enrichir; mais 
les Auteurs n’oroient encore s’en serrir dans les ouvrages d’elo- 
quenco ni dans ceux d’agremene — fagt der Graf von Treſſan 
in feinem Aufſatz uper den Zuſtand der Franzöſiſchen Literatur 
im 12ten und 13ten Jahrhundert. Wornehmilich war das Lateiniſche 
in dieien Zeiten die Sprache der Kterifel; und Helsife und Abälard 
gehörten, als fie einanter ihre Briefe fchrieben, Leite zu dieſem 
©tande. W. 


wie Heloiſens und Abdlarde hätte abgeben können. Die La: 
teinifche feheint damald noch die Lieblingsfprache der Leute 
von Erziehung geweſen zu ſeyn; wenigftend diejenige, in wel: 
her gefchrieben wurde; und fo fchrieb auch SHelsife in ber 
Lateinifhen, in welcher fie, wie der Augenfchein zeigt, eine 
große Fertigkeit hatte. Erſt unter der Regierung Philipps 
des Schönen unterwand fi Jean de Meun, genannt Elopi- 
nel, ihre Briefe in die vulgare Sranzöfifhe Sprache zu über: 
fegen, die fih durch Rufticien von Puife, den erften Compi⸗ 
lator der Romanen von König Artus und der Tafelrunde. 
und durch Wilhelm von Loris, den erften Erfinder und Ver: 
faffer des berühmten Roman de la Rose, unter den vorgehen: 
den Regierungen fchon ziemlich gebildet hatte. Es ift eben 
dieſer Clopinel, der fich ungefähr AO Jahre fpäter einfallen 
ließ, diefes von dem finnreichen Loris unvollendet binterlaffene 
romantifche Gedicht zu vollenden, und darin ungefähr eben 
fo reuffirte, als wenn ein Griechifcher Dftade die Venus dee 
Apelles hätte vollenden wollen. Gleichwohl nahm man's da- 
mais nicht fo genau, und Glopinel wurde von Ludwig dem 
Schönen für die 18580 gefchmadlofen Verfe, worin er die 
balb entfaltete keufche Nofe feines Vorgängers deflorirte, zum 
Vater der FTranzöfifchen Literatur erflärt. Was aus Heloi- 
ſens Briefen unter den groben und fchmußigen Fäuften dieſes 
eben fo geichniadiofen als fruchtbaren Verſemachers geworden 
fenn mag, kann man erratben, wenn man ihn aus feiner 
Sntwidelung des Romans von der Roſe kennen gelernt bat. 
Inter den neuern Franzöfifchen Weberfeßungen hat diejenige 
den meiften Beifall erhalten, welche der Graf von Buffy:Ra: 
butin im Sahre 1687 befannt machte. Malherbe führt fie 
in einer franzöfifhen Grammatik, die er damals herausgab, 
als ein Mufter der fchönften Sprache und der gefchmadvoliften 


Art zu überfenen an. Heutiges Tages würde von diefem 
2obe ziemlich viel abgehen. Denn welcher noch fo Eleine Tran: . 
zöfifhe Bel-Esprit würde ſich's nicht zur Schande rechnen, 
nicht beffer zu fehreiben, wie Buſſy-Rabutin gefchrieben hat? 
Ein gewiffer Dubois, ein Autor, der eben fo gut gar feinen 
Namen hätte (vielleicht einer von den Meformirten, die, nad 
Aufhebung des Edicts von Nantes, in Holland Zuflucht fund: 
ten), fam, vermuthlih aus Finanzabfichten, auf den Einfall, 
die Liebesgeſchichte Abalards und Heloifens zu einem kleinen 
biftorifhen Roman umzufchaffen. *) Diefe Art von Novellen 
waren damals fehr in der Mode, und der Noman diefes Du⸗ 
bois, fo platt er ift, bat, Dank fen den Namen Abälard und 
Heloife! nicht weniger als acht Ausgaben erlebt; vermuthlich 
ım der Briefe diefer Kiebenden willen, welche Dubois feiner 
Novelle beifügte Die befte profaifhe Ueberſetzung ift bie: 
ienige, welche Dom Gervaiſe (ehemaliger, in der Folge aus: 
getretener, Abt von la Trappe) feiner, von der Sorbonne 
verdammten, Lebensbefhreibung Abalards beigefügt bat. 

Im Jahr 1714 publicirte Godard von Beauchamps (ein 
ziemlich mittelmäßiger Autor in Profa und DVerfen, der das 
Yublicum mit verfchiednen Stüden fürs Theätre Italien, mit 
Recherches sur le Theätre de France und mit einigen Ro⸗ 
manen befchenft bat, und 1761 geftorben ift) eine verfificirte 
Weberfehung der Briefe Heloifend und Abdlarde, welche mehr: 
- mal wieder aufgelegt wurde, wiewohl ed ihr an Feuer und 
Kraft — d. i. gerade am MWefentlichften, fehlt. Popens Hes 
loiſe an Abalard ift weniger eine freie Weberfeßung ald ein 
Original, wodurch Ser Dichter fih durch Lefung der Briefe 
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®) Histoire des Amours d’Abeillard vı d’Heloise Hang 1698. 


Heloifend begeiftert bat; natürliher Weile hat er von den 
intereflanteften Stellen biefer Briefe Gebraud gemacht. Nichte 
übertrifft die Wärme und den Schimmer feines Coloritd, und 
die Schönheit feiner Sprache und Verjification. Der Beifall, 
den diefe Compofition, überall wo man Englifch lefen dann, 
erhielt, wedte eine Menge Beaux-Esprits fich zu Pope's Neben: 
bublern um Heloite aufzumwerfen. Cailleau, Feutry, Mercier, 
Dorat, Saurin und Colardeau liefen alle in dieier Bahn; 
und Solardeau, dem vielleicht nur der Chevalier von Parey 
den Vorzug in der erotiichen Dichtart ftreitia machen fann, 
erhielt den Preis. 

Mir ift keine Deutiche Weberienung der Briefe Heloiſens 
bekannt, die neben dem Driginal, oder neben Popens oder 
Splardeau’d Sopien Heben könnte. Sch weiß nicht ob man 
eine wünfchen foll; aber ein Meifterwert, in welcher Art ed 
fen, ift immer willkommen, wenn es einmal da ift. 


Belanntlich hat in der Weberfeßung ber Pope'ſchen He: 
roide Bürger allen Mitbewerbern den Preis abgewonnen. 
Man vergleiche aber das Urtbeil, welches Herder über Heloife 
und dieſes Pope’fche Gedicht gefällt hat. Saͤmmtliche Werte 
zur fchönen Literatur und Kunft Bd. 12 ©. 107 fog. Noch 
erinnere ich mich eines andern Aufſatzes von Herder bieräber 
in einem bei Vieweg erfchienenen Tafchenbuche, den ich jedoch 
in den fämmtlichen Schriften jest nicht auffinden Eonnte. 
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3. 
Hermes") 


Sophiens Meife von Memelhnach Sacſen. 
1776. 


Man würde dieſem Reman (wenn es ja Roman heißen 
ſoll) Unrecht thun, wenn man ihm nach der poetifchen Com: 
pofition beurtheilen wollte. Er ift fo wenig ein Wert des 
Dichter-Gening, ald ein treuer Abriß der Menfchheit, mie fie 
vor den Augen eines unbefangenen Beobachters dafteht, der 
die Moral im Menſchen, und nicht den Menfchen in der 
Moral ftndirt. Es ift ein Buch, worin ein Mann von nicht 
gewöhnlichen Talenten, mit dem beften Willen für das Wohl 
feiner Nebenmenfhen, alle feine Welt: und Menfchenfennt: 
niß, alles was er in feinem Kopf und Herzen für mittbeileng- 
würdig hielt, und hauptfächlich fein Spftem über Meligion 
und Moral, unter der angenehmen Cinkleidung einer Ge— 
ihichte, in einer fteten Abwechslung von Erzählung, Geſpraͤ⸗ 
chen und Monologen vorträgt; weil er nun einmal ein Buch, 
und ein gemeinnüglihes Buch ichreiben wollte, und diefe Art 
der Einfleidung für die gefälligfte und intereffantefte hielt. 
Aus diefem Geſichtspunkte, glanbe ih, muß es angefehen 
werden, und dann würde es nicht fchidlicher fepn, wenn man 
es mit Slariffa oder Tom Jones, ald wenn man ed mit der 
Ilias vergleichen wollte. Es ift und bleibt ein Buch für fich, 
einzig in feiner Art; und wer ed ja nach der Schärfe beurtheilen 


*) Joß. Thimotheus Kermed, Probſt und Gonfifiorialrarh in Bredlau, 
aeb. 173°, geft. 1:21. 
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wollte, müßte es nicht mit andern ähnlichen Werken, fon: 
bern mit der menſchlichen Natur vergleihen — eine Arbeit, 
die fo viel wäre ald ein neues Buch von eben fo vielen Ban: 
den zu fchreiben. Ich laͤugne hiermit nicht, daß der Mer: 
raffer Fähigkeiten genug gehabt hatte, ein Rival der Richard: 
fon, Fielding, Marivaur oder Smollet zu werden; aber ge: 
wiß er wollte nicht, und durfte auch nicht; und wenn man 
ihm über diefen Punkt fein ganzes Recht anthun will, fo muß 
auch fein Stand und feine Lage mit in Anſchlag gebracht. 
werden. Denn könnte nicht eben jo leicht ein Kamel durch 
ein Nadelöhr gehen, als daß das große Gemälde menfclicher 
Natur und Weſens, menfchliher Gefühle, Meinungen, Le 
denfchaften und Sitten, nach allen ihren unendlich feinen und 
verwidelten Verhältniffen und Verſchiedenheiten mit Wahr: 
heit gezeichnet, zufammengefeßt, gehalten, beleuchtet und aus⸗ 
gemalt, von einem Manne aufgeftellt würde, der Seinen freien 
Zug führen kann, ohne fih den Eophiftereien und Mißdeu⸗ 
tungen des Worurtheild, der auflanernden Mißgunft, und 
der Dummheit, die in Mantel und Kragen am übeltbätigften 
ift, auszufeßen? *) 


°. Wie febr anterd dieß nur zwanzig Jahre fpäter war, bemeifen Ba- 
fontaine, Hafen u. 9. 


4. 
Homer. u 
Sb er ein Baftard geweſen * 
Gegen Pope. 
1781. 


Homers Eltern waren den Alten eben ſo unbekannt als 
ſeine Vaterſtadt. Um die Ehre, daß er in ihren Mauern ge⸗ 
boren worden, ſtritten ſich verſchiedene Länder und Städte; 
und, wofern nicht alle mit gleichem Rechte, ſo bleibt wenig⸗ 
ſtens die Sache zwiſchen Smyrna und Chios unentſchieden. 
Auf gleiche Weiſe werden ihm ſo viele Vaͤter und Muͤtter ge⸗ 
geben, daß das einzige, was ſich Gewiſſes davon ſagen laͤßt, die 
Ungewißheit iſt, worin wir uns bis auf den heutigen Tag uͤber 


ſeinen Stammbaum befinden. Wir wiſſen ſo viel als gar nichts 


von ſeinen Lebensumſtaͤnden; aber wir haben das, wodurch 
ſein Leben allen folgenden Zeiten ehrwürdig und wohlthaͤtig 
worden iſt, das wodurch er war was er war, das worin ſein 
Genius, ſein Herz, ſeine die ganze Menſchheit, ja (ſo weit 
es in ſeiner Zeit moͤglich war) die ganze Natur umfaſſende In⸗ 
dividualitaͤt ewig fortlebt, wir haben ſeine Werke — und in 
ſeinen Werken ihn ſelbſt: was kümmert uns alles übrige? 
Die umſtaͤndlichſte Gefchichte würde und nicht mehr von feinem 
Seift und Herzen fehen laffen, ald wir in feinen Gedichten 
fehen, wenn wir Augen dazu haben. 

Belanntermaßen war es eine alte und ziemlich allgemeine 
Gewohnheit bei den Griechen, berühmten Perfonen, deren 
Herkunft man nicht eigentlich wußte, Götter zu Vätern zu 
geben. Es ift alfo leicht zu erachten, daß man bei einem 

Wieland, ſämmtl. Were. XXXV, 16 
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Manne wie Homer — bei einem Dichter, deffen Werke die 
Nachwelt für Eingebung der Mufen hielt, und dem zu Smyrna 
und Chios, als einem unter die Götter aufgenommenen &e: 
ning, eigene Tempel geweiht waren — von jener Gewohnheit 
feine Ausnahme gemacht haben werde. Aber aus bem Um: 
ftande, daß ihm bald Mercur zum Water, bald — vermittelft 
einer langen Genealogie von Göttern, Nymphen und Götter: 
kindern — eine Enkelin von Apollo zur Mutter und ber 
Fluß Meles zum Water gegeben wird, ift nichts gegen bie 
Aechtheit feiner Geburt zu ſchließen. Alles was daraus folgt, 
tft, daß feine Eltern unbelannt waren. 

Auch die Lebensbefchreibungen Homers, die unter Hexo- 
dots und Plutarchs Namen gehen — und beide darin über: 
einftimmen, daß er ein Sungferlind, die Frucht eines ftraf: 
baren Umganged eined gewiſſen Maͤons mit feiner Nichte 
Krptheis, gewefen, und weil feine Mutter am Ufer bed Kluf: 
ſes Meled von ihm entbunden worden, den Namen Melefi: 
gened erhalten habe — verdienen in allen Betrachtungen um 
fo weniger Glauben, da beider Stüde Undctbeit von bem 
Gelehrten längfi anerkannt ift, und das erfte (nah Pope's 
Ausdrud) mehr dem Leben eines Schulmeifterd ald eines 
Homers aͤhnlich fieht, und würbiger ift von einem Schnl⸗ 
meifter ald von dem Homer, der Gefchichtfchreiber, gefchrie- 
ben zu ſeyn. Im andern beruft fi der Verfaſſer zwar auf 
das Zeugniß des Ephorus — eines Gefchichtfchreibers, wel: 
hem Polybius und Strabon dag Lob beilegen, daß er viel 
Genauigkeit in feine Unrerfuhungen des Alterthums gebracht 
babe! allein, da die Werke dieſes Ephorus, aus welchen wir 
und der Befchaffenheit feines Zeugniffes vergewiflern koͤnnten, 
nicht mehr vorhanden find: was fönnte und bewegen, auf 
feinen bloßen Namen bin, eine Erzählung anzunehmen, welche 
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die Eltern des ehrwürdigften unter den Dichtern niit Schande 
brandmalt ; zumal da andere, eben fo glaubwürdige Gefchicht: 
fhreiber, in einem fo wefentlihen Punkt ald der Name der 
Mutter ift, widerfprehen, und aus allen diefen Widerfprü: 
chen weiter nichts erhellet, als daß fie an die Namen Poln- 
kafte, Klymene, Themiſto, Eumetis und Krytheis gleich viel 
Recht habe, oder — daß wir — nachdem wir alle Zeugen 
abgehört haben, ungefähr eben jo viel von der Sache wiffen 
als vorber. 

Bei allem dem fcheint doch die Wirklichkeit einer Tradi— 
tion, die auf Homerd Geburt einen Schatten wirft, nicht 
geläugnet werden zu können. Aber Eönnte diefe Tradition 
nicht aus der bloßen Ungewißheit feiner Herkunft und felbft 
and dem Streit fo vieler Städte und Familien um die Ehre, 
ihn, es koſte was es wolle, zu den Ihrigen zu zählen, ent: 
ftanden feyn? Hätten die Mädoniden zu Kyme (oder Kuma) *) 
ein anftändigeres Mittel, den Homer in ihren Stammbaum 
einzupfropfen, ald den verbotnen Liebeähandel zwifhen Maͤon 
und feiner Nichte, finden können, fo ift es fehr vermuthlich, 
daß fie folhen vorgezogen häften. 

Sp wenig zureihenden Grund indeffen die Tradition von 
Homers unehelicher Geburt in hiftorifhen Zeugniffen hat, fo 
glaubt doch Pope in gemiffen Stellen der Ilias felbft einen 
defto ſtaͤrkern Grund zu finden, die Anzahl der berühmten 
und verdienftvollen Baftarde mit dem erften der Dichter zu 
vermehren. Gr glaubt eine gewiſſe Worneigung zu diefer von 
den bürgerlichen Gefegen wenig begünftigten Elaffe von Erben: 


) Nicht Cumä, wie Pope fchreibt. Denn Euma lag In Gampanlen, 
und dad Kyme oder Kuma, wovon bier Me Rede If, war eine 
Meine Stadt in Neolis. 
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föhnen an ihm zu bemerken; und findet fich daher (wie er in 
der Anmerkung zum 9Iften Werd des 5ten Buchs feiner Iliade 
fagt) nicht ungeneigt zu glauben, Homer möchte wohl felbft 
einer aus ihrem Mittel, und alfo in dem Falle des Shate: 
fpearifchen Therſites geweſen fenn, der zum Baftard ded Könige 
Priamus fagt: ich bin auch ein Baftard, ich bin allen Baſtar⸗ 
den gut. (Troilus und Erofida, 5ter Act.) 

Die Gelegenheit, bei welcher Pope diefe Anmerkung macht, 
ift die Stelle, wo Homer von der fchönen Theano, Antenore 
Gemahlin, faat, daß fie den Pedaͤus, wiewohl er ein unehe 
liher Sohn von ihrem Manne gewefen, mit eben fo viel 
Sorgfalt im Haufe erzogen habe ale ihre eignen leiblichen 
Kinder. Aber unglüdliher Weife ift in diefer ganzen Stelle 
kein Wort, dad Popens Anmerfung begünftigtee Im Gegen: 
theil, da er es der fchönen Theano zu einem befondern Mer: 
bienft anzurechnen fcheint, daß fie fo viel an ihres Mannes 
Sohne gethan, wiewohl er ein Baftard war, fo gibt er deut: 
lich genug zu erfennen, daß fie mehr gethan, ald man von 
ihr hätte fordern koͤnnen. Auch ſagt er nicht, daß fie ee 
and befonderer Achtung oder Neigung gegen die Baftarbife, 
fondern ihrem Manne zu Ehren oder aus Liebe unb Gefäl: 
ligkeit gegen ihren Mann gethan. Sch ſehe nicht, was in 
diefem allem Parteiifches für die Baftarde ſeyn follte. Und 
gefent auch, Homer hätte durch die Erwähnung diefes fchönen 
Zugs von Theano's Charakter (ed ſey nun, daß er folchen felbft 
erdichtet, oder in den Nachrichten, die ihm ohne allen Zweifel 
den biftorifhen Stoff zu feinem Gedichte gegeben haben, be: 
gründet gefunden) etwas dazu beitragen wollen, andere tugend: 
hafte Hausfrauen in Ahnlihen Fällen zu einem ähnlichen Be: 
tragen aufzumuntern, und dadurh das Schidfal der armen 
Unglüdlihen, die ohne ihre Schuld unter der nothwendigen 


245 


Strenge der bürgerlihen Geſetze leiden, zu erleichtern : folgte 
denn daraus gleich, daß er wohl felbft einer von ihrem Orden 
geweſen ſeyn müſſe? Müßte denn derjenige, der die Chriften 
zu einem menfchlichen, billigen und anftäandigen Betragen gegen 
die Juden ermahnte, darum notbwendig, oder nur vermutblich, 
felbft ein Hebraͤer feyn ? 

Aber Pope führt zu Unterfrügung feiner Vermuthung 
noch eine Stelle aud dem achten Buch der Ilias an, wo, 
feinem Vorgeben nah, Agamemnon, da er dein jungen Teu: 
ker, wegen der Proben von Tapferkeit, die er vor den Augen 
des Dberfeldherrn abgelegt, mit vieler Wärme feinen Beifall 
gibt, der unehelihen Geburt dieſes braven Jünglings as a 
kind of Panegyrik upon him, erwähnen fol. Diefer Pane: 
gyrik findet fich freilich in VPope’d Ueberſetzung, aber wahrlich 
nicht im Driginal. Man vergleiche beide. So fpricht Pope's 
Agamemnon: 


Oh youth for ever dear — the Monarch cry’d! 
Thus always thus, thy early Worth be try’d! 
Thy brave example shall retrieve our host, 
Thy country’s saviour and thy fathers boast ! 
Sprung from an alien’s bed ZAy Sire lo grace, 
The vig'rous ofspring of a stoln embrace, 
Proud of his boy‘, he own’d Ihe generous flame 
And the Brave son repays his cares wilh fame. 


Sollte man nicht, wenn man dieje glühende Stelle liest, 
und mit dem Original, wo beinahe Fein Wort von dem allem 
zu fehen ift, vergleicht, auf den Argwohn gerathen müllen, 
Dope fen, in Abſicht auf den vorgeblichen phyſiſchen Vorzug 
der unehelichen Kinder vor den ehelichen, mit der Ketzerei 
des berüchtigten Julius Caͤſar Vanini angeſteckt gemefen, 


über 
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deffen bekannten Wunſch der yelehrte MWarburton *) in 


einer Mote zu ded Baſtard Edmunds Mede in der zweiten 
Scene des erften Acts vom König Lear in einen jo beftigen 
Eifer ausbriht? Dder wollte Pope vielleiht dem berühmten 


Duc 
mit 


of Barwyk, einen natürlichen Sohn König Jacabs II, 
dieſem, zwar nicht in Homers, aber ganz in Vanini's 


Geiſte geſchriebenen, Lobe der Baſtarderei ein Compliment 
machen? Wenigſtens iſt der alte Dichter ganz unſchuldig 
daran: denn der laͤßt ſeinen Agamemnon nicht mehr als dieß 
ſagen: 


— 


Teuker, jo würdigſt du dich des Telamoniſchen Namens! 


Triff jo ferner, du Lieber, und ſtreb' cin Licht den Achäern 


Und vem Water zu werten, ber dich Yon der Wiegen an 
aufzog, 

Und, ungeachtet dich ihn nur eine Sklavin geboren, 

Sorgſam, in feinem Balaft, als jeiner Sohn dich ernährte, 

Eifre nun anch, in ver Ferne baflır ihm Ehre zu machen! 


V! utinam extra Äegitimum et connubislem Ihorum essem procrestus ! 
cf. Vanini de udmirandis naturac reginar Deaeque Mortalium arcanis, 
Dialogi Dial. XLVIII. p. 3T0— 22. Uebrigens muß man die ganze 
Etelle im Zufammenhange ſelbſt lefen, um zu fehen, daB Warbur⸗ 
tons Eifer hier etwas unzeitig, und daß mehr Laune ald Sreigeis 
ſierei in dieſem Wunſche oder Traume (wie er ihn nennt) ded ars 
men Banini it. Sm Grunde fagt er in diefer ganzen Stelle nichts 
mehr, ald was das erfte Kapitel im Triſtram Shandy, nur mis 
einer andern Wendung auch jagt — und was, gewilfermaßen, wahr 
und res facti iſt; wiewohl weder die Natur noch die ehelihe Verbin⸗ 
dung noch Vanini Schuld hat, wenn nicht alle ex legitime et con- 
nubiali (horo geborenen auch wirklich con amore gezeugt werden. Cou- 
feratur, si placet, das dritte Kapitel der Geſchichte des Philoſophen 
Daniſchmende 
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Wo iſt hier nun der Schatten eined Gedankens von dem 
fraftvollen Sprößling einer verftohlnen Umarnıung, und von 
allen den fchönen ZTautologien, womit der neuere Dichter 
nicht genug auszuſprechen vermag, wie ftols der alte Telas 
mon auf die Heldenthat ift, einen ſo feinen Jungen aufges 
ftelt zu haben? Wie ungleich ift das alles der Eeufchen 
Cinfalt und jungfränlihen Befcheidenheit der Homeriſchen 
Mufe! Weit entfernt, dem Teufros feine Unehelichkeit noch 
gar zu einem Vorzug anzurechnen, gibt ihm Agamemnon 
deutlich das Gegentheil zu verftehen: indem er ihm als et: 
was, wofür er feinem Vater ganz befonders verbunt. .ı ſey, 
anrechnet, daß er ihn, ungeachtet er nur der Sohn einer 
Sklavin oder eines Kebsweibs fey (vodov ep eovra), in ſei⸗ 
nem föniglichen Palaft auferzogen; und es alfo um fo mehr 
Pflicht für ihn fen, fi des Namens eines Telamoniden würs 
dig und feinem abmwefenden Vater Ehre zu machen. 


Mit der Anmerkung, welche Pope aus dem Commentar 
des Euſtathius anführt, hat es zwar infoweit feine Nichtigs 
feit, daß nicht3 Gewoͤhnlicher's in den heroifchen Zeiten war, 
als daß die Griechiſchen Fürften die im Kriege erbeuteten 
und ihnen zu ihrem Anteil zugefallenen Skavinnen, (welche 
nicht felten felbft Königstöchter waren) zu der fehr zweiden: 
tigen Ehre ihres Betted erhoben. So war 5. B. Teuferd 
Mutter, wiewohl fie damald eine Sklavin Telamond war, 
nichts Geringeres ald eine geborne Königin *), nämlich He⸗ 
fione, die Tochter des Könige Laomedon und Schwefter des 


°*, So nennt fi Teuker felbft beim Sophokles (im Any BB. 1325), da 
er fich gegen die verächtlihen Bormürfe, die ihm Agamenınon wegen 
feiner Geburt macht, vertheidigt. 
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Priamus. Aber wenn Euftathius daraus folgern will, daß 
die bürgerlichen Nechte der ehelihen und unebelichen Kinder 
vollfommen gleich gewefen, und jene vor diefen keine Vorzüge 
gehabt hätten, fo geht er zu weit. Denn die unehbelichen 
waren, ordentliber Weiſe, nicht fucceffionsfähig, ſondern 
wurden mit einem kleinen Erbtheil abgefunden. — Doch fheint 
Schaufelberger in feiner Clavis Homerica p. 179 noch mehr 
auf der andern Seite zu weit zu gehen, wenn er (wie man 
wenigftend aus feinen Ausdrüden fehließen muß) behauptet: 
daß die uneheliche Geburt in den heroifchen Zeiten mit einer 
Art von Vermailigung und Unehre verbunden geweſen fepy. 
Die Vorwürfe, die Agamemnon dem Teuker wegen feiner 
Geburt beim Sophofled macht, und auf welde fih ©. zu 
Unterftügung feiner Meinung beruft, beweifen um fo weni: 
ger, weil fie von einem Feinde, und in der höchften Heftig- 
keit des Affects, ausgeſtoßen werden; auch beantwortet fie 
Tenter in einem fo hoben Ton, daß ed lächerlich gewefen 
fepn würde, wofern die unaͤchte Geburt damals wirklich ei- 
nem Fürfteniohn fchimpflicher gewefen wäre, ale fie ed noch 
heutiged Tages unter den gefittetfien Nationen Europens 
ift. Ja Agamemnond Vorwürfe felbft gehen nicht fowohl auf 
Teukers Undchtheit, ald darauf, daß er der Sohn einer Skla⸗ 
vin, und, was in den Augen der ftolzen Griechen noch ver: 
ächtliher war, einer Ausläntgrin gewefen. So wenig alfo 
diefer Beweis beweifer, fo febt fcheint hingegen aus der gan: 
zen Gefchichte der beroifchen Zeit dad Gegentheil deffen, was 
man Damit beweifen wollte, in die Augen zu fallen. Diefe 
Zeiten winmeln von Baftarden der Götter und der Heroen, 
und man fieht fie überall mit den Achten Söhnen, die Suc: 
ceflion allein (und auch diefe nicht immer) ausgenommen, 
auf gleichem Fuß. Homer felbft nennt den Teufer norpavor 
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Aaov, ein Titel, der ihn mit allen übrigen Befehlshabern 
unter dem Griechiſchen Heere in einerlei Slaffe ftelt; und 
nichts kann begründeter feyn, ald die Anmerkung des Eufta- 
things: daß er, in eben dem Augenblid, da er Teukern ruͤh⸗ 
men und aufmuntern wollte, und Cich feße hinzu) da er fol: 
her Männer, wie Teuker, fo höchft bedürftig war, ihm ge 
wiß feine unaͤchte Geburt nicht vorgerüdt haben würde, wenn 
der Name Baftard, nach den damaligen Begriffen und Sit: 
ten, fchimpflich gewefen wäre. Allem Anſehen nah war es 
in der beroifchen Zeit der Griehen damit, wie eö ein paar 
Jahrtauſende fpater in den neuern ritterlihen Zeiten war. 
Die alten Ritterbücher copiren in diefen, wie in vielen an: 
dern Stüden, getreulich die Sitten der Zeit, worin die Ver: 
faffer lebten. König Arthur und Amadis felbft find micht 
ächter geboren, ald Teuker; und beinahe die ganze zahlreiche 
Defcendenz des Amadis de Gaule bie ing fünfte und fechete 
Glied kommt eher in die Welt als ihre Eltern copulirt find. 
Nicht nur damald trug Wilhelm der Eroberer fein Bedenten, 
einen fürmlichen öffentlihen Brief mit den Worten anzufan: 
gen: Ich Wilhelm, genannt der Baftard, König von Eng: 
land u. ſ. w. — fondern noch im 14ten, 15ten und 16ten 
Jahrhundert wimmelt’8 in den Zranzöfifchen, Engliſchen, 
Spanifchen u. a. Gefchichten noch beinahe fo fehr von be: 
rühmten DBaftarden, die fih Diefed Namend ganz und gar 
nicht fchamten, als in der Heldengefchichte der Griechen. 
Der berühmte Graf von Dunois iſt unter diefem Namen 
nicht befannter, als unter der Benennung ded Baſtards von 
Drleand. Und wem ift nicht der Baftard von Navarra, oder 
der Baſtard von Savoyen, in den Memoiren der Zeiten 
Franz I in Franfreih, unter diefer Qualification re 8 
unter ihren eigentlichen Ehrennamen vorgetümmm, 
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Mit allem diefem aljo glaube ich binlänglich dargethan 
su haben, daB aus den Stellen, welche Pope aus Homers 
Werfen zum Behuf der gemeinen Tradition von feiner vor: 
geblihen undchten Geburt anführt, mit nichten die minbefte 
Vorliebe oder fpmpathetifhe Zuneigung dieſes Waters ber 
Dichtkunſt für die DBaftarde herzuleiten fen; und daß die 
Gründe, womit man ihm eine vorgeblihe Begünftigung bie- 
fer, nah Vanini's Meinung, ohnehin ſchon allzufehr begün- 
ftigten Kinder der Natur auflaften wollen, weiter nichte 
erweifen: ald, daß er, auch in diefem Punkte, die Vorftel- 
lungsart und dag Eoftume der Menfchen und Zeiten, die er 
gefhildert, getreulich dargeftellt habe. 


en en 


5. 
Horaz. 


Wielands Beitrag zur Schilderung deſſelben findet man 
in feiner Weberfegung von Horazens Briefen Bd. 2. ©. 153 fy. 


6. 
Alrich von Yutten. 
1776. 


Bor allem laßt ung erft hören, was und der ehrliche 
Dr. Heinrich Pantaleon in feinem „Teutſcher Nation Helden: 
buc̃e von unferm Hutten zu fagen hat! 
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„Huldrih ift aus der Edlen von Hutten gefchleht in 
Sranfenland den 2ten tag Aprellen *) im 1488. jar erboren: 
dieſes iſt ein guter und alter adel: dann ich finden, dap 
Erentreih von Hutten mit Conradt dem Herzogen zu Kran: 
fen zu Keyſers Heinrichs Zeiten, da man zahlt 935 jar, wi: 
der die Hunnen und ungläubigen zu Feld gezogen, und fich 
gar wohl gehalten: ed ſeind auch etliche aus inen haͤrnach 
zu Bifchöfliher würde, unnd Fürftliher Hochheit gefürderer. 
As nun Huldrih auch von diefem Gefchleht härfommen, 
und mit einem guten fopff begabet, ift er durch feiner elteren 
rath dem ftudieren fleißig obgelegen, und in allen freven- 
fünften und guten Sprachen fehr gut zugenommen. Wie er 
auch ein hohen verftand hätt, fo war er in Waffen fehr wohl 
geübet, unnd batt großen luft frembde Nationen zu befichti- 
gen. Deßhelben er auch Keyſer Marimilian in VBenedifchen 
friegen bevftand gethan, unnd ſich dermaflen gehalten, daß 
er von im zu Ritter gefchlagen unnd fehr geliebet worden. 
Ale aber hernach Dr. Luthers lehr durch feine Predig unnd 
Bücher außkommen, bat Huldrich fie auch angenommen, unnd 
wieder alle Wiederjecher nad feinem vermögen befchürmet : 
er bat auch viel ding mit freyer Zungen wieder den Bapft, 
auch etlihe Fürften unnd frändt gefchrieben unnd geredt, 
Darumm er auh aus feinem Batterland weychen müflen. 
Nah diefem hatt er mancherley Werd gejchrieben, welche 
man hernach zufammen gelefen, und laffen in trud fommen: 
denn er war ein guter Woet: alſo hat er auch etlihe Dratio: 
ned wieder Huldrich den Fürften zu Wittenberg geftellet, 
unnd in erlicher Thaten halb aeftraffet: auff folliches hat er 
aub mit Erasmo etliche Sefpen bekommen, unnd ift durch 





Nach Andern am 20 oder 21 April. 
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"eine vielfaltigen bücher bei den Teutfchen in groffer autboritet 
gewefen. Wie er dergeftalt fürgefaren, ift er mit den böfen 
blatteren beflecket, unnd in Züricher landfchaft frank gelegen, 
da er auch zu end Augufti des 1523. jar geftorben, und ehr: 
lib begraben worden. Es haben in auch etliche mit ſonder⸗ 
barem Epitaphiis unnd grabfchrifften bezieret.“ 

Sp weit Pantaleon. Folget nun unfer Commentarius 
über diefen Tert, wozu ung Melchior Adami in feinen Vitis 
German. JCtorum et Politicorum hauptfählic mit Materie: 
lien verfehen bat. , 

Urih von Hutten wurde zu Stadelberg unweit Fulda, 
einem feiner Kamilie zugehörigen Schloffe geboren, und machte 
feine erften Studien zu Fuld, Köln und Frankfurt an der 
Dder, wo der Kürfürft Johann Cicero von Brandenburg ver 
furzem (im J. 1495) eine hohe Schule geftiftet hatte. Sein 
ganzes Leben durch verband er die Liebe der Mufen mit ber 
Leidenfhaft zu ritterlihen Thaten, und mit der Neigung 
zum vagabunden Leben, oder zum ewigen Ausziehen auf 
Abenteuer, die in Marimiliand 1 Zeiten dem Adel in ganz 
Guropa noch mächtig im Leibe faß. Sein erfter Ausritt war 
in feinem zwanzigften Jahr (1508) nah Stalien in den be: 
rühmten venetianifchen Krieg, wo der unternehmende Geift, 
die immer argmwöhnifche Eiferfucht und die fehwindlichte Po— 
litif der Fürften, die dDamald dad Steuerruder von Europa 
führten, der Welt ein fo ſeltſames Schaufpiel gaben. Hut: 
ten brachte den größten Theil der Zeit, während diefe Han: 
del dauerten (von 1508— 1517), in Stalien zu, wo er fi 
durch die Xebhaftigkeit feines Geiſtes und feine literarifchen 
Talente eben fo fehr, ale durch feine Tapferkeit und Gefchie: 
lichkeit in ritterlihen Webungen hervorthat. Hier war ed, 

mo er einftmal auf einer Fahrt von Rem nad Witerke im 
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den Fall kam, fih ganz allein (denn feine Gefährten waren 
davon gelaufen) mit fünf Franzoſen, mit denen er zufälliger 
Weiſe Handel bekommen hatte, herumzufchlagen. Ungeachtet 
er nun fehr Mein von Perfon war, und Fünf gegen Einen 
eine ziemlich ungleiche Partie ift, wehrte er fich doch fo ver: 
zweifelt, daß die Franzofen endlich ihr Heil in der Flucht 
fuhen mußten. Mit etwas mehr Glück, und vermuthlich 
auch mit etwas mehr Klugheit (einer Tugend, wodurch im⸗ 
mer zehn Schurfen gegen Einen braven Kerl ihr Gluͤck zu 
machen pflegen, weil ed gemeiniglich die einzige ift, die der 
Schurke bat, und die einzige, die dem braven Manne fehlt), 
würde er vielleicht in dieſem Kriege Gelegenheit gefunden 
haben, fi) mehr zu feinem Vortheil hervorzuthun. Aber dag 
Schickſal feheint ihm nicht fo gewogen gewefen zu fenn, wie 
die Natur; und fein Aufenthalt in Stalien (wo er, unter 
andern Satalitäten, lange Zeit an einem böfen Fuß zu Pa— 
dua krank und elend liegen mußte) gab ihm weniger Anlaß 
reinen Heldenmuth in Kriegsthaten ald eine Erduldung aller 
Arten von Ungemach zu beweifen, denen nach der damaligen 
Weiſe Krieg zu führen, und zu leben überhaupt, ein Rit- 
tersmann, der nichts als feinen Namen und Degen hatte, 
noch weit mehr ald heutiged Tages preis gegeben war. Da: 
mals, da er zu Pabua lag, kam ed fo weit mit ihm, daß 
er fih provifionaliter feine Grabſchrift machte, worin folgende 
Stelle zugleih ein Denkmal feiner Leiden und des immer 
unbefangenen und unbezwinglichften Muthes ift, womit er fie 
ertrug: 

Vixi equidem Musis, animum coluique per artes 

Sed reor irato me studuisse Deo. 
Wens erat arma sequi et Venetum sub Caesare bellum, 
Verum alio bello concidi et hoste alio. 
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Pauperiem, morbos, spolium, frigusque famemque 
Vita omni et quae sunt asperiora tuli. 

Recte autem, cecidi juvenis miser et miser exul, 
Ne majora feram, ne videarque meis. 

Aus Mangel genauerer Nachrichten können wir von feinen 
Schickſalen während feiner zehnjährigen fahrenden Nitterfchaft 
von feinem zwanzigften bis Ddreißigften Jahre nichts weiter 
jagen, als daß er während dieſer zeit einen Theil feiner 
Kateinifchen Gedichte, und unter andern feinen Vir bonus 
(der brave Mann) und fein Kobgedicht auf Deutfchland und 
die Deutfhe Nation an Albrechten von Brandenburg, bei 
Gelegenheit der Erhebung desfelben auf den heil. Stuhl zu 
Mainz, verfertigt hat; ein Gedicht, welches feinem patrioti: 
ihen Geift und Herzen noch mehr Ehre macht, als feinen 
poetifhen Gaben und feiner Fertigkeit in der Sprache des 
alten Latiums. 

Nah feiner Zuruͤckkunft in Deutfchland (im J. 1517) 
fand er eine freundfchaftlihe Aufnahme in dem gaftfreien Haufe 
des berühmten Konrad Peutingerd in Augsburg; diefes edel: 
gefinnten Freundes aller Talente und Berdienfte, dem (wie 
befannt) feine eignen die Würde eined Raths Marimiliand I 
und die vorzüglichfte Gunſt und Achtung dieſes vortrefflichften 
Kaiferd erworben hatten; und auf Peutingerd Empfehlung 
erhielt er bier die Ehre, von Kaifer Marimilian zur Beloh— 
nung feiner im WVenezianifchen Kriege bewielenen Mannheit 
und ritterlihen Tugenden zum Nitter gejchlagen, und zugleich 
mit dem poetifchen Lorbeer gefrönt zu werden; zu welchem Enbe 
Peutingere Tochter Eonjlantia, das fchönfte und artigfte 
Madchen ihrer Zeit in Augsburg, *) den Kranz mit eignen 


*, S. Huttens Praefatio des Trartatb ad Principes Germaniae ut bellum 
in’erant. 
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Händen geflochten hätte. — Yon diejer Zeit ging ein Bild: 
niß Ulrih von Hutten, gewaffnet und mit einem Lorbeer: 
zweig um die Scheitel, in Deutſchland herum; eine Ehre, 
worüber er, da fie damals noch ungewöhnlich war, eine gar 
große Freude gehabt haben joll. 

Nach biefer Zeit begab fih Hutten an den Hof Kurfür: 
ftend Albrecht von Mainz, wo er fich ein paar Jahre aufbielt. 
Eine Frucht davon ift fein SGefpräd de Aula (vom Hofleben) 
an Heinrich Stromeg, einen verdienftvollen Arzt aus Leipzig 
und feinen befondern Freund, der damals bei Kürfürft Albrech- 
ten in Dienften war. Wie gut oder übel ed unferm ritter: 
lihen Dichter hier ergangen, davon mag ung folgende Stelle 
aus einem feiner Briefe an Peutinger einen Keinen Geſchmack 
geben. „Du fragft mich, wie mir das Hofleben bier bekomme? 
Nicht zum beften. Und doch, was follte einer nicht ertragen 
tönnen, bei einem fo guten Fürften, wie Erzbiſchof Albrecht? 
der fo leutfelig, fo wohlthätig, jo edelmüthig ift! der für die 
MWiffenfhaften und für die Gelehrten alle fo gut geſinnt iſt! 
Sonften efelt mir’d von Herzen vor aller der Wirthfchaft ; der 
Aufgeblafenbeit der Höflinge, den großthuifchen Veriprechungen, 
den ellenlangen Complimenten, den binterliftigen Reden, kurz 
vor alle dem Zeug das am Ende weiter nichtö alö blauer Dunſt 
und Wind it,“ m. f. w. 

Sn eben diefem Jahr 1518 begleitete Hutten feinen 
Herren, den Erzbiichof Albert, nah Augsburg auf den Meiche: 
tag, wo Kaifer Marimilian von Fürften und Ständen Abichied 
nahm ; und wo auch von Herzog Ulrich von Würtemberg und 
von Dr. Martin Lutherd Sache die Nede war. Der arme 
Hutten, dem fein Schiefal allenthalben Streiche fpielte, hatte 
die ganze Zeit über dad Fieber. Aber weder Schidjal noch 
Kieber, noch irgend etwas in der Welt konnte über feinen 
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guten Muth Meiiter werden. In einem ſolchen launigen 
Augenblick ſchickte er ein fcherzhaftes Billet in Verſen an 
Anton Zuggern (bei dem damals der Sardinal Sajetan wohnte), 
worin er ihm jein Fieber zufchidr, weil ed beffere Tage und 
mehr Wartung und Pflege bei Fuggern finden würde, ald bei 
einem fo armen Teufel wie er felbft. 

Die vorerwähnte Sache des Herzogs Ulrichs war ihrem 
Urfprung nah eine Familien: Sache der Edlen von Hutten 
gegen diefen iungen ausgelaſſenen Fürften, der ums Jahr 1515 
feinen Hofmarfchall, Johann von Hutten, im Böblinger Walde 
hatte ermorden laffen. Wlrih von Hutten, der damals noch 
in Stalien war, empfand Diele an feinem Wetter verübte 
Unthat wie er follte; und, weil er gleich feine andere Rache 
an Wlrihen von Wuͤrtemberg nehmen Eonnte, ſpitzte er feine 
Feder gegen ihn, und fchrieb Anvectiven, nnd den Dialog, 
Phalarismus betitelt, und andre Dinge, alles mit großer Bit: 
terfeit und Freiheit. Wie aber die Sache durch Anftiftung 
der Hutten’ihen Familie und andrer Feinde des Herzogs zu 
einer gemeinen Sache wurde aller der Fürften, Grafen, Her: 
ren und Städte, die jich, durch den berühmten Schwäbifchen 
Bund Herzog Ulrichs Vergewaltigungen und Uebermuth ent: 
gegenſetzten: jo 309 umfer Hutten nun auch den Degen, den 
er eben jo muthig und fertig zu führen wußte ald die Feder, 
und half ritterlih Thaten tbun; wie fie denn nicht eher von 
Herzog Ulrichen abließen, bis fie ihn nadt und bloß von Land 
und Leuten verjagt hatten. Bei Gelegenheit dieſer großen 
Fehde entftand Huttens KFreundichaft mit dem berühmten 
Franz von GSidingen, Goͤtzens von Berlichingen Schwager, 
und dem einzigen vielleicht in ganz Deutfchland, der werth 
war des herrlichen Mannes Bruder zu jeun: wiewohl zu 
einer Zeit wo es noch Männer gab, von dem Schlag, wo 
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(nad Shakeſpears Ausdrud) die Natur aufftehben und fagen 
möchte: das ift ein Mann! Zwiſchen Hutten und Eidingen 
war eine natürliche Verwandtfchaft, die durch die Gleichheit 
ihrer Gefinnungen in bürgerlihen und NReligionsfachen (denn 
auch der tapfere Gidingen war einer von Luthers crften 
wärmften Freunden) noch enger und inniger wurde. 

Unfer Hutten ſtand an der Spitze diefer guten Leute 
von brennenden Kopf und Herzen, die, in cwiger Theilneb: 
mung an allem, was fie, weil fie Menfchen find, als fie an: 
gehende Dinge betrachten (wenn gleich nicht unmittelbar um 
eigen Zell gefpielt wird) immer bereit und fertig ftchen, fich 
für die gute Sache des erften beften Unbekannten, der ihnen 
in den Wurf kommt, mit der ganzen Welt berumzubalgen. 
Man kann fih alſo leicht vorftellen, daß er bei den großen 
Bewegungen, welche Luthers Lehre im Jahr 1517 verurfachte, 
feinen müßigen Zufchauer abgegeben haben könne, und fchwer: 
lich wird jemand einen Augenbli zweifelhaft ſeyn, welche 
Partei ein Mann von Huttend Einnesart und Charafter 
ergriffen baben werde. In der That fchrieb er gegen Leo X 
und feine Sourtifanod (wie er fie nannte), und gegen alle, 
die fih einer Sache, bie (feinem Gefühl nad) gerechte Sache 
der Menfchheit war, entgegenfehten, eine Menge heftiger 
Brofhüren, in Latein und Deutfh, in Profa und Verfen; 
munterte Luthern in einem Briefe öffentiih auf, muthig 
fortzufahren; *) gab die Bulle vom Jahr 1520 mit fehr 
treffenden und beißenden Nandgloffen heraus; ſchrieb in 


e) Zur Probe nur Dielen einzigen Zug: Ferant excommunicatum Te. 
Quantus, o l.uthere , quantus en, ai hoc verum est! Sch ſchäme mich 
fat, dab ih’d wage, nach Diefem Worte noch etwa von ten Manne 
zu fagen, ter eine Seele hatte, die fo fühlte. W. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXvV. 17 
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Deutſcher Sprade eine biftorifhe Deduction über den fteten 
Ungehorfam der Roͤmiſchen Päpfte gegen den Kaiſer, worin 
er, da endlih auch von den Treulofigfeiten Leo's X an Kaifer 
Marimilian die Rede ift, folgendes ale die eignen Worte bes 
Kaifers anführt: „nun ift dDiefer Bapft auch zu einem Bög: 
wicht an mir worden: nu mag ich fagen, daß mir kein Bapft 
fo lange ich gelebt je Treu und Glauben gehalten hat; hoffe, 
ob Gott will, diefer fol der letzte ſeyn!“ — kurz, er trieb's 
fo arg, daß Leo X endlich dem Kurfürften Albert von Mainz 
anfann, er follte ihn an Händen und Füßen gebunden nad 
Rom fihiden. Albert konnte ibm nun keinen Schuß mehr 
geben, und Hutten mußte fih verbergen und entweichen, um 
den Nachftellungen feiner Feinde zu entgehen. Anfangs wollte 
er zu Brabant an Kaifer Karld Hofe Schuß fuchen; aber feine 
Freunde fchrieben ihm, er wäre verloren, wenn er's thäte. 
Hutten, dem ed häufig begegnete zur Unzeit brav zu fepn, 
wollte fich nicht abfchreden laſſen, bis ihn endlich einige frifch 
von Rom angelangte Freunde verfiherten, daß der Papft 
unverföhnlich auf ihm erbittert fey, und verfchiedenen Deut: 
fhen Fürften den nämlichen Befehl wider ihn gegeben babe, 
wie dem Erzbifchof Albert. Ein öffentlihes Verbot, Hutteng 
Schriften bei Strafe ded Bannes zu lefen und auszubreiten, 
welches Albert auf Befehl des Nömifhen Hofes ausgehen 
ließ, und andre harte Proceduren ließen ihm nun feinen 
Zweifel mehr, was er von feinen Feinden zu gewarten babe; 
zumal da man (wie er in verfchiednen feiner Schriften ver: 
fihert) fi fein Bedenfen machte, fogar Gift und Dolch zu 
gebrauchen, um feiner, auf welche Weife eö ware, lod zu 
werden. Er zog fih alfo in das Schloß Ebernburg zurüd, 
und fchrieb von dort aus Briefe an Kaifer Karl V, an Al: 
bert von Mainz, Sriedrih den Weifen von Sadfen, und 


endlich an alle Stände ded Reihe, worin er fich über das 
ihm von dem Nömifchen Hofe zugefügte Unrecht befchwert, 
feine Sache behauptet, und Gerechtigkeit fordert. „Freigeboren 
bin ich «fchreibt er unter andern an Aurfürft Friedrichen von 
Sachſen) und frei werd’ ich bleiben; denn ich fürchte mich vor 
dem Tod nicht; und nimmer foll man von Hutten hören, 
daß er fi von irgend einem auslandifchen Kürften, fo über: 
großmächtig der auch wäre, befehlen laffe, gefchweige von 
einem — Pontifex“ u. f. w. 


Von diefer Zeit an überließ fih Hutten gänzlich feiner 
Leidenfchaft gegen alle diejenigen, die er als Keinde der lite: 
rarifchen, bürgerlichen und geiftlichen Freiheit, Lanzknechte einer 
ausländifchen gefeß: und vertragmwidrigen Tyrannie, gebun- 
gene Verfechter der Dummbeit und des Aberglaubend, und 
ewige Gegner ber Aufklärung, gefunden Vernunft und rich: 
tigen Empfindung anfah. Er verfolgte fie mit den bitterften 
Etahelfchriften, und that ihnen fonderheitlih auch durch 
Deutfche Kieder, die auf allen Saffen gefungen wurden, großen 
Abbruch. 


Durch alle diefe Außerft überfpannte Wirkſamkeit reizte 
Hutten nicht nur eine Welt voll Feinde gegen fi, vor deren 
Macht, Bosheit und Nachftellungen er endlich, da fein Leben 
in Deurfchland nirgends mehr fiher war, in einer Kleinen 
Inſel des Zürcher: Sees, Ufnau genannt, fich verbergen mußte; 
fondern auch fein Körper ging unter den gehäuften Unfällen 
bes Mangeld und Elends von außen, und der Gewalt einer 
fo ungeftümen Feuerfeele von innen, in wenig Jahren zu 
Trümmern; und feste dadurch einen Geift in Freiheit, von wel: 
chem Adami fehr richtig fagt: daß, wenn dufere Macht, Neich: 
thum und glüdliche Umftände feiner innern Kraft entfprochen 


hatten, er nothwendig die ganze Welt hätte umichren und 
in cine neue Geſtalt umfchaffen müffen. 

Wrih von Hutten war flein von Perfon, wiewobl von 
ftartem Bau; abgehärtet zur Ertragung alles Ungemachs; cin 
Veraͤchter aller Vortheile und Wollüfte, die cr mit der ge: 
ringften Bengung feiner freien Seele, der mindeften Gefaͤllig⸗ 
keit auf Untoften feines Charakters hätte erfaufen müſſen; 
von einem unternehmenden fühnen Geift, der allem Wider: 
ftand troßte, und durch nichts zu bandigen war; heftig in 
Thaten und Worten, unveränderlih ftandhaft bei der Partei, 
die er cinmal genommen hatte; treu in feinen Verbindungen ; 
aber immer bereit, fib um Wahr und Recht mit dem un: 
entbehrlichiten Freund oder Befchüger abzumwerfen. Durch ben 
ewigen Streit mit Unglück, Mangel, Clend und Krankheit 
auf einer Seite, und den unzähligen Feinden, die ihm feine 
Freibeitd: und Wahrheitsliebe auf der anderen machte, murbe 
er endlihd in eine Bitterkeit und innere Wuth der Gerle 
gefent, die zuweilen in Anftöße von Graufamfeit ausbra⸗ 
chen; demungeachtet war er voller Wärme für die Rechte 
und dag Glück feiner Brüder und feines Vaterlandes; edel: 
mütbig, bieder, offen und treuherzig; ein toͤdtlicher Feind aller 
Falichheit, Unredlichkeit und frummen Wege; bei allen diefen 
Tugenden eines achten irrenden Mitterd, ciner der gelchrte- 
ſten, aufgeflärteften und beredteiten Männer feiner Zeit; 
und, zum Gegengewicht gegen alles Ungemach, das ihn fein 
ganzes Leben durch verfolgte, mit einem guten Muth und 
einem Gelbftgefühl begabt, die ihn in Drangialen cmporbiel: 
ten, denen jeder gewöhnlichere Menſch unterlegen wäre; kurz 
ein Mann, der es werth ift, daß wir den Ausruf auf ibn 
anwenden, womit Goethe feinem Goͤtz von Berlichingen 
parentirt: 
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„Edler Mann! wehe dem Jahrhundert das dich von ſich 
fließ! Webe der Nachkommenſchaft die dich verkennt!“ 


Diefer Wirlandifche Auffag veranlaßte einen andern vom 
Herder (fämmtl. Werke zur Philof. und Geſch. Bd. 13 ©. 76, 
früber in den zerftreuten Blättern), mit welhem Wieland 
nicht in allen Punkten einftimmte, wovon an einem andern 
Drte die Rede ſeyn wird. Die Nahfchrift von Herder, ©. 100, 
redet von der Ausgabe der Werke Huttend, welche im 3. 1783 
Magenfeil projectirt hatte. Bon neuem bat fie num Herr 
Prof. Muͤnch im Jahre 1822 übernommen: follte man, wo: 
fern die Leiftung dem Vorſatz entfpricht, auch jest die Voll: 
endurg nicht hoffen können? Ich verweife in Anfehung biefer 
Werte auf Herderd Aufiag, ver einen zweiten, welchen Wie⸗ 
land wollte nachfolgen laſſen, unnöthig machte. 


Jelniten. 
Ein Wort für diefeben. 
1789. 


Wie übel ih mich auch durch diefe Weberfchrift bei vielen g 
meiner Freunde empfehlen werde, das Wort ift nun einmal 
heraus, und ich, dem vielleicht die Jeſuiten felbft eine folche 
That nicht zugetraut hatten, erfcheine bier öffentlih, nicht 
zwar um eine förmliche Apologie für fie zu fchreiben — eine 
Unternehmung, deren Ausführung (wenn ich auch den Willen 
dazu haben könnte) Wundergaben erforderte, an die nur ein 
Wunderglaube Anfpruch machen kann — fondern bloß ein paar 
Worte für fie zu ſprechen, um mein vielleicht zu zärtliches 
Gewiſſen zu befriedigen, da es mir wenigftend probabel vor: 
kommt, daß man doch hin und wieder auch etwas zu firenge 
mit ihnen verfahren ſeyn könnte. 

Sch fehe freilich verfchiedene fonft verftändige und wackre 
Männer, bei denen ed etwas Ausgemachtes fcheint, daß man 
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dem gemeinjamen Feinde der Aufllärung nicht leicht zu viel 
than könnte; aber jeder hat in folhen Dingen feine Art zu 
ſehen; ich ftreife mit niemand über die feinige, und verlange 
dafür auch nichts für die meinige — als Toleranz. 

Das Inſtitut der Jefuiten mag immerhin in fih eine 
fhädlihe Tendenz, haben; diefer Orden mag fih, durd 
feine gränzenlofen Anmaßungen, feine Herrſchſucht, feine 
Begierde alles in feinen Wirbel zu ziehen, und durch die 
Vebelthaten, wozu Stolz und Habfucht verleiten können, fo 
verbaßt gemacht haben, daß man alle feine glänzenden Bor: 
züge und Verdienfte um fo eher vergeffen bat; — davon foll 
jeßt die Rede nicht ſeyn: ich behaupte nur, daß den Sefuiten 
fein Unrecht geicheben müfe, und wenn fie auch (absit blas- 
phemia!) den großen Lucifer felbft an ihrer Spike hätten — 
und darin werden mir hoffentlich alle Nechtögelehrten Beifall 
geben. 

Mir, der fih allem mas Menfch beißt fo nahe verwandt 
fühlt, daß ich auch nicht dem unbedeutendften Erdenſohne, 
der vor dreitaufend Jahren in Sappadocia, Pontus oder Aſia 
gelebt hat, kann unreht thun feben, ohne daß fich meine 
Gingeweide bewege — mir fann ed alfo um fo eher zu ver: 
zeihen ſeyn, wenn ich nicht ſtark genug bin, daß ich einer 
ganzen Gefellfhaft von Menfchen, ed mögen nun Juden, 
Zürfen, Heiden — oder Sefuiten feyn, kann Unrecht thun 
fehen, ohne in Verfuhung zu gerathen, mich ihrer anzu: 
nehmen. 

Zwar hätte ich Gründe genug, mich von biefer etwas 
Donqunirotifhen Neigung, aller Bedraͤngten zu Hülfe zu 
eilen, im vorliegenden Falle bispenfirt zu halten. Die Jeſui⸗ 
ten bedürfen meines unmaͤchtigen Schußes nicht; — ich habe, 
meines Wiffens, nie einen Sreund unter ihnen gehabt, und 


bin, außer einem einzigen hoͤchſt unfchuldigen alten Manne, 
der, ungeachtet feiner Gelehrſamkeit, fchwerlid je eine zroe 
Mole im Orden gefpielt hat, nie mit einem von ihnen in 
der mindeften Sonnerion geweſen; — ich fürdte und hoffe 
nichts von ihnen; — noch mehr, ich glaube den Geiſt ihred 
Inſtituts zu kennen, und geftehe ihnen unverhohlen, daß. er 
in meiner Damonologie eine etwas zweidentige Figur aus⸗ 
maht — um nichts Unhöfliches zu fagen. Uber eben nm 
alles defien willen kann ich feinen andern Beweggrund ale 
einen fehr unverdächtigen haben, wenn id behaupte: man 
muͤſſe ihnen nicht mehr Boͤſes Schuld geben als fie wirflich 
getban haben, ihnen nicht übel auslegen, was einer fehr 
guten Auslegung fähig ift, ihnen nicht zur beſondern Laſt 
legen, was fie mit fo vielen andern GSecten, Orden und 
Gefellihaften gemein haben, und — weil mir das hoch am 
fhwerften auf dem Herzen liegt — man müſſe fie nicht aufs 
Theater ftellen, wenn man fie nicht wahrer und treffenber 
fhildern kann ald in dem Schaufpiele, „die Jeſuiten,“ ges 
fhehen ift, in Bezichung auf welches ich bloß nach der Wir: 
fung, die ed auf mich und andere ehrliche Leute gemacht bat, 
ein Paar unfchuldige Fragen zu thun habe. 

Wie fommt ed denn, daß die Sefuiten, die ung in diefem 
Stile mit den abſcheulichſten Zügen und Farben vorgemalt 
werden, dennoch die einzigen Perſonen darin find, fat dir 
man fih wirklich intereffirt? Warum hleiben. wir, * BR 
dabei, wenn der Zürft, ihr Zeind, ermor | | 
wenigftend nur fo lange unrublg, Ai 
That gelungen ift? Warum wjeb: 
Muthe, da wir den ber 
Fefeln ichen? Warum frey 
Tropf iſt, ſich durch 









ichönen Antonia Visconti verführen zu laffen, den Zefuiten 
in Zreiheit zu feßen, wiewohl wir willen, daß diefer fie nur 
anwenden wird, um ben armen Prinzen aus der Welt zu 
Schaffen? Warum zittern wir in den legten Scenen abermals 
nur für die Jeſuiten? Warum bätte uns der Verfaffer feinen 
fhlimmern Dienft thun fünnen, ald wenn er den Boͤſewicht 
Montenegro auf dem Schaffot hätte fterben laffen? Und warum 
ft der einzige Augenblid, wo und wohl und frei ums Herz 
wird, derjenige, da wir die Kriegsknechte und dad Volk vor 
der papftlihen Bulle in Montenegro’d aufgehobener Hand zu 
Boden ftürzen, und unfre lieben Jeſuiten wieder in Zreiheit 
fehen? — Wäre alfo (wie man doch wohl aus allerlei Urſachen 
denken follte) des Verfaſſers Abficht gewefen, und gegen bie 
Jefuiten, bie er in Montenegro’s Perfon beinahe zu einge: 
fleiſchten Zeufeln macht, mit Abfchen zu erfüllen, fo müßte 
man gefteben, daß ed ihm micht fonderlih damit gelungen 
wäre. Mir an meinem Theil ging ed (die Thranen ausge⸗ 
nommen) beinahe wie jenem ehrlichen Parifer Bürger bei 
Yradond Judith: 


Je pleure helas! ce pauvre Holoferne 
Si mechamment mis & mort par Judith! 


Ob ed nun Herrn Hagemeifterd Meinung war, daß wir 
fo viel Anteil an den Jeſuiten nehmen und durch ihre Be: 
feetung und Rettung fo gluͤcklich gemacht werden ſouten, muß 
er ſelbſt am beſten wiſſen. 

Doch es ſoll hier nicht von gefabelten Jeſuiten, ſondern 
nur von einigen Vorwuͤrfen die Rede ſeyn, die den wirklichen 
Jeſniten gemacht wurden, und worin ihnen meiner geringen 
Einſicht nah ein wenig zu viel geihieht. Es ift eine fo 


fimple Sache, daß gleich gutgefinnte Freunde der Wahrheit 
über Dinge, die mehr ald Eine Seite haben und in mehr 
als Einem Kichte betrachtet werben können, verfchleden deuten. 
Alſo, ohne weitere Vorrede zur Sache! 

Der in dem Jeſuitiſchen Generalcapitel, worin 9. Lainez 
zum erften Succeffor des heil. Ignatius Loyola erwählt wurbe, 
feftgeftellte Grundfaß „eine den Zeiten angemeffene Theologie 
zu lehren,“ ift, meined Erachtens, an fich ein ganz unfhuk 
diger, ja fogar ein löblicher Grundſatz. Zwar infofern er 
unbeftimmt ift, könnte er freilich einen geheimen Sinn haben: 
indeffen ift er doch nichts weniger ald gleichbedeutend mit 
dem Satze, „die politifhen und fittlichen Veränderungen ber 
Menfchen nah Sinnlichkeit und Eigennutz, zur NRichtichnur 
der Meligion zu wählen.“ Ob die Jeſuiten dieſes leBtere 
wirklich gefhan haben, ift eine andere Frage, in die ich mich 
einzulaffen feinen Beruf fühle! genug, daß jener Grundſatz 
fie dazu weder verbindet noch berechtiget. Und ift ed am 
Ende nicht der nämliche, den bie gelehrteften und erleuchtet: 
ften Theologen der Proteftanten in unfern Zeiten angenommen 
und befolgt haben? Die Theologie ift eine Art von Doctrin, 
wo wenigſtens fehr viel auf Vorftellungsart und Methode 
anfommt. Beide dndern fih mit den Zeiten. Aufgeklaͤrtere 
Zeiten, mehr verfeinerte Menſchen, andere Verfaffungen, 
Verhältniffe, Lagen und Bedürfniffe, machen es daher fogar 
nothwendig, auc eine den Zeiten angemeffene Theologie zu 
lehren, wenn den Kehrern anders daran gelegen ift (und den 
Sefuiten war fehr viel daran gelegen), Wirkung durch fie zu 
thun. Ich dachte daher, fie härten dieſes Befchluffes wegen, 
der ihrem Verftand und ihrer Weltkenntniß Ehre macht, viel 
mehr Beifall ale Tadel verdient. Wurde nicht fehon St. Paul 
Allen Alles? und wußte er nicht zu Athen, zu Ephefus und 
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überall ih und feinen Vortrag fehr klüglich in Reit: und 
Localumſtände zu fügen? 

Haben die Zefuiten das St. Auguftiniiche Lchrgebäude 
von der Gnade umgeworfen? — Haben jie Warten für den 
Deismud gefhmiedet? — Ich waſche meine Hände davon; 
alles was ich hierüber jagen kann, ift: daß ich weder der 
erfte, noch der zweite oder dritte ſeyn werde, der einen 
Stein bewegen gegen fie aufhebt. Sie mögen wohl aller: 
dings einen Heinen Semi: Velagianifhen Schelm im Nacken 
haben: aber ich, der mit fich felbft zu thun genug bat, um 
fein ganzer Pelagianer zu fepn (wenn ich es nicht etwa gar 
ſchon bin, ohne ed zu wiffen?), möchte ihnen deßwegen feinen 
Proceß an den Hals werfen. 

Daß die evangelifhe Moral durch den Probahilismus 
aus der Welt gefhafft werde, ift ebenfalls eine harte Mede. 
Die leidigen Tanfeniften baben es freilich fchon mehr als 
hundert Jahre hindurch gefagt, und mehr Bücher darüber 
geichrieben, als ich lefen möchte — denn das einzige leöbare, 
Pascals letires provinciales, habe ich wohl mehr ald einmal 
mit Vergnügen gelefen, ohne jedoch zu irgend einer von den 
Grazien des heil. Auguftin dadurch befehrt worden zu ſeyn. 
— Alſo, gefagt und bewiefen haben fie es freilich oft genug: 
aber haben eö die Jefuiten etwa an Gegenreden und Gegen: 
beweifen fehlen laffen? — Ich kenne nur Eine Moral, mit 
welcher die evangelifche in keinem Widerſpruche ftehen kann 
und darf. Aber wiewohl diefe einzige Moral fehr deutliche 
und fefte allgemeine Grundbegriffe und Ariome bat: fo kann 
fie doch nicht verhindern, daß ed, bei der Anwendung der: 
felben auf .befondere und einzelne Falle, fehr oft auf Proba⸗ 
bilität aufommt, ohne die man gar nicht durchs Leben kommen 
Könnte. Es ift vor Epifter und Sofrated fo geweien, und 


wird wohl fo bleiben, fo lange Menichen feine Sötter find. 
— Haben die Jefuiten ihren Probabilismus oft, auch wohl 
mitunter fehr gröblich, gemißbraucht — wie leider alle Menſchen⸗ 
finder von jeher mehr oder weniger getban haben und noch 
zu thun pflegen — fo haben fie Unrecht daran gethan: aber 
demungeachtet getraue ich mir, wenn es ſeyn müßte, fehr 
probabel zu machen, baß, den Mißbrauch abgerechnet, viel 
MWahres an ihrem Probabilismug ift, und man follte ihnen 
feinen Vorwurf daraus machen, daß fie tiefer in das menſch⸗ 
fihe Herz und in die Natur ber Dinge hineingefeben haben, 
ald andere. 

Was endlih die Andacht zum Herzen Jeſu betrifft, fo 
fann ich nicht umbin, 

1) die Behauptung, daß der theofophifche, aber dem⸗ 
ungeachtet gut proteftantifhe Dr. Goobwin ber erfte Urbeber 
diefer Andächtelei geweien fey, ohne einen ftärfern Beweis 
etwas zweifelhaft zu finden. Aus dem Titel feines Buchs 
wenigftens ift nicht viel zum Vortheil derfelben zu fchließen, 
und es hat (fogar meines Willens) ſchon lange, ſonderlich 
feit den Zeiten des fogenannten Pietismus, auch Lutherifche 
Geiftlihe genug gegeben, die von dem Herzen Zefu zu ben 
Eündern in Ausdrücken geiprochen haben, die eine hübſche 
Grundlage zu Viſionen und Andächteleien im Gefchmad der 
bolden Maria a la Coque abgeben fännten. 

2) Scheint mir die Belchuldigung der Abgötterei, die 


der Sefellfchaft Jeſu, diefer Andacht zu feinem Herzen wegen, 


fo gerade aufgehalfet wird, etwas hart, und, wenn ich's 
fagen darf, ein wenig intolerant zu feyn. In unfern Tagen 
follte man nie vergeffen, daß ein armer Schelm, der vor 
einem Fetifch niet, doch immer die Meinung und Abficht 
bar, feinem Gott zu dienen fo gut er's verfteht, und daß 


es alfo nicht ganz billig ift, ihn in feiner Andacht (wie albern 
fie ung auch vorfommen mag) zu flören, und noch unbilliger, 
ihn defwegen mit einem Titel zu belegen, den cr für einen 
Schimpfnamen aufnimmt, und wodurd ihm, feiner Meinung 
nad, großes Anrecht gefchieht. 

3) Zweifle ich fehr, daß nicht nur die Sorietät Jeſu in 
corpore, fondern felbft der heißefte und brennendfte unter 
ihren Schwärmern,, ſich's jemals follte haben einfallen laſſen, 
bas Herz Jeſu, infofern ed eine Muskel ift, der das Blut 
einnimmt und ausgibt, zum Grgenftande feiner Anbetung zu 
machen. Wie nipftiich oder wie finnlich aber auch (nach Be⸗ 
fchaffenheit und Meceptivität der Subjecte) die von ihnen fo 
eifrig verbreitete Andacht zum Herzen Jeſu gewefen ſeyn 
mag, oder noch ift, fo dünft mich dech 

4) cd fomme ihnen Dabei allcd zu Etatten, was ihre 
Glaubensgenoſſen, von uralten Zeiten ber, zum Behuf der 
Andacht zu GSrucifiren, Gnabdenbildern, heiligen Partikeln bes 
wahren Kreuzes u. f. w. geltend gemacht baben. Daß ich 
mir nicht einfallen lafen werde, Die Frage aufzuwerfen, wie 
überzeugend die Gründe feyen, womit Diele Art von Andacht 
gerechtfertigt zu werden pflegt, verfteht fich von felbft. Aber 
dich kann ich Doch wohl, ohne irgend cine glaubige oder un: 
glaubige Seele zu Argern, jagen: wenn Pascal und Arnaud 
und Nicole, und alle die andern heiligen Eremiten von Port: 
royal, mit ihren Brüdern und Schweſtern im Janſenius 
einen heiligen und wunderthätigen Dorn aus ber Dornen: 
frone Jeſu anbeten durften; wenn die NMeapolitaner foyar 
das heil. Blut ihres Moniignor Can Gennaro (der doch 
gegen den Gottmenſchen nur cin armer Wurm war) anbeten, 
und nicht nur der Herr Biſchof Seipione Micci, Tondern 
wahrlich alle zwölf Apoftel und fiebenzig Jünger in Peri 


270 


bei dem Neapolitanifhen Volke übel anfämen, wenn fie nur 
ein Worr von Abgötterei bei diefer Gelegenheit fallen laffen 
wollten: warum wird nun gerade von diefem einzelnen Zweig: 
lein eines an viel didern Weften und Zweigen fo reichen 
Baumes, wie der Glaube des Chriftlatholifhen Volks ift, fo 
viel Aufhebens gemaht? Warum follte das Herz Jeſu weniger 
Recht zu Kniebeugungen und andächtigen Anrufungen haben, 
als ein Dorn aus feiner Krone, ein Splitter von feinem 
Kreuze, eine Windel aud feiner Wiege? Oder (um ed gerade 
heraus zu fagen) warum wird den Jeſuiten in einer Kirche, 
worin es feit uralten Zeiten von Bifionen, Wundern und 
täufchenden Gegenftänden einer mpftifch:finnlichen Andacht ge⸗ 
wimmelt bat, ein fo großes Verbrechen aus ihrer Marie 
a la Eoque und ihrer Devotion zum Herzen Jeſu gemacht? 
Warum follte fih Chriſtus nicht ebenfowohl mit Maria & la 
Coque als mit der heiligen Katharina von Siena, oder der 
heiligen Maria von Genova geiftlich haben vermählen dürfen? 
Warum follten die Jeſuiten nicht eben fo gut, ale fo manche 
andere Orden in abnlichen Fällen, berechtigt ſeyn, eine auf 
die Vifionen der mehr belobten Nonne (und alfo auf eine 
Art von Thatfahen, die in der katholifhen Kirche doch wohl 
nie nah Humifchen oder Diderotifhen Grundſaͤtzen geprüft 
worden find) gegründete Andacht in majorem Dei gloriam 
und zu mehrerer Erbauung der Släubigen nach allem ihrem 
Vermögen auszubreiten? Die Zefuiten haben vor vielen ihrer 
Gegner den Vorzug, confequent zu feyn. Es ift, wo nicht 
der Zweck, doch gewiß eines der vornehmften Mittel ihres 
großen Zwecks, die finnliche Andacht auf alle mögliche Weile 
zu befördern, weil fie die lebendigfte und wirkfamfte if. St 
aber nicht etwä der ganze Gottesdienft der Kirche, deren 
ftärtfte Stüge fie fo lange geweien find, auf die möglichfte 
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Erwedung und Nahrung finnlicher und bildlicher Andacht ein: 
gerichtet und abgezwedt? Oder ift die ganze werthe Chriſten⸗ 
beit, feit jenem glorreichen Tage, da Jupiter Olympius und 
Sapitolinue durch die Majora im Roͤmiſchen Senate feiner 
Gottheit und dießfallfigen Poſſeſſion von undenklihen Zeiten 
ber entfegt wurde, nicht immer gewohnt geweien, dad uner: 
forfchliche, undenfbare und unnennbare Wefen, um es a portee 
der armen finnlihen Menfchen zu feßen, unter Eörperlichen 
Geftalten, Spmbolen und Hierogipphen aller Arten zu ver: 
ehren? Sch meined Drts finde, daß meine mweltbürgerliche 
Sinnesart fih mit allen Gattungen von Latrien und Dulien 
meiner Brüder und Schweitern auf dem Erdboden (nur allein 
Menfhenopfer und Dominicaniihe Glaubengfefte ausgenom: 
men) fehr wohl vertragen fann: und daß es mir um ein 
großes Theil leichter antommt, den Sefuiten die Andacht 
zum Herzen Jeſu ald — die Pulververfehwörung *) zu ver: 
zeihen: wiewohl fih freilich auch diefe durch die herrliche 
Marime, »Coge eos intrare« (nöthige fie hereinzufommen) 
rechtfertigen läßt, von welcher die Jeſuiten wenigſtens nicht 
die Erfinder find, 


Die Veranlaffung zu diefer Erklärung gab Wielanden 
ein Auffaß des Raths Jagemann: Hiftorifhe Nachrisyten von 


* Da der König von England Jakob I den Erwartungen ber Päpſt⸗ 
lichen nicht entfprady, fo überredeten Jeſuiten im J. 1603 einige 
Schwärmer, dab Vertilgung der Keper ein verdienftliched Werk fey, 
und fo wurde der Mn entworfen, den König und die verfammels 
ten Barlamente In die Luft zu fprengen. Alles war vorbereitet, 
der 5, November zur Ausführung befiimmt, und der höllifhe Plan 
würde gelungen feyn, wenn nicht einer der Verſchwornen einem 
Freund im Dberbaufe eine Warnung gegeben hätte, die sur Ents 
deckung führte. 
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der fogenannten Andacht zum Herzen Jeſu (2. Merk. 1789. 
Bd. 1. ©. 173), woraus ich bier das zum Verſtaͤndniß Nötbige 
kurz angeben will. Es könnte wobl in unfern Tagen an Sn: 
terefie gewonnen haben. 

Als Erfinder wird genannt der Armenianer, Thomas 
Goodwin, Prafident des Magdalenen-Collegiums zu Orforb 
unter Srommell, um welden er fi verdient gemacht hatte, 
weßhalb er unter Karl BI feine Stelle verlor. Das Buch dieſes 
theofophifchen, fchwärmerifhen Schriftftellerd, Cor Christi in 
coclis erga peccalores in lerris 1649, foll die Quelle jener 
Andacht ſeyn. 

An der Ausbreitung arbeitete der Jeſuit La Colombiere, 
Beichtvater und Prediger der Herzogin von Vorl, nachmali⸗ 
ger Königin. Als Mittel diente ihm cine Nonne, Marie & 
la Coque, zu Paray le Monial in Bourgogne, im Klofter de 
la Visitation, von welcher Languet, nachmaliger Erzbifhof zu 
Send, 1729 eine ausführliche Lebensbefchreibung herausgege⸗ 
ben hat. In einer Viſion verlangte der Heiland ihre Herz. 
Eie bot es ihm dar: er nahm es ihr fihtbarlih aus der 
Bruft, fhloß ed in das feine, und gab es ihr zum Unter: 
pfand feiner Liebe wieder mit den Worten: binfür follft du 
die Geliebte meined Herzend fepn. Im Jahr 1674 erichien 
ihr göttlicher Bräutigam wieder, zeigte ihr fein liebevolles 
Herz, und fprah: er wäre entfchloffen in diefen legten Zeiten 
alle Schaͤtze und Fuͤlle feiner Liebe über die glaubigen Seelen 
auszufchütten, die fich einer befondern Verehrung feines Her: 
zens widmen würden; und befahl ihr, dem P. La Colom⸗ 
biere, ſeinem Knechte, zu ſagen, daß er ſeinem Herzen ein 
jaͤhrliches Feſt ſtiften, dieſe Andacht nah allen Kraͤften aus: 
breiten, und allen denen, die ſich derſelben ergeben würden, 
die Sicherheit ihrer Praͤdeſtination zur Seligkeit verkündigen 
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ſollte. — Dieb geſchah, und es fehlte nicht an Prophezeyun⸗ 
gen und Wunderwerken, welche die fchnellere Ausbreitung bes 
fördern halfen. — Der Toscaniſche Bifhof Ecipione Ricci 
erließ 1781 einen Hirtenbrief dagegen, würde aber, wenn er 
das Unglüd gehabt hätte, unter einem nicht fo vernünftigen 
Fürften zu ftehen, den Verfolgungen und Verlaͤumdungen 
unterlegen haben. In Italien erfhienen nachmals mebrere 
Schriften dagegen, in Frankreich aber von Jean Felix Henri 
de Tumel, Bifhof von Lodeve, eine Vertheidigung unter dem 
Titel: Le Culte de ’amour de Dieu, ou la Devotion du sacre& 
Coeur de Jesus-Christ, welche merfwürdig ift wegen des Be: 
fenntniffes, das Herz Jeſu fen heutzutage der Mittelpunft 
der Wiedervereinigung der getrennten Glieder der aufgehobe: 
nen Sorietät — — unter dem Namen des Herzend Jeſu 
würden Häufer erbauet und Brüderfchaften errichtet. Diefe 
verbreiteten und vervielfaltigten fich von Tage zu Tage mehr, 
und gäben dem SHeiligthum Priefter und Keviten, und den 
Städten und Dörfern Miffiondre und Apoſtel. — — Be: 
trachtungen hierüber anzuftellen überläßt der Herausgeber ben 
Leſern felbft. 


2. 
3oinville 


Des Johann, Sire von Joinville Lebensbeſchreibung des 
heil. Ludwigs — ift den Gelchichtfchreibern ald Quelle, aber 
doch wohl den menigften Gelehrten aus dem Original be: 
kannt. 

Wieland, fämmtl. Werte. XXXV, 18 
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Diefer Sire von Joinville ftellte zu feiner Zeit einen 
ziemlich großen Herrn in Champagne vor, wovon er Sene: 
[hell war. Sein Urgroßvater war ein Neffe Gottfried von 
Bouillon, und er felbft war, von feiner Mutter ber, mit 
Kaifer Friedrich IL verwandt. Er midmete fih dem König 
Ludwig IX aus Neigung, war fein Kämmerer, begleitete ihn 
auf feinem Kreuzzug nach Palaftina, tikerlebte ihn aber bei- 
nabe um 50 Jahre, indem er erit unter Philipp dem Langen 
im Sahre 1318, mehr ald 90 Jahre alt, verftarb. Die legte 
Erbtochter feiner Defcendenz, Margaretha von Soinville, 
Gräfin von Vaudemont, vermählte fi mit Ferri von Loth: 
ringen, Herrn von Guiſe, von welchem die in Frankreich eta: 
blirten Prinzen von Lothringen, Guife und Elbeuf, abftamm: 
ten. Die Herrfchaft Foinville wurde im Fahre 1522 zu einem 
Fürſtenthum erhoben. 

Man bat keine Ausgabe ded Werkes des Sire von Join: 
ville, worin die Sprache der Driginalhandichrift unverändert 
beibehalten wäre; wiewohl man fich bei der neuejten Ausgabe 
älterer Handfchriften bedient hat, als bei den vorhergehenden. 
Es ift in zwei Theile abgetheilt, wovon der erfte und fürzefte 
bloß einige einzelne erbaulihe Züge und Anekdoten den heil. 
Ludwig betreffend, der andere aber feine Geſchichte, von fei- 
ner Volljährigfeit an big an feinen Tod, und hauptfächlich 
von dem Kreuzzug, den der Verfaſſer felbft mitgemacht, ent: 
halt. Da die Frömmigkeit und andere löbliche Tugenden Die: 
fe3 guten Königs, der die Ehre der Apotheofirung, auch ale 
König, wenigftend fo gut verdient hat, ale der befte von den 
Roͤmiſchen Auguften, bekannt genug find: jo will ih nur 
einige Anekdoten ausziehen, die den Geift, die Sitten und 
die Worjtellungsart der damaligen Zeiten mit ftarfen Zügen 
zeichnen. 
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1) Das folgende Sejchichtchen erzahlt der Eire von Join: 
vine aus feines guten Königs eignem Munde. Es wurde 
einft in der Abtei zu Elugny (deren Abt damals nebft dem 
zu St. Denvs einer der mächtigften Baronen des Reichs 
war) eine große Öffentliche Disputation zwifchen einigen Mön- 
hen und einigen gelebrten Juden augeftellt. Unter andern 
Zuhörern, welche die Neugier berbeigerufen hatte, befand fi 
auch ein guter Nitter aus König Ludwigs des VII Zeiten, 
der fich vor hohem Alter und Unvermögenheit auf einen Krüs 
enftod lehnte, und an der Art, wie man bei diefer Dispu— 
tation zu Werke ging, Fein fonderlihes Wohlgefallen zu tra: 
gen fhien. Er hörte eine Weile um fo ungeduldiger zu, je 
weniger er, allem Anſehen nach, davon verftehen konnte; als 
es ihm aber zu lange währte, bat er den Abt um Erlaubniß, 
auch ein Wort fprechen zu dürfen; und da er folche erhalten, 
fagte er: man follte ihm von dieſen Juden denjenigen, der 
für den Gelehrteften unter ihnen paflirte, herbringen, und 
fhwur bei feinen ritterliden Ehren und Treuen, er wollte 
ihn bald zur Raifon bringen. Der Jude kam herbei, und der 
Nitter legte ihm gar höflich folgende Fragen vor: „Meifter, 
glaubt Ihr an die heilige Jungfran, die unfern Herrn Sefum 
Shrift erft unter ihrem Herzen und bernach auf ihren Armen 
getragen, und daß fie ihn als Jungfrau geboren hat, und daß 
fie die Mutter Gottes iſt?“ — Der Zube, wie leicht zu er: 
achten, antwortete hierauf, daß er dieß alles nicht glaube. 
Was? fagte der alte Nitter, indem er feinen Krüdenftod 
aufbub: du glaubit ed nicht? Ich will dich glauben lehren! 
Und damit fehlug er den Juden fo derb über die Ohren, daß 
ibm Hören und Sehen verging. Wie die übrigen Juden 
fahen, daß die Disputation einen ſolchen Schwung nahm, lie: 
fen fie hinzu, luden den Rabbiner mit einem tüchtigen Loch 
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im Kopf auf ihre Schultern, und liefen davon, jo daß der 
tbeologifhe Kampf zwifhen den Mönchen und Juden auf 
einmal ein Ende hatte. Da trat der Abt zum alten Ritter 
und ſprach: Eire, ihr habt da eine Thorheit begangen, daß 
ihr fo zugefchlagen haft! „Ci was, antwortete der Mitter, 
ihr habt noch eine größere begangen, daß ihr eine ſolche Dis: 
putation angeftellt.” — Die Art des alten Ritters, feine 
Meligionggegner zu überzeugen, war freilich ziemlich ritter-, 
oder, wenn man lieber will, ein wenig pferdemäßig; aber in 
feiner furzen Antwort ift doch mehr Sinn, ale in des Abts 
von Clugny ganzer feierliher Disputationshandlung. 

2) Heinrih,- Braf von Champagne, der Großvater des 
berühmten Königs Thibaut von Navarra, wurde wegen jeiner 
Freigebigkeit le Large zubenamt; und wirklich hatte der gute 
Fürft fo fchöne Kirchen und Klöfter geftiftet, und mit allen 
Arten von Wirkungen feiner Gutberzigfeit und Neigung zum 
Verſchenken feine Schäße fo erfchöpft, daß ihm endlich nichts 
mebr zu geben übrig blieb. Er hatte einen Gecretär oder 
Maitre Clerc, wie man damald fagte, Namens Arthaud von 
Nogent, der von Geburt ein Villain (d. i. vom Bauernftande) 
und fogar ein Leibeigner feines Fürften war. Da er diefen 
Secretär vorzüglich liebte, fo nahm fich diefer zuweilen bie 
Freiheit, feinem Herrn wegen feiner übermäßigen Freigebig: 
keit nachdrüdliche, wiewohl immer fruchtlofe, Vorftellungen 
zu thun. Eines Tages, da der Graf aus ber Kirche ging, 
-warf fi ihm ein armer Nitter zu Füßen, und rief mit lau: 
ter Stimme und weinenden Augen: Sire Comte, ich bitte 
Euch um Gottes willen, wollet fo gnadig feyn, und mir fo 
viel geben, daß ich meine beiden Töchter, die Ihr da fehet, 
ausftatten könne; denn ich vermag’s nicht aus eignen Mitteln. 
Arthaud von Nogent, der hinter dem Grafen ftund, ſprach 
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zum Nitter: Sire, Ihr thut Unrecht, daß Ihr meinem gnaͤ⸗ 
digen Herrn was abbetteln wollt; denn er bat bereits fo viel 
verfchentt, daß er nichts mehr zu verfchenten hat. Der Graf, 
der dieß hörte, drehte fi mit zornigem Gefichte gegen Ar: 
thbaud um, und ſprach: Sire Billain, Ihr fpart die Wahrheit, 
wenn Ihr fagt, ich habe nichts mehr zu verfchenten; denn ich 
babe wenigftens Euch noch, und ſchenk Euch biemit dem Mit: 
ter. Da, Herr Ritter, nehmt ihn bin, er fol Euch gefchentt 
feon, und ich leifte Euch die Gewähr für ihn. 


Der arme Nitter padte fofort Meifter Arthauden beim 
Wamms, mit der Verfiherung, er würde ihn nicht loglaffen, 
bi3 er fich freigefauft hatte; und fo mußte fih der gute Glerc 
gefallen laffen, dem Mitter für feine Freiheit fünfhundert 
Pfund zu bezahlen; eine Summe, die nah damaligem Gelde, 
und nach damaliger Art zu leben, mehr als hinlänglich war, 
ein Paar mannbare Mitterdtöchter mit Ehren unter die Haube 
zu bringen. 


3) Aus der Sefchichte ift befannt, daß Margaretha von 
Provence, König Ludwigs Gemahlin, ihren Gemahl auf fei- 
nem unglüdlihen Kreuzzuge nach Palaͤſtina begleitete; wo 
sleich anfangs der tapfere Graf von Artois, fein Bruder, 
das Leben verlor, und er felbft bald darauf in die Gefangen: 
(haft des Aegvyptiſchen Sultand Zuran: Schah gerieth. Die 
Königin hielt fih damals zu Damiette auf, wo fie, wenige 
Tage nach erhaltuer Nachricht von der Gefangenfchaft des 
Königs, von einem Prinzen entbunden wurde, der den Na: 
men Johann, und wegen der traurigen Umftände, unter denen 
er geboren wurde, den Beinamen Triftan erhielt; einen Na⸗ 
men, den der Roman Triftan von Leonnois damald berühmt 
machte. „Als die Königin das Ungluͤck ihres Gemahld er: 
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fuhr, gerietb fie (um die Anekdote fo viel möglich mit Join⸗ 
ville’d eignen Worten zu erzählen) in eine fo heftige Unruhe 
an Leib und Gemüth, daß ihr auch bei Nacht im Schlaf im: 
mer vorfam, fie febe Me Kammer voller Saracenen, die fie 
erwürgen wollten; und ſchrie unanfhörlih: Hülfe, Huülfe! 
wo doch feine Seele bei ihr war, ald ein alter mehr als vier: 
undachtzigjähriger Mitter, der aus Furcht, daß ihrer Leibes⸗ 
feucht fein Unfall zuftoße, die ganze Naht am Fuße ihres 
Bettes wachen mußte. Und fo oft die Königin fchrie, hielt 
er fie bei den Händen, und fagte: Madame, beruhigt Euch, 
es ift niemand da als ich, fürchtet nichts! Und kurz zuvor, 
ebe die gute Dame niederkam, hieß. fie alle Anweſenden aus 
der Kammer gehn, außer den befagten alten Ritter. Da fiel 
die Königin auf die Anie vor ihm. und bat ihn, daß er ihr 
die Gabe verwilligen möchte, um die fie ihn bitten würde; 
und der Ritter fagte ihr's bei feinem Eid. Da ſprach zu 
ihm die Königin: Herr Nitter, ich bitte Euch, bei der eidlichen 
Zufage, die Ihr mir gethan hat, wenn die Sararenen diefe 
Stadt einnehmen, daß Ihr mir den Kopf abfchlaget, ehe fie 
mich in ihre Gewalt bekommen können. Und der Ritter ant: 
wortete ihr: „er mwolle es willig und gerne thun, und fen 
ihm fchon felbft in die Gedanken gefommen, es fo zu machen, 
wenn ſich der Fall begeben follte.“ Züge von diefer Stärke, 
die in den hiftorifhen Urkunden diefer Zeit nicht felten find, 
bemeifen, daß die Verfafler der alten Ritterromane die edeln 
Gefinnungen, fo fie ihren Helden und Heldinnen geben, nicht 
aus der Luft gegriffen. Weberhaupt läßt fich wohl, zur Ehre 
der Menſchheit, zuverfihtlih behaupten, daß Fein Dichter 
fähig ift eine fo fhöne Sefinnung oder Handlung zu erfinnen, 
die nicht eine wirflihe Perfon irgendwo wirklich gehabt oder 
gethan hatte. 
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4) Jetzt nur noch einen Zug der erftaunlichften Dumpf: 
beit und Keichtgläubigkelt der damaligen bravften Leute. Join: 
ville fpricht vom Nil, deffen fonderbare Eigenfchaften vor an- 
dern Flüfen in der Welt in den Augen unfrer wadern 
Franken ein gar feltfames Wunder waren; und erzählt, mit 
der trenherzigften Einfalt von der Welt, er fonıme aus dem 
irdifchen Paradies. „Und wenn der Fluß (fo fährt er fort) 
in Aegypten eintritt, fo gibt es da im Lande eine Menge 
Leute, die fich auf dieß Gefchäft verftehen, etwa wie die $i- 
fer auf unfern Flüffen; die werfen des Abends ihre Nebe 
in den Fluß, und des Morgens finden fie folche voll &e- 
wuͤrze, als da find, Eaneel, Ingwer, Rhabarber, Nelten, Aloe: 
holz und viele andere gute Sachen, die man bier zu Lande 
gar thener verkauft; und fagt men, daß diefe Sachen alle 
aus dem irdifchen Paradiefe fommen, wo der Wind fie von 
den fhönen Bäumen abwirft, bie im irdifchen Paradieſe find; 
eben fo wie der Wind in unfern Wäldern das dürre Holz 
berabwirft. Und alles was nun davon ind Wafler fällt, das 
führt das Waller fort, und die Kaufleute fammeln’s und 
verfaufen’d ung um fchwer Geld.” — Es ift (wie Herr v. 
Paulmy anmerft) fehr wahrfheinlih, daß die Aegyptiſchen, 
Arabifhen und Indianifhen Kaufleute unfern Europdern bie: 
fed Maͤhrchen aufbefteten, um ben Specereien, welde fie 
theild and Arabien, theild aus Indien zogen, in ihren An: 
gen einen befto größeren Werth zu geben, und ihnen die 
wahre Quelle, woraus fie diefe Reichthümer fchöpften, zu 
verbergen. 

5) In eben diefem Geſchmack erzäblt ber ehrliche Join: 
ville auch die vorgeblihe Geſandtſchaft, die der Chan der Ta⸗ 
tarn an den heiligen Ludwig gefchiet haben fol, um ihn um 
feine Freundſchaft zu bitten, und ihm feine Neigung zum 


chriſtkatholiſchen Glauben anzuzeigen. Es ift fchwer zum 
fagen, wie ed mit diefer unglaublichen Gefandtichaft berge- 
gangen fepn mag; aber daß der gute König dabei betrogen 
worden ift, ziemlich handgreiflih. Genug, er nahm die Farce 
für Ernft, und ſchickte dem Chan hinwieder eine Ehrengeſandt⸗ 
fehaft in den Perfonen zweier Bettelmöncde, eines Francis⸗ 
caners und eines Dominicanerd, welche drei Jahre mit ihrer 
Reiſe zubrachten. Was Foinville davon erzählt, muß aus 
bed Bruder Wilhelm Rubruguis, des einen von diefen felt- 
famen Ambaffadoren eigener (aus der allgemeinen Gefchichte 
aller Reifen befaunten) Relation berichtigt werden, und macht 
eine fo widerfinnifche Gefchichte aus, als nur immer eine in 
den Romanen diefer Zeiten zu finden if. Die beiden mön: 
hifhen Ercellenzen überbrachten dem Chan im Namen ihres 
Herrn unter andern ein koſtbares Zelt von Scharlad, in 
Form einer Sapelle, in welches (nah Joinville's eignen Wor: 
ten) der ganze chriftlihe Glaube geftidt war, unter anderm, 
wie der Engel Gabriel der heil. Jungfrau erfcheint, und wie 
unfer Herre Gott geboren worden, und feine Taufe, Paffion, 
Auferftehuug u. f. mw. nebft einer vollftandigen Garnitur aller 
Erforderlichfeiten,, um die Meſſe zu fingen. Die beiden Möndye 
erfhienen bei der Audienz in ihrem priefterlihen Ornat, ber 
eine mit einem Erucifir, der andere mit einem Marienbilde 
in der Hand, und proponirten dem Chan, im Namen feines 
guten Bruders des König Ludwigs IX — ein Chrift zu wer: 
den; und, um ihm defto mehr Luft dazu zu machen, ftiimm: 
ten fie mit großen Keierlichkeiten ein helles Salve regina au. 
Unglüdlicherweife verftanden fie gerade fo viel vom Tartari: 
fhen, ald man an des Chans Hofe von ihrem Latein verfrand. 
Die ganze Gefandtfchaft war alfo ein immermwährendes Miß— 
verftändniß, und die Anreden der Abgelandten, fo wie die 


Antworten der Tatarn, wahre Coq-à-l'ane. Denn der Ta: 
tarifche Kaifer (vermuthlich einer von den Söhnen oder Enkeln 
des großen Dſchengischan) nahm das alles für eine Art von 
feierliher Huldigung an, die ihm Gott weiß welch ein Heiden: 
könig vom Ende der Welt ber dur diefe Wunderthiere von 
Abgefandten leiſten lafe. Er fchien ſehr vergnügt darüber 
zu feyn, ließ die Herren nah Tatariſcher Weiſe mit fautee 
Dferdemilch bedienen, und fchidte fie mit einem Geſchenke 
von verfchiedenen fchönen Pferden, und einem Schreiben an 
den guten König Ludwig zurüd, worin Se. Tatarifche Hoheit 
fih den Titel eines Sohnes Gottes, und oberften Chan und 
Selbfiherrfher über alle Könige und Herren des Erdbodens 
gibt, und dem heil. Ludwig befiehlt, fih in allem, dem Glau- 
ben und den Sefeßen des großen Dichengischan zu fügen, wenn 
er Theil an feiner Huld und Freundfchaft haben wollte. Die 
beiden Mönche brachten diefen Brief zurüd, und verficherten 
den König Ludwig, daß der Chan fie volllommen wohl auf: 
genommen habe, und daß nichts Leichter's ſeyn würde, ald die 
ganze Tartarei zum chriftlichen Glauben zu befehren, und dem 
heil. Stuhle zu unterwerfen — infofern nur ber König 
und der Yapft in die Projecte eingeben wollten, welche ber 
ehrlihe Nubruguis in der Einfalt feines Herzens entworfen 
batte, und die zum wenigſten eben fo Elug ausgedacht waren, 
ald die ganze Ambaflabe. 
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Iſokrates. 


Mor der Ueberfehzung von deſſen panegyriſcher Mede lie⸗ 
ferte Wieland eine Einleitung und Grundriß derſelben im 
Attiſcchen Muſeum Bd. 1, 5. 1 fog. 


HK. 


Kritiker. 
1789. 


Anldngft fiel mir folgendes Epigramm in die Haͤnde: 


Ein Dichter, den in kühnem Ylug 
Ter Pegaſus gen Himmel trug, 
Exhob fich mit des Aplers ile: 
Da fchrie mit ungeflümem Auf 
Ein Kritifafter: weile! weile! 
Daß ich am letzten Hinterhuf 
Die noch ven lebten Nagel feile. 


Daß der Kritifer (wie er anf der Ueberſchriſt diefer klei⸗ 
nen allegorifchen Erzählung betitelt ift) im Gedicht felbft zum 
Kritifafter wird, muß ung nicht irre machen. Denn, da die 
Mede vom Fellen ift — wovon die Ariftardhe, Horaze, Quin⸗ 
tiliane u. f. w. feinen Dichter, feine Eile möchte auch noch 
ſo groß ſeyn, bispenfiren: fo gilt es bier wohl den Kritilern 
felbft. Aber, aufrichtig zu reden, kein Dichter, wie eilig ihm 
auch fein Pegafus gen Himmel trägt — eine Reife, die man 
freilih keinem, ber Luſt dazu bat, verbieten kann — fein 
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Dichter ift zu entfchuldigen, wenn er fih durch dieſe Bilder 
von Pegafus, und Himmelanfliegen, und ungefeilten Huf: 
nägeln und dergl. für gerechtfertigt halt, wenn er feine Werte 
nicht eben fo poliert, als er fih zu thun verbunden erkennen 
wird, fobald er ein anderes Bild wählt, und feine Mufe, 
anftatt zu einem Klügelpferde, zu einer Malerin oder Bild: 
nerin macht. Die poetifche Begeifterung (denn die ift doch 
wohl unter dem Pegaſus gemeint) weiß allerdings von feiner 
Geile, und kann fie zu nichts brauchen. Auch läge dem Rei⸗ 
ter, der fih auf einem wirklichen Slügelpferde zu den blauen 
und purpurfarbenen Ziegen, weldhe Sancho am Himmel gra- 
fen ſah, erhübe, nichts daran, ob der leßte Nagel am linken 
Hinterhufe glatt gefeilt wäre oder nicht; oder vielmehr, auch 
der aͤrmſte Kritifafter weiß, daß Pegafus, der keine andern 
ald Kuftreifen macht, gar nicht befchlagen iſt; und der Epi- 
grammatift kann es daher niemand übel nehmen, wenn er 
das ungeftüme Gefchrei des Kritikaſters und die ganze Er: 
zaͤhlung für ein fehr apokryphiſches Gefchichtchen hält. Aber, 
wie dem auch feun mag, der begeifterte Dichter fehreibt in 
einer Sprache, die nicht er erfunden oder regulirt hat, fon- 
dern worin er fih nah den Geſetz und dem Gebrauch, die 
fbon lang vor ibm waren, richten muß; er fehreibt in Ver: 
fen, die, aller feiner Begeifterung ungeachtet, alle Vollkommen⸗ 
beiten der Eurhythmie, des Wohlklangs, des fchönes Fluffes, 
und der übrigen dem Gegenftande befonders anpaffenden 
Eigenfchaften der Berfification haben müffen, oder abfcheulich 
find — und, was noch mehr ift, er bleibt, wie raſch fein 
Pegafus mit ihm davon fliegen mag, den Geſetzen bed ge: 
funden Denkens und richtigen Zufammenfeßend feiner Ges 
danken, d. i. der Logik fo gut unterworfen ald ob er zu Tuße 
ginge. Die Moral diefes Sinngedichtd, wenn ed anders eine 
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Haben fol, ift alfo auf alle Fälle Kegerei. Daraus, daß aud 
das größte und vollkommenſte Menfchenwerf felten ganz ohne 
Flecken ift, folgt nicht, daB es ohne Fleden nicht noch voll: 
kommner wäre: und wiewohl wir geringe Fehler verzeihen 
fönnen und follen, fo ift doch des Dichter Ruhm, dab man 
ihm nichts zu verzeihen habe; und wofür wollte ein felbft 
vortreffliher Dichter durh Epigramme gegen Kritifer und 
Krititafter den Verdacht gegen fich erweden, als ob er einen 
Sreibrief gegen die Kritik zu haben wünfche? 


„es 


Luife Labe war, in einem Alter wo unfre meiften Mädchen 
kaum aufgehört haben mit Puppen zu fpielen, ein Wunder 
ihres Geſchlechts. Die Gewährsleute für dieß alles find theils 
die Verfaſſer der Lobgedichte, die man ihren Werfen beigefügt 
finder, theils fie felbft in ihrer Elegie an die Damen von 


Lyon, 


worin ſie ſich herablaͤßt, dieſelben um billige Nachſicht 


gegen die Leidenſchaft, die in ihren Gedichten athmet, zu 


bitten. 


Quand Vous lirez, o Dames Lionnoises, 

Ces miens ecrits plens d’amoureuses noises, 
Quand mes regrets, ennuis, despits et larmes 
M’orrez chanter en pitoyables carmes, 
Ne veuilletz point condamner ma simplesse 
Et jeune erreur da ma folle jeunesse, 

Si c’est erreur. Mais qui dessous les Cieux 
Se peut vanter de n’estre vicieux? 


Hier recenfirt fie verfchledne Arten von Kaftern, womit 
der größte Theil der Sterblichen behaftet fey, und fahrt dann 
in ihrer naiven Manier fort: 


Je ne suis point sous ces planettes nee 

Qui m’eussent p& tant faire infortuncte. 

Onques ne fut mon «il marry de voir 

Chez mon Voisin mieux que chez moy pleuvoir; 
Onq ne mis noise ou discord entre amis: 

A faire gain jamais ne me soumis; 

Mentir, tromper, et abuser autrui, 

Tant m’a desplü que mesdire de lui. 


Kurz, das Bild das fie von der Unfhuld und gutherzi- 
gen Befchaffenheit ihres Charakters macht, verdient um fo 


287 


Corrinna, die Aſpaſia und Leontium ihrer Zeit in Einer Per⸗ 
fon; aber eine für unſre Wißbegierde unangenehme Aehnlich: 
keit diefer wundervollen Lponerin mit ihren Griechiſchen Vor: 
gängerinnen ift, daß wir eben fo wenig Umſtaͤndliches und 
Befriedigendes von ihrem Leben willen ald von jenem. In 
Ermangelung deffen hat der neuefte Herausgeber ihrer Werte, 
und der vom Parnasse des Dames, diefen Mangel näherer 
hiitorifcher Nachrichten aus feiner Imagination zu erfegen 
gefucht, und uns unter dem Namen einer Lebengbefchreibung 
der ſchaͤnen Seilerin die Skizze zu einem Heinen Noman 
gegeben, den wir vielleicht in der Bibliotheque des Romans 
(deren Vorrathskammern ziemlich erfchöpft zu feyn beginnen), 
unverſehens zu einem fürmlichen Werfchen diefer Art ausge⸗ 
malt finden werden. Das Suverläffigfte was man von ihr 
weiß, befteht in folgendem. 

Luiſe Labe wurde zu Lyon im Jahr 1526 oder 1527 
geboren. Bon dem Stande und den Glücksumſtaͤnden ihrer 
Eltern it nichts Bekannt. Daß ihr Vater Charly, genannt 
gabe, heißt, ift alles was man von ihm weiß; das übrige 
beruht auf Vermuthungen, die meiftend von der Art, wie er 
fie erzog, und zuerft in der Welt produeirte, hergenommen, 
aber um fo ungemwiffer find, da es eben ſowohl möglich ift, 
dag er an diefem allem wenig oder gar keinen Theil gehabt 
haben mag. Indeſſen muß ihre Erziehung fo außerordentlich 
gewefen ſeyn als ihre Fahigkeiten und Neigungen; denn fchon 
in ihrem funfzehnten Jahre fanden fich alle Gaben der Mi: 
nerva in ihr vereinigt. Sie fang, fie fpielte die Laute, fie 
verftand Griechifch und Latein, Staliänifh und Spanifch; fie 
ftieete wie Arachne, konnte fechten und ein Zurnierpferd ber: 
umtummeln wie Virgild Camilla und liebte, wie diefe, die 
Jagd und alle männlichen und kriegerifchen Uebungen — kurz 
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fehr die weifen Herren, die ſich's für Schande hielten, an 
Mähren Freude zu haben, fich Über den Gefchmad ded armen 
menſchlichen Geſchlechts drgerten. Vermuthlich war es das 
Leſen dieſes ſo reizvollen poetiſchen Ritterbuchs, was in der 
jungen Luiſe Labé den allzukuͤhnen Gedanken entzündete, dem 
Heldinnen Arioſts nachzueifern. Genug ſie waffnete ſich mit 
Helm und Lanze, zog im Jahr 1542 zu dem Kriegsheer dee 
Dauphin, nachmals König Heinrich II, wohnte der Belagerung 
von Pergignan bei, und machte unter dem Namen des Capi—⸗ 
tan Loys fo viel Auffehens, ald man fich vorftellen fann. Die 
Franzofen hatten damals noch viel von den Begriffen, Sitten 
und Gebräuhen ihrer ehmaligen Nitterzeiten; Franz I und 
der Dauphin Heinrich waren beide ftark im Gefchmad der 
irrenden Nitterichaft, und die erften Bücher des Amadis de 
Gaule, die, um diefe Zeit aus dem Saftilianifchen ins Fran: 
zöfifche uͤberſetzt, die Lieblingslectüre des Hofes und der Nation 
wurden, fchienen dem Geiſt der Shevalerie ein neues Leben 
zu geben. Ohne Zweifel fam alles dieß der jungen Luiſe bei 
einem Abenteuer zu ftatten, welches ung lächerlich und toll: 
haͤuſiſch vorkommt, aber damald eine ganz andere Wirkung 
that, und die junge Heldin, anftatt ihr zum mindeften Nach: 
theil zu gereichen, in den Augen der galanten und courtoifen 
Nitter im Lager des Dauphing wenigftend eben fo bewun: 
dernswürdig machte, ald es in unferm Jahrhundert in Stalien 
eine gelehrte Dame, die den Katheder ald Profefforin befteigt, 
in den Augen der Signori Ilustrissimi ift, die einen Kreis 
von Zuhörern und Bewunderern um fie her fchließen. 
Vermuthlih war es in dem Nager vor Perpignan, wo 
Amor die ungewahrfame junge Abenteuerin lehrte, daß ihr 
Herz aus einer zu weichen Maffe gebildet fey, als daß fie in 
den Fußftapfen der Marfifen und Bradamanten viele Lorbeern 
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zu fammeln hoffen dürfte. Genug, der Feldzug lief nicht fo 
glüdlich ab ald man gehofft hatte, und Capitaͤn Louis kehrte, 
wieder in Luife Labé verwandelt, im langen Mode nad Lyon 
zuräd, um, ftatt Schwert und Lanze, wieder bie Nabel der 
Arachne und die Laute der Sappho zu ergreifen, und die un 
heilbare Liebeswunde ‚zu beklagen, die ihr Amor im Lager vor 
Perpignan beigebracht hatte. 

Von diefer Zeit an bis zum Jahr 1555, in welchem fie 
ihre Schriften mit einer Art von apologetifcher Zueignungs⸗ 
fohrlft an Mademoiselle Clemence de Bourges, Lionoise, 
herausgab, ift nichts Zuverläffiges von Ihe bekannt; aber fo- 
wohl aus der Unterfchrift Loyſe Rabe, ald aud dem ganzen Ton 
diefer Sueignung, und dem Umftande, daß bie poetifchen 
Stüde biefer Sammlung größtentheild aus verliebten Klagen 
oder Trastulli beftehen, tft zu vermuthen, daß ihre Merhei- 
rathbung mit dem reichen Seiler Ennemond Perrin erft nad 
diefem Zeitpunkt erfolgt fey. Diefer Mann hatte fih in 
feiner Profeffion fo emporgefhwungen, daß er fie zulest im 
Großen treiben und einen Kaufmann vorftellen fonnte, der 
ein fehr anfehnlihes Gewerbe mit Scifftauen und allen 
Arten won Seilerwaaren führte. Er befaß ein großes Haus 
mit eigem weitläufigen, nach damaliger Art prächtigen Gar: 
ten, und einer Menge Gebäude zum Behuf feiner Manufactur 
und Handlung, fo daß er eine ganze Straße damit einnahm, 
welche noch bis diefen Tag den Namen de la belle Cordiere 
behalten hat. Ennemond Perrin mag, wie er fih unfre Lyon⸗ 
nefifche Sappho beilegte, fchon ein beiahrter Mann gewefen ſeyn, 
und den Troſt, eine fo liebenswürdige Gemahlin zu beſitzen, 
nicht viele Jahre genoffen haben. Denn, da er ohne Kinder 
verftarb, hinterließ er ihr, unter Subftitution feiner Neffen, 
den Beſitz feines ganzen Vermögend; fie felbft aber farb im 


März 1566 im vierzigften Jahr ihres Alters, und genoß alfo 
ihres Gluͤckes als Ehefrau und Wittwe aufs längfte nur neun 
His zehn Jahre. 

Die Epoche ihres Lebens, die ihr den Namen der fchönen 
Seilerin verfehaffte, war auch diejenige, in welcher dad Haus 
ihres Mannes durch fie zu einer Akademie der Mufen unb 
Grazien wurde, wo Gelehrte, Künftler und Sremde, von dem 
Ruhm der Talente und Neizungen der. fchönen Seilerin ange: 
zogen, haufenmweife zufammenfloffen, um von den Annehmlich- 
feiten ihres Umgangs und der guten Gefellfchaft, die man 
immer in ihrem Haufe antraf, vermuthlich auch von der Tafel 
und den guten Weinen des alten Ennemonde zu prefitiren, 
der ſich's zur Ehre fchäßte, der Gemahl einer Frau zu fepn, 
die fo viele vornehme und gelehrte Herren zu Verehrern hatte, 
und ihm in feinen alten Tagen fo viele werthe Freunde ver: 
ſchaffte. Kurz, dieß war der Zeitpunkt, mo Loyſe zu Lyon 
eine Art von Afpafia vorftellte, aber — wie niemanden, dem 
der Lauf der Welt nicht ganz unbefannt ift, befremdlich vor: 
fommen wird — auch dad Mißvergniügen hatte, von ihren 
Mipginftigen und von dem großen Haufen, der den Grazien 
nie geopfert hat und von dem, 


„was edle Seelen Liebe nennen,“ 


fih keinen Begriff machen kann, wie Afpafia verleumdet und 
in ein ganz falfhed Kicht geftellt zu werden. Daß fowohl 
ihre eigenen Poefien, ald die indiscreten und buperbolifcken 
Lobgedichte ihrer Verehrer einigen Vorwand hierzu geben 
fonnten, iſt nicht wohl zu läugnen: aber daß in Diefen oder 
jenen etwas fey, das die fchandliche Qualificirung Courtisane 
Lionoise, womit Baple unfre Lyonifche Sappho auf das bloße 


Zeugniß ded Du Verdier *) belegt, binlänglich begründen 
könnte, ‚glauben wir aus guten Urfachen läugnen zu können; 
und Baple, ber weder die Schriften der fchönen Setlerin 
felbft gelefen, noch (mie es fcheint) andre gleichzeitige Ge⸗ 
fchichtfehreiber, **) die ihrer mit Lob erwähnen, zu Rathe 
gezogen, kann von dem Vorwurf, feiner fonft gewöhnlichen 
fritifchen Biligfeit in dem Artikel diefer Dame gänzlich ver: 
geffen zu haben, fehwerlich freigefprochen werden. 

Es ift wahr, ‚die Gedichte der Loyſe Labé athmen faft 
alle eine Reidenfchaft, die fie nicht bloß poetifcher Uebung hal: 
ben erdichtet haben mag, und ihre Entfhuldigung an die 
Damen zu Lyon redet hierüber deutlich genug; aber gewiß, 
wenn Marguerite von Navarra ungeachtet ihrer fehr freien Novel- 
len eine Fran von unbezweifelter Tugend ſeyn fonnte, fo fehen 
wir nicht, mit welcher Billigkeit man die naive Lopſe Labé 
wegen einer unfreiwilligen und wahren Keidenfhaft für einen 
einzigen Ungetreuen oder Unempfindlihen zur Courtifane 
machen könnte. Auch ift der ganze Ton ihrer Zueignunge: 
fhrift an Slementine von Bourged (eine junge Dame von 
Lyon von gutem Haufe und unbefcholtner Tugend, und eben 
falls wegen ihrer Schönheit, Talente und Liebe zu den ſchoͤnen 
Wiffenfhaften berühmt) ein offenbarer Beweis, daß fie fi 
bei Publication ihrer Gedichte nichts Böfes bewußt war, und, 
außer. dem Tadel der Kunftrichter, keine andre Gefahr dabei 


In feiner Bibliochdque Frangoise, die zu Lyon im Jahre 1565 in 
Follo herausgekommen, pag. 822. Geine Ausdrücke von unferer 
Dichterin, welche Bayle ganı abgefchrieben hat, find nicht anfländig 
genug, um bier wiederholt gu werten. W. 

*,) 3. B. Guillaume Paradin in feiner Histoire de Lyon 1078. Fol. L Iıl. 
chap. 89. Frangois Grudd, Sieur de la Croix du Maine, Bikliotkögue 

: Peanyoise 1588. Pol. p. 281. 
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zu laufen glaubte. Was die ihren Werken beigedruckten Lob⸗ 
aedichte betrifft, fo können wir zwar nicht in Abrede ſeyn, 


dab man heutiged Tags von einem Frauenzimmer nicht ſehr 
vortheilhaft denken würde, das fih 3. B. fo loben ließe: 


Celui qui fleure en la baisant 

Son vent si dous et si plaisant, 

Fleur l’odeur de la Sabée, 

Celui qui contemple son sein, 

Large, poli, profond et plein, 

De !’Amour contemple la gloire; 

Qui voit son tetton rondelet 

Voit deux petits gazons de lait 

Ou bien deux boules d’ivoire. 

Quant à ce que l’acoutrement 

Cache, ce semble, expressement 

Pour mirer sur ce beau Chef d’oeuvre 

Nul que l'Ami ne le voit point, 

Mais le grasselet embonpoint 

Du visage le nous descoeuvre (decouvre). 
u. ſ. w. 


allein dagegen muß man auch bedenken, daß dieſer Dichter 
erſtlich, wie er ſelbſt geſteht, von Amors Pfeil angeſchoſſen 
und alſo nicht recht bei Verſtande war; zweitens, daß er in 
ſeiner Analyſe der Schoͤnheiten ſeiner Dame mit Arioſts 
Olympia wetteifern, oder ſie vielmehr ziemlich woͤrtlich copiren 
wollte; und drittens, daß das Decorum der damaligen Zeiten 
nicht das Decorum der unſrigen war, wie man ſich nur allein 
aus Ronſards und Marots Gedichten, und aus Brantome's 


Brofe, mehr als binlänglich überzerigen fann. Nimmt man 
zu allem diefem noch, Daß Ennemond Perrin, der (mit aller 
Simplieität und Bonhomie, die wir bei ihm auch immer 
vorausfegen mögen) doch ein angefebener und reicher Bürger 
von Lyon war, unfre Dichterin erft nach ber Bekanntmachung 
ihrer Werke beirathete, und daß er fie bei feinem Abfterben 
zur Erbin feined ganzen Vermögens einfehte: fo dünft und, 
jenes beweife, daß ihr Charafter damals noch unbefcholten, 
und diefed daß er mit ihrer Aufführung vollflommen zufrieden 
gewefen fey. 

Die fänımtlichen angeführten Gründe find vielleicht nicht 
ſtark genug, die fchöne Seilerin von allem Verdachte zu be: 
freien. Liebenswürdig, zärtlich, paflionirt, durch ihre Denkart 
über die gewöhnlichen Kormen ihres Geſchlechts weggefeßt, 
und von Anbetern in Profe und Verſen umgeben, welde 
vieleicht nicht alle geneigt waren, wie Petrarca nur zu lieben, 
um Sonnette auf den Abgott ihres Herzens machen zu können 
— bleibt es immer fehr möglich, daß fie dad was man damals le 
d«:n de l’amoureuse mercy nannte, irgend einem — vielleicht 
auch, mit Verlauf der Zeit, mehr ald Einem Begünftigtern 
octroyirt haben könnte. Aber de occultis non judicat ecclesia; 
und wenn ihr ja von diefer Seite etwas Menfchliches begegnet 
ſeyn follte, fo ift ſehr glaublih, daß fie wenigſtens den Ge⸗ 
feßen des Wohlftandes getreu geblieben, und daß Du Verdier, 
zu der allzu leichtfinnigen Art, wie er von ihren Sitten fpricht, 
bloß durch einfeitige Berichte von ihren Feinden und Miß— 
günftigen verleitet worden. Doc "genug hiervon. Wer noch 
mehr zu ihrer Vertheidigung zu lefen Luſt hat, den ver: 
weifen wir auf ihre Lebenebefchreibung vor der neuen Aus: 
gabe ihrer Schriften; welche legtern und überhaupt am ge: 
fohieteften fcheinen, der Nachwelt von dem Charakter dieſes 


liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfes eine günftige Meinung zu geben. 
Alles was von ihr gedrudt ift, find drei Elegien, vierunb: 
zwanzig Sonnette und eine profaifche Eompofition, Debat de 
Folie et d’Amour betitelt, die aus fünf Dialogen befteht unb 
eine befannte Zabel zur Grundlage bat. Dieſes Werkchen tft 
nach bamaliger Art mir Wig und Geift gefchrieben, verdient 
aber den Namen eines Drama’d nicht mehr als Platons 
Sympofium, wiewohl ed dem Herausgeber bed Parnasse des 
Dames zu fagen beliebt, es fey die einzige Komödie aus dem 
fechzehnten Jahrhundert dans le genre charmant de l’auteur 
de l’Oracle et des Graces. Da bie Ausgaben von 1555 und 
1566 ſich fo felten gemacht, daß in Lyon felbft nur noch zwei 
Exemplare davon aufzutreiben waren, fo bat eine Geſellſchaft 
von Gens de Lettres dafelbft eine neue veranftaltet, die tim 
Jahr 1772 bei den Gebrüdern Duplain herausgelommen ift, 
und mit den Nachrichten von ihrem Leben und den Escrits de 
divers Poétes & la louange de Loyse Labé (mworunter auch 
eine fehr artige Griechiſche Ode ift) zweihundertſechsunddreißis 
Octavſeiten einnimmt. 


— — — — — — 


297 


2. 
Finguet.*) 


Deffen Annalen und Lavaters phyfiognomifce 
Gragmente. 


1779. 


Linguet hat durch feine Beredſamkeit ald Sachmwalter und 
ale Schriftftelee — durch feine Neigung, beinahe über alles 
in der Welt anderer Meinung zu fepn als andre Leute — 
und durch feine Händel mit der ehrfamen Innung der Par: 
lamentsadvocaten zu Paris, die ihn aus ihrem fogenannten 
Tableau ausgemwifcht haben, und mit dem Parlament felbft, 
bei welchem er gegen biefe Vergewaltigung vergebend Schuß 
gefuht — feinen Namen feit einigen Jahren allzu bekannt 
gemacht, ald daß er irgend einem ganz fremd ſeyn Fönnte. 

Bon feiner fhimmernden Seite gefehen, fcheint er einer 
der lebten Sterne zu feyn, welche die zunehmende Ver: 
finfterung des Franzoͤſiſchen literarifhen Himmels fichtbarer 
machen. Seine Talente find mannichfaltig, feine Kenntniffe 
ausgebreitet (miewohl eben deßwegen faft immer feicht und 
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) Simon Nicolas Henri Linguet, geb. zu Rheims 1706, und guilloti⸗ 
nirt am 17 Jun. 4784, richtete als Parlamentſadvocat zu Paris die 
Aufmerkſamkeit auf fih durch feine Bertheldigungdfchriften Yılr den 
Strafen von Morangles, deſſen Proceß gegen die Erben ber Wirnwve 
Beron zu den allermerkwürdigſten gehört. Durch Die Heftigteht In 
feinen Vorträgen zeg er fich ten Haß des Parlament zu, und er 
wurde von der Advocatur entfernt, worauf er ald eine Art von 
Märtyrer auftrat. Er dar ein Tehr fruchtbaret Säirifrfleller. "©. 
Erſch, gel. Fraukr. F 


0} 
unzuverläffig), und in der berlichtigten Kunft, die an Sofrated 
und Plato fo unverföhnliche Gegner hatte, der Kunſt, eine 
fhlimme Sache beffee zu machen, ift er vieleicht der erſte 
Meifter unfrer Zeit. 

Es ift beinahe unmoͤglich, daß bie Profeſſion, die er vor 
mals, mit einem Erfolg der vielleicht die Hauptquelle feines 
nachmaligen Unglüds war, getrieben, einem fo lebhaften Geiſte 
nicht einen befondern Schwung gegeben haben follte, ber ihm 
als Schriftfteller aus den meiſten feiner Sprach: und: Zeit⸗ 
genoffen ausheben mußte. Ich meine bier nicht, fomogl bie 
Gewohnheit, Declamationen für Raifonnemente m. verkaufen, 
die zwar (vor und nach dem großen Eicero) allen gerichtlichen 
Rednern mehr ober weniger, je nachdem ihre Sache ſchlechter 
ober beffer war, beigemohnt hat, worin er .aber gleichmohl 
allenthalben eine Menge Geſellen hat, die niemals Sachwalter 
geweſen find: ich: meine vielmehr die Neigung — Saͤtze u 
behaupten, bei denen er fi zum voraus eines allgemeinen 
Widerfpruchs verfehen kann — Saͤtze zu beftreiten, die mit 
dem Bilde und der Weberfchrift großer Männer zu gangbaren 
und überall ohne Widerfpruh angenommenen Meinungen ge⸗ 
ſtempelt waren; gegen Perſonen, die ſchon Jahrhunderte. lang 
im Beſitz der allgemeinen Hochachtung geweſen, den Advocatum 
Diaboli zu fpielen — und andere gegen bie ganze Welt in 
Schuß zu nehmen, deren Sache man längft als unheilbar 
aufgegeben hatte. Diefe Art von Verbienft fcheint Linguet als 
Sachwalter und als Schriftfteller hauptſaͤchlich ambitionirt zu 
haben; und man muß geſtehen, daß man verzweifelte Haͤndel 
nicht fcharffinniger und mit einer täufchenderen Beredſamleit 
vertheidigen kann, als er. Die Zertigkeit, die er hierin er: 
langt bat, iſt ihm fo fehr zur Natur geworben, daß fie auch, 
nachdem ihn die Verfolgungen feiner Widerſacher zu, einer 
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fogenannten freimilligen Entfernung aus feinem Vaterlande 
getrieben, *) noch immer die Seele feiner ganzen Chätigkeit 
iſt Linguet blieb mitten in London immer Sachwalter, immer, 
und mehr ale jemals, der redfelige und unermüdliche Wer: 
fechter jeder Meinung, wo er, wie Lucans Eato, ber einzige 
von feiner Partei zu fepn hoffen kann; nur -mit dem Unter: 
fchied, daß er, anftatt daß er ehmals feine Talente mehr in 
Vertheidigung fchlimmer Privatfahen übte, fih nun zum 
Advocaten der (leider!) verzweifelten Sache der Menfchheit, 
und zum allgemeinen Eontradictor aller und jeder anfwirft, 
welche ihm auf irgend eine Weife unbillige Anſprüche an fie 
zu machen, oder ihren Rechten und Freiheiten zu nahe zu 
treten fcheinen. 

Dieb ift, daͤucht mich, der vortheilhaftelte Geſichtspunkt, 
woraus feine im Jahre 1777 angefangnen und bisher mit 
großem Erfolge fortgefegten Annales Politiques, Civiles et Lit- 
teraires du XVIII. Siecle *) betrachtet werden koͤnnen; ein 
periodiſches Werk, deflen Anfprüche nichte Geringeres, als alle 
göttlihen und menfchlihen Dinge umfaffen, und: welces, 
wenn die Ausführung der erregten Erwartung nur einiger: 
maßen zufagen follte, einen alles überfchauenden Merftand, 
und (da Linguet fih deffen ganz allein unterfing) In einem 
einzigen Kopfe einen Umfang von Kenntniffen und Einfichten 
vorausſetzt, den man kaum der anfehnlichften gelehrten Gefell: 
fhaft, zufammengenommen, zutrauen dürfte. 

"Bei einer folhen Unternehmung möchte man wohl aus: 
rufen: 

Quid dignum tanto feret bic promissor hiatu? 
*) Er kehrte dahin erft 1790 zurück. 


») Nadı einiger Unterbrechung fing er fie im 3. 1790 zu Parld wiss 
der an. 


Aber ein fo ruͤſtiger Kämpfer, wis: Lingnet, erfchridt wer 
keinem Abentener. Wenn ed Gefühl feiner Kräfte if, was 
ihn fo außerordentlich zuverfihtlich macht, fo muß man ges 
ſtehen, kein anderer bat jemals den Namen eines phile⸗ 
fophiſchen Hercules mehr verdient; und er iſt, troß aller Mer 
folgungen der Rabuliften, Encyflopäbiften, Oekonomiſten und 
Akademiſten zu Paris, der beneidenswärbigfte aller Steck 
lichen. 


In der That läßt ber Ton feiner Annalen nichts anberd 
glauben, ald daß biefer Mann ſich felbit für das ‚große Organ 
balten muͤſſe, durch welches die Vernunft ihre Goͤtterſprüche 
ertönen laſſe. Nie Hat irgend ein Schriftfteller zugleich wit 
mehr anfcheinender Kaltblütigkeit, mit weniger Mißtrauen in 
ſich felbft und mit weniger Achtung für andere gefchrieben; 
und es fey nun, daß man ihn ald Herold der Wahrheit, oder 
als Sefchäftsträger des menſchlichen Gefchlehts, oder (welches 
ber Charakter ift, worin er fih am meiften zu gefallen fcheint) 
als Dberrichter über die Voͤlker und Kürften des Erdkreiſes 
— die ihm aus feinem fodmopolitifhen Augenpunft als fo 
viele einzelne auf unferm Erdenkloſe herumkrabbelnde Welt: 
bürgerlein erfheinen — auftreten fieht, um mit einer Miene 
und einem Ton, für die ich feine Vergleichung kenne, bie 
Erdenbewohner zu belehren, zu zuͤchtigen und gu richten: fo 
weiß man nicht, was man am meilten bewundern fol — ob 
den Mann, der in der füßen Trunkenheit feines EGigendünkels 
die Unfeblbarteit ber allgemeinen Vernunft für ein Attribut 
der feinigen Halt? — oder bie theure Leferfchaar, die fc 
durch allen den Fracas imponiren läßt, und der man fi nur, 
mit anhaltender Dreiftigkeit, für wad man will zu geben 
braucht, um von ihr dafür gehalten zu werden; ober „wenig: 
ftend (wie die Tafchenfpieler und Geifterbanner vom gemeinen 
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Volke) mit einer Art von granenbaiſten Aeſpect sie cn Bun 
dermann angejeben zu werben, um Deu üb alles krılrang, 
weil man Zeihen und Wunder von ibm erwarte, usb dem 
gleichwohl niemand zu nabe zu fomımen. eder redet zz te 
Augen zu fchauen fi getraut, weil man ud wer chen kerisz 
Zaubermacht fürdtet, von ber man Ad is gerne briatiare iin 

Etwas diefem Achnlihe: muf es ded wrt: rs. mes I 
Augen der wadern Leute Blender, welde num Zantirle, 
wie Linguet, dad Compliment maden feuuica: ma "x! 
in jedem Artikel jeiner politiiden Annaien ie Bräxiıs’- 
des Raiſonnements burh bie Aunchmlikteu der Zazschs 
verfchönert, und was ihnen den größten Werk arıe. ia 1 
Ton von Freimüthigfeit und Wabrbeit, ber Barim berrise. 
Der weile Verfaſſer des Schreibene, te: 54 x beim 
Sompliment anfängt, befeunt, ba5 ibm dieier Ze ser Bsiz- 
beit ein Vertrauen zu Linguet einddge, wies iha al: Ass- 
richten, die er und gebe, blindliags gisuber muir. — Te: 
wäre zu beklagen, wenn bieies blinde Vertrauen ı= 1x Bei-- 
haftigfeit ded Herrn Linguet von ie weiiem Um’ mi. 
ale der Geſchmack an der ſackwralteriicen Slrarıieı 
feined Vortrags; und noch ſchlimmer, wenn Kk Brei File 
Dertrauen bis auf die Urtheile und Weuuuyun ab Ir 
erftredte, wovon Linguet oft nicht deu mindrür Best ur: 
der ihm ein Recht gäbe. ſeine Meinung Basen ;u iegx. 
Wir Eönnen nicht fo Kein von dem Zerksale Bei sigr-ı 
Theils feiner Lefer denken, um zu befftichten, Bs5 zT eu 
fo fhädlihen Vortheil jemals über Fe erkaiten werte. ir 
deffen ift doch nur zu gewiß, daß bie aufersrieutihe 7z 
verfichtlichfeit feines Tons viele debinreift, umE re we 
allerdings nicht gleihgältig, wenn Dieter Zem ‘wir es bır 
Anfehen gewinnt) auch unter uns Radhahmer fdabr. tr, 


ww 
dureh den Gucceß einiger Franzoſen aufgenmintert, ſich We 


befannte Trägheit unſers Publicums auf chalice Kt: w 


Auge machen wollten. 

Verſuchen wir alfo mit Linguet im Namen’ ber —* 
ein wenig abzurechnen, und an einigen von den unzähtigen 
Beifpielen, wovon feine Blätter wimmeln, zu zeigen, wie * 
man Urſache habe, bei denjenigen auf feiner Hut zu ſeyn, "Die 


am meiften Lärm mit ihrem Eifer für die Sache ber ww 


beit machen. 

Niemand Hat ſich ſelbſt je ein wichtigeres Air atiehen 
als Linguet. Das fogenannte Avertiffement vor dem 
Bande feiner Annalen enthält auf allen Blättern dreber 
davon, die bis zum Laͤcherlichen gehen. Da bei dieſen Mahtte 
alles Phraſeologie und Wendung und ſelbſtbeliebige Wert AG 
die Sachen vorzuftellen ift, und da feine Sprache. ihm Bf, 
mehr als irgend eine andere thun könnte, die größten Bes 
quemlichkeiten darbeut: fo weiß er beinahe einem jeben Feber⸗ 
zug, den er thut, das Anfehen eines Werdienftes zu geben, 
und fogar die efelhaften Ergießungen feiner Galle Aber 
Dalemberr, Marmontel, Ina Harpe, Arnault, und andre feiner 


Iiterarifchen Widerfacher, adelt ex zu Verdienften, die er dem 


Staat erweist, und „fein Herz genießt dabei le plaisir de 
faire le Bien Public.* Das ift nun freilich ein Tic, ben er 


mit den geringften Srifeur und Tanzmeifter feiner Nation 


gemein hat; aber man überfieht auch an einem Friſeur, was man 
einem Manne, der fich für einen Philofophen gibt, nicht überfehen 
kann. Immerhin mag jener feine Lode, um einen Verfuch Aber 
ihre Dauerhaftigfeit zu machen, in ben Dcean tauchen; ”) Wan 
lächelt, und damit iſt's wie zuvor. Aber wenn ber Sophifl, 


— ... 
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der Schwäßer, der philoſophiſche Tafchenfpieler Linguet von 
dem nunmehrigen geheimen Ort des Druds der Lessons qu’il 
donne aux Hommes fagt: „mein der Wahrheit geheiligtes 
Wert fol in dem Brunnen gedrudt werden, worin die Ver: 
fchrtheit der Menfchen, diefe Tochter des Himmels, fich zu 
verbergen genöthigt hat:“ fo weiß man nicht, ob man über 
die Thorheit, welche bona fide fo fpricht, bie Achſeln zucken; 
oder was man der Unverfchämtheit thun fol, die der Melt 
durch folche Phrafes Staub in die Augen zu werfen vermeint. 
Gerne, wo es nur immer möglich ift, wollen wir glauben, 
daß der fo ganz über allen Begriff gehende Thraſonismus 
dieſes Mannes ein Tehler feined Verftandes, oder eine zur 
Gewohnheit gewordene Ungezogenbeit fey, deren er ſich felbft 
niht mehr bewußt ift; und daß es ihm dabei wie jenem 
alten Gadriga gehe, der feine Lüge fo lange erzählt hatte, 
bis er fie endlich felbft glaubte. Und wirklich fcheint dieß der 
Fall zu fen, fobald er von fich felbft fpricht, welches ihm fo 
oft begegnet, daß ein großer Theil feiner Annalen bloß mit 
dem Wind, den er von fich felbft macht, aufgeblafen if. Es 
ift ziemlich begreiflih, wie ein Autor, der fchon etliche Jahre 
gewohnt ift, das ganze Europa zum Sonfident feiner Heinen 
Privatangelegenheiten, feiner Heinen Swiftigfeiten und Zehden 
mit Parifiihen Advocaten und Schöngeiftern, und aller ber 
Kleinen oder großen Verfolgungen, bie er von feinen Seinden 
erlitten haben foll, gemacht bat, fih endlich in die Illuſion 
hineinfchwast, fih für einen fehr wichtigen Mann zu halten, 
und allen feinen kleinen Schietfalen und Zufällen in feiner 
Ginbildungstraft dad Anfehen großer Abenteuer und wichtiger 
Weltbegebenheiten zu geben. Daher läßt fich z. B. erflären, 
wie ed zugegangen fen, daß er in feiner Hoffnung, in der 
Schweiz eine Freiftatt für den Druck feiner Annalen zu finden, 


ſich betrogen sefunden babe. ‚MBäre Linguet. cin ‚hefikalbeuge: 
Mann, fo würbe er mit biefer Begebenheit (menn.-exzis 
slaubte, daß bie. Welt davon unterrichtet ſeya müſe: in 
etlihen Zeilen Haben fertig werben tiuuen. - Er würde: 
begnägt haben zu fagen: man babe zu Genf, ober Bern, aber 
wo er fonft um bie Freiheit feine Marktſchreiersbube aitfr 

zufchlagen nachgefucht haben mag, aus politiſchen — 
Bedenken getragen, ihm ſolche zu geſtatten. Damit -wir’..ed 
gut geweien, umd kein Menſch würde ein Mehreres babe. gu. 
wiſſen verlangt haben. Jedermann bitte. ungefähr: (6: bel 
Welttenntniß gehabt, um fich das Wahre von der Sache pam: 
zuftellen — als zum Erempel: daß die Vorſteher jener Hal⸗ 
vetiſchen Mepubliten weder den Herrn Linguet ned: 
Annalen für wichtig genug gehalten, ſich um. ihrenwiien 
auch nur der geringften Unannehmlichkeit ansınfehen , „Bis 
daraus hätte erfolgen können, wenn Blätter, worin nicht; aur 
fo viele öffentliche Corps und Gefellfchaften in Frankreich: amfs 
beftigfte angegriffen werden, fonbern felbit über Nationen, 
Könige, Zürften und öffentliche Welthändel mit Eynifeher 
Freiheit ind Belag hineinräfonnirt wird — wenn, fage Id, 
Blätter biefed Schlags Öffentlich aus einer Helvetiſchen 
Druderei hervorgegangen wären. ber freilich eine ſolche 
Vorftellungsart paßte nicht zu der Citelteit unferd Sachwalters 
der Wahrheit und des menſchlichen Geſchlechts. Er mußte 
alfo der Sache einen erhabenern Schwung geben. „Man 
betrachter (fagt er) in ber Schweiz meine Feder ald einen 
elettrifhen Sonductor, welcher fählg wäre den Blitz allent: 
halben binzuziehen, wo man ed wagen würde fie zu ſiriren. 
Es fhien, als ob bei Eröffnung meines Portefenille alle 
Minifterialrachwerkzeuge auf den Drt, ber diefer furchtbaren 
Büchfe der Yanbora Aufenthalt gäbe, zufammenftärzgen, und 
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die Gegend in den Abgrund verfenten würden, welche unvor- 
fihtig genug wäre, cinem neuen Titanen Zuflucht zu’ "ge: 
ftatten.” — Es fällt ftark in die Augen, daß alle diefe Per: 
fiflage die guten Helvetier lächerlich machen foll.. Und freilich, 
wenn fie fähig gewefen wären, ein Männchen wie Linguet, 
für einen neuen Titanen und fein Portefeuille für die Büchfe 
der Pandora anzufehen, fo würden fie bald aufhören fähig zu 
feyn vor Gericht Zeugniß abzulegen, ein Teftament zu machen, 
oder irgend eine andre bürgerliche Handlung zu verrichten. 
Aber Linguet foll und nicht bereden, fo unwürdig von ehr: 
würdigen und meifen Männern zu denfen. Der elektrifche 
Sonductor, die Blige, die furchtbare Buͤchſe der Pandora, 
und der himmelftürmende Titan find blofe Meteore feiner 
eignen läherlihen Eitelkeit und affectirten Schöngeifterei ; 
und vergebens hofft er, in ganz Europa einen Kopf ſchwach 
genug zu finden, um ihm durch fo fchülerhafte Nhetors- 
kniffchen fo unendlich Kleine Gegenftänbe wichtiger zu machen, 
als fie an ſich feldft find. Der geringfte Menfh kann durch 
die geringfte Handlung, unter gewiffen Umftdnden, bie Auf: 
merkſamkeit des wichtigften Mannes, ja die öffentliche Auf: 
merffamfeit erregen: aber defwegen foll er nicht fo albern 
ſeyn, fih gleih einzubilden, daß er darum felbft ein wichtiger 
Mann fep. 


Doch man möchte dem Herrn Linguet feine Eitelkeit 
immer hingehen laffen, wenn fie nicht die Mutter einer Sn: 
folenz wäre, deren Wirkungen oft allzu groß find, um mit 
dem Sharafter eines wahrheitliebenden Mannes befteben zu 
koͤnnen. Sehen wir zur Probe nur die Anmerkung in dem 
Morberiht zum Aten Theil der politifch- literarifhen An: 
nalen an. 

Mieland, fanımtl. Werte. XXXV. 20 





fogenannten freiwilligen Entfernung aus feinem Vaterlande 
getrieben, *) noch immer die Seele feiner ganzen Chaͤtigkeit 
ift Linguet blieb mitten in London immer Sachwalter, immer, 
und mehr als jemals, der redfelige und unermüdliche Wer: 
fechter jeder Meinung, wo er, wie Lucans Cato, der’einzige 
von feiner Partei zu feyn hoffen kann; nur ‚mit dem Unter: 
ſchied, dab er, anftatt daß er ehmals feine Talente mehr in 
Vertheidigung ſchlimmer Privatfachen übte, fih nun zum 
Advocaten der (leider!) verzweifelten Sache der Menfchheit, 
und zum allgemeinen Sontradictor aller und jeder aufwirft, 
welche ihm auf irgend eine Weife unbillige Anſprüche an fie 
zu machen, oder ihren Nechten und Freiheiten zu nahe zu 
treten fcheinen. 

Dieb tft, daͤucht mich, der vortheilhaftefte Geſichtspunkt, 
woraus feine im Jahre 1777 angefangnen und bisher mit 
großem Erfolge fortgefeßten Annales Politiques, Civiles et Lit- 
teraires du XVIII. Siecle *) betrachtet werden können; ein 
periodifches Werk, deffen Anfprüche nicht3 Geringeres, als alle 
göttlihen und menfchlichen Dinge umfaffen, und welches, 
wenn die Ausführung der erregten Erwartung nur einiger: 
maßen zufagen follte, einen alles überfchauenden Derftand, 
und (da Linguet fih deffen ganz allein unterfing) in einem 
einzigen Kopfe einen Umfang von Kenntniffen und Einfichten 
vorausfegt, den man kaum der anfehnlichften gelehrten Geſell⸗ 
(haft, zufammengenommen, zutrauen bürfte. 

Bei einer folchen Unternehmung möchte man wohl aus: 
rufen: 

Quid dignum tanto feret hic promissor hiatu? 
*) Er fehrte dahin erfi 1790 zurück. 


“+, Nach einiger Unterbrehung fing er fie im 3. 1790 zu Paris wie⸗ 
der am. 


Aber ein fo rüftiger Kämpfer, wie Ringuet, erfchridt vor 
keinem Abenteuer. Wenn es Gefühl feiner Kräfte iſt, was 
ihn fo außerordentlich zuverfichtlich macht, fo muß man ge 
fiehen, kein anderer bat jemald den Namen eines philes 
fophifchen Hercules mehr verdient; und er tft, troß aller Ver: 
folgungen der Rabuliften, Encpflopädiften, Dekonomiften und 
Alademiften zu Parie, der beneidenswürdigfte aller Sterb⸗ 
lichen. 

In der That läßt der Ton feiner Annalen nichte andere 
glauben, ald daß diefer Mann ſich felbft für das große Organ 
balten muͤſſe, durch welches die Vernunft ihre Götterfprüche 
ertönen laffe. Nie Hat irgend ein Schriftfteller zugleich mit 
mehr anfcheinender Kaltblütigkeit, mit weniger Mißtrauen in 
fich felbft und mit weniger Achtung für andere gefchrieben; 
und es fey nun, dab man ihn ald Herold der Wahrheit, oder 
als SGefchäftsträger des menfchlichen Geſchlechts, oder (welches 
der Charakter ift, worin er fih am meiften zu gefallen fcheint) 
ald Dberrichter über die Völker und Fürften bed Erdfreifes 
— die ihm aus feinem fosmopolirifchen Augenpunft als fo 
viele einzelne auf unferm GErdenflofe herumkrabbelnde Welt: 
bürgerlein erfcheinen — auftreten fieht, um mit einer Miene 
und einem Ton, für die ich feine Vergleihung kenne, Die 
Erdenbewohner zu belehren, zu züchtigen und zu richten: fo 
weiß man nicht, was man am meiften bewundern foll — ob 
den Mann, der in der füßen Trunfenheit feines Eigendünkels 
die Unfehlbarkeit der allgemeinen Vernunft für ein Astribut 
der feinigen halt? — oder die theure Leferfchaar, die ſich 
durch allen den Fracas imponiren laßt, und der man fi nur, 
mit anhaltender Dreiftigfeit, für was man will zu geben 
braucht, um von ihr dafür gehalten zu werden; oder ‚wenig: 
ſtens (wie die Tafchenfpieler und Geifterbanner vom gemeinen 
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Volke) mit einer Art von grauenhaftem Reſpect als ein Wun⸗ 
dermann angeſehen zu werben, um den ſich alles herdraͤngt, 
weil man Zeichen und Wunder von ihm erwartet, und dem 
gleichwohl niemand zu nahe zu kommen, oder recht unter die 
Augen zu ſchauen ſich getraut, weil man ſich vor eben dieſer 
Zaubermacht fürchtet, von der man ſich fo gerne beluſtigen laßt. 

Etwas diefem Aehnliches muß es doch wohl fepn, was dic 
Augen der wadern Leute blendet, welche einem Schriftfteller, 
wie Linguet, dad Sompliment machen fonnten: „man finde 
in jedem Artikel feiner politifchen Annalen die Gründlichkeit 
des Naifonnements durch die Annehmlichleit der Schreibart 
verfchönert, und was ihnen den größten Werth gebe, fey der 
Ton von Freimüthigfeit und Wahrheit, der darin herrſche.“ 
Der weife Verfaſſer des Schreibend, das fih mit diefem 
Sompliment anfängt, befennt, daß ihm diefer Ton von Wahr: 
heit ein Vertrauen zu Linguet einflöße, welches ihn alle Nach⸗ 
richten, die er und gebe, blindlings glauben mache. — Es 
wäre zu beflagen, wenn diefes blinde Vertrauen in die Wahr: 
haftigkeit ded Herrn Linguet von fo weitem Umfange wäre, 
ald der Geſchmack an der fachwalterifhen Wohlredenbeit 
feines Vortrags; und noch fehlimmer, wenn fich dieß blinde 
Vertrauen bis auf die Urtheile und Meinungen über Dinge 
erftredte, wovon Kinguet oft nicht den mindeften Begriff hat, 
der ihm ein Mecht gabe, ſeine Meinung davon zu fagen. 
Wir Eönnen nicht fo klein von dem Verftande des größern 
Theile feiner Xefer denken, um zu befürchten, daß er einen 
fo ſchaͤdlichen Vortheil jemals über fle erhalten werde. In— 
deffen ift doch nur zu gewiß, daß die außerordentliche Zu: 
verfichtlichfeit feines Tons viele dahinreißtz und es wäre 
allerdings nicht gleichgültig, wenn diefer Ton (wie es das 
Anſehen gewinnt) auch unter und Nachahmer fände, die, 


u 
durch den Succeß einiger Franzoſen aufgemuntert, ſich die 


bekannte Traͤgheit unſers Publicums auf ghaliche Sr w 


Auge machen wollten. 

Verſuchen wir alfo mit Linguet im Namen: der wahrdein 
ein wenig abzurechnen, und an einigen don ben unzahllgeü 
Beifpielen, wovon feine Blätter wimmeln, zu zeigen, wie nr 
man Urfahe habe, bei denjenigen auf feiner Hut zu ſeyn, -Die 
am meiften Laͤrm mit ihrem Eifer für die Sache der mem 
beit machen. 

Niemand hat fich ſelbſt je ein wichtigeres Mir. gejeheh 
als Linguet. Das fogenannte Avertiffement vor dem 
Bande feiner Annalen enthält auf allen Blättern Vrober 
davon, die bid zum Lächerlichen gehen. Da bei diefem Mahte 
alles Phrafeologie und Wendung und felbfibeliebige Art ſich 
die Sachen vorzuftellen ift, und ba feine Sprache ihm bay, 
mehr als irgend eine andere thun könnte, bie größten Ber 
quemlichleiten darbent: fo weiß er beinahe einem jeden Webers 
zug, ben er thut, das Anfehen eines Verdienſtes zu geben, 
und fogar die efelhaften Ergießungen feiner Galle über 
Dalembert, Marmontel, la Harpe, Arnault, nnd andre feiner 
literariihen Widerfacher,, adelt er zu Verdienften, bie er dem 
Staat erweist, und „fein Herz genießt dabei le plaisir de 
faire le Bien Public.“ Das ift nun freilich ein Tic, den er 
mit den geringften Frifenr und ZTanzmeifter feiner Nation 
gemein hat; aber man uͤberſieht auch an einem Friſeur, was man 
einem Manne, ber fich für einen Philofophen gibt, nicht Aberfehen 
kann. Immerhin mag jener feine Lode, um einen Verfuch Aber 
ihre Danerhaftigfeit zu machen, in den Dcean tauchen; ”) man 
lächelt, und damit ift’d wie zuvor. Aber wenn ber Sophiſt, 
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der Schwäßer, ber philofophifche Tafchenfpieler Linguet von 
dem nunmehrigen geheimen Ort des Drucks ber Lessons qu’il 
donne aux Hommes fagt; „mein der Wahrheit geheiligtes 
Werk fol in dem Brunnen gedrudt werden, worin die Ver: 
fehrtheit der Menfchen, diefe Tochter des Himmels, fich zu 
verbergen gendthigt bat!” fo weiß man nicht, ob man tiber 
die Chorheit, welche bona fide fo fpricht, die Achfeln zucken; 
oder was man der Unverfhämtheit thun fol, die der Welt 
durch folche Phrafes Staub in die Augen zu werfen vermeint. 
Gerne, wo ed nur immer möglich ift, wollen wir glauben, 
daß der fo ganz Über allen Begriff gehende Thrafonismug 
dieſes Mannes ein Kehler feines Werftandes, oder eine zur 
Gewohnheit gewordene Ungezogenheit fey, deren er fich felbit 
nicht mehr bewußt ift; und daß es ihm dabei wie jenem 
alten Gadriga gehe, der feine Xüge fo lange erzählt hatte, 
bis er fie endlich felbft glaubte. Und wirklich ſcheint dieß der 
Sall zu ſeyn, fobald er von fich felbft fpricht, welches ihm fo 
oft begegnet, daß ein großer Theil feiner Annalen bloß mit 
dem Wind, den er von fich felbft macht, aufgeblafen iſt. Es 
ift ziemlich begreiflich, wie ein Autor, der fchon etliche Jahre 
gewohnt ift, das ganze Europa zum Confident feiner Fleinen 
Privatangelegenheiten, feiner Heinen Iwiftigfeiten und Zehden 
mit Partfifhen Advocaten und Schöngeiftern, und aller der 
Fleinen oder großen Verfolgungen, die er von feinen Feinden 
erlitten haben fol, gemacht bat, fich endlich in die Illuſion 
hineinſchwatzt, fih für einen fehr wichtigen Mann zu halten, 
und allen feinen Heinen Schickſalen und Zufaͤllen in feiner 
Cinbildungstraft das Anſehen großer Abenteuer und wichtiger 
Weltbegebenpeiten zu geben. Daher läßt fih 3. B. erklären, 
wie es zugegangen fey, daß er in feiner Hoffnung, in der 
Schweiz eine Sreiftatt für ben Drud feiner Annalen zu finden, 


ſich betrogen gefunden habe. Wäre Zinguet: ein ‚beickelbenge- 
Mann, fo würde er mit biefer Begebenheit (wenn. er:ie 
glaubte, daß bie. Welt davon unterrichtet ſeyn müſſe): ie 
etlichen Zellen haben fertig werben kböͤnnen. Er wäre. 
begnägt haben zu fagen: man habe zu Genf, ober :Berm, ioher 
wo er fonft um bie Freiheit feine Marktſchreiersbude auf⸗ 
zufchlagen nachgeſucht haben mag, and politiſchen Ruͤckſichten 
Bedenken getragen, ihm ſolche zu geſtatten. Damit wir’..es 

gut geweſen, und kein Menſch würde ein Mehreres baden au. 
wiffen verlangt haben. Jedermann bitte ungefähr- fe, niet 
Weltkenntniß gehabt, um fich bad Wahre von der Sache pen 
zuftellen — als zum Exempel: daß die Morfteher jener Hel⸗ 
vetifhen Mepubliten weder den Herrn Linguet noch ſaine 
Annalen für wichtig genug gehalten, ſich um ibremsmälln 
auch nur der geringften Unannehmlichkeit audsnfegen , Me 
barans hätte erfolgen können, wenn Blätter, worin nicht nur 
fo viele öffentliche Eorpe und Gefellfchaften in Frankreich anfs 
beftigfte angegriffen werden, fondern felbft über Nationen, 
Könige, Zürften und oͤffentliche Welthandel mit Cyniſcher 
Freiheit ind Gelag ‚hineinräfonnirt wird — wenn, fage id, 
Blätter dieſes Schlags oͤffentlich aus einer Helvetiſchen 
Druckerei hervorgegangen waͤren. Aber freilich eine ſolche 
Vorſtellungsart paßte nicht zu der Eitelkeit unſers Sachwalters 
der Wahrheit und des menſchlichen Geſchlechts. Er mußte 
alſo der Sache einen erhabenern Schwung geben. „Mau 
betrachter (fagt er) in ber Schweiz meine Feder ald einen 
eleftrifchen Conductor, welcher fähig wäre den Blitz allent⸗ 
halben hinzuziehen, wo man ed wagen würde fie zu fixiven. 
Es fchien, als ob bei Eröffnung meined Portefenille alle 
Minifterialrachwerkzeuge auf den Ort, der dieſer furhtbaren 
Buͤchſe der Yanbora Aufenthalt gäbe, zufammenftürzen, und 
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die Gegend in den Abgrund verfenten würden, welche unvor⸗ 
fihtig genug wäre, cinem neuen Titanen Auflucht zu "ge: 
ftatten.” — Es fällt ftark in die Augen, daß alle diefe Per: 
fiflage die guten Helvetier lächerlih machen ſoll. Und freilich, 
wenn fie fähig geweien wären, ein Männchen wie Linguet, 
für einen neuen Titanen und fein Portefeuille für die Büchſe 
der Pandora anzufehen, fo würden fie bald aufhören fähig zu 
feyn vor Gericht Zeugniß abzulegen, ein Teftament zu machen, 
oder irgend eine andre bürgerlihe Handlung zu verrichten. 
Aber Linguet fol und nicht bereden, fo unmwürdig von ehr: 
würdigen und weiſen Männern zu denken. Der. elektrifche 
Sonductor, die Blige, die furchtbare Büchfe der Pandora, 
und der himmelftärmende Zitan find blofe Meteore feiner 
eignen lächerlichen Eitelkeit und affectirten Schöngeifterei ; 
and vergebens hofft er, in ganz Europa einen Kopf ſchwach 
genug zu finden, um ihm durch fo fchülerhafte Rhetors⸗ 
kniffchen fo unendlich Fleine Gegenftände wichtiger zu machen, 
als fie am fich felbft find. Der geringfte Menfch kann durch 
die geringfte Handlung, unter gewiſſen Umftänden, die Auf: 
merkfomfeit des wichtisften Mannes, ja die öffentliche Auf: 
merffamleit erregen: aber deßwegen foll er nicht fo albern 
feyn, fich gleich einzubilden, daß er darum felbft ein wichtiger 
Mann fey. 


Doch man möchte den Heren Linguet feine Eitelkeit 
immer hingehen laffen, wenn fie nicht die Mutter einer In: 
folenz wäre, deren Wirkungen oft allzu groß find, um mit 
bem Charakter eines wahrheitliebenden Mannes befteben zu 
können. Sehen wir zur Probe nur die Anmerkung in dem 
Vorberiht zum Aten heil der politiſch- literariſchen An⸗ 
nalen an. 

Wieland, fanımtl. Werte. XAXV. 20 
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Fragmente find, fhwagen kann? Seit wann iſt Lavater ein 
Docteur, oder ein Docteur Allemand ? Woher hat Her 
Linguet ein Recht, einen durch feinen bürgerlichen und fitt: 
lichen Sharafter ehrwürdigen Geiftlichen und Pfarrer in ber 
erften Stadt von SHelvetien, ald je ne sais quel Docteur 
Allemand zu tractiren? Glaubt er, daß ihm bag beffer an- 
ftehe, ald wenn irgend ein Deutfcher Eradvocat und Annalift 
den Curé de St. Sulpice zu Paris, oder welchen andern Pfar⸗ 
rer er will, je ne sais quel prötre Francais nennen wollte? 
Befonders wenn nach einftimmigem Urtheil der ganzen Nation 
diefer Pfarrer einer ihrer größten Männer wäre? Freilich ift 
Elar, daß Herr Linguet weder den Mann, auf deflen Unkoſten 
er ben ihm verhaßten Dalembert lächerlich machen will, noch 
das Werk kennt, von dem er in einem Ton fpricht, der nur 
dem albernften Product eines Imbecille angemeffen feyn kann. 
Es ift Mar, daß er nicht einmal das Titelblatt davon gefehen 
hat, und vermuthlich weiß er auch nicht Deutfch genug, um 
es zu verftehen. Aber entfchuldigt ihn diefe Unwiſſenheit? 
Was foll man von einem Manne denfen, der Annales litte- 
raires du XVII Siecle fehreibt, Annalen, deren Umfang fich 
über ganz Europa erftreden fol, und dem fo wenig daran 
liegt, fih von dem Zuftande der Wiffenfchaften außerhalb 
feiner eignen feinen Cirkelchen beffer zu unterrichten? Der 
von Lavatern und feinem Werte verächtlich fpricht, und nicht 
einmal weiß, wer Lavater iſt, und was das Werf auf fich 
hat, das er durch die unverftändigfte Benennung d’un gros 
traite sur les Physionomies verächtlih mahen wi? Stund 
ea nicht bei ihm, beffer unterrichtet zu werden? Hatte er 
nicht wenigſtens bei feinem Aufenthalt in der Schweiz die 
befte Gelegenheit? Man weiß zwar wohl, daß Kinguet auch 
in der Schweiz feine Gegner und Verkleinerer hat. Uber 
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fo Gott will, ift Doch wohl feiner von ihnen fo ungerecht, 
und fo arm an Geift, ihm nicht wenigftiend den Vorzug 
außerordentliher Fähigfeiten — un® feinem phufiognomifchen 
Werke den Werth einer Menge großer und tieffinniger Ge⸗ 
danfen, einer Menge neuer Bemerfungen und weitgränzen- 
ver Blicke in das, was noch unbekanntes Land auf der Karte 
der menfchlichen Erfenntniß ift, einzugeftehen? Hatte Here 
Linguet nicht bei der geringften Erfundigung wenigftend fo 
viel erfahren können, daB Kavaterd Werf nicht dad Hirn: 
gefpenft eined Träumers, fondern dag mühevolle Unternehmen 
eines Naturforfhers ift? Daß er die Phyſiognomik nicht wie 
eine alte Zigeunerin die Chiromantie, oder wie Herr Linguet 
die Politik und Literatur, fondern wie ein weifer Mann be: 
handelt hat, der ein neues und faft unermeßliches Kelb der 
Naturgefchichte zu bearbeiten anfängt: und dem die Nach: 
welt, was fie auch von Ddiefen oder jenen einzelnen heilen 
oder Stellen feiner Fragmente urtbeilen mag, doch gewiß 
feinen Plag neben den Bacon, Locke, Bonnet, Buffon u. f. w., 
weder verfagen fann noch verfagen wird? Unftreitig hätte 
ed in Genf oder Bern oder Lauſanne Leute gegeben, die ihm 
das alles gefagt hätten, wenn er fich hätte erkundigen wollen. 
Aber freilih, was befümmert fih der größte Theil der fih 
felbft genugfamen Franzoͤſiſchen Kiteratoren um die Ber: 
dienfte der Deutfchen oder andrer Ausländer? Und gerne 
wollten wir auch Herrn Linguet das Vorrecht zugeftehen, 
sicht zu wiffen, was ihn, feiner Meinung nach, nicht ans 
geht — und nichts lernen zu wollen, wenn er bereits alles was 
lernenswerth ift, zu wiflen glaubt. Aber nur foll er alsdann 
auch von dem fchweigen, was er nicht weiß! — Oder follte 
er etwa die Verachtung, die er der Deutfchen und SHelveti= 
ſchen Nation durch diefe abfchäßige Art von einem ihrer 
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anerkannten größten Männer zu fprechen, dadurch zu redtz 
fertigen vermeinen, wenn gr und fagte: „ich hab’ es nie der 
Mühe werth gehalten, mich um den Zuftand der Wilfenfchaf- 
ten bei euch, und wie viel oder wenig eure Gelehrten gethan 
baben, zu befümmern?” — Doch wir wollen den einzigen 
möglichen Sal fegen, der Herrn Kinguet zu einigem Vor: 
wand gereichen Eünnte: daß er dad Wenige, was er von dem 
je ne sais quel Docteur Allemand und von feinem Gros 
Traite sur les Physionomies gehört hat, von irgend einem. 
irrenden Franzoͤschen, Barbier oder Frifeur, mit dem er in 
einer Auberge befannt worden, aufgefchnappt habe. Entſchul⸗ 
dDigt ihn das? Für taufend junge wandernde Herrchen feiner 
Nation möcht’ ed genug feyn. Uber wahrlih, der Mann, 
der fich für den noch allein übrig gebliebenen Propheten und 
Priefter der Wahrheit ausgibt; der Mann, der feine Blaͤtter 
in dem Brunnen druden läßt, wohin fich diefe Tochter des 
Himmels verborgen hat; der Mann, der alle Augenblide auf 
feine Unparteilichfeit und Eractitude pocht, und den name 
lihen Auffag, worin er folhe Proben davon gibt, mit den 
Worten befchließt: je ne me piquerai plus du tout prouver 
par le raisonnement que je suis exact, je me conten- 
terai de l’eire — diefer Mann muß gewichtigere Garanten 
feiner Urtheile haben als Barbiergefellen, oder vielleicht 
einen Sournaliften, der nicht beffer urtheilt ale jene. Von 
einem folchen ift die Welt berechtigt mehr zu fordern. Und 
follt’ ich mir auch Dadurch bei Gelegenheit die Ehre zuziehen, 
von Herren Linguet ald ein je ne sais quel petit Poeterau 
et obscur Periodiste Allemand tractirt zu werden, fo muß 
ih die Ehre haben ihm zu fagen: daß noch eine einzige 
foihe preuve d’exaclitude, wie er da vor den Augen der 
ganzen ehrbaren Welt abgelegt hat, hinlaͤnglich ift, feine 
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Sendung zum Apoftolat der Wahrheit in Europa fehr ver: 
daͤchtig zu machen. 

Aber freilich müflen wir nicht vergeffen, daß der Schrift: 
fteller, von dem wir bier reden, ber nämliche exacte Annalift 
des achtzehnten Jahrhunderts ift, der dem Dictionnaire Enty- 
clopedique fein ganzes Necht angethan zu haben glaubt, wenn 
er es ald eine Compilation bigarree qui serait infinement 
dangereuse si elle n’etait ridicule, qualificirt; der die ganze 
Alademie der Wiffenfchaften zu Berlin, wegen einer Preis: 
aufgabe, die er nicht verfteht oder nicht verfteben will, wie 
einen Kaufen blödfinniger Knaben, die nicht willen was fie 
wollen — die Fürften Germaniend wie eben fo viel kleine 
unter — und einen der größten Menfchen, die jemald auf 
den Schauplaß der Zeit die Rolle eines großen Könige ge: 
fpielt haben, ungefähr wie einen von den Königlein, deren 
Abraham mit dreihundert und achtzehn Hausknechten ihrer 
fünfe auf einmal aus dem Felde fchlug, behandelt. — Einem 
Schriftfieller von diefen Schlage muß man freilid ein Privi- 
legium contra omnia Privilegia gelten laffen; oder woher 
follte font die Geduld kommen, womit man alle feine Incar: 
taden, gegen ganze Nationen, wie gegen einzelne Verfonen, 
und fein politiſches Radotage über Welthandel, von denen 
feine Unwifenheit ihm called Mecht feine Meinung zu fagen, 
verbeut, bisher ertragen hat? Von einem Autor, der bei jeder 
Gelegenheit dem ganzen Corps Germanique ſo wenig Achrung 
zeigt, ift freilich nicht zu erwarten, daß er einem einzelnen 
Deutfhen Gelehrten anftändig begegne. Im Grunde war ed 
ihm auch, da er jene Note hinfchrieb, blos darum zu thun, 
Dalembert einen Streich zu verießen. Daß es fih nun juft 
fügte, daß ein angeblicher Docteur Allemand zugleich mitge: 
froffen wurde, war zwar vielleicht nicht, was er eigentlich 


311 


wollte; aber da es doch ein Mittel zu ſeinem Zweck war, ſo 
ſchien es ihm wenigſtens eine ſehr kleine Peccadille. Denn er 
verfündigte ſich ja nur an einem Docteur Allemand, d. i. 
(nach einer Denkart, die er mit hundert Franzoͤſiſchen Witz⸗ 
lingen gemein bat) in corpore vili, das fich zu einem Fran: 
zöfifchen Bel-Esprit ungefähr verhält, wie die alten Karaiben 
zu den Spaniern ihren Bezwingern; und wo fich alfo noch 
fragen läßt, ob man fich überall an ihnen verfündigen koͤnne? — 


3, 
Iufus Sipfins.*) 
1777. 


Ein Mann, der unter den Philologen und Philofophen 
des fechzehnten Jahrhunderts einen der erften Pläße behauptet 
bat, und im Tempel des gelehrten Nachruhms noch immer 
einnimmt, weil jeßt niemanden mehr daran gelegen ift, fein 
und vieler andern feinesgleihen Recht und Titel nach ber 
Schärfe zu unterfuchen: 

Ich habe fein Bildniß nach demjenigen in Bullards Aka: 
demie, das für ein Driginal gelten kann, copiren laflen **), 
und empfehle ed den Phyfiognomifern fowohl ald den Patho— 
gnomilern, um zu fehen und zu forfhhen, ob und inwiefern 
aus diefem Kopfe, diefer Stirne, diefen Augen, diefer Nafe, 
diefem Munde, diefem Umriß des Geſichts, biefen Zügen, 








* Geboren unwelt Brüfel im Jahre 1587, geftorben zu Löwen Im 
Sahr 4606. 
“*, Bor dem vierten Bande ded Merkurs von 1777. 
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Runzeln u. f. w. fi a posteriori verificiren und beftätigen 
laffe, daß diefer Juſtus Lipfiug 

1) einer von den Glüdlichen gewefen, die man ihres 
Gedaͤchtniſſes wegen unter die Prodigia zahlt, *) fo daß er 
z. B. fih einft, in Gegenwart des. durch feine Pinakothek 
befannten Roſſi oder Erythraͤus, bei einem großen Herrn 
gerühmt, er habe den ganzen Tacitus fo völlig inne, daß er 
ihn auswendig ‚herfagen könnte, und bereit fey, einen Mann 
mit blofem Schwerte neben fich ftellen zu laffen, der ihm 
den Kopf fpalten dürfte, wenn ihm nur ein einziged Wort 
feble; 

2) daß er ein leicht zu erfchütternder, furchtfamer, Ge: 
fchäfte fliehender, die Muhe und den gelehrten Muͤßiggang 
liebender Mann gewefen, und mit allen diefen Qualitäten 
fih in den Kopf geſetzt, die ſtoiſche Philofophie wieder ber: 
zuftellen; 

3) daß er aber doch mit aller feiner Pratenfion an die 
hohe ftoifhe Weisheit und mit allen feinen Bemühungen, die 
Moralphilofophie diefer Secte wiederherzuftellen, nicht einen 
einzigen Sünger gebildet, der irgend eine denfwürdige That 
gethban, oder nur fo viel vom Achten Stoifer in fich gehabt 
hatte, als ehemald der Nömifhe Senator Favonius vom 
Cato in fih hatte, deffen ewiger Affe er war. 

4) Daß er in feinen jüngern Jahren in der Neligion, 
über alles Beifpiel, unbeftändig **), im Alter hingegen, in 


*) Aud genauerer Bergleihung feiner Phyſiognomie, feined Lebens 
und feiner Echriften, niochte fich wohl ergeben, das dieſes Wunders 
gedächtniß die Hauptquelle feiner Verdienfte und ſeines in Der ges 
leprten Welt erlangten Ruhms gewefen. W. 

» Sr war Romiſchkatholiſch geboren und erzogen. In feinem 25ften 
Sabre machte er zu Zena, wo er einige Zeit Profefor war, den 
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einem Grade, der feiner Urgroßmutter Ehre gemacht hätte, 
devot gewefen, und feine arme Vernunft aanzlich unter den 
Gehorfam feiner damals ſchon großmächtigen Gönner, der 
Sefuiten, gegeben, bei denen er ehemald erzogen worden, und 
für die er immer die größte Verehrung hegte; auch es endlich 
fo weit gebracht, daß er 

5) zwei fchöne Bücher, eines von den Gnaden und Wun: 
dern unferer lieben Tran zu Hall, und das andere von den 
Wundern und Gnaden unferer lieben: Srau zu Sichem ge: 
fhrieben, worin ein Wunderglaube und. ein Ton von Devo: 
tion berrfcht, der den glaubfeligften aller Sarmeliter und Sa: 
puciner beſchaͤmen koͤnnte. *) 

6) Daß er, ungeachtet der großen Humanitaͤt, die feine 
Freunde an ihm rühmen, mitten in einer Republik, die ihn 
ale einen armen Flüchtling liebreich aufgenommen und mit 
Ehre und Wohlthaten überhäuft hatte, und mitten in den 
Zeiten, wo die Religion, wozu die Republik fich bekannte, 
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überzeugten Lutheraner; ging darauf nach Köln und von da in 
ſein Vaterland zurück, und war wieder Römiſchkatholiſch; flüchtete 
hierauf der Kriegdunruhen wegen nach Leyden, nahm eine Profeſſor 
fielle mit anſehulicher Beloldung an, und machte den Calviniſten, 
pid er cum den bofen Handeln, die er ſich durch öffentliche Verthei⸗ 
digung ter Zwangsmittel und körperlichen Strafen gegen Neligiends 
diffentienten zugezogen, audsuweichen) und Jahr 1593 fich wieder 
in ten Schuß des Königd von Spanien begab, und fein übriged 
Leben durch der Römifchen Kirche eifrigft beigerhan biieb. Das Er⸗ 
bautichite ift, daß der Mann, der in der Religion fo unbeflandig 
war, ein Buch de Constantia ichrieb. W. 

An dieſem einzigen Punkte wenigſtens war Lipſtus ein Achter Stoiker. 
Vid. Cioero de Natura Deor. wo Vellejus den Stoikern verſchiedne 
GComplimente wegen ihrer ſupererogatoriſchen Verdienſte in dieſem 
Artitel madıt. W. 


— 
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und zu der er felbft fih bekannte, von den Spaniern aufs 
graufamfte verfolgt wurde, den Muth gehabt zu behaupten: 
man müfle in Einem Staat nur Cine Religion dulden, und 
eö fen erlaubt, mit Feuer und Schwert gegen die Öffentlichen 
Belenner einer andern zu wüthen*) — und endlich 

7) daß er, bei aller von ihm gerühmten ungemeinen Be: 
fheidenheit, gleichwohl ein fo hohes Gefühl feined werthen 
Selbſts und eine fo ungeheure Meinung von feinen Wer: 
dienten und Thaten gehbeget, um der heiligen Jungfrau die 
Screibfeder, womit er die vorgedachten beiden Bücher ge: 
ſchrieben, mit folgender ungemein modeften Unterfchrift, zu 
widmen: 


Hanc, pıvaA, pennam, interpretem mentis mecae, 
per alta spacia quae volavit aetheris, 

per ima quae volavit et terrae et maris, 
Scientiae, Prudentiae, Sapientiae 

operata semper, ausa **) quae Constantiam 
describere et vulgare; quae Civilia, 

quae Militaria atque Poliorcetica, 

quae, Roma, magnitudinem adstruxit (uam, 
variaque luce scripta prisci saeculi 

affecit et perfudit: hanc pennam tibi 

nunc, DIvA, merito consecravi LIPSIUS, 

nam numine istaec inchoata sunt tuo. 

et numine istaec absoluta sunt tuo etc. 


®, Vre, seca, ut membrorum potius aliıquod quam totum corpus in- 
stereat, find die eignen erbaulichen Worte unferd chriftlihen Seneca 
in feiner Civili Dootriaa 1. IV. o. 8. einem feiner elendeften Bücher. 
W. 
e) Da ſteht einmal dad Wort am rechten Drte! W. 
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VDieſe Fever, Göttin, meiner Seele Dolmetſch, 
fie, die durch des Aethers hohe Räume flog, 
burch die Tiefen flog der Erden und ver Meere, 
die, der MWiffenfchaft, der Klug- und Weisheit. immer 
dienſtbar, die Beſtändigkeit zu fchilvern fich erfühnte, 
die des Friedens⸗ und des Kriegs-Regierungsfünfte 
föhrieb, und. deine Größe Fund that, altes Ron, 
und mit manmichfalt'gem Licht des Alterthums 
Nachlaß überfirahlte; dieſe Feder, Göttin, 
weihet ist, wie billig, dir dein Lipfius; 
denn durch deinen hoben Beiſtand ward dieß alles 
einft begonnen, und zu Stande Fam’s durch deinen Bei⸗ 

ftand u. ſ. w. 

Ald eine Zugabe zu all diefem wünſchte ich befondere 
von den Phyfiognomilern zu vernehmen, ob fie aus dieſem 
Gefihte nicht auch fehen könnten, daß Lipfius die Mufit 
nicht leiden konnte, hingegen ein großer Blumift, und fo fehr 
ein Liebhaber von Hunden war, daß er einft ihrer drei (was 
für einen Gelehrten und Stoifer immer genug ift) auf einmal 
batte, Mopfus, Mopfulus und Saphir genannt, von deren 
Weisheit, Tugend und großen Verdienften er in einem feiner 
Briefe (Centur. 1. 44.) nicht genug Ruͤhmens machen kann. 
Die Pathognomifer aber möchte ich fragen: ob fie ed dem 
Manne, deffen Stirne fo voll weifer Kalten ift, wohl anfeben, 
daß er in feiner erften Iugenb einer von denen gewefen qui 
Curios simulant et Bacchanalia vivunt, und hernach, zumal 
bei einer fo zahlreichen Nachlonımenfchaft von Kindern, feines 
Gedaͤchtniſſes und feiner Schreibfinger, nicht fo viel procrea: 
tive Kraft babe zufammenbringen fönnen, um in einem viel: 
Hührigen Eheftande auch nur ein einzigmal den Vaternamen 
ju verdienen. Diefer gedoppelte Umftand mag nun in feiner 
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Phyſiognomie gefchrieben ftehen oder nicht, wahr iſt er auf 
jeden $all. 

Mit allen diefen Eigenfchaften nun machte Juſtus Lip⸗ 
fing, nebft Safaubonus und Scaliger, dad gelehrte Xrium: 
virat feiner Zeit aus, und — wie nun die Welt einmal dazu 
gemacht ift, betrogen zu werden, weil fie betrogen werden 
will — der Senat von Antwerpen ehrte fein Gedaͤchtniß mit 
einer ehernen Bildfäule und folgender Auffchrift: 

Si simplex animi candor, si nescia fueci 
Integritas, similes nos facit esse Diis, 
Nemo te proprius, Lipsi, se aequabit Olympo, 
Nam te candidior nemo nec integrior. 

Als einen Sommentar zu diefer Apotheofe fanı, wer 
Zeit und Luſt hat, den Lipsius Proteus des Thomas Sagit: 
tarius nachfchlagen, wo einige namhafte Anomalien und grobe 
Menfchlichkeiten diefes Halbgottes fattfam verificirt find. — 
Sch bin weit entfernt einem guten Menfchen tibel zu nehmen, 
daß er auch an Schwachheit ein Menfch ift — nur dieß fcheint 
mir billig, daß, wer fich felbft erhöhet, exrniedriget werde; 
und daß überhaupt die Zeitgenoffen es der Nachwelt über: 
laffen, den Werth eines jeden aus dem, was von ihm übrig 
ift, zu beftimmen. 


4. 
Funcian von Samofata. 


Ueber Lucians Kebensumftände, Charakter und Schriften 
f. B. 1. ©. III. fgg. von Wielande Weberfeßung der ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke Lucians von Samofata in 6 Bänden. 1788. fo 
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5. 
Sucius von Paträ. 
©. in Wielands Lucian, Bd. 4. S. 296. 


6. 
Iucretins. 
S. den Artikel Weberfeßungen. 





7. 
Enffan. 
1800. 


Mademoifelle de Luſſan, die DVerfafferin der Veillees de 
Thessalie, behauptet einen ehrenvollen Platz unter den Schrift: 
ftellerinnen aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV, dem golden 
Alter der Sranzdfifchen Kiteratur. 

Sie wurde um dad Jahr 1682 geboren, und lebte bie 
ins Jahr 1758. Da fie fih ihrer Mutter, die unter dem 
Namen la Fleury bekannt war, wenig zu rähmen hatte, fo 
war es immer fehr aluͤcklich für fie, daß ihr das Publicum, 
in der Ungewißheit, den berühmten Prinzen Eugen von Sa: 
voyen zum Vater gab, welchem Damals, ale er noch der Abbe 
de Sarignan hieß und von Ludwig XIV weder eine geiftliche 
Pfründe noch ein Regiment erhalten konnte, niemand zutraute, 
daß er fih in der Folge als einen der größten Feldherren und 
Staatsmaͤnner zeigen würde. 
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Vermuthlich war ed eine Folge des (von andern zwar 
bezmweifelten) Antheild, den ein erlauchter Water an ihrem 
Dafeyn nahm, daB Mademoifelle be Luffan mit dDiefem Namen 
auch eine Erziehung erhielt, die ihre Geiſtesgaben entwidelte, 
ynd den Grund zu den fittlichen Eigenfchaften Tegte, welde 
ihr bid and Ende ihres Lebens die äffentlihe Achtung und 
die Freundichaft edler Menſchen, felbft unter Perfonen vom 
hoͤchſten Mange verfchafften; eine Freundfchaft, die man um 
fo ficherer auf Nechnung ihres Sharafterd und der Annehm: 
lichfeiten ihres Umgangs fchreiben kann, weil die Natur mit 
andern perſoͤnlichen Meizen dußerft karg gegen fie gewefen 
war. In ihrem fünfundswanzigften Sahre hatte fie dad Gluͤck, 
mit dem eleganten und gelehrten Bifhof von Avranches 
Huet befannt zu werden. Diefer Pralat, der fih durch feine 
Abhandlung über den Urfprung der Romane als einen Lieb: 
haber und Kenner diefer Art von Werken der Phantaſie und 
des Geſchmacks gezeigt hatte, machte gar bald das Talent 
feiner jungen Freundin ausfindig; und er foll ed geweſen 
feyn, der fie aufgemuntert, fich diefer Art von Sompofition 
zu widmen, worin die berühmte Gräfin La Fayette eine neue 
Bahn eröffnet, und in Zanden und ber Prinzeffin von Cleve 
zwei untübertrefflide Modelle aufaeftellt hatte. Der erfte 
Merfuh unferer Dichterin, die Gräfin von Gondez, machte 
der guten Meinung, welche Huet von ihren Faͤhigkeiten gefaßt 
hatte, Ehre; und der Beifall, den ihr diefer intereffante und 
wohlgefchriebene Roman erwarb, verbunden mit dem Um: 
ftande, daß fie größtentheils von den Cinfünften ihrer Feder 
leben mußte, machte fie in der Folge (nicht immer zum Bor: 
theil ihres Ruhms) zu einer der fruchtbarften Schriftftellerinnen 
ihrer Nation. 

Unter allen ihren Werfen find die Anecdotes de la Cour 













jelben f. in feiner Weberfegung 
1 fos. 
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beiden. 
1786. 


| ern hat der Fabeln: und Mähr- 

n Kreis. Ale Alter, Geſchlechter 

b alte, hohe und niedrige, gelehrte 

te und müßige Perfonen, verfammeln 

derbarer Begebenheiten, und hören 
\ unglaublich finden. 

er fängt mit vedenden Thieren 

tter und KHalbgötter in Menſchenge⸗ 

Banberer und Bauberinnen, Centauren 

und Zwerge, fpielen die erfte Rolle in 

ber Nationen: jede Hat ihre Mythologie, 

_ lter Mähren, die mit ihrer eigenen Wor- 

weiſe, mit ihrer Geſchichte, Religion, 

u und bürgerlichen Verfaſſung fo ftark 

feine Beitfolge fie ganz daraus vertilgen 


u die erfte Lehrart, Alegorie die ältefte Hülle 
ihren der Stoff der aͤlteſten und größten 


immer fann ihm dad Verdienft einer reichen Einbildungskraft, 
finnreicher Erfindung und verfiändiger Behandlung der Sujets, 
einer lebhaften, wiewohl etwas zu weitläufigen und zu wiel 
dramatifirten Erzaͤhlung, intereffanter Situationen, angeneh: 
mer Gemaͤlde, und, was in meinen Augen nicht wenig ift, 
einer reinen und in den gemeinften Verhältniffen des Lebens 
anmwendbaren Moral nicht abgefprochen werden. Wer die Ber: 
fafferin Fannte, ſtimmt darin überein, daß fie eine fchöne 
Seele, ein Herz voll Gefühl, Güte, Menfchlichkeit und Groß- 
muth, ein Herz, das der warmften Kreundfchaft und ber ebel: 
ften Handlungen fähig war, befeflen habe. Diefes Herz, diele 
Seele bat fi auch ihren Werken mitgetheilt, und athmet 
vorzüglich in diefen Erzählungen, die zu ihrer Zeit mit anßer- 
ordentlihen Beifall aufgenommen und fehr oft wieder aufge- 
legt wurden, und von welchen ich die neue Ueberſetzung, *) 
als eine angenehm unterhaltende, unfchuldige und lehrreiche 
Lecture, befonders für junge Perfonen des fchönen Gefchlechtes 
um fo zuverfichtlicher empfehlen kann, da ed, bei der unzdh: 
ligen Menge von zeiffürgenden und zeittödtenden Nomanen, 
noch immer fo fehr an folhen fehlt, die man der Ingend 
‚ohne Nachtheil ihres Verftandes, ihres Herzens und ihrer 
Sitten in die Hände geben fann. 


— — — 


*) Unter dem Titel: Theſſaliſche Zauber⸗ und Geiſtermährchen, aus 
dem Franzof. der Madem. van Ruffan, überſ. v. J. S. G. Schordt). 
Zittau und Leipzig bei Schöps 1800. 





1. 
Macchiavelli. 


1790. 


Daß Macchiavell die Fuͤrſten, oder vielmehr die Deſpoten 
und Tyrannen, in feinem übelberüchtigten Principe nichts 
Neues gelehrt babe, wird auch ohne Chriftian Hofmanns 
Machiavellus ante Machiavellum und andere ähnliche Schriften 
gelefen zu haben, von niemand, der nicht erft ehegeftern im 
die Welt gekommen ift, in Zweifel gezogen werben. Uber ob 
Macchiavell diefen feinen Megentenfpiegel im Ernft, ald einen 
Zauberfpiegel, um darin zu fehen was fie feyn follten, oder 
bloß als eine ziemlich getreue Darftellung deffen, was die 
fhlaueften und fchlimmften unter ihnen von jeher wirklich 
gewefen, und insbeſondere, ald eine in die Geftalt einer 
ernfthaften Theorie verfiedte Satpre auf die Mebdiceifche 
Familie, aufgeftellt habe, darüber find die beften Köpfe von 
langer Zeit ber bis auf diefen Tag verfhiedner Meinung ge: 
wefen. Unter den lestern ift auch der große Bacon von 
Berulam, der (in feinem unfterblihen Werke de Dign. et 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 21 


328 


Augm. Scientiar. L. VII. c. 2) fein Bedenfen trägt zu fagen, 
man ſey Mackhiavellen und feinesgleihen Schriftftellern Dank 
fchudig, daß fie ohne Zurüdhaltung and offne Tageslicht Her: 
vorgebracht, was die Menfchen zu thun pflegen, nicht was fie 
follen. Wie viel aber auch von Macchiavells Mertheidigern 
zu feiner Entfchuldigung gefagt worden ift, fo haben doch feine 
Anfläger hinwieder fo viel Scheinbares zu Begründung ihrer 
Behauptung vorgebracht, daß es den drei ehrwürdigen Hoͤl⸗ 
lenrichtern, Minos, Rhadamanthus und Aeakus, felbft ſchwer 
fallen ſollte, den Ausſpruch zwiſchen beiden zu thun. In der 
That, außerdem daß in Macchiavells ganzem Buche auch 
nicht ein einziger Zug guter oder bitterer Laune iſt, der den 
Leſer nur von ferne auf die Ahnung, daß Ironie im Hinter: 
halt liege, bringen Eönnte, fo ift wohl nicht zu laͤugnen, daß 
er an mehr ald einem Drte ganz ernfthaft behauptet, daß ein 
Achter Staatsmann nicht immer ein rechtichaffner Mann fepn 
inne. — Diefed Wenige nur im Worbeigehen, um dad 
allzurafche einfeitige Urtheil eines Freundes, *) fo viel an mir 
ift, wieder gut zu machen, und die ehrwürdigen Manes eines 
Bodind, Jac. Thomaſius und Friedrih IT zu verfähnen, 
die ed doch wohl mit einigem Recht übel finden könnten, 
durch eine fo übereilte Sentenz für — Abderiten erflärt zu 
werden. 


*) Der ed für Abderitifch erklärt hatte, daB man dad für reine Theorie 
Macchiavelli's gehalten habe, was Satyre gewefen fey; ein Urtheit, 
dad in neuefter Zeit für aufgemacht angenommen wird. Man vers 
gleiche, was hierüber In Sdelerd Handbuch der Stallenifchen Sprache 
und Literatur Bd. 1. ©. 52 fgg. mitgetheilt If. Sm Junlusſtück 
des Deutfch. Mercurd vom Zahre 1792 lieferte Jagemann eine Ber: 
theldigung ded Macchiavelli. 


— 
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2. 
Mäcenas. 


Wielands Schilderung desſelben ſ. in ſeiner Ueberſetzung 
ber Briefe des Horaz Bd. 1. ©. 1 fgg. 


3, 
Mähren. 
1786. 


Unter allen Schriftftelern bat der Fabeln: und Maͤhr⸗ 
chendichter den weiteften Kreis. Alle Alter, Gefchlechter 
und Stände, junge und alte, hohe und niedrige, gelehrte 
und ungelehrte, befchäftigte und müßige Perfonen, verfammeln 
fihb um den Erzähler wunderbarer Begebenheiten, und hören 
mit Vergnügen, was fie unglaublich finden. 

Die Gefhichte der Voͤlker fängt mit vedenden Thieren 
und Theophanien an: Götter und Halbgoͤtter in Menfchenge- 
ftalt, Genien und Feen, Zauberer und Zauberinnen, Centauren 
und Cyklopen, Niefen und Zwerge, fpielen die erfte Rolle in 
den diteften Zeiten der Nationen: jede hat ihre Mythologie, 
ihren Vorrath uralter Mährchen, die mit ihrer eigenen Vor: 
ſtellungs- und Lebensweiſe, mit ihrer Gefchichte, Neligion, 
flimatifchen, fittlihen und bürgerlihen Verfaſſung fo ftarf 
verwebt ift, daß feine Zeitfolge fie ganz daraus vertilgen 
kann. 

Faheln waren die erfte Kehrart, Allegorie die aͤlteſte Hülle 
der Philofophie, Mährchen der Stoff der diteften und größten 
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Dichter. Kamtfchadalen und Griechen, Perfianer und Islaͤnder 
fommen in diefem Punkt zufammen. Die Literatur der rohe: 
ften MWölfer geht von Mährchen aus: und ein großer, vielleicht 
der angenehmfte und beliebtefte Theil der Literatur der culti- 
virteften befteht aus Mährchen. 


Als Perrault feine Contes de ma Mere l’Oye den Kin: 
dern und dem Hofe Ludwigs XIV vorerzählte, that er unge: 
fähr das nämliche, was Homers Ulyffes oder Odyſſeus, da er 
dem König Altinous und feiner Gemahlin und ihrem fröh: 
lihen SHofgefinde feine Mährchen von der fchönen Eirce, von 
dem Popanze Polyphemus, von feiner Reife ins Elyfium, und 
von feinem Aufenthalt bei der Fee Kalypfo in der Zauberinfel 
Ogygia vorlog. 


Es fcheint feltfam, daß zwei fo widerfprechende Neigun: 
gen, ald der Hang zum Wunderbaren und die Liebe zum 
MWahren, dem Menfchen gleich natürlich, gleich wefentlich feyn 
follten; und doch ift ed nicht anderd. In das Wie und 
Warum wollen wir und jest nicht einlaffen: genug, daß ed 
fo ift, und daß die Mährchen von der wunderbaren Gattung, 
wenn fie gut erzählt werden, dieſe beiden Neigungen zugleich 
vergnügen und eben darin der Grund des fonderbaren Reizes 
liegt, den fie für alle Zuhörer oder Leſer haben. 


Sch fage, wenn fie gut erzählt werden; und verftehe dar: 
unter vornehmlich die Gabe, theild das Wunderbare mit dem 
Natürlihen fo zu verweben, daß beide für die Imagination 
ein täufchendes Ganzes werben: theild das Herz und Die 
Leidenfchaften der Xefer fo unvermerft zu gewinnen und in 
das Spiel zu ziehen, daß fie, des Unglaublichen und fogar 
des Uingereimten der Begebenheiten und der Mafchinen un: 
geachtet, an den handelnden ober leidenden Perfonen des 


Stüds Antheil nehmen, Liebe oder Haß, Furcht oder Hoff: 
nung, für fie empfinden, und bei aller Ueberzeugung, daß fie 
nur ein Mährchen leſen, fih doch kaum enthalten können, 
insgeheim zu wünfchen, und (wenigftens fo lange fie lefen) 
beinahe zu glauben, daß es wahr fey. 

Diefe Wirkung nicht bloß auf Kinder und gemeines Volk, 
fondern auch auf Perfonen von Erziehung und Gefhmad zu 
thun, dieß ift es, was den guten Erzähler von dem fchlechten 
unterfcheidet. 

In allen Dingen ift, wie Pindar fagt, derjenige Meifter, 
der es durch die Natur ift: indeflen gibt es gleichwohl Feine 
Naturgabe, die nicht durch Kunft zu ihrer Vollkommenheit 
gebracht wurde; und jede Kunft hat ihre Megeln, Handgriffe 
und fleinen Geheimniſſe. Unftreitig gilt dieß auch von der 
Gabe und Kunft Mähren zu erzählen: jene ift nicht fo 
gemein, dieſe nicht fo leicht ale fih wohl viele einbilden 
mögen. 

Seitdem Galland mit den berühmten Arabifhen Maäpr: 
agn, und die Ordfin d'Aulnoy mit ihren Feen-Mährchen den 
allgemeinen Gefhmad ber lefenden Welt für diefe Art von 
Gemuͤths⸗-Ergoͤtzung, fo zu fagen ausfindig gemacht haben, 
war nichts natürlicher, ald daß nun eine Menge Arbeiter, 
mit mehr oder weniger Wiß, Gefhmad, Menfchen: und 
Sittenfenntniß und Gefchillichfeit in der Kunft des Vor: 
trage, oder auch manche mit gar nichte von allem diefem, ein 
fo fruchtbares Feld der fchönen Literatur in die Wette an: 
bauten; und daß diefer Wetteifer nach und nah Maͤhrchen 
von allen möglihen Gattungen in unendlicher Menge her: 
vorbradhte. 

Einige gute Köpfe fanden, daB man über die Graͤnzen 
ver Damen d'Aulnoy und Murat binaudgehen, und auch 


Mährchen für eine Slaffe von Leuten fchreiben könne, welche 
fchwerer zn unterhalten find als Kinder, oder Perfonen, bie 
in gewiffen Stunden ſich gerne zu Kindern machen laflen. 
Man fand, daß Wis und Laune, ja fogar Philofophie und 
ſelbſt Philofophie von der efoterifchen Art, ſich mit diefer 
popularen, von aller Pratenfion fo weit entfernten Dichtart 
fehbr wohl vertrage; und daß fie eine fehr gute Art fey, ge: 
wife Wahrheiten, die fich nicht gerne ohne Schleier zeigen, 
in die Geſellſchaft einzuführen: oder foldhe, die in einem 
ernfthaften Gewande etwas Abſchreckendes haben, gefällig und 
beliebt zu machen. Man kann es nicht oft genug wiederholen: 
wer die Menfchen von ihren Irrthümern und Unarten heilen 
will, muß feine Arzneien durch Beimifchung irgend eines 
angenehmen Safted oder geiftigen Liqueurs angenehm zu 
machen wifen; und man unterrichtet und beffert fie nie 
gewiffer, ald wenn man das Unfehen bat fie bloß beiuftigen 
zu wollen. 

Diefem Grundfaße zufolge könnte die Dichtart, von 
welcher hier die Rede ift, gewillermaßen eine Lehrart Sokra⸗ 
tifher Weisheit werden: auch fehlet ed nicht, befonders im 
Englifhen, an mehr und minder glüdlichen Verſuchen in 
diefer Art. 

Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß das Fach der wunder: 
baren Erzählungen durch Leute, die fich bloß deßwegen damit 
abgeben, weil fie glaubten, daß jedermann Verftand genug 
babe ein Mährchen zu machen, mit einer Anzahl fchaler 
Produrte und fchlehter Nahahmungen nicht guter Originale 
überladen, und dadurch bei verftändigen Perfonen verächtlich 
worden iſt. Selbft unter den Mährchen, die eine Art von 
verfchiedener Neputation haben, und wovon eine Sammlung 
von 36 Banden, unter dem Namen Le Cabinet des Fees, ou 
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Collection choisie de CGontes des Fees et autres contes mer- 
veilleux, zu Paris herausgekommen ift, befinden fich nicht 
wenige, bie keinen Platz in einer auserlefenen Sammlung zu 
verdienen fcheinen, und die entweder durch Monotonie, ge: 
meine Erfindung und zu wenig Kunft in der Compofition 
unintereffant, oder duch Mangel an Imagination, Wis und 
Salz ungenießbar find. 

Producte diefer Art muͤſſen Werke des Gefchmades ſeyn, 
oder fie find nichts. Ammen-Maͤhrchen, im Ammen:Zon 
erzählt, mögen fich durch mündliche Weberlieferung fortpflan: 
zen; aber gedruckt müſſen fie nicht werden. 

Nach Verfchiedenheit der Gattung findet Abwechslung in 
der Manier des Vortrags ftatt. Einige erfordern ihres In— 
halts wegen ein ernfthafteres, andere ein munteres und la: 
chendes Colorit; einige find mehr auf Nührung des Herzens, 
andre mehr auf Schilderung von Charakteren unb Sitten, 
noch andere mehr auf Beluftigung des Witzes abgefehen; einige 
laffen mehr feine Züge von Menfchenfenntniß, Kritif und Se: 
tyre zu, andere empfehlen fih durch Anfpielungen und eine 
Art von feiner Allegorie, die der Erzählung außer dem fo- 
gleich in die Augen fallenden materiellen Sinn (wenn ich fo 
fagen kann) einen geiftigen unterlegt, welchen ber Lefer felbft 
zu finden dad Vergnügen haben fann. Noch andere wollen 
bloß in dem naiven Mährchenton erzählt fepn. 

Veberladung mit Wunderbarem erregt Efel daran, und 
es thut keine Wirkung, wenn der Verfafler, durch irgend eine 
falfhe Idee verführt, ed gar zu begreiflih machen wollte. 
Es fcheint einer der feinften Kunftgriffe in Diefer Gattung 
von Dichterei zu fepn, daß man die Genien und Feen ald 
Weſen einer höhern Drdnung und Bürger einer andern Welt 
einführt, deren Natur, Wirkungsart und Gefchichte für und 


immer etwas Näthfelhaftes, Geheimes und Unerflärbares bat; 
auch alsdann, wenn unfre Begebenheiten durch eine no 
höhere und geheimere Ordnung der Dinge, dad man wohl 
Schickſal nennt, in die ihrige eingeflochten, und wir, ohne zu 
wiffen wie und warum, Werkzeuge abgeben, wodurch das 
Schickſal ihnen Gutes erweifet. Zu einem Beifpiele kann die 
Art und Weife dienen, wie im goldnen Zweig ſowohl die 
Gntwidlung ald dad Wunderbare behandelt worden ift. *) 


4. 


Magnetismus. 
1787. 


Das bekannte Dictum ded Shaffpearifhen Hamlets — 
„mein guter Horazio, es gibt viel Dinge im Himmel und 
auf Erden, wovon fich unfer philofophifches Sompendium nichte 
traumen laßt” — gehört unter die Gedankenformen, die ein 
jeder mit leichter Mühe feinem Verftande anpaffen fann, und 
womit man, ohne viel dabei zu denken, fehr viel gefagt zu 
haben glaubt, wiewohl man, im Grunde, nichts damit gefagt 
hat, als die gemeine, unldäugbare, uralte Alltagswahrheit: 
die fünf Sinnen nebft dem Abftractiong: und Vergleihungg: 
Vermögen des unendlich Fleinen albernen Thierchens, Menich 
genannt, welches auf einem unendlich Fleinen Sonnenftaub, 


2) Im erfien Bande ded Dfehinniftan oder auderlefene Feen: und ©eilters 
Mährchen, theild neu erfunden, theild neu überfegt und umgeare 
beitet. Winterthur bei Steiner u. E. 1756. Aus Wielands Vorrede 
dazu find die obigen Bemerkungen audgezogen. 


w⸗ 
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Erde genannt, über andere noch Fleinere oder noch albernere 
Thierchen den Meifter fpielt, find nicht dad Maß alles deifen, 
was im lUnermeßlichen, worin jenes Stäubchen unter unend: 
ih vielen Millionen feineögleichen herumfchwimmt, möglich 
und wirklich ift — oder, um ung eines faßlichern Bildes zu 
bedienen, einer Spinne, die in irgend einem ungugangbaren 
Winkel der Peterskirche zu Nom ihr Müdennes aufgehangen 
bat, ift fehr vieles unbekannt und unverftändlich, was in be: 
fagtem Tempel zu fehen und zu hören iſt. Gewiß feine ma⸗ 
thbematifhe Wahrheit ift evidenter ale diefe: aber was für 
einen Gebrauch Können wir von ihr machen? Was foll daraus 
folgen? Etwa — daB ungeachtet unfre Kenntniffe von der 
Natur, ihren Kräften, Geſetzen und Wirkungen, vergleichunge: 
weife mit dem, was man vorher Davon wußte, ungemein zu: 
genommen haben — ungeachtet wir mit künftlich bewaffneten 
Augen Entdeckungen gemacht haben, die und einen Begriff 
vom Weltall geben, gegen welchen die erhabenften Begriffe 
eines Platon, Ariftoteled, Philolaus u. f. w. nur findifche 
Vorftellungen waren — daß, diefem allen ungeachtet, unfer 
Wiſſen bloßes Stuͤckwerk ift, und daß wir von den Erfchei- 
nungen der Natur nur einen unendlich Fleinen Theil kennen, 
von ihren Kräften aber, ihrer Dekonomie und dem Inwendi- 
gen des unermeplichen Schaufpield, das vor unfern Sinnen 
fteht und unfern Verftand in Erftaunen feßt, ſo viel ald gar 
nichts willen? — Wer zweifelt daran? Gewiß die am we: 
nigften, die am meiften willen, und in dem engen Gefichte: 
freife, ben die Natur und zugeftanden bat, am fehärfften und 
deutlichften fehen! — Aber dieß folgt nicht aus jenem Saße; 
es ift der Sag felbft mit andern Worten. — Oder fol etwa 
daraus folgen, daB wir nichts für gewiß behaupten follen, 
was wir nicht gewiß willen? nichts ald unmöglich laͤugnen 


follen, deffen Unmöglichkeit wir nicht beweifen koͤnnen? über 
nichts urtheilen follen, was wir nicht verftehen? — Wahrlich, 
wem diefe Vernunftgefeße erft von Hamlet gepredigt werben 
müffen, deffen Stimme wird bei einer Umfrage über neue 
MWundererfcheinungen in der phufifchen und moralifhen Welt 
von feinem großen Gewichte fepn! 
Doch ich will es gelten laffen, daB man einer gewiſſen 
blödfinnigen und mafchinenmäßigen Art von Menfchen, denen 
alles Neue Kenerei, und gleichwohl beinahe alled was andere 
wiffen neu ift, durch diefen Spruch in etwas anſchaulich 
machen wolle, wie Eindifch es ſey, wenn fie Thatſachen läng- 
nen, weil fie unbegreiflich find, oder für erweisliche Wahrhei⸗ 
ten die Augen verfchließen, weil fie ihren vorgefaßten Mei: 
nungen widerfpredhen. — Aber, wenn heute oder morgen 
einer von Voriks Lying Travellers von einer Meife um oder 
durch die Welt zurädtdme, und erzählte ung: 
„er habe, auf irgend einer Inſel des ftilen Meers, Men: 
fhen angetroffen, die fo fchnellfüßig wären, daB fie, um 
einen Hafen im Laufen einzuholen, ihre Süße mit einem 
Bande jperren müßten, weil fie fonft, ohne dieſe Praͤcaution, 
den Hafen immer überlaufen würden” — 
oder: 
„er habe einen Braminen Namens Padmanaba kennen 
gelernt, der das Geheimniß beſitze, alle blauen Augen, ver: 
mittelft eines gewiffen Saftes, womit er fie beftreihe, fo 
zu organifiren, daß fie durch eine vier Ellen dide Mauer 
hindurch fchauen koͤnnten“ — 
oder wenn irgend ein Franzöfifcher Kuftfchiffer bekannt 
machte: 
„er ſey in den Mond aufgeftiegen, babe dort mit dem 
König Endymion foupirt, und alles dafelbft genau fo be: 
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funden, wie ed Lucian im zweiten Buche feiner wahrhaften 

Geſchichten befchrieben babe” — 
Und wenn diefe Herren, etwa aus der geheimen Abficht, un: 
fern Verftand zum voraus auf ihre Seite zu bringen, und 
ihren Erzählungen eine Art von Beglaubigung dadurch zu 
verfehaffen, fihb auf Hamlets Spruch berufen, und dadurch 
auf einmal allen Unglaubigen und Zweiflern den Mund ges 
ftopft zu haben glauben wollten: dann hätten fie offenbar Un- 
reht. Denn daraus, daß wir fehr vieles nicht willen, und 
viele Erfcheinungen, die wir mit Augen ſehen, gar nicht oder 
nicht volllommen begreifen koͤnnen, folgt nicht dag Geringfte 
für die Wahrheit eines vorgeblichen Factums, das dem ge: 
meinen Menfchenverftand auffallend, und mit allen Erfahrungs: 
begriffen und den daraus abgeleiteten Begriffen von Glaubi: 
gem und Unglaubigem in Widerſpruch ift. 

Aber gefest nun, es gefchehen folche unglaubliche, der 
bisherigen allgemeinen Grfahrung und dem was von jeher 
sensus communis gewefen ift, zuwiderlaufende Chatfachen vor 
unfern Augen; — wäre ed recht und wohlgethan, wenn der 
Philoſoph (nich dem Nathe eines berühmten Mannes unfrer 
Zeit) feine Finger dabei auf den Mund legte und fchwiege? — 
oder follte es nicht weit beffer fen, wenn befagter Philoſoph 
gerade das Gegentheil thäte, und feinen Mund nur erft 
recht weit oͤffnete, um feine zur Leichtglaubigfeit und Weber: 
eilung im Urtheilen und Folgern nur gar zu geneigten Neben: 
menfchen bei einem folhen Factum vor folchen Webereilungen 
zu warnen, und fie zu erinnern, daß die Vernunft bei ganz 
ifolirten und alfo völlig unerklaͤrbaren Begebenheiten zwar 
fih alles Erklaͤrens und Urtheileng enthalte, aber defto auf: 
merkfamer und gefchäftiger fey, vor allen Dingen fich von 
der Wirklichkeit und von allen Umftänden diefer Begebenheiten, 


durch die genauefte, behutfamfte und anhaltendfte Beobachtung 
zu verfihern? 

Wir leſen feit etlichen Tagen in einem Öffentlichen Blatte 
eine außerordentliche Begebenheit, die der größten Aufmerf: 
famfeit des verftändigen Publicums wärdig ift, und wovon 
ich hier nur das Wefentlichfte im Auszuge mittheile. 

„Ein Frauenzimmer von 20 Jahren aus einer angefebe: 
nen Samilie in der Neichsftadt Bremen lag feit länger ale 
drei Vierteljahr an einer fürcdterliben Nervenkrankheit mit 
ben heftigften Arämpfen und Eonvulfionen faft ohne Hoffnung 
darnieder. Zwei Aerzte, Dr. Wienhold und Dr. Olbers — 
die ald Männer von aufgellärter Denfungsart und großen 
praftifchen Talenten in ihrer Kunft befannt find — beforgten 
diefe Kranke. Alle Hülfsmittel, welche die Arzneiwiſſenſchaft 
in folchen Fällen darbietet, alles was der angeftrengtefte Fleiß 
ber beiden Aerzte erdenten Eonnte, die Krankheit zu heben 
oder doch zu mildern, wurde vergebens angewandt. Kavater, 
der eben um diefe Zeit in Bremen war, fah die Patientin, 
rieth das Magnetifiren an, und glaubte, daß fie Dadurch ge: 
nefen könnte. Auf feinen Math wurde alfo das magnetifche 
Meiben oder Berühren *) vorgenommen. Wolle ſechs Wochen 
blieben diefe Manipulationen ohne auffallende Wirkung auf 
den Körper oder auf die Krankheit. Doch gingen nach vier 
Wochen die Veränderungen im Körper der Kranken vor, daß 
ordentliche, tägliche, oder um den andern Tag vorflommende 
Deffnung erfolgte, und das Monatliche (das fonft acht Tage 
dauerte und mäßig war) in der nächften Periode fehr ftarf 


*, er diefed Reiten vorgenommen habe, und die Art und Weile 
diefer Manipulationen, wird in der Gefchichtderzahlung nicht be 
nıerft. 


wurde und vierzehn Tage dauerte. In ber achten Woche 
fam ein fehr heftiger Kieberanfall, der einige Tage dauerte, 
fih mit heftigen Schweißen endigte, und in jenen fonderbe: 
ren eraltirten Zuftand überging, wie der aus der Befchreibung 
Lavaters (ald welcher die Probe mit diefer fogenannten Dee: 
organifation oder magnetisme animal, oder wie man es fonft 
nennen will, im vorigen Jahre an feiner eigenen Franken 
Chegattin gemacht hatte) bekannt ift.“ Nunmehr erfi (ſagt 
Herr Dr. Bier) wurde Herr Dr. Olbers, der bis dahin an 
der Wahrheit der ganzen Sache gezweifelt hatte, befehrt, ſah 
und glaubte. *) 

Nun traf ſich's, daß Herr Dr. Olbers gerade damals ein 
anderes Frauenzimmer von achtzehn Jahren an einer fehr 
ähnlichen Nerventrankheit in der Sur hatte, welche als eine 
Folge eines heftigen Schredens und unterdrüdter Monate: 
zeit entftanden war, und wobei ebenfalld alle Mittel verge: 
bend "gebraucht wurden. Man befchloß, bdiefe Kranke eben: 
fand zu magnetifiren. Der Erfolg war auch hier volle vier 
Wochen ohne Wirkung; darauf aber ftellten fich während bes 
Manipulirens convulfivifche Bewegungen und endlich der mags 
netifhe Schlaf ein. Nachdem beide Aerzte burch eine Menge 
mit der forgfältigften Unterfuchung angeftellter Erfahrungen 
und unldugbarer Thatfachen fih von der Wahrheit überzeugt 
hatten, theilten fie dem Herrn Dr. Bider ihre Entdedung 
mit, und machten ihn zum Augenzeugen dieſer bewunderne- 
würdigen Erſcheinung, da er vorher, ob er gleich der Glaub: 


*, D. I. änderte feine Meinung, nachdem‘ er dad, was geſchah, mit 
Augen gefehen hatte, und glaubte feinen Augen, daß er das, was 
er fab, wirklich fehe. Dder Haben diefe Worte einen andern Sinn? — 
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würdigfeit und Wahrheitsliebe feiner Herren Collegen nichts 
entgegenfegen Eonnte, bie ganze Sache bezweifelt hatte. 

Und was faben und bemerften nun diefe drei Aerzte an 

beiden Kranken? Hier ift alles, was in dem Schreiben bee 
Herrn Dr. Bider an Herrn Hofrath Baldinger davon zu 
lefen ift. 
1) „Während des Magnetifirens befommen fie mehr 
oder minder convulflvifche Bewegungen bed ganzen Körpers; 
der gewöhnlich ichwache Puls erhebt fih, wird gefchwinder, 
und fchlägt über 90mal in einer Minute; das Athemholen 
wird fichtbar Angftliher und befchwerlicher, die Augen fallen 
nah einigen Minuten des Manipulirend unwillkürlich zu, 
und fie find unvermögend fie zu Öffnen, zuleht kommt ein 
tiefer Seufzer und fie fehlafen ein. Es ftellt fih darauf eine 
gelinde Ausdünftung über den ganzen Körper ein, die, wäh: 
vend des Schlafs, immer fortwährt; beide Kranke haben, 
feit der Magnetismus auf fie gewirkt hat, täglich ordentliche 
Deffnung, die fie vorher niemals ohne Klyftiere und eröffnende 
Mittel befamen; bei der erften Kranken bat es auch ſehr 
ftarf auf das Monatliche gewirkt; bei der zweiten aber noch 
nicht.” 

So weit tft die Erzählung ded Heren Dr. Bier rein 
hiftorifh, und in dem einfahen Ton einer mebicinifshen 
Krankheits- und Eurgefchichte abgefapt. Wie fehr wird jeder 
Wiffensbegierige, der in einer in der That fo bewunderne: 
würdigen Erfcheinung fo viel möglich mit eigenen Augen feben 
möchte, bedauern, daß der Herr Doctor biefe Erzaͤhlungs— 
art nicht auch im Folgenden, wo ed um die Hauptfache zu 
thun ift, beibehalten hat! Denn gewiß macht diefe Verände- 
rung ded Tond, und daß und, anftatt bloßer umftändlicher 
einzelner Thatfachen, größtentheild nur Reſultate berfelben, 
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oder das Allgemeine, was die Beobachter aus dem Gefehenen 
und Gehörten abftrahirt und gefchloffen haben, gegeben wird, 
für und andere, die wir nicht gefehen haben und doch glauben 
follen (bei aller möglichen Hochachtung für die aufgefärten und 
unbefangenen Aerzte, die fo glüdlich gewefen find, felbit zu 
feben), einen ſehr beträchtlichen Unterfchied. — Ich fahre fort 
den Herren Dr. B. felbft reden zu laffen. 

„Die zweite Wirkung des magnetifhen Manipulirens ift 
der efftatifhe Zuftand der Sede und des Divinationsver: 
mögend, welches die Kranken zu befißen glauben, und wel- 
ches fie auch in Anfehung des Vorherfagend über ihre eigene 
Krankheit wirklich zu befiken feheinen. Hierbei muß ich mit 
Lavater ausrufen: „es gibt viele Dinge in der Natur, wobei 
der Philofoph den Finger auf den Mund legen und ſchweigen 
muß. Können wir doch oft die gewöhnlichiten und alltäg- 
lichften Srfcheinungen in der Natur nicht demonſtriren.“ *) — 
„Dieſer efftatifche Zuftand iſt unftreitig wunderbar zu nen: 
nen, weil er, nach unferer Meinung, allen und bekannten 
pfpchologifchen Erfahrungen widerfpriht. Die Perfonen ba- 
ben das vollkommenſte Bewußtfenn, die deutlichften Vorſtel⸗ 
lungen, das treufte Gedähtniß, ziehen aus den Reden An- 
derer die feinften Schlüfe, antworten auf die ihnen vorge: 
legten Kragen mit dem größten Scharflinn, Beurtheilung 





*), Niemand wird auch fo unverninftig fenn, von den gelehrten Augen⸗ 
jeugen dieſer Magnetifariondgefchichte eine Demonftration ded Zus 
fammenhangd zwifhen Wirkungen und Urfachen zu fordern. Man 
wünfcht bloß umſtändliche Erzählung richtig beobachteter Thatſachen, 
um fich erft von der wahren Begebenheit der letztern überjengen zu 
tönnen. Den Finger auf den Mund zu legen, Dazu hat ed noch 
immer Zeir. 


“ 
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und Praͤciſion; *) beftimmen mit der genaueften Pünktlichkeit 
vorber, was ihnen in Anſehung ihrer Krankheit oder Bee: 
rung oft erft in acht oder mehreren Tagen begegnen wirb; 
beftimmen die Arzneimittel, die bei ihnen angewandt werben 
follen. Oft wählen fie auch unter den ihnen vorgefchlagenen 
Mitteln diejenigen, die fih für ihren Zuftand am beften 
fhiden; und wenn auch ihre Wahl zuweilen auf Mittel zu 
fallen ſcheint, die der Arzt vielleicht nicht gewählt haben 
würde, fo find ed doch insgemein fehr wirkſame Mittel, und 
die Erfahrung lehrt, daß fie ihnen wohlbefommen. Wir ge: 
trauen ung nicht zu urtheilen, ob diefe während der Efftafe 
beobachtete Kenntniß der Seele durch eine höhere und gleich: 
fam prophetifhe Kraft herbeigebracht werde. **) Genug, daß 


wie fehr würde fid Herr Dr. B. au nur durch ein einziged Wels 
fpiel von jeder diefer MBerficherungen und Urtheile dad dentenbe 
Publicum verbindlich gemacht haben! Natürlicher Weile wünſcht 
man auch zu wiffen, auf welche Gegenftände und wie weit fich diefe 
erfiaunliche Vollkommenheit und Erhöhung aller Seelenträfte bei 
diefen magnettfirten Perfonen erfirede. Die meiften Menfchen haben 
in ihrem natürlichen wachenden Zuftande ein fo unvollkommnes 
Bewußtfenn, fo undeutliche Vorftelungen, fo wenig Scharffinn 
und Pracifion im Urtheilen, und ziehen oft fo grobfädige Schlüffe 
aud dem wad Undere fagen, daß diefer neuentdeckte erſtaunliche 
Vorzug eined magnetifirten hyſteriſchen Frauenzimmerd vor den 
gewöhnlichen Menfchen einem jeden auffallen muß. Die Sache tit 
wahrlich von zu großer Wichtigkeit, ald das fie nicht in das mög⸗ 
lichſte Licht gefept zu werden verdienen follte. 

Wie follten aufgetläarte Männer fich eined fo vorelligen Urs 
theils fchuldig machen können? Uber nicht jedermann ift fo bes 
fcheiden, und es fehlt nicht an wadern Leuten, die fich Fein Bedenken 
madıen, unbegreiflihe Dinge durch ebenfo unbegreiflihe und un⸗ 
verfländliche, aber allen Ohren wohlbefannte Worte zu erklären, 
und dadurch (auch wohl gegen Ihre Abſicht), Unhell in der Welt 


“. 


ar 
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wir fehen und beobachten, die Wahrheit fagen können und 
wollen. Außer dieſer Erhöhung der Seelenfräfte in der 
Ekſtaſe, find die Drgane der Sinne (das Gefiht ausgenom—⸗ 
men) auf das höchfte verfeinert. Sie unterfcheiden Karben, 
beftimmen durch das Gefühl gefchriebene und gebrudte Wör- 
ter, hören Zon und Sprache, wo ein gewöhnlicher Menſch 
mit gefunden Ohren nichts hören kann, und (was ich unter 
den pfychologifehen Bemerkungen bald vergeſſen hätte) *) wif: 
fen nichts von Blödigfeit, nichts von Gezwungenheit ober 
Gene, nichts von allem was Etikette oder Vorurtheil oder 
Erziehung im Umgang mit dem männlichen Gefchlechte zu: 
rüdhält, oder die Ergießungen ihrer Seele **) unterdrüdt. 
Ihr Divinationsvermögen von abweienden oder zukünftigen, 
ganz außer ihrer Sphäre liegenden, Dingen ift nicht fo be: 
ftimmt, nicht fo zuverläffig, begründet fich (nach ihrem eige: 
nen Geftändniß) oft auf bloßen Glauben oder Muthmaßungen; 
jedoch trifft ed nicht felten richtig ein. — Die wichtigfte Folge 
dieſer befondern Eur ift unftreitig die erfolgte Beſſerung bei 
beiden Kranken, indem ihre Krämpfe und Sonvulfionen (außer 


zu fliften. Es iſt daher um fo nöthlger, daß Begebenheiten, die fo 
Teicht In großen Mißbrauch gesogen werden könnten, vor der ganzen 
Melt in ein Licht geftellt werden, dad nichts Zweifelhafted, Zwei⸗ 
deutiged und Umbeleudhteted übrig laßt. 

Und was doch gleihwohl eine fehr merkwürdige und Nachdenken 
erwedende Erſcheinung iſt! 

Wer wird nicht auch hier mit mir wünſchen, daß uns Herr Dr. B. 
theils um der Sache felbft willen , theild zu Verhütung alles beforgs 
lihen Mißverftändniffes, detaillitte Beifpiele folher von allen 
Schaden ded Worurtheild und der Erziehung gereinigter Seelener: 
gießungen gegen Perſonen unfered Gefchlechted hätte geben wollen 
oder können? Da man dem Publicum fo viel gefagt hat, warum 
follte man Ihm nicht alled fagen dürfen? 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 22 


us 
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ben kurzen conwulfivifchen Erſchuͤtterungen, die ſie noch wide 
rend des Manipulirens, aber nicht oft, bekommen) nterin, 
und ihre Kräfte zugenonmmen haben.“ 

Dieb ift bis jept, und fo viel ich wenigftend weiß, les, 
was von biefer, durch Lavaters Math und: ſelbſt gegebenes 
Beifpiel veranlaßten wundervollen Desorganifationdgefchidhte 
dem Publicum bekannt gemacht worden iſt. Ich geſtehe oſſen⸗ 
berzig, daß mir aus der ganzen Bibliothöque biene feine sie 
zige Wunderbegebenheit erinnerlich iſt, welche unglaublicher 
wäre ale has, was und bier von ben Wirkungen der magne⸗ 
tifhen Manipulation auf ein junges -Franenzimmer;,: Media 
Nerventrämpfen litt, von dem dadurch bewirkten magnetiſchen 
Schlaf*), von ‚ber in dieſem Zauberſchlaf ſich Auftenben 
hoͤchſten MWerfeinerung der Sinne, Exaltation der Seelen 
träfte, Divinationdgabe, medicinifcheprattifcher Keuntniß ihrer 
eigenen Krankheit und der beften Heilungsart derſelben u. ſ. * 
berichtet wird. Meiner Vernunft kommt es vor, dieſe an⸗ 
geblichen Thatſachen, als Wirkungen der magnetiſchen Die 
nipulation betrachtet, gehören mit zu ber Erzählung ber 
Iying Travellers „von den blauen Augen, die durch die Be: 
ftreihung des Braminen Padmanaba durch eine vier ‚Een 
bite Mauer fehen können” in Eine Elaffe **), und ich finde 
es nicht unglaublicher, daß Blanchard (wenn es ve einmal 


) Bon den Franzöſiſchen Magnötiseurs auch Somnambulisme —* 
genannt. 

»2) mem dieß beim erſten Anblick etwa zu viel geſagt ſcheinen möchte, 
den erfuche Ih, fih aud dem ellftien Stücke ber Berl. Monatoſchrift 
von 1795 ©. 451 zu erinnern, daß ber Marquis von Yullegur zu 
Straßburg auch biefed Wunder zu Stande gebracht hat, und dasß 
gewiſſe von ihm magnetifirte Perfonen durch dide Mauern‘ haben 


ſehen können, 


einfallen fohte in den Mond zu fchiffen) mit dem König 
Endpmion foupiren werde: als daß Mademoiſelle N. N. in 
Kraft gewiſſer, durch eine mit ihr in Mapport ftehende Per- 
fon, an ihrem Xeibe vorgenommener magnetifcher Handhabun: 
gen, die Wundergabe erhalte, im Schlafe zufammenhängend 
zu reden, mit den Fingern zu fehen, ihr eigener Arzt zu 
werden und zu diviniren. 


Aber hier find drei Aerzte, die fih als unbefangene 
Beobachter und Augenzeugen dieſer Wunderbegebenheiten mit 
Namen nennen! Männer, die im beftätigten Rufe einer 
vorzüglichen Aufklärung, Nechtfchaffenheit und Kenntniß ihrer 
Kunft ftehen — kurz, in deren Glaubwürdigkeit, in Abficht 
deffen, was fie gefehen und beobachtet haben, nicht der ge: 
ringfte Zweifel ftatt findet. Dieß gibt der Sache doch wohl 
eine andere Geftalt? — Wir wollen fehen ! 


Gefent, einer meiner Freunde, der mir von vielen Jah: 
ren ber als ein glanbwürdiger Mann befannt if‘, erzählte 
mir: er felbft fey mit noch drei oder vier andern, mir ebenfo 
befannten, vechtfchaffnen, verftändigen und herzhaften Maͤn⸗ 
nern ein Augenzeuge davon geweſen, daß ein gewiffer Geiſter⸗ 
banner, auf fein, des Erzählerd Verlangen, unfeen vor drei 
Jahren verftorbenen Freund N. N. citirt babe; der Merftor- 
bene fey wirflih unter einem gewaltigen Donnerfchlag, wo: 
von alle Lichter im Simmer ausgelöfcht worden, in glänzen: 
der Geftalt zur Thür hereingefommen, habe fich mitten in 
den Kreis geftelt, fey von ihm erkannt worden, habe auf 
feine Fragen Antwort gegeben, und fey mit abermaligem 
Donner und Blip wieder verfehmunden: — was wird diefe 
Erzählung meines Freundes für eine Wirkung auf meinen 
Verftand thun ? 
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Werde ich den Finger auf ben Mund legen und fchweigen ? 
— Gewiß nicht! 

Werde ich von meinem Freunde glauben, er habe mich 
belügen oder betruͤgen wollen? — Noch weniger! 

Werde ich alſo die Erſcheinung unſers verſtorbenen Freun⸗ 
des für eine wirkliche wahre Begebenheit halten, und mich 
mit Hamlets Spruch: „Es gibt viel Dinge im Himmel und 
auf Erden u. ſ. w.“ darüber troͤſten, daß ich nichts davon be⸗ 
greifen kann? — Am allerwenigſten! 

Und warum das? 

Die Antwort muß, ſollte ich denken, jedem vernünftigen 
Menſchen auf der Zunge liegen: „Weil ih, wenn ich dieſe 
einzige Erfcheinungsgefchichte glaube, alle Geifter- und ®e: 
fpenfter: und Wunderlegenden, die von - Anbeginn der Welt 
an bis zu den Wundern des laufichten Bettlerd Labré er: 
zählt und geglaubt worden find, für eben fo wahre Begeben: 
heiten halten müßte: — denn all diefe Wundergefchichten, 
von denen die Mönchschronifen und Legenden wimmeln, find 
durch glaubwürdige, angefehene, zum Theil heilige Männer 
bezeugt, ia viele derfelben find, troß ihrer Unwahrheit, ſo⸗ 
gar gerichtlich erwiefen worden.” „Ich fage noch mehr: 
wenn ich diefe einzige Erfcheinungsgefhichte glaubte, fo wäre 
ih, um confequent und mit mir felbft einftinnmig zu fepn, 
gendthiget, alle Begebenheiten, die in allen Feenmaͤhrchen 
und Amadifen der Welt erzählt werden, für fehr glaubliche 
Dinge zu halten, denen, um auch vollends glaubwürdig zu 
ſeyn, nichts als anfehnlihe, in gutem Nuf und Leumund 
ftehende, Augenzeugen fehlten, die man, ohne fich böfe Hdn: 
del zuzuziehen, weder Rügen ftrafen, noch ohne Unhöflichkeit 
befchuldigen könnte, daß fie fih Durch falfhen Schein, Fünftliche 
Mafchinerie, oder ein zwifchen den fichtbaren und verborgenen 
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Acteurs der Komödie verabredetes Spiel hätten täufchen laffen. 
— Menn ich nun aber diefed unermeßliche Chaos von Wunder: 
gefhichten und Wundermaͤhrchen theils für wahr, theils für 
möglih und an fich felbft glaublich halten müßte, was würde 
ans meinem Menfchenverftande werben?“ 

Was bliebe mir alfo in dem angenommenen Kalle übrig, 
ale meinen Freund zu bitten: daß er mir alle Umftände der 
befagten Geifterbefhmwörung bis zu Ende, mit allen ihren 
Saufalitäten und Modalitäten, fo genau als möglich erzäh: 
len möchte; und wenn dieß von ihm und den übrigen Augen: 
zeugen gefchehen wäre, zu verfuchen, ob fich nicht die ganze 
Erfeheinung, ohne eine abgefhiedene Seele, aus fehr natür: 
lichen Urfachen fehr natürlich und begreiflich erklären laffe? — 
Ich würde zu meinem Freunde fagen: „Xieber Sreund, ich 
habe eine große Meinung von deinem Werftande, und ich 
traue deiner MNedlichfeit wie mir felbft: aber du bift doch 
nichts weiter ald ein Menfch wie ich auch, ber troß feinem 
Verftand und Willen der Taͤuſchung auf unzählige Arten und 
Weiſen unterworfen ift. Sch glaube, daß du gefehen haft, 
was du gefehen haft; aber ich glaube nicht was du nicht ge: 
feben haft, und vielleicht nicht fehen konnteſt. Ich glaube 
deinen Augen: aber ich traue weder deiner Imagination, 
noch den Trugſchlüſſen, die fich vielleicht deinen- wirklichen 
Beobachtungen unvermerft unterfchoben haben. Du Eannft 
manches aut beobachtet haben: aber es ift auch möglich, daß 
manches, und gerade das, worin der Auffchluß des ganzen 
Raͤthſels liegt, deiner Bemerkung entgangen iſt. Es ift gar 
zu leicht, in Dingen diefer Art — wo unfere angeborene 
Liebe zum Außerordentlihen und Wunderbaren unvermerft 
der Taufchung mehr Raum gibt ald wir ung felbft zufrauen 
— getaͤuſcht zu werden.“ 
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Man mare die Anwendung des vorausgefehten Falles, 
infofern ed paflend ift, auf die vorliegende Desorganiſations⸗ 
gefchichte, aber man laſſe mich nicht mehr fagen als ich fa: 
gen will und wirklich fage. Alle in dieſe Geſchichte verwidelten 
Perfonen find mir, den einzigen Lavater ausgenommen, ganz: 
ih unbekannt. Den lestern habe ich, bei feinem kurzen 
Aufenthalt in Weimar zum erftenmal und öfters gefehen, 
und mein Herz ift dem feinigen beim erften Aublick entgegen: 
gefommen ; aber die Verfchiedenheit unferer Vorftelungsart, 
und was davon abhängt, ift natürlicherweife geblieben, wie 
fie war. Jeder Menfh muß in Sachen ded Herzens nach 
feinem Herzen, in Sachen des Verftanded nach feiner Ein: 
fiht und Weberzeugung handeln. Ich, meines Orts, kann 
eben fo wenig glauben, daß eine magnetifirte Perſon durch 
eine Mauer ſehen oder im Schlafe fchärfere Sinne und höhere 
Seelenfräfte erhalte, ale ich glaube, daß Oberons Horn die 
Leute wider Willen tanzen gemacht habe. Mit dem größten 
Zutrauen zu Lavaters und feiner Gemahlin Medlichkeit, denke 
ih über dad, was der legtern während ihres miagnetifchen 
Zuftandes begegnet ift, wie Here Marcard in feiner Antwort 
an Kavater. Mit der beften Meinung von den drei Bremi: 
fhen Aerzten und den beiden magnetifhen Schläferinnen 
vermuthe ich, daß ihnen allen in biefer Sache — etwas 
Menfchliches widerfahren fey. Es ift hier, meiner Meinung 
nach, wie mit einer verwidelren Rechnung, wobei das Facit 
nicht herausfommt was herausfommen follte. Srgendwo muß 
der Fehler liegen, wenn wir ihn auch noch fo lange nicht 
finden könnten. Aber eben darıım wollen wir fo lange fuchen, 
bis wir ihn finden. 

Doch was rede ich ſchon davon, wo ber Nechnungsfehler 
ftede? Alles Suchen würde vergebens fepn, fo lange man 
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ung nicht alle Data an die Hand gibt, welche zu einer voll 
ftändigen Kenntniß des Factums nothwendig find. Ein jeder, 
der das Schreiben des Herrn Dr. Bilder im Hanndverifchen 
Magazine felbfe durchgelefen bat, wird zwar darin einleuch 
tende Proben der Aufrichtigfeit, womit es gefchrieben tft, 
wahrnehmen : aber an der Vollſtaͤndigkeit der Erzählung fehlt 
noch vieled. Ich begreife fehr wohl, daß Umftände und Der: 
haltniffe dem Graäbler einer außerorbentlichen Begebenheit, 
die fich in einer angefehenen Familie des Drtes feines Auf: 
enthaltd (zumal wenn diefer Drt eine der erften Meichgftädte 
ift) zugetragen hat, in mehr ald Einer Rückſicht Graͤnzen feßen. 
Aber darum bleibt es nicht weniger richtig: daß man dem Pu: 
blitum von diefer Sache entweder gar nichts häfte fagen follen, 
oder daß man fih mit Mechtfchaffenheit fchwerlich wird ent: 
brechen können, ihm alled zu fagen. So fcheint 3. B. Das: 
jenige, was von der Leibes: und Seelenbefchaffenheit der bei: 
den Patientinnen, befonders der älteften, erzählt wird, nicht 
hinlänglich zu ſeyn, um alles Licht, das man zu haben win: 
fhen muß, über die Fragen zu geben: inwiefern diefe fonder: 
bare Nervenkrankheit in ihrem vorigen Zuſtande gegründet, 
und was die nähere oder nachfte Veranlaffung dazu geweſen? 
Ob und wiefern etwa ihre befondern Lebensumſtaͤnde, Situa⸗ 
tionen, Verhaͤltniſſe, Lecturen, LXeidenfchaften u. dgl. mehr 
oder weniger Einfluß auf die Krankheit ſowohl ald die mag: 
netifche Eur gehabt haben könnten ? — Ferner ſcheint es nicht 
Vorwitz, fondern Erforderniß der Sache zu ſeyn, wenn jeder 
Xefer deutlich unterrichtet zu ſeyn wuͤnſcht: worin die mag: 
netifhe Manipulation, die an den beiden jungen Srauenzim: 
mern vorgenommen worden, eigentlich beftanden habe? Won 
wen foldhe vorgenommen worden ? ob von einer Manns- oder 
Srauensperfon ? wie oft? wie lange jedesmal ? In welchem 
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Rapport die manipulirende Perfon mit der Patientin geftan- 
den und noch ſtehe? Ob man verfichert ſey, daß fi nicht 
irgend eine, an ſich unfchuldige, geheime Leidenfhaft — et: 
was das fich bei einem fchönen und liebenswuͤrdigen jungen 
Frauenzimmer, ohne Beleidigung, gar wohl ald möglich vor: 
ausſetzen läßt — In die Sache gemifcht habe? — Niemand 
fann die Achtung, die der zarten Hälfte des menfchlichen 
Geſchlechts gebührt, und die Delicateffe, womit eine Sade 
zu behandeln ift, worin ein paar fchäpbare junge Perſonen 
diefed Gefchlechted fo nahe betroffen find, ſtaͤrker fühlen ale 
ih: aber diefe Sache iſt nun einmal, durch die Publicktät, 
die man ihr gegeben bat, eine Angelegenheit aller derjenigen 
geworden, denen das Intereſſe der Menfchheit nicht gleich: 
gültig iſt; eonventionele Ruͤckſichten können nun nicht mebr 
in Betrahtung kommen, und es ift billig zu erwarten, daß 
nichts von dem, worüber (nach dem eigenen Geftändniß des 
Herrn Dr. Bider) fih diefe jungen Damen in ihrem magne: 
tifhen Zuftande fo leicht hinwesfeßen, als ein Vorwand werde 
angeführt werden, der Welt alle die Nachrichten zu verfagen, 
die einiges Licht über diefe räthfelhafte Gefchichte verbreiten 
können. 

Weberhaupt fcheint ed unumgänglich gu ſeyn, daß alleg, 
was in dem Briefe des Herrn Dr. B. von den feltfamen 
und unerflärbaren Wirkungen der magnetifchen Manipulation 
auf beide Patientinnen nur im Wllgemeinen gefagt worden 
ift, mit mehreren ausführlih erzählten Beifpielen belegt 
werde. Ohne Zweifel haben die Werzte, welche, vom Anfang 
der magnetifhen Cur an, den Erfolg derfelben fo genau be: 
obachtet haben, ein Journal über ihre Beobachtungen und 
Bemerkungen geführt, deffen volftändige Bekanntmachung die 
meiften Sragen, die bei Leſung ded Schreibens an Herrn 
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Hofrath Baldinger in einem aufmerkfamen Leſer entftehen 
müffen, beantworten würde. Sch fehe nicht, was wohlden- 
kende Männer mit Recht zurüdhalten koͤnnte, fich dieſes Ver: 
dienft um die Welt zu machen. 

Die Quelle der meiſten falfhen Rechnungen, die unfer 
Merftand beim Urtheilen über verwidelte oder ungewöhnliche 
Naturbegebenheiten macht, liegt darin, daß man die Unter: 
fuhung zu früh für geendigt annimmt, und alfo aus unvoll: 
frändigen Datis eben fo getroft fehließt, ale ob man aufs voll- 
frändigfte von allem unterrichtet wäre. Ich geftehe gern, daß 
gelehrte und fcharffinnige Männer feltner in diefen Zehler 
fallen als andere; aber auch dem Meifeften fann etwas 
Menfchliched begegnen. — Die Aerzte konnten Feine materielle 
Urfache der Krankheit des Frauenzimmers von zwanzig Sab: 
ren entdeden, und fchreiben fie alfo einer widernatürlichen 
Empfindlichkeit und Meizbarkeit des Nervenfpftems zu. ber 
was war die Urfache diefer widernatürlichen Meizbarteit bei 
einem wohlgebildeten, fchönen, geiftvollen, vortrefflich erzoge- 
nen und cultivirten Mädchen ? Diefe Urfache war doch ver: 
mutblich natürlich? — Und wenn alle Kunft der Aerzte nichts 
gegen die Krankheit vermochte, follte man nicht beinahe ge: 
nöthiget feyn zu vermuthen, daß irgend eine moralifche oder 
phyſiſch⸗ moraliſche Angelegenheit die Urfache des befagten wi- 
bernatürlicden Suftandes ihres Nervenſyſtems geweſen ſey? 
Könnte diefe nicht auf die eine oder andere Art mit der mag: 
netifhen Manipulation in Verbindung ftehen, und wenn wir 
zur Einfiht in diefe fo natürlichen, gewöhnlichen und erklaͤr⸗ 
baren Myſterien zugelaffen werden könnten, am Ende auch 
der glüädlihe Erfolg der Eur ein großes Kicht daher erhal: 
ten? — Von der ähnlihen Krankheit des achtzehnjährigen 
Mädchens wird zwar ein heftiger Schreden als die nächte 
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Urfahe angegeben; aber nicht gefagt, was diefen Schreden 
veranlaßt habe: da doch (weil dieſes ganze Schreiben auf 
Snformation des Publicums abgezielt ift) unfere Unwiſſenheit 
über diefen Punkt nicht gleichgültig feheint. Webrigens iſt 
auch diefe junge Perfon „ſchoͤn und wohlgeftaltet, zwar nicht 
fo lebhaft von Imagination, nicht fo ausgebildet ald die erfte, 
aber ein fanftes gutes Mädchen, das bei einem weniger voll 
fommenen Gegenbilde (ald die erfte ift) auch bei dieſer Er: 
iheinung fehr glänzen würde.” — Diefe Verfchiedenheit der 
Temperamente und Anlagen bei diefen beiden Perſonen macht 
zwar (wie Kerr Dr. B. fagt) feine Veränderung in den phy: 
fifhen Wirkungen ded Magnetismus, welche bei beiden gleich 
iind: aber die pfpchologifhen Phanomene find fehr verfchieden, 
und das Divinationsvermögen und die Seelenkräfte erfcheinen 
bei der erften Patientin in fo viel hoͤherm Glanze als ihre ne- 
türlihen Anlagen und deren Ausbildung unterfchieden find. — 
Diefe Beobachtung (von welcher man ebenfalld bie unmittel: 
baren Facta und Beifpiele, wovon fie nur das Mefultat iſt, 
zu ſehen wünfhen muß) feheint meiner Vermuthung, daß im 
diefer ganzen Wundergefchichte alles fehr natürlich, und viel: 
leicht das meifte (wo nicht alles) fehr erflärbar zugehe, nicht 
wenig zu flatten zu kommen. Wber freilich wirft ung die 
gleich darauf folgende Verfiherung: daß die Aerzte auch bei 
der zweiten Patientin im magnetifhen Schlafe Kenntniffe, 
Scharffinn, Urtheilsfraft bemerken, die fie im wachenden Zu: 
ftande nicht dußern konnte” — in unſere vorige Verlegenheit 
zurüd. Wir fennen eine Leidenfchaft, die, es fey nun daß fie 
nur noch unbeftimmtes und unbefriedigteds Naturbedürfniß, 
oder auf einen befondern Gegenftand gerichtet ſey, unter ge: 
wiffen Umftänden, eine gewiffe Werfeinerung und Schärfung 
der Sinne, ein lebhaftered Spiel der Einbildungsfraft, und 
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felbft einige Erhöhung der übrigen Seelenträfte, auf eine ganz 
natürlihe Art (wiewohl freilich nicht bei allen Menfchen ohne 
Unterfchied) bewirkt. Mit acht und mehr Wochen langem 
magnetifhen Manipuliren verbunden, follte diefe, ihrer Al: 
gemeinheit ungeachtet, ſehr mpiteriöfe Leidenfchaft, zumal 
wenn fie durch Umftande genöthiget wäre geheim zu bleiben, 
in diefem Stüde fehr große und fonderbare Wirkungen her: 
vorbringen können. Aber Kenntniffe, Kenntniffe die man im 
wacenden SBuftande nicht außern konnte, mitzutheilen (ich 
nehme die einzigen aus, die Adam und Eva erhielten, nadı- 
dem fie von der verbotenen Frucht gegeffen hatte), diefe Wir: 
tung laßt fih aus jener Leidenſchaft nicht erklären. Dieſes 
Wunder thut alio die magnetifche Manipulation! — Und 
wenn diefe Kenntniffe der Perſon, welche fie im magnetifchen 
Schlafe dußert, wirklich auf feinem andern natürlichen Wege 
zugefommen, fondern durch die magnetifche Behandlung gleich: 
fam eingerieben oder eingefrabbelt worden find; — fo bat 
freilich alles, was man feit fo manchem Jahrtauſend aus der 
allgemeinen Erfahrung von der Natur des Menfchen herand: 
gebracht zu haben glaubte, auf einmal ein Ende! — Uber 
dafür fängt auch Mesmer und Puifegur eine neue Epoche 
der Menſchheit an; ihre Entdedung wird bie wichtigfte aller 
Entdedungen, die jemald gemacht worden; und, da fie (um 
mich des Franklinifchen Ausdrucks zu bedienen), da fie fehon 
in der Kindheit folche große Dinge thut: fo kann man fich 
von ihrer Ausbildung und Maturität mit Mecht eine allge: 
meine Umgeftaltung der menfchliben Dinge, und eine Er: 
böhung und Mervolltommuung unferer Natur und unſeres 
Zuſtandes verfprechen, wovon gemeine Menfchen fih, ſelbſt 
jebt, da diefer novus saeculorum ordo vor unfern Augen zu 
entfteben anfängt, noch keine Vorftelung machen können. 
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Noch wage ich’s freilich nicht, biefen zauberifchen Hoff: 
nungen, und den herrlichen Augfichten, die fie ing Unenbliche 
vor mir auffchließen, mich fo fchwärmerifch zu überlaffen, ale 
vielleicht vor dreißig Jahren gefchehen ſeyn könnte. Es könnte 
noch zu früh ſeyn über neue Entdeckungen zu triumpbiren, 
da alles noch fo dunkel ift, und unter dem Schleier bed Ge: 
beimniffed verborgen liegt! Noch find Unterfuhungen vorzu: 
nehmen, Beobachtungen anzuftellen, Fragen zu beantworten, 
und Zweifel aufzulöfen, die gar zu leicht Schwierigkeiten und 
Hinderniffe finden könnten, woran unfere ganze Hoffnung 
fcheitern dürfte. Indeſſen wollen wir den Muth nicht finfen 
laffen. Die Sache verdient, von allen Philofophen, Natur: 
forfhern, Werzten und Menfchentennern, mit der größten 
Aufmerkſamkeit in Erwägung genommen zu werden. Dad 
allgemeine Befte der Menichheit ift auf die eine oder andere 
Art gleich ftark dabei intereffirt, der animalifhe Magnetig- 
mus mag nun am Ende triumphiren oder zu Schanden wer: 
den. Aber daß eined von beiden gefchehe, ift, fo wie die Sa: 
chen gegenwärtig liegen, unumgänglich nöthig. Der abgekühlte, 
vernünftige und (mit Erlaubniß zu fagen) egoiftifche Theil der 
Menfchen bat ſich bisher immer zu gleichgültig bei folden Ge⸗ 
legenheiten verhalten. Man bat fich begnügt, über alles, was 
in den Kreis der verborgenen Philofophie, Alchymie, Magie, 
Theofophie und Theurgie gehört, über Geiftererfcheinungen 
und Teufelbannerei, über Talismane und Zauberfpiegel, die 
Augendquelle und den Stein der Weifen, über St. Germain, 
Saglioftro, Bleton, Mesmer, Puifegur, und über den ewigen 
Juden (der hoffentlich auch bald wieder auftreten und feine 
Rolle fpielen wird) zu lachen und zu fpotten. Man bat den: 
jenigen, die fih mit folhen Dingen abgeben, oder an foldhe 
Menfchen glauben, ihren rechten Namen zu geben gemeint, 
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wenn man fie Energumenen, Schwärmer, Narren oder Char: 
latane und Beutelſchneider betitelte; übrigens aber die Chat: 
ſachen, auf welche fie fih beriefen, ald Feiner Aufmerkſamkeit 
würdig, nur zu oft ununterfucht und unberichtigt gelaffen. — 
Und eben daher ift ed gefommen, daß es der Vernunft noch 
immer unmöglich gewefen ift, einen entfcheidenden Sieg über 
ihre Gegner zu erhalten. 


Aber nunmehr, in einer Zeit, wo die Aufklärung ge: 
meiner ift ald jemald — wo die Wiffenfchaften einen Punkt 
der Höhe erreicht haben, auf dem fie noch nie geftanden, und 
wo, diefem ungeachtet, ja vermuthlich eben deßwegen, Wun: 
derglaube, Geifterfeherei und Magie von neuem in Anfehen 
fommen, und defto mehr Anhänger finden, je anlodender die 
Hoffnung ift, ohne gründlihe Wilfenfchaft, auf bequemen 
Schleihwegen, noch mehr, ald und jene jemals verfprechen 
kann, zu erlangen, den Schlüffel des geheimften Sabinets der 
Natur zu finden, und von der Geifter: und Körperwelt auf 
einmal Meifter zu werden; — und in einer Zeit, wo eine 
ganze Meihe außerordentliher Männer fih dad Wort gegeben 
zu baben fcheinen, durch außerordentlihe MWege und Mittel 
außerordentlihe Wirkungen auf die Menfchen zu thun, und 
wo die ordentlihen Menfchen fo außerordentlich geneigt und 
aufgelegt find, ſolche Wirkungen nicht nur zu leiden, ſondern 
fo viel an ihnen tft, durch Erhikung ihrer Imagination und 
Anftrengung ihres Glaubens, vielleicht auch gelegentlich durch 
pias Fraudes, nocd zu befördern: in einer folchen Zeit darf 
kein Beihen und Wunder mehr gefchehen, ohne daß fogleich, 
wie wenn fih eine Bete de Gevaudan fehen ließe, Lärm ge: 
macht, und nicht eher abgelaffen werde, bis dad Wunderthier 
gefhoflen oder gefangen ift, und fih dann ergibt, daß es — 


nichts als ein etwas welberer Belt, oben ai tn 
andere Wölfe ift. J 
. on | SR dee 


' fidta.' 


Margaretha von Wealsis,. and F 
Konisin von Navarra, als Par 
1781. a 


Das fehsehnte Jabthundert, fo fruchtbar ed: 4 * 
lichen Maͤnnern aller Arten war, hat, unter einer 
lichen Zahl von Frauen, die durch ungewöhnlige. MR 

Vorzüge ded Geiſtes, Tugend und Größe ber Gore... DA, Un 
ſterblichteit, weiche die Befchichte geben kann, verdient: Hahn, 
ſchwerlich eine hervorgebracht, die biefer berühmten, ‚Fürkin 
den Vorzug ftreitig machen Könnte. Ihre Geburt, ihre Schick 
fale, ihre außerordentliche Liebe zu König Franz E, ihrem 
Bruder, ihr Cinfluß über ihn, und die guten Dienfte fo fie 
ihm geleiftet; ihre Öffentlich erklärte Neigung zu dem was 
man damals die neue Meligion nannte, und ber Schug ben 
fie allen Gelehrten von vorzüglihem Charakter, beſonders 
denen, welche ber neuen Meinungen verdächtig waren, ange: 
deihen ließ; die guten und böfen Gerüchte, durch welche fie 
gehen mußte, weil fie zu edel, billig und gut war, um eo 
einer von beiden Parteien völlig recht machen zu können — 
kurz, bie meiften Merkwürdigkeiten ihres Lebens find aus ber 
Geſchichte befannt genug. Der geringfte von ihren Vorzůgen 
war derjenige, von welchem in dieſem Eleinen Aufſatz die Rebe 
ſeyn wird. 
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Margarite, an dem Hofe des guten Königs Ludwig XII 
(Vater des Volks genannt) fehr forgfältig erzogen, hatte von 
ihrer erften Jugend an eine befondere Neigung zu den jchö- 
nen Wilfenfchaften, und (was nicht immer mit diefer Neigung 
verbunden ift) vorzägliche Gaben, fich darin hervorzuthun ge: 
zeigt. Sie liebte ihre ganzes Leben durch den Umgang mit 
gelehrten und aufgellärten Männern, und fand mitten unter 
den Gefchäften eines in die öffentlichen Angelegenheiten ver- 
widelten Lebens, und unter den Zerftreunungen eined Hofes, 
der damals der galantefte und glänzendfle in Europa war, 
noh immer einfame Stunden, worin fie ein Talent üben 
fonnte, an welhem fie Vergnügen fand, und welches, in der 
Lage einer Ehriftina von Pifan, vermuthlich die Hauptbeichäf: 
tigung ihres Lebens ausgemacht hätte. Die noch uͤbrigen 
Früchte davon beftehen in einer Sammlung von Poefien und 
in ihren bekannten profaifhen Erzählungen. Jene wurden 
noch bei ihrem Leben von ihrem Kammerdiener, Sean de la 
Haye, unter dem feltfamen aber dem Gefchmad der dama— 
ligen Zeit angemeffenen Titel: Marguerites*) de la Marguerite 
des Princesses, im Jahr 1547 herausgegeben. Sie beftehen 
aus geiftlihen Liedern, vier fogenannten Mpfterien, einem 
Paar dialogirten Stüden, von der Art die man Moralites 
nannte, einer allegorifchen Erzählung, die Satyrn und bie 
Nymphen der Diana Ketitelt, und einer Menge Fleinerer 
Stüde, Sonnette u. dgl. Das Urtheil ded Herren Marquis 
von Paulmy (Melang. Tom. VII. p. 102), ber die Gedichte 
der Königin von Navarra überhaupt agreables, spirituels et 


*) Der Herr Kammerdiener fpleft mit dem Namen Margarite, der eine 
Perle, oder ein Gänſeblümchen, was man lieber will, bedeuten 
fann. . 


‚bienfaits findet, und alles, was man etwa darau weröllelen 
Eönnte, ihrem Jahrhundert aufbärbet, als weides 5:9. ib 
bar an dem Ridicule de ces Pidces d&votes ſchnid fey -< ſchelut 
feine Richtigkeit zu Haben. So viel iſt gewiß, daß bir Eonte 
von dem Streit der Satyrn und Nymphen, der im jwelten 
Theile des Parnasse des Dames zu leſen tft, Durch Die MR; 
die fi der Herausgeber genommen, ben Styl zu mebten⸗ 
firen, nichte gewonnen hat, das ben Veriuft der Natustde O0 
Originale erfenen Könnte. Folgendes Fleine Stuck Tann, will 
wir wicht irren, zu einer Probe dienen, daß die pr eig 
Munterkeit des Geiſtes, der fie fib in ihren 

vößig überließ, fie auch in ihren erbaulichen Seinen: WER 
ganz verlaffen babe. en 












Pour etre un digne et bon Chretin, - :::- - 
TI faut à Christ etre semblable; Be 
11 faut renoncer à tout bien, 

A tout honneur qui est damnable; 
A la Dame belle et jolie, 

Au plaisir qui la chair emeut. 
Laisser biens, honneurs, et Amie! 
Ne fait pas ce tour là qui veut. 


Ses biens aux pauvres faut donner, 
D’un coeur joyeux et volontaire; 
Faut les injures pardonner, 

Et à ses ennemis bien faire; 

Se jouir en melancolie 

Et tourment dont la chair s’emeuti 
Aimer la mort comme la vie! 

Ne fait pas ce tour lä qui veut. 
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Unter ihren Mopiterien, oder geiftlichen Dramen (die Ger 
burt Chrifti, die heil. drei Könige, der Bethlehemitifche Kin: 
dermord und die Flucht nach Aegypten) zeichnet fich das leute 
durch anmuthige Bilder und feine Wendungen aus. Die 
Scene ftellt die heilige Sungfrau dar, wie fie, in der Wüſte, 
vor Mübdigkeit und Erfchöpfung, fich unter einen Baum hin— 
gelegt hat, und mit dem Jeſuskind im Arm eingefchlafen iſt. 
Joſeph geht umher einige Nahrung zu fuchen. Inzwiſchen bat 
ber ewige Vater den Engeln befohlen, die Wüfte in ein Para: 
dies umzufhaffen, und die Scene verwandelt fih unter fol: 
gendem Geſang der Engel in einen blumenreichen, mit blü: 
benden Drangen: und Granatbäumen geſchmückten Luftort: 


Erfter Engel. 
Champ des Deserts, cessez d’etre steriles, 
Dieu le commande, arbres soyez fertiles, 
Donnez vos fruits de tres bonne saveur. 


Zweiter Engel. 
Elevez vous dans ces plaines changeantes, 
Verds orangers, croissez, fleurs odorantes, 
Et d’un regard recevez la faveur. 


Dritter Engel. 
Courez, ruisseaus, pres de la Vierge-Mere, 
Presentez lui votre onde pure et claire, 
Honneur aurez quand de vous on prendra. 
u. f. w. 


Die angenehme Weberrafhung der erwachenden Madonna 
und ihres guten Alten, der ohne dieſes Wunder mit ‚leeren 
Händen zurüdgelommen wäre, vollendet Das liehlihe Gemälde. 
ber Sontemplation, Memoire und Sonfolation, jede mit 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 23 
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einem großen mit filbernen Budeln und Bändern befchlagnen 
Buche unterm Arme vom Himmel hoch herabfommend, um 
der Maria eine erbauliche Unterhaltung zu verfchaffen, ver: 
derben freilich alled wieder. Dieß waren die Früchte des 
Geſchmacks ihrer Zeit, den der Herr von Paulmy anklagt — 
und Über welchen fich zu erheben fogar eine Königin entweder 
nicht wagte, oder (wie mir glaublicher fcheint) fich nicht ein 
mal einfallen ließ. 

Die Komödie, oder fogenannte Moralite, die in der 
Sammlung ihrer Gedichte vorfommt, befteht, nach damaliger 
Art, aus blofen Dialogen, ohne Intrigue und Handlung. 
Ein Mädchen tritt auf und preifet fich glüdlich daß fie die 
Liebe gar nicht fenne, eine andre findet fih noch glüdlicher, 
weil fie liche und geliebt werde. Zwei Frauen kommen dazu, 
und beklagen fich bitterlih, die eine tiber die Untrene ihres 
Mannes, den fie doch einzig liebt; die andere über die unge: 
gründete Eiferfucht des ihrigen, wegen eines Liebhabers, den 
fie zwar duldet, aber ihm doch fein Gehör gibt. Zulept tritt 
auch noch ein Muͤtterchen von hundert Jahren auf, wovon 
fie zwanzig im ledigen, zwanzig im ehelichen, und fechzig im 
verwittweten Stande zugebracht hat. Dieſe ehrwürdige Ober: 
alte hält fib, wie billig, durch ihre Erfahrenheit berechtigt, 
einer jeden von diefen jungen Damen zu fagen wag fie nöthig 
hat. Sie weiffagt dem einen Mädchen, daß die Liebe fih an 
ihr rahen, der andern, daß ihr Kiebhaber fie fihen laffen 
werde; und (mas aus der Feder einer fo frommen und tugenb: 
haften Prinzefin wie Margarite wenigfteng eben fo unerwar: 
tet iſt als aus dem Munde einer hundertjährigen Sibylle) 
fie rathet den beiden betrübten MWeibern, der einen wegen der 
Untreue, und der andern wegen der Eiferfucht ihres Mannes, 
ih mit einem — Liebhaber zu tröften. Um einem fo guten 
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Mathe defto mehr Gewicht zu geben (und, weil fich das Stüd 
mit einem Tanz fchließen mußte, der Alten einen Tänzer zu 
verfchaffen) laßt die Königin noch einen Greis auftreten, der 
fie verfihert: daß fie es fehr übel mit fich felbft meinen wür: 
den, wenn fie dem guten Rathe der alten Dame nicht Gehör 
geben wollten. Man bemerfe (fagt bier der Herausgeber dee 
Parnasse des Dames), daß die Königin von Navarra fich 
kein Bedenken machte, diefe Komödie unter ihrem Namen und 
mit Königlichen Privilegien druden zu laffen, und dieß zwei 
Fahre vor ihrem Tode, und daß fie Damals für devot und 
fogar für gut Fatholifch paſſirte. 

Für das leßtere möchte ich eben nicht gut ftehen. Uber 
daß die Königin von Navarra eine religiöfe Frau und von 
unfträflihen Sitten war, ift unläugbar. Wie fam ed alfo, 
daß fie den beiden betrübten Weibern nichts Beſſer's zu rathen 
wußte als einen Liebhaber? Die Urfache ift vielleicht fehr 
fimpel. Könnte es nicht etwa daher gekommen fepn, weil fie 
ihr Sefchleht kannte, und wirklich glaubte, daß den beiden 
Weibern nicht beffer zu rathen fey, und weil fie freimüthig 
genug war, was fie dachte auch zu fagen. In der Mitte dee 
ſechzehnten Jahrhunderts, am Hofe Franz des Erften, und 
eine Königin — was hätte fie verhindern koͤnnen offenherzig 
zu ſeyn? — Die Komödie endigt fih damit, daß vier junge 
Herren auftreten, um die vier Damen zum Tanz zu führen. 


Menons les dancer toutes quatre, 
Auch recht! (fagt der Greis, noch ein Achter Franzoſe von 


altem Schrot und Korn) ich und meine Alte find dabei, wir 
wollen’s euch nicht wohlfeil geben; 


Soit! nous allons bien vous combattre, 
Ma vieille et moy, de bien dancer. 
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Hier macht der vorbelobte Herausgeber abermald eine mweh- 
müthige Neflerion. „Heutigd Tags, fagt er, tanzt man im 
Paris fhon mit dreißig Jahren nicht mehr! Die Sokrates, 
die Platonen, die Spartaner u. f. w. tanzten noch im ſech⸗ 
zigften.” — Freilich defto fchlimmer für die Parifer, und 
defto beffer für die Sokrates, die Platonen und die Spar: 
taner! 

Wer die Moral diefer Heinen Moralite der Königin von 
Navarra nicht mit ihrer unbefcholtnen Tugend zufammen: 
reimen kann, wird noch weniger begreifen können, wie fie die 
Derfafferin der unter dem Titel Heptameron oder Les Sept 
Journees, oder am gemwöhnlichften der Gontes de la Reine 
de Navarre, befannten, fo oft und noch vor wenig Jahren in 
einer fehr fchönen Ausgabe in der Schweiz wieder aufgelegten 
Erzählungen habe feyn können. Gleichwohl ift nichts gewiffer. 
Außer dem Zeugniß eines Gefchichtöfchreibers wie Auguft von 
Thou beweifet es die Zueignungsfchrift an die Prinzeffin Jeanne 
d’Albret, ihre Tochter, die der Ausgabe diefer Erzählungen 
vom Fahre 1567 vorgefept ift: und Brantome verfihert, daß 
er e8 aus dem eignen Munde feiner Großmutter habe. Biel: 
leicht ift ed unfern Lefern angenehm, was er davon fagt in 
feinem eignen naiven Gaulois (welches gleichwohl die Hof: 
iprache feiner Zeit war) zu lefen. Wir wollen ihn alfo felbft 
veden laffen. Elle fit en ses gayetes un livre qui s’intitule 
les Contes de la Reine de Navarre, oü Pon voit un style 
si doux et si fluant et plein de si beaux discours et belles 
sentences, que j’ai oui dire, que la Reine-Märe (Katharine 
von Medici) et Madame de Savoye, estans jeunes, se vou- 
lurent mesler d’en escrire des nouvelles à part & l'imita- 
tion de la dite Reine de Navarre, scachant bien quelle en 
faisoit; mais quand elles eurent veu les sienncs, elles eurent 
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si grand depit des leurs, qu’elles les jetterent dans le feu etc: 
Elle composa ces nouvelles la pluspart dans la litiere en 
allant par le pays; car elle avoit de plus grandes occupa- 
tions estant reliree. Je l’oui ainsi conter à ma Grand’Mere, 
qui alloit toujours avec elle dans sa litiere comme sa Dame 
d’honneur, et luy tenoit l’escritoire, et les mettoit par escrit 
aussitost, et si habilement ou plus, que si on lui eut dicte. 

Unter den Contes der Königin von Navarra ift einer (der 
vierte in der erften Journee), wovon fie felbft die Heldin war, 
und der aus dieſer Urfache um fo merfwürdiger ift, weil das 
Abenteuer felbft von der häfeligften Art ift. Denn es ift um 
nichts geringer darin zu thun, als eine Dame, bei nächtlicher 
Meile, wider ihren Willen im Schlafe zu überrafchen. Der 
bekannte Admiral von Bonnivet, ein Günftling König Fran: 
zens (dem folglich mehr erlaubt war ald einem andern), war 
der Mann, der fih’3 einfallen ließ, bei der Schwerter feines 
Königs auf diefe plumpe Art den Satyr zu fpielen. Mar: 
garite erwachte zu allem Gluͤck von dem Gerdufche, das die 
geheime Fallthür machte, durch welche fich der verliebte Ad: 
miral in ihre Schlafgemach fehlen wollte, *) und fie führte 
ihn ab wie man fih’d vorftellen kann. Das Sonderbarfte bei 
der Sache war, daß er fchon zweimal vorher verfucht hatte, 
Gewalt bei ihr zu gebrauchen, da gelindere Mittel nichtd 
hatten verfangen wollen, und daß er das zweitemal fo übel 
dabei weggefommen war, daß er fünf Wochen lang fich vor 
keinem Menſchen fehen laffen durfte, weil die Prinzefin zu 
feinem Unglück vergeffen hatte ihre Nägel zu befchneiden. 
Man mußte auf eine brutale Art verliebt und ein Favorit 


* Die Scene war auf einem feiner Randfige, während dab der Hof 
zum Befuch bei ihm war. m. 
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obendrein jeyn, um nach einem folhen Empfang zum dritten: 
male wieder zu kommen. Die Anekdote ift keine ber glaub: 
lichften; indeffen hat fie den Gefchichtfchreiber Varillas und 
Brantomeng Großmutter zu Gewährleuten. Die leßtere hatte 
fie unmittelbar von der Königin felbft, und trug nach dem 
Tode derfelben um fo weniger Bedenken fie ihrem Enkel mit: 
zutheilen, da Margarite keines getragen hatte, in einem ziem⸗ 
lid muntern Zone (wiewohl unter verftedtem Namen), ee 
der ganzen Welt zu erzählen. 

Uebrigens ift es fein Fleined Verdienft ihrer Erzaͤhlungen, 
daß die meiften (wie man zu glauben Urfache hat) wahre Be⸗ 
gebenheiten find, die ſich wirklih und größtentheilg zu ihrer 
zeit zugetragen hatten, und daß fie daher fehr geſchickt find, 
und von den Sitten, dem Geift, der Vorftellungsart und dem 
Softume der Franzofen in diefem merktwürdigen Zeitalter 
wahre, lebendige und charakteriftifhe Begriffe zu verichaffen. 
Das Kangweilige daran ift die Form oder ber Nahmen diefer 
Graählungen (von dem Boccaziichen Decamerone nachgeahnit), 
die oft unaugftehlich platten moralifchen Kehren, und bie felten 
unterhaltenden, wiewohl charaftermäßigen Gefprähe und Die: 
puten der Damen und Herren, welche ſich fieben Tage lang 
auf diefe Weife mit einander ergößen. Die Erzählungen 
ihwimmen darin, wie Fleine Fiſchchen in einer großen Schüffel 
voll Brühe; aber bier kann man nicht fagen, was von Sau: 
maifend Commentar über ben Solinus: daß die Brühe mehr 
werth ſey als der Fiſch. 
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Vom heiligen Martin. 


Schwerlich hat unter allen Heiligen jemals einer in Fran: 
reich mehr Verehrung genoffen ald St. Martin, Bifchof von 
Tourd. Ihm allein zu Ehren befreiten die Könige der erften 
Linie die Stadt Tours von allen möglichen Abgaben. Seine 
Kirche war die allerheiligfte und unverleglichfte Freiftatt. König 
Chilperich wagte es nicht feinen rebellirenden Sohn, der fid 
dahin flüchtete, herauszuholen, aus der feiten Heberzeugung, 
daß folch eine Art von Kirchenraube immer durch ein Wunder 
aufs härtefte beftraft werde. Indeſſen wollte er doch auch dad 
Dpfer feiner Wuth nicht entwifchen laffen, und griff alfo zu 
einem fonderbaren Mitte. Er fchrieb eigenhändig an ben 
Heiligen, und bat ihn geziemend um die Auslieferung des 
Verbrechers. Der Brief wurde auf fein Grab gelegt, und 
daneben ein reiner Bogen Papier, auf welchem der Heilige 
feine Antwort liefern follte. Die Antwort blieb aber außen; 
und Meroveus genoß den Schuß des Heiligen, fo lange er in 
der Kirche blieb, und kam nicht eher um, als bis er fich ein: 
mal herausgewagt batte. 

Die Könige und Fürften jener Zeit werteiferten ordent: 
lich mit einander, wer diefem großen Heiligen feinen Schuß 
und feine Patronfhaft am theuerften abEaufen koͤnne. Sie 
bereicherten feine Kirche mit Schäßen, und verehrten feinem 
Grabe und feinen Reliquien Koftbarkeiten vom höchften Werthe. 
Wahr iſt's wohl, daß auch die nachherigen Bormünder des 
Heiligen das Ihrige auf eine eben nicht fehr feine Art dazu 
beitrugen, die großen Herren in Diefe freigebige Stimmung 
zu feßen. „Wenn du Gott dad GSeinige nehmen willft, fo 


wird auch Gott dir Meih und Krone nehmen!” fagte einmal 
Injurioſus Turonenfid Clothar dem Erften gerade ind Geficht. 
Elotbar war durch dieſe Weußerung wie vom Donner getroffen, 
fühlte St. Martins Rache ſchon über feiner Scheitel brennen, 
und brachte dem fchlauen Injurioſus die reichften Praͤſente, 
um nur den aufgebrachten Heiligen wieder zu begütigen und 
zu verföhnen. 

Clovis verbot auf feinem Zuge gegen Alarich, König der 
Weftgothen, feinen Soldaten bei Todedftrafe, in der Tonraine 
das Geringfte zu nehmen außer Wafler und Gras. Ein Sol: 
dat nahm nur ein Bündel Heu. Der König erfuhr es, rief 
in vollem Zorne: „aber wie können wir nun Gieg hoffen, 
wenn wir ben heiligen Martin fo beleidigen?“ und ließ ber 
Soldaten binrichten. 

Die Neliquien des heiligen Martin machten feine Kirche 
zu einem ordentlichen Drafel, wohin man 309 um dem foge: 
nannten Spruch der Heiligen zu holen. Der Glaube an dieſe 
Art von Weiffagung bei wichtigen und zweifelhaften Unter: 
nehmungen war außerordentlich flarl. Man entichloß ſich 
nämlich nach ber erften Antiphone oder Verſikel, die man 
beim Gintritt in die Kirche im Chor fingen hörte; ober nach 
dem erften Spruch den man aufe Ungefähr in der Bibel auf: 
fhlug. So fang 3. E., ale die Gefandten von Clovis in bie 
Kirche traten, der Chor: „Herr, du haft mich angetdan mit 
Stärke zum Krieg, und haft unter meine Fuͤße gegeben, Die 
da aufftunden wider mich.” Clovis befam Muth durch biefe 
vermeinte Weiffagung, und flegte auch in der Chat. 

Die Furcht vor den Normannen bewog die Einwohner 
von Tours die Neliquien des heiligen Martind einsmals, erft 
ing Klofter Sormeti, dann nad Orleans, dann nach Chablis 
und endlich nach Uurerre zu fchaffen. Die Wunder, die fie 


auf diefer Neife allenthalben thaten, brachten den Prieftern 
von Tours, die ald ihre Hüter mitzogen, eine fo reiche Leſe 
von Almofen und Gefchenten, baß endlich die Klerifei von 
Aurerre darüber neidifh wurde, und halben Antheil daran 
verlangte; weil, wie fie behaupteten, St. Martin die großen 
Wunder nicht allein, fondern in Sompagnie mit ihrem St. 
Germain thue, und folglich den Profit mit ihm theilen müſſe. 
Der Streit fing an hitzig zu werden, und man provscirte 
endlich auf eine Probe der Wunderkraft beider Heiligen. Man 
legte nämlich einen Ausfäßigen zwifchen die Meliquienkaften 
beider; und fiehe da, die Seite des Kranken, welche nad 
St. Martin zu gelegen hatte, war geheilt, die andere nicht. 
Nun kehrte man den Kranfen um, und legte ihn mit der noch 
uncurirten Seite auch nah St. Martin zu, und der Heilige 
vollendete feine Sur, und trug alfo den Sieg in Betreff der 
Surkoften davon. Als diefe wunderthaͤtigen Refte von Aurerre 
wieder nah Tours zurüdgebracht wurden, gab man ihnen ein 
Corps von 6000 Mann zur Bebedung mit. Wo fie nur durch 
eine Stadt, Fledden oder Dorf zogen, wurden alle Kranfen 
gleich gefund. Manche aber waren mit diefer Wohlthat nicht 
ganz zufrieden. Unter andern ein Paar Gichtbrüchige, die 
fih ihre Gicht zu einer ganz einträglichen Leibrente gemacht 
hatten, und nun hätten wieder arbeiten miüffen, gingen dem 
fommenden Reliquien viele Meilen aus dem Berge, um nur 
nicht curirt jn werden. ber ed Half nichts, fie mußten fi 
doch ceuriren laffen. 


T. 
Manren. 


Eine kritiſche Kleinigkeit. 
1777. 


Als ich die Balladen und Lieder altengliſcher und alt⸗ 
ſchottiſcher Dichtart, herausgegeben von Auguſt Friedrich Ur— 
ſinus, Berlin 1777, zu Geſicht bekam, konnt' ich nicht errathen, 
was auf der Titel: Vignette der nackte Schwarze und das 
Negermädchen, dad aus dem Taglicht eines Thurms herab 
auf feine Klagen zu harren fcheint, bedeuten koͤnnte. Aber 
bald gab mir die Anmerkung des Herausgeberd (S. 307) zu 
der Maurifhen Nomanze, Alcanzor und Zaide, den Schlüflel 
dazu, da fie mich belehrte, daß der Neger und fein Mädchen 
eben diefen Alcanzor und Zaide vorftellen follten. Allem Ans 
fehn nach bat der Künftler fich durch den Namen Mohr und 
Mohrenland verführen laffen, fich dieſe zartlichen Orenadifchen 
Liebhaber als Schwarze oder Meger vorzuftellen; wenigftend 
fallt cd jedem in die Augen, daß er fie fo abgebildet hat. 
Wir Deutfchen find gewohnt, wenn wir Mohren hören, und 
eigentlihe Schwarze, Abyſſinier, Einwohner der Küfte von 
Guinea u. dergl. zu denken. Die Grenadifchen Mauren aber 
waren nichtd weniger ald ſolche Mohren; fie waren an Farbe 
(befonders ihre Damen) wenig von den Spaniern verfchieden; 
waren an Sitten, Lebensart, Kleidung u. f. w. in den mitt: 
lern Zeiten, bis ins 15te Jahrhundert, die Mufter von 
Pracht, Zierlichkeit und Geſchmack, und gaben den übrigen Eu: 
ropdern den erften Begriff von diefer wunderbaren Verbindung 
von Tapferkeit und Galanterie, die fih bei der Sranzöfifchen 
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Nation am längften erhalten bat. Alcanzor war (wie Die 
Ballade felbft befagt) ein edler Grenadifcher Ritter, und 
Zaide ein Mädchen aus edlem Haufe; beide hätten alfo ganz 
anders ausfehen mäfen, wenn dag Softume hätte beobachtet 
werden follen. Ein nadter Neger, mit einer Binde oder 
Schürze um den Leib (wie man gewöhnlich die Negerfflaven 
zu bilden pflegt) gibt und feinen Begriff von einem Zegrie 
oder Abencerragen, fo wenig als das auch halbnackte fraus: 
füpfige Negermädchen einer Grenadifhen Danıe ähnlich fieht. 
Es wäre nicht unfchidlicher, wenn man Pyramus und Thisbe 
fo bildete, und fie und dann für Babylonier gäbe. Uber 
auch der Ueberfeger hätte den Titel, a Moorish Ballad, nicht 
eine Ballade aus dem Mohrenland, fondern eine Maurifche 
Ballade überſetzen follen, zumal da ihm befannt war, Daß 
diefe Ballade eine freie Nachahmung einer in dem biftorifchen 
Roman, Historia de las civiles guerras de Grenada, vor: 
ftommenden Spanifhen Romanze, und die Scene derfelben 
zu Grenada war; wie dieß auch aus dem ganzen Inhalt 
deutlich genug if. Da man in Deutfchland überall gewohnt 
ift, fih unter Mohren ganz andre Gefchöpfe zu denken, ale 
die Mauren in Spanien waren: fo ift das natuͤrlichſte Mit: 
tel, Mißverftand zu verhüten, daB man diefe lenteren Mau: 
ren nennt, die Abyffinier und Neger hingegen im Befiß des 
Namens der Mohren läßt; wiewohl urfprünglih Maur und 
Mohr einerlei ift. 
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8. 
Merlin der Bauberer. 


1777. 


Die Gefchichte diefed Wundermannes macht den Inhalt 
bes älteften unter den Romanen der Tafelrunde aus. Mer: 
lin fpielt darin ungefähr die Molle, die in Homers Gedichten 
die Götter fpielen. Er ift der Erfinder und Urheber der 
Tafelrunde, und der immer (auch unfichtbarer Weife) gegen: 
wärtige Mathgeber und Beſchützer des Königs Artus und 
feines Ritterordens. Alles ift an ihm wunderbar, feine Ge⸗ 
burt, fein Leben und fein Ende. Er war ber Sohn einer 
tugendhaften Jungfrau und eines böfen Geiftes, der fih ohne 
ihr Wiſſen im Schlafe zu ihr getban hatte Don feinem 
Vater empfing er die Gabe übernatürlihe Dinge zu thun, 
ſich in allerlei Geftalten zu verwandeln und das Künftige 
vorberzufehen. Von der Mutter hatte er vermuthlich die 
Neigung, von dieſen Wunderfräften einen ziemlich menfchen: 
freundlihen Gebrauch zu machen, ohne es gleichwohl in Ab: 
fiht der Sittlichkeit feiner guten Dienfte fehr genau zu neh: 
men; worin er dann wieder feinem Vater nachartete. Merlin 
faßte eine befondre Neigung zu dem König Uter Pandragon, 
und war ihm unter anderm in feiner Kiebedangelegenheit 
mit der fchönen Ygerne, Gemahlin des Herzogs von Tinto— 
diel, fo dienftlih, daß Ygerne, weil ihre Treue fonft micht 
zu erfchüttern war, von König Utern, auf eben die Weile 
wie Alkmena von Jupitern, betrogen, und zur Mutter des 
nachmaligen Könige Artus gemacht wurde. Merlin, der 
diefem Artus folchergeftalt zur Eriftenz verholfen, hielt fich 


für verbunden, nun auch alled Webrige für ihn zu thun, was 
ihn zum größten König feiner Zeit machen könnte. Er forgte 
für feine Erziehung, verhalf ihm zu dem fatalen Zauberfehwert 
Efealibor und zur Brittifhen Krone, leiftete ihm in feinen 
erften Kriegen gegen feine Bafallen, bald in Geftalt eines 
Bauerfnechts, bald eines Hirſches mit fünf Geweihen, bald 
eines häßlichen Zwergs, bald eines SHarfenfpielerd u. ſ. w., 
großen Beiftand, ſetzte ihn in den ruhigen Befiß feines Reichs, 
und frönte endlich alle feine Verdienſte dadurch, Daß er die 
feit König Uters Tode verlorne Tafelrunde nah Kramalot 
zauberte, und dadurch den König Artus zum Stifter eines 
Drdend machte, der, unter Merlins Schutze, ber Vereini- 
gungspunft der Brittifchen Helden wurde, befonders derjeni: 
gen, von denen König Artus am meiften zu beforgen gehabt 
hätte. Einige Zeit hernach verfhwand Merlin gaͤnzlich in 
Britannien, und es blieb nichts von ihm übrig als feine 
Stimme, die fih im Walde von Brozeliand aus einer mit 
Weißdorn bewachſenen Grstte hören ließ, und denen, die fich 
ber Zukunft wegen bei ihr Math erholten, Antwort gab. 
Die Zauberin oder Fee, Viviane, feine Freundin, fonft in 
den Romanen ber Table Ronde La Dame du Lac genannt, 
war, wider ihren Willen, Urfache an diefer Bezauberung. 
Merlin hatte ihr das geheime Mittel, wodurch folche bewirkt 
werben fönnte, in einem von den Augenbliden, wo man nichts 
Geheimes für eine Freundin hat, geoffenbart. Viviane, die 
es unglaublich fand, und von Merlins Macht, wie es fcheint, 
eine zu große Meinung hatte, fam auf den Einfall, es in 
aller Stille an ihm felbft zu probiren; aber der Zauber wirkte, 
zu ihrem großen Keidwefen, fo gut, daß er weber von Merlin - 
felbft noch irgend einer andern Macht wieber gehoben werden 
fonnte. So wie an der ganzen Gefchichte des Königs Artus 


und der Tafelrunde, fo ift auch an ber Geſchichte diefed Mer: 
lins unftreitig etwas Wahres; aber was daran wahr ift, von 
dem Fabelhaften fcheiden zu wollen, möchte wohl vergebliche 
Mühe ſeyn. Die Vermuthung, daß er ein gefchidter Natur: 
und Mathematik: Verftändiger geweien, und dadurch zu der 
Meinung der fpätern Zeiten von feinen Wundergaben und zu 
den Dichtungen der Nomanfcreiber des 12ten und 13ten Jahre 
bunderts Anlaß gegeben, mag wohl der Wahrheit am nächften 
ftommen. Die Prophezeyung, womit man fi unter Merling 
Namen trägt, und über welche ein-Maleferiatus in England 
im Jahre 1641 einen großen Sommentar in Ato herausgege⸗ 
ben, find, aller Wahrfcheinlichfeit nach, untergefchoben. Doc 
müflen fie ziemlih alt feyn, weil fchon der größte Doctor 
Universalis (wie man ihn nannte) Alanus ab insulis, ein 
Moͤnch von Slairvaur, und ein großer Schriftfteller feiner 
Zeit (d. i. der andern Hälfte des 12ten Jahrhunderts), fieben 
Libros Explicationum über diefe Weiffagungen gefchrieben, 
welhe im Sahre 1649 zu Frankfurt am Main, unter dem 
Titel Ambrosii Merlini Britanni Vaticinia etc. gedrudt wor: 
den find. Die berühmte Königin Karolina hat Belieben ge: 
tragen, Merlins Andenken durch MWiederherftellung feiner 
Grotte im Park von Richmond, und ein Bruftbild, fo fie ihm 
daſelbſt feren laffen, zu erneuern. Die Befchreibung davon 
findet fih in den Rarities of Richmond, oder exact descrip- 
tion of the Royal Hermitage and Merlins Cave, with his 
Life and Prophecies. Vol. I. IV. London 1736. 8. 


367. 

9. 
“Moral der Natur. 

1789. 


Die zwei angelegenften Wünfche, worin alle Menfchen 
übereinfommen, find: gefund und glüdtich zu feyn. Zu beiden 
hat und die Natur Anlage und unerfchöpfliche Hülfsquellen 
gegeben, und beides in den unzählbaren Individuen, die zu: 
fammen den Menfchen ausmachen, unendlich vermannichfaltigt. 
Beides ift nicht ganz in unferer Gewalt, und hangt doch in 
den meiften Fällen und größtentheild von unferm Verhalten 
ab. Alles in und außer uns ift in unaufhörlicher Bewegung, 
beides zu erhalten und — zu zerftören. Beides ift ordent: 
liherweife dad Nefultat eines der Narur gemäßen Lebens, und 
kann Daher auf Regeln zurüdgeführt werden, die fo nothwen: 
dig find als die Natur felbft. 

Der bloße Naturmenfch befolgt diefe Regeln, bald durch 
den fanftern Zug der innern Nothwendigkeit, bald vermöge 
des gewaltfamern Dranges der äußern, ohne fich Dderfelben 
deutlich bewußt zu ſeyn; er lebt, ohne zu ahnden, daß ed 
eine Kunft zu leben gebe, lebt gefund und glüdlih, ohne fich 
etwas von einer Theorie gefund und glüdlich zu leben trau: 
men zu laffen. 

Diefe Entdedung macht er erft, wenn er auf der hoͤhern 
Stufe des gefelligen Standes und der Eultur, mitten unter 
dem neuen, erhöhten und vervielfältigten Lebendgenuß, der 
ihm dadurch zu Cheil wird, auch die unzähligen Uebel aus 
Erfahrung kennen lernt, wovon der rohe Sohn der Natur 
nichtd wußte, und welche größtenrheild unvermeidliche Folgen 
eben diefer Ausbildung und Verfeinerung find, die fo viel 


Schönes und Angenehmes, Gutes und Großes in dad menfch: 
liche Leben brachte. 

Die Moral der Natur, oder die Theorie der Kunft ung 
felbft fo glüdlih zu machen, ald der Menſch unter gegebenen 
Umpftänden durch ſich felbft werden kann, ift, eben fo wie die 
Diätetit und Heilfunft, eine Tochter der Nothwendigkeit, 
der, unter den Kolgen der Policirung und Unterdrüdung, der 
Sultur und übermäßigen Verfeinerung leidenden, Humanität 
zu Hülfe zu fommen. Beide Künfte fteigen in eben dem 
Maße, wie die Menfchheit auf der einen Seite volllommmer, 
und auf der andern elender wird; beide werden in den ver: 
fhiedenen Mittelftufen von Barbarei und Cultur, wodurch 
das menfchliche Geſchlecht gehen muß, auf taufendfältige Art 
verfälfcht und verunftaltet, von fchädlichen Vorurtheilen und 
Wahnbegriffen verbunfelt, und mit quadfalberifchen Mitteln 
oder aus Uebel aͤrger machenden Methoden beldftiget; und 
beide nähern fi ihrer höchften MWolllommenheit, wenn bie 
fünftlihe Verfeinerung der Menfchheit fo weit getrieben wor: 
den ift, daß die Ertremitäten fich gleichfam wieder berühren, 
und die Nothmwendigfeit nach der Natur zu leben endlich. felbft 
dem verdorbenen, aber für bag Schöne empfindlichen und über 
das, was ihm gut oder böfe ift, aufgefldärten Menfchen in 
die Augen fpringt. 

Hieraus erkläre ich mir zum Cheil die große Senfation, 
die Meifterd Werk von der natürlihen Moral (welches, ver: 
möge eined Zufammenfluffes zufälliger Urfachen, Durch meine 
Vermittlung in einem Deutfhen Gewand erfcheint, *) in der 





*) Bon der natürliben Moral. Aus dem Franzöſiſchen des Herrn 
Mieifter) von Herrn Sch(ultheßy überfept. Herausgegeben und 
mit einigen Anmerkungen begleitet von &. M. Wieland. Leipzig 
bei Goͤſchen 1750. 
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Hauptftabt ber geißvollſten und frivolſten Nation der Welt, 
gemacht hat. In der That ſcheint es ganz beſonders für die 
moraliſchen Beduͤrfniſſe der hoͤhern Claſſen der Bewohner dieſer 
einzigen Stadt ausgerechnet zu ſeyn, welche alle Vorzüge 
und Nachtheile, alle Herrlichkeiten und alle Graͤuel, wodurch 
ſich Babylon und Alexandrien, Athen und Antiochia in der 
alten Welt auszeichneten, in ihrem ungeheuern Umfang ver: 
einiget. Nie, fagt ein fcharffinniger und beredter Beurtheiler 
deffelben im Journal von Paris, nie hat man vielleicht dag, 
was in den reinften Gefühlen der Menfchheit fih mit einer 
aufs aͤußerſte getriebenen Civiliſation verträgt, beffer aufge: 
faßt, nie das, was fo fehr im MWiderfpruche zu ftehen feheint, 
die einfältigfte Natur mit den feinften Nuancen conventioneller 
Begriffe und erfünftelter Empfindungen, fo gut zufammen- 
gereimt. Diefed Buch ift dad Geſetzbuch des rechtfchaffenen 
Mannes mitten unter dem Luxus und ben Künften, des 
Mannes, der von allem Gebrauch zu machen weiß, ohne Die 
Quellen von Glüdfeligfeit zu trüben, die wir nach dem Willen 
der Natur ihr allein follten zu danken haben. Dieß fcheint 
und den unterfheidenden Charakter dieſes Fleinen Werkes 
auszumachen, und ihm eine ehrenvolle Stelle unter den Mo: 
saliften, die man öftere wieder liest, zu verfichern. 

Wenn das, was in diefem Urtheile zum unterfcheidenden 
Charakter diefer natürlichen Moral gemacht wird, geſchickt iſt, 
ihr auch unter uns in ben höchften Claſſen geneigte Xefer zu 
verfchaffen, fo tft ed doch weder dad Einzige, noch, in meinen 
Augen, das höchfte Verdienft dieſes Fleinen Buches. Das, 
was ich ganz vorzüglich daran fchäße, ift, daß es durchaus 
ein unverfälfchter Abdrud der Seele feined Verfaſſers, und 
rein von aller declamatorifhen Energie oder empfindfamen 
Biererei, eben fo fehr ein Werk feines Herzens als feines 
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Verftandes zu ſeyn fcheint; daß er bei aller Freiheit dee 
Geiſtes, die eine natürlibe Folge der Aufklärung deſſelben 
ift, fih nie von der Achtung, die man den Anorönungen der 
bürgerlichen Gefellfhaft, noch von der zärtlihen Schonung, 
die man der ſchwachen Seite der mienfchlihen Natur fehuldig 
ift, entfernt. Seine Weisheit ift immer befcheiden, und 
feine Tugend verhält fih zu ihr wie eine fchöne Tochter zu 
einer fehönen Mutter, deren Ebenbild fie ift. Diefe moralifche 
Grazie, die in allen feinen Gefinnungen athmet, bat fih auch 
feinem Vortrag mitgetheilt, und feiner Schreibart einen 
teufchen abfichtslofen Reiz gegeben, der feine Schrift, auch 
in Diefer Rückſicht, mit den fchönften Producten des goldnen 
Alters der Franzöfifchen LKiteratur in eine Reihe ftellt. 

Ohne Zweifel kann es für den Verfaſſer nicht anders ale 
ichmeichelhaft fepn, daß ein Theil des Publicums den Geift 
und die Beredfamfeit eines der merkwuͤrdigſten Männer unfrer 
Zeit, des berühmten Neder, in diefem Werfchen zu erfennen 
geglaubt hat. 

Es ift, meiner Empfindung nach, von der Art, daß es, 
wie ehemals Epiktets berühmtes Encdiridion, ein Handbüchlein 
aller übeln und guten Menfchen zu werden verdient. 


10. 
Inliane Morell. 


1777. 


Unter allen gelehrten Damen, deren das fiebzehnte Sahr: 
hundert eine ziemliche Anzahl aufweifen kann, feheint mir 
feine mehr WUnfpruh zu haben, das Gegenbild der Anna 
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Maria Schurmann zu fern, als diefe Nonne, die, vermuth— 
lich, für die meiften Leſer eine ganz neue Belanntfchaft ift. 

Sch felbft muß offenherzig geftehen, daß ich Schwerter 
Julianen auch bloß von Hörenfagen, und (damit meine Beichte 
volftändig fen) bloß aus dem Cloge, dad von ihr in der 
Bullardifchen Academie des Sciences et des Arts, befindlich 
ift, kenne. Ihre Schriften mögen bermalen in Deutfchland 
unter die fehr feltnen gehören; ich wenigftens habe nie etwas 
davon zu ſehen befommen. Gleichwohl wären mir ein paar 
Blätter aus ihren Exercices Spirituels sur l’Eternite lieber, 
ale alle die pompöfen Dinge, welhe Herr Jacob Ignatius 
Bullard, der Sohn, in feinem Eloge von ihr fagt; denn ich 
bin feft überzeugt, daß eine Perfon nicht leicht ein paar 
Blätter fchreiben kann, ohne daß man die fubftantielle Korm 
ihrer Seele wenigfteng eben fo gut darin follte wahrnehmen 
können, als — in dem beften Schattenriß. 

Juliane Morell wurde im Jahr 1592 zu Barcelona ge: 
boren. Ihr Vater, der ein Mann von Sondition und — 
ein halber Gelehrter war, hatte fich in den Kopf gefeht: daß 
es eine große Herrlichkeit fey, der Water einer gelehrten 
Tochter zu feyn. Er hatte alfo, fobaldb er Proben eines leb: 
haften Geiſtes an dem Mädchen wahrgenommen, nichts ge: 
fpart, um fie dazu zu machen. Seine Mühe und Koften 
fhlugen bei Julchen fo gut an, daß fie in ihrem dreizehnten 
Jahre ein Wunder von Gelehrfamkeit war. Denn fie ver: 
ftand Hebräifh, Griechifh und Latein, auch Die ganze Philo: 
fopbie obendrein, in folcher Perfection (fagt Bullard), „daß 
fie in diefem zarten Alter Muth und Stärke genug in fi 
fühlte, die gelehrteften Männer zu einem öffentlihen Kampf 
über die fchwerften Probleme der Philofopbie herauszufordern.“ 
Sie ſetzte alfo im Fahre 1606 zu Lyon (wo fich damals ihr 
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Vater aufbielt) einen öffentlichen Zag, und zwar den 16. Februar, 
ald den Tag ihrer Namenspatronin, der heiligen Juliane, zu 
einem Actus Disputatorius an; und der Herr Papa — ber, 
wie man deutlich fieht, an diefem ganzen fchandlichen Kaflt: 
nachtefpiele die meifte Schuld hatte — fparte nichts, die Farce 
vollftändig zu machen. Das gute faum bdreizehnjährige Maͤd⸗ 
hen beftieg mit Xrompetenfchall, in einem Sapuciner:Habit, 
die Katheder, und disputirte in Gegenwart einer großen 
Menge ehrwürdiger Prälaten, Philofophen und andern ge- 
fehrten und ungelehrten Volkes — mit Hülfe der Damals noch 
im Schwange gehenden fcholaftifchen Terminologie — über 
Dinge, wovon fie nichts verftand, mit bartreichen Männern 
mit und ohne Sapuz, die noch weniger davon verflanden; 
disputirte fie alle zu Boden, und erhielt von Meifter Antoni 
Sormel, der heiligen Gotteögelahrtheit Doctor, auf der Stelle 
das Zeugniß, daß feit den Tagen Nod fein Mädchen wie 
Auliane Morell von einem Weibe geboren worden fey. Die 
Sache machte damald groß Aufſehens im ganzen gelehrten 
Europa, und ed regnete von allen Seiten Gratulationen in 
Profa und Ligata. Was mich in der Meinung beftärkt, daß 
die gute Juliane die unfchuldigfte Perfon bei diefem gelehrten 
Doffenfpiel gewefen, ift der Umftand, daß fie — nicht, weil 
die Welt nicht würdig war fie zu befißen (wie Ignatius Bul: 
lard meint), fondern vermuthlich in Kraft einer Sinnedart, 
die der liebenswürdigen Schurmannin ihrer ähnlich war, bald 
darauf zu Avignon in ein reformirteds Klofter der heiligen 
Prareda, Dominicaner:Drdend, ging, und ihr übriges Leben 
mit Gedanken und Befchäftigungen zubrachte, die ſich für 
diefen, von ihr erwählten, Stand fchieften. Hier publicirte 
fie ihre obgemeldten geiftlichen Uebungen, und eine Kranzöfifche 
Ueberfeßung und Auslegung der Vita Spiritualis des heiligen 
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Bincenz Ferrier, eines 50 Jahre zuvor Fanonifirten Predigers 
ihres Ordens, von welchem, unter andern Wunderwerken, 
erzählt wird, daß er 35,000 Juden, 800 Muhammedaner und 
100,000 böfe Ehriften, in Summa hundert und dreiundvierzig 
Taufend arme Seelen durch feine Predigten befehrt habe, 
und (was das Wunder noch glänzgender macht) ohne in feinem 
Leben eine andere ald die Satalonifhe Landſprache gefprochen 
zu haben. 

Dieß, 8. L., ift ungefähr alles was ich euch von Schwefter 
Aulianen fagen fann. Eines von ihren angezeigten Büchlein 
würde und aber Gewißheit geben können, ob und inwiefern 
meine Vermuthung über ihre Seelenähnlichfeit mit der Schur: 
mannin gegründet ſeyn möchte. — 

Pater Baldewein Cabillau, Jefuit, ein lateinifcher Verfifer 
des fiebzehnten Jahrhunderts, um auch feines Orts etwas 
zur Verpfufchung der armen Suliane Morell beizutragen, hat - 
ein Spigramm, oder Sinngedicht, wie fie’d nennen (ald ob 
in Spigrammen allein oder mehr Sinn feyn müßte ald in 
andern Verfen), auf fie gemacht, worin er fagt: „Sie fpreche 
„Latein wie Cicero, Griehifh wie Demofthenes, und wenn 
„fie vollends gar Hebraifch rede, fo fließ’ es ihr vom Munde 
„wie Balfam mit Safran.” — „Was zum Dans find bie 
„Weiber für Gefchöpfe — fährt P. Baldewein fort: „Wer 
„ſollte denken, daß es möglich wäre? Drei gedoppelte Männer 
„verfchließt eine Jungfrau in ihrer einzigen Bruſt!“ — Das 
nenn’ ich Doch ein Sinngedicht und ein Lob! 

Noch will ich beiläufig zu bemerken nicht ermangeln, daß, 
lange vor unfrer Suliane, bereits drei Schweftern Morell 
auf einmal unter den gelehrten Damen des fechzehnten Jahr: 
hundert figurirt haben, deren Water Jean Morell Sieur 
de Grigey war, ein Zeitgenoß und Freund des Erasmus, 
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wiewohl er diefen um mehr ale 50 Jahre überlebt hat. Da 
diefe Mädchen Griechiſche und Lateinifche Verfe machten, über: 
dieß ihrer Drei, und Schweitern waren, auch gar omindfe 
poetifche Namen führten (denn die ditefte hieß Samilla, Die 
zweite Lucretia und die dritte Diana), fo kann man fich vor: 
ftellen, wa die Sinngedichtmacher ihrer Zeit für gutes Spiel 
gehabt haben. — Der Name Morell ſcheint mir fo glüdlich 
zu ſeyn, daß ich kaum zweifle, ed werden fich, bei genauerm 
Nachforfhen, noch mehr gelehrte, wißige und kunſtreiche 
Damen diefed Namens vorfinden, und irgend ein Literateur 
werde uns bald mit einer fürmlichen Disputation von ge- 
lehrten Morellinnen befchenten können — wenn's etwa nicht 
gar ſchon geſchehen ift. 


[nn — —— ⸗tt 


11. 
Thomas Morus. 


1777. 


er weiß nicht, daß Sir Thomas More einer ber vor: 
trefflichften,, gefchieteften, rechtfchaffenften Männer feiner und 
jeder andern Zeit gewefen; — daß er, ohne andre Schwing: 
federn ale feine perjönlihen Werdienfte, von der niedern 
Stufe eined Privatadvocaten nach und nach (und fehr wider 
feine Neigung, die mit dem Hofleben faft unverträglich war) 
bis zur Würde eines Großfanzlerd von England unter dem 
König Heinrich VIII geftiegen; daß er auf dieſem Platze, wo 
ein Jahrhundert fpäter ein andrer großer Mann (wiewohl 
von ganz andern Seiten groß), der Lord Bacon von Berulam, 
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feinem Charakter unauglöfchlihe Kleden zugezogen, die ver 
alteten und kaum noch glaublihen Tugenden der Ariftiden 
und Phocione wieder lebendig dargeftellt,; daß er in einer fo 
großen Würde, an einem fehr verderbten Hofe, unter einem 
ausfchweifenden, launigen, eigenmächtigen und tyrannifchen 
Fürften, die größte Einfalt der Sitten, und die höchfte Kaufer: 
feit, Wahrheit, Stärke und Freiheit der Seele immer bei: 
behalten; daß er endlich fein Amt, aus geheimen Urfachen, 
die, was fich auch dagegen einwenden laßt, ihren Grund in 
feiner Gewiffenhaftigkeit, Frömmigkeit und reinen Vaterland: 
liebe hatten, in einer Zeit, wo es beinahe unmöglich war, 
einer hoͤchſt fatalen Colliſion von Pflichten auf andre Weife 
auszuweichen, freiwillig niederlegt, und daß er drei Jahre 
drauf (im Jahr 1535) feine unbiegfame Treue gegen innere 
Veberzeugung von Wahrheit und Recht mit feinem Blute 
verfiegelt hat? — Ich werde alfo nur einige Anekdoten aus 
den von Dr. Kerdinand Warner vor mehrern Jahren heraus: 
gegebenen Memoirs of the Life of Sir Thomas More mit: 
theilen, die das Individuelle in feinem Charakter — in weldem 
die firenge Tugend eines Stoikers mit dem zärtlichften Menfchen: 
und Hausvatergefühl, und die aufrichtige Frömmigkeit dee 
Chriften mit der glüdlichften Sovialität und Gutlaunigfeit 
vereint waren — beffer zu fühlen geben, als alles was ich in 
einer ftudirten Charafterfchilderung davon fagen Fönnte. 

Den Tag nachdem er dad Siegel übergeben (wovon 
feine eigne Familie kein Wort wußte), ging er, wie gewöhn- 
ih, da es ein Feiertag war, in die Chelfeafirche mit feiner 
Frau und Töchtern, und ald die Meſſe vorüber war — du 
fonft der Kammerdiener feiner Gemahlin zu fagen pflegte, 
der Kanzler wäre aus der Kirche — ging er felbft an die 
Kirchenſtuhlthür, und fagte mit einer tiefen Verbeugung: 
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„Madame, Mylord ift fort.” *) Da fie feine Scherzhaftigkeit 
fannte, und dieß für einen Spaß hielt, achtete fie nicht 
weiter darauf, bie er ihr unterm Heimgehen verficherte, was 
er gefagt habe, fen im Wortverftande wahr, indem er ben 
Tag zuvor fein Amt ald Lord:Kanzler dem Könige zurüͤckge⸗ 
geben. Wie fie nun ſah, daß es fein Ernft ſey, und ale 
eine ziemlich weltgefinnte Frau den aͤußerſten Verdruß darüber 
empfand, antwortete fie nach ihrer gewohnten Art: „Tilly 
Welly, was wollt Ihr nun anfangen, Herr More? Wollt Ihr 
Euch nun binfenen und Gänschen in der Afche machen? **) 
Was, iſt befeblen nicht beffer, als gehorchen?” More, um 
die üble Laune, worin er feine Frau ſah, zu zerftreuen, fing 
an, an ihrem Pure was auszuſetzen; und da fie ihre Töchter 
darüber fchalt, daß fie es nicht bemerkt hatten, und biefe 
verficherten, ed fehle nichts: erwiederte er mit großer Luſtig⸗ 
feit: „Seht ihr nicht, daß eurer Mutter Nafe ein wenig 
ſchief ſteht?“ — „Man muß geftehen (fagt der Englifche 
Autor, aus dem dieß genommen ift), daß dieß ein gering: 
fügiger Umftand in dem Leben eines fo großen Mannes ift. 
ber der Kefer muß bemerken, daß die Charaktere der Men: 
ihen am beften aus Kleinigkeiten erlernt werden. Es wird 
hier angeführt zu zeigen, daß feine fcherzhafte Laune ihm 
natürlih und ungezwungen war, und daß Macht, Ehre, und 


*) Mylord is gone. Der Scherz liegt in dem Doppelfinn der Redensart 
welche beides fagt: Mylord ift gegangen (namlich aus der Kirche), 
und der Mplord bat (bei mir) ein Ende; id) bin kein Mylord mehr. 
Denn da er nur ein Ritter war, fo hieß er nur Mylord fo lange 
er wirtlicher Lord-Kanzler war. 

Will you sit and make Goslings in the Ashes — Ich geſtehe, dab ich 
diefe triviale Redensart nicht verfiehe; vermuthlicd wird irgend ein 
Kinderfpiel Dadurd bezeichnet. 
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große Einkünfte, wenig Reiz für den Mann haben mußten, 
der fie mit einem fo leichten und fröhlichen Herzen weggeben 
konnte.“ — Die erfte Sache, die er nach der Uebergabe feines 
Amtes vornahm, war, allen feinen Leuten Bedienftungen 
unter dem Adel und den Bifchöfen zu verfchaffen; damit fie 
auf feine Weife durch ihn leiden möchten. Nachdem dieſes 
zu feiner Zufriedenheit gefchehen war, rief er alle feine Kin: 
der und ihre Ehegatten zufanımen (denn fie wohnten alle in 
Einem Haufe), und fagte ihnen: er Eönnte jeßt nicht mehr, 
wie er zeither gewohnt gewefen, und gerne ferner thun wollte, 
allen ihren Aufwand allein beftreiten; was fie alfo thun 
wollten, damit fie ferner bei einander bleiben koͤnnten, wie 
er fehr wünfchte? Da fie alle ftile fchwiegen, fagte er ihnen: 
„Db er gleich von der niedrigften bis zu der hoͤchſten Eivilftufe 
wäre erhoben worden, fo hatte er Doch jeßo wenig über hundert 
Pfund jährlihe Einkünfte; fo daß, wenn fie bei einander 
bleiben follten, fie fich künftig gefallen laffen müßten, ihren 
Antheil beizutragen” — Ungeachtet der König ihn in den 
wichtigften Dienften für fich felbft und das Königreich, während 
des beften Theiles feines Lebens gebraucht, hatte er doch die 
Gelegenheit fih zu bereichern fo wenig zu Nuße gemacht, daß 
alles liegende Gut, das er jemals gekauft (und er Faufte es 
ehe er Lord: Kanzler wurde), nicht Über den Werth von zwanzig 
Mark betrug. Und ale nah der Webergabe dieſes Amtes 
alle feine Schulden bezahlt waren, fo behielt er an Gold und 
Silber (feine Kette ausgenommen) nicht den Werth von hun⸗ 
dert Pfund übrig — Und dieß alles (was wohl zu merken) 
bei der fimpelften und beinahe baurifchen Lebensart, die er 
auch in feinem hoͤchſten Glücke beibehielt. 

Die Scene zwifchen ihm und feiner Tochter, nach feiner 
Berurtheilung zum Tode, zeigt ihn von einer andern nicht 
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weniger intereffanten Seite. Als er auf eine feiertiche Art 
von dem Gerichtshof Abſchied genommen, wurbe er. nad 
dem Tower zurüdgefährt, und das Beil vor ihm hergetragen, 
wie in folhen Faͤllen gewöhnlich ift. Da er an bie Pforte 
bes Tower kam, fo wartete da feine Lieblingstochter Miftreß 
Moper, weil fie glaubte, dieß wurde bie lebte Gelegenheit 
ſeyn, die fie jemals haben wärbe, ihn zu ſehen. Sobald fie 
ihn erblidte, brach fie durch dad Bebränge und die Wache, 
bie ihn umgab; und nachdem fie auf ihren Auien feinen 
Segen erhalten, umarmte He ihn inbränfig vor ihnen allen; 
und u einem Strome von Thraͤnen und tauſend Küffen 
der ZÄchlichleit und Zueignung, da ihr Herz vor Schwer 
brechen wollte, waren die einzigen Worte, bie fie hervorbrin⸗ 
gen fonnte: „mein Water! o mein Water!” — Wen irgend 
etwas feine Standhaftigkeit erfchüttern konnte, fo mußte es 
dieſes ſeyn. Aber er faßte fie nur in feine Arme, und fagte 
ihr: „was er auch immer, obgleich unfchuldig, leiden würde, 
geſchaͤh' doch nicht ohne den Willen Gottes, deſſen heiligem 
Verhängniß fie fih unterwerfen müßte; fie kennte alle Trieb - 
federn feines Herzend gut genug, und fie müßte ihren Ber: 
luft geduldig ertragen.” Sie fchied nun von ihm. Aber 
faum hatte fie fich auf bie Seite gewandt, ale fie im Drange 
des Schmerzend und der Xiebe ihrer felbft nicht mehr mächtig 
blieb.” Sie brach wieder plößlih duch die Menge, lief zum 
zweitenmale auf ihn zu, fiel ihm um den Hals, hing an ibm 
mit ihren Umarmungen, und weinte ale eine bie vor Jammer 
hätte vergehen mögen. Dieß war faft mehr ald ein Man 
zu ertragen vermocte (fagt der ehrliche Doctor Warner). 
Morus fprah Fein Wort; aber die Thränen floffen ibm im 
großer Menge von feinen ehrwürdigen Wangen herab; bis fie 
endlih den letzten Ruß nahm, und fih von ibm wegriß. 
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Dieß war in feiner ganzen Todesfcene der einzige Augenblick, 
wo fein Muth ihn zu verlaffen fehien — und was wäre der 
Stoiter — der nicht in einem ſolchen Augenblid — ganz 
Menſch, ganz Vater wäre? 





Seine Utopia, das berühmtefte und merkwürdigſte feiner 
Werke, ift zugleich das, worin der Charakter feines Geiftes 
und Herzens fih am lebendigften abgedrüdt hat. So befannt 
fie aber dem Namen nach ift, und fo oft und in fo mancher: 
lei Sprachen fie überfest worden, fo find doch wenige, Die 
das Driginal gelefen, und noch wenigere, die es als einen 
Abdruck feines Urheberd gelefen haben. *) 


*, Wieland war Willens, von diefem philofophifhen Roman (de op- 
timo reipublicae statu , deque insula Utopia, Bafel 1518. A.) eine Char 
rakteriſtik zu entwerfen, allein es ift, leider! bei dem bloßen Vor⸗ 
fag geblieben. 
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Das Marren- umd Eſelofeſt 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Sitten und Ge 
brauce. 


1784. 


Das Narrenfeft war vor Zeiten eines der größten Fefte 
in Frankreich, welches in allen Haupt: und fleinen Kirchen 
mit der drgerlichften Ausgelaffenheit gefeiert wurde. Es fiel 
gerade auf das Feſt der Befchneidung, weldes damals noch 
nicht der Neujahrstag war; man fing aber fhon vom Gte: 
phans-Tage die löhlihen Vorbereitungen dazu an. Gewiß 
kann nicht leicht etwas Sitten und Geift der damaligen Zeiten 
in ein helleres Licht feßen,, ald das Mituale diefer Saturnalien. 
Hier ift ee. 

Zuerft wählten die Prieſter Einen unter fih zum 
Narren: Bifhof, dem fie den völligen Bifchofeftaat an: 
legten, und ihn dann mit großem Pomp in die Kirche 
führten, wo er mit der Inful auf dem Haupte und dem 
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Biſchofsſtabe in der Hand Meſſe leſen mußte. Nach 
der Meſſe wurde. ihm, in ber Kirche ſelbſt, ein großes 
Gaſtmahl aufgetragen, wobei ed dann bügelhodh unter den 
geiftlichen Herren berging. Sie fangen, tanzten, beſoffen 
und ſchlugen fi in der Kirche, daß fehr oft das Blut bar: 
nach lief. 


In der Veſper gab's den zweiten, nicht minder faubern, 
Act der Farce. Die niebere Kleriſey namlich beſetzte dieſen 
Tag bie erften Pläge im Chor. Wenn es nun in dem 
Magnificat an den Werfitel Bam: deposuit potentes de sede 
ete., er hat die Mächtigen vom Sitze geftürzt und bie 
Niedern darauf erhoben: da ging der Lärm. aufs neue an. 
Man wiederholte den Verſikel wohl funfzehn: bie zwanzigmal 
mit fo unfinnigem Gefchrei und Haͤndeklatſchen, alE wenn 
die Kirche ein wahres Tollhaus geweſen wäre. Nach ber 
Veſper maskirte ſich alles. Der Herr Narren = Bifchof 
wurde nun auf einen Wagen gefest und im Kriumpb 
durch alle Gaſſen ber Stadt geführt. Seine Begleiter 
fangen dabei die üppisften und fchändlihften Gaſſenhauer, 
und trieben taufend Stodnarren : Streihe den Pöbel zu 
amufiren. Diefe ärgerlihe Zarce war noch unter Karls VIE 
Megierung in vollem Gange, fo viel fih auch der Roͤmiſche 
Stuhl und rechtichaffene Prälsten Mühe gaben fie aus: 
jurotten. 


Ein würdiges Gegenſtuͤck dazu ift das Eſelsfeſt, das dem 
Geiſte jened Jahrhunderts der Brutalität nicht minder Ehre 
macht. Es wurde folgendergeftalt gefeiert. Man pußpte 
einen Efel herrlih und praͤchtig an, febte eine junge Dirne 
darauf, und führte fie und ihn in diefem Aufzuge mit gro⸗ 
Ber Seremonie in die Kirche neben den Altar. Nun fing 
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der Priefter, wenn er fih zum Volke umfehrte, ftatt feines 
gewöhnlichen Dominus vobiscum, aus vollem Halfe an zu 
yanen, ya! ya! yal und der ganze Chor antwortete drauf 
aus vollem Halfe: yal ya! ya! 

Ainsi s’amusaient nos bons ayeux! fagte der ehrliche 
Franzoſe, dem ich diefe Kirchenanekdote nacherzähle. 


P. 


m. Po 


1 


anf 
Von der Titulatur. 
Haupt der Ehriftenheit und päpftliche Heiligkeit. 
Aus einer haudfchriftlichen zuverläffigen Nachricht. 
1783. 


Auf dem Neichdtage zu Speyer 1526 wurde unter andern 
eine Sefandtfchaft an den damals in Spanien fi) aufhalten: 
den Kaifer Karl V befchloffen, und für die Abgefandten (da: 
mald Dratoren genannt) eine Inſtruction projectirt. Im 
diefer wurde der Kaiſer Haupt der Chriftenheit, und der 
Papſt päpftliche Heiligkeit benennet. Hierüber entftund bei 
den proteftirenden Ständen die Frage: ob man fich ihrerfeite 
auch mit gutem Gewiffen diefer Zitulatur bedienen könne? 

Man fchien es zwar mit dieſem Zweifel bloß auf dag 
Gewiffen zu nehmen; diefed war aber damals oft fo fehr in 
Politik verflochten, daß man nicht nur eines geiftlichen, fordern 
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auch eines weltlichen Rathes Gutachten in der Sache erftatten. 
zu laffen für gut fand. 


Der weltlihe Rath gab in feinem fchriftiih ausgeſtellten 
Bedenken an, daß er nicht glauben könne, wie dadurch gefün- 
digt würde, wenn man den Kaifer das Haupt ber Chriſten⸗ 
beit, und den Papſt päpftliche Heiligkeit nenne. Denn es ſey 
doch damit nicht alſo gemeint, daß der Kaiſer ein anderes 
Haupt als ein weltlihes, und der Papft auf eine andere Art 
heilig fey, als das ganze Nömifhe Reich. Es könnten auch 
des Gegentbeild Gedanken nicht fen, den Kaiſer für ein 
Haupt der geiftlihden Chriftenheit auszugeben, und Diefer 
werde fich deffen auch nicht anmaßen, weil ed gegen den Yapft 
nicht zu verantworten ſeyn würde. Ueberdieß wären es ja 
bloße Zitel und feine Mopfterien, fo wie man etwa ben König 
von Franfreih den Allerhriftlihften nenne. Alſo fen es ein 
ganz unnüger Zweifel, der aber doch Kaiſerlicher Majeſtaͤt 
empfindlih fallen könne, ald wolle man ihr nicht bie Ehre 
gönnen, ein weltlihes Haupt ber aͤußerlichen Chriftenheit zu 
feyn. Auf der andern Seite würden auch die Geiſtlichen bes 
Papſts Titel nicht abbreden laffen wollen; fo baß biefer um: 
bedeutenden Worte halber am Ende die gemeinſchaftliche 
Abſchickung ganz rüdgängig werben könnte, welches fchr zu 
bedenken fey. 


Der geiftliche Rathgeber, Spalatin, blieb hingegen babei, 
dag Chriftus allein das Haupt der Epriftenheit fen, darum 
folle die Ehre Feiner Ereatur gegeben werben. Epheſ. 1, 22. 
5, 23. Coloſſ. 1, 18. Er fchlug alfo vor, Matt Haupt Der 
Shriftenheit zu feßen: einiges Haupt und Oberer des heili⸗ 
gen NRömifhen Reichs. Die päpftlice SHeiligteit müſſe aber 
ganz wegfallen. 


8 


Ob diefe Zweifel der Proteftirenden damald am Reichs⸗ 
tage Öffentlich zur Sprache gefommen, unb wie bie Inſtruction 
der Geſandten noch eingerichtet worden, laßt fih nicht Tagen; 
gewiß aber ift ed, daß bie befchloffene Geſandtſchaft nicht vor 
fih gegangen. 

So wenig fih übrigens in Deutfchland das religiöfe 
Intereſſe immer von dem politifchen trennen läßt: fo zufrie⸗ 
den kann doh ein Achter Deutfcher darüber ſeyn, wenn bie 
politifhe Dogmatif und dogmatifche Politik jener Seit immer 
mehr außer Gebrauch koͤmmt. 


2. 
Cheophrafius Paracelſus. 
1776. 


Paracelfus verdient aus zwei Urfachen einen Pla unter 
den Worthies des 16ten Jahrhunderts: als ein Mann von 
außerordentlichem Genie, und weil er in der Arzneiktunft 
Epoche gemadt. Heutige Tages mögen freilich Wenige ſeyn, 
die ihn durch fich felbft kennen und mit dem Geifte, der in 
feinen Schriften webt, in Gemeinfchaft ftehen, und daß ein 
folher ihm ein Denkmal errichtet, das feiner würdig fen, 
wuünfchte ich wohl vorzubereiten. 

Alles an diefem Manne war ungewöhnlih und parabor, 
bie auf den Namen. Er nannte fih Philippus Theophraſtus 
Bombaft von Hohenheim, oder, ftatt dieſes Gefchlehtsnameng, 
Paracelfus. Sein Recht an den Namen Bombaft von Hohen- 
beim fol fih bloß darauf gegründet haben, daß fein Vater 
ein unehliher Sohn eines Deutihen Herrn aus diefem ebe: 
maligen edeln Schwäbifchen Gefchleht geweſen. Paracelfus 
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wurde im Jahr 1493 zu Einfiedeln im Kanton Schwyz ge: 
boren, *) wo fein Vater damald die Arzneikunſt trieb. Cinige 
Jahre darauf zog er nach Kärnthen, und lebte dort bie gegen 
das Jahr 1525 in vielem Anfehen. 

Galenus war damald den Werzten was Nriftoteled den 
Moͤnchen — ein unbefannter Gott, aber nur defto abergläu: 
bifher verehrt. Paracelſus wurde von feinem Vater von 
Jugend an zur damaligen Galenifchen Heilmethode angeführt. 
Aber fein Geift war nicht dazu gemacht, auf der Heerftraße 
mit dem großen Haufen einherzutraben; und die Bücher, 
woraus er Wahrheit fchöpfen follte, fchienen ihm löchrichte 
Eifternen die fein Wafler geben. Er fah das große Buch ber 
Natur aufgefchlagen vor fich; er fühlte, daß ihm dag geheime 
Alphabet, worin es gefchrieben ift, nicht unverftändlic war, 
warf feine Bücher weg, und zog aus in die weite Welt, um 
zu fchauen und zu forfchen; wallfahrtete per varios casus 
durch ganz Europa, und vielleicht noch weiter, und fuchte überall 
alles auf, was ihn auf die Spur der Geheimniffe der Natur 
und Kunft leiten Fonnte. Er glaubte von jedem, der fih auf 
Erfahrung und That berief, etwas lernen zu Können; Berg: 
leute, Wurzelmänner, Zigeuner, Zuden, Moarftfchreier und 
alte Weiber felbft, waren ihm nicht zu fhlecht dazu. Daß er 
aber fogar nach Arabien und Aegypten gefommen, und dort 
in den Myſterien der Hermetifchen Weisheit initiirt worden, 
wie vÄn Helmont glaubt, fcheint ohne Grund zu feyn; und 
wiewohl Paracelfus fagt: „er habe alle Winkel von Afien 
und Afrika durchkrochen,“ fo bat das doch fehwerlich mehr 


Er war aud dem Flecken Gaiß gebirtig, und der Sohn eined 
Deutfchen Ritter. Dieß verfichert ausdrücklich Haller in Bibliorh. 
Chirurg. I. 488. v. Murr. 
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auf fih, als wenn Gadriga verfiherte, dab er in Wallfifches 
Bauche Leberflöfe gekocht habe, denn es begegnete ihm ziem: 
lih oft, wenn er in feiner marktfchreierifchen Raune war, das 
Ding, dad nicht ift, zu fagen. *) 

Mit diefen Reifen brachte er, anftatt die befte Seit des 
Lebens auf Schulen zu verderben, feine Jugend zu; fammelte 
fih eine unendliche Menge Arcana, worunter freilich (wie in 
des großen Bacens Sylva Sylvarum) unädted Zeug genng 
feun mochte; und erwarb, was das MWichtigfte war, in ber 
Chymie, einer damals in Deutfchland noch wenig befannten 
Wilfenfchaft, große Kenntniß und Erfahrenheit. Dafür wußte 
er aber auch fehr wenig Latein und Griechiſch, las nichts 
was andere vor ihm gefchrieben hatten, und erfüllte fih mit 
diefer unbegranzten Verachtung der Galenifchen Aerzte wo: 
von alle Blätter feiner Schriften überfließen. 

Man ann fih vorftellen, was für Auffehen er machen 
mußte, ald er nach feinen zehnjährigen Ulnffifhen Wanderun- 
gen in die Schweiz zurüdfam, und die Arzneikunft, auf bisher 
unbetretenen Wegen, mit einer ganz neuen Kunftiprache, mit 
neuen oder doch den Meiften ganz unbekannten Heilmitteln, 
und mit öffentlichfter Verſchmaͤhung und Verwerfung der 
Salenifhen Methode, und derjenigen, die außer ihr Kein 
Heilmittel kannten, zu treiben anfing. Glüdlihe Euren zum 
Theil verzweifelter und für unbeilbar gehaltener Krankheiten 
festen ihn in Furzer Zeit in großen Auf, und fein berühm- 
tes Laudanum that Wunder, wenn man Helmonten und an: 
dern feiner DVerehrer glauben will. Cine feiner erften Curen 
von diefer Art verrichtete er an dem gelehrten Bafelifchen 
Buchdruder Johann Froben, der an einem böfen Fuß fo franf 


* So nannten die GSwiftiſchen Huynhms eine Lüge. 
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lag, daß ihn die Aerzte nicht anders als durch Amputation 
retten zu koͤnnen glaubten. Paracelſus ftillte die Wuth des 
Schmerzes durch fein Laudanum; und ftellte den Patienten 
fo weit wieder her, daß er zweimal wieder zu Pferde nad 
Frankfurt reifen konnte. Doch ift nicht zu verfchweigen, daß 
Sroben ein Jahr darauf an einem Schlagfluß ftarb, und daß 
viele, wo nicht die meiften Wundereuren unſers medicinifchen 
Hercules (wie ihn Helmont nennt) nur Palliative, von feiner 
langen Dauer und oft jchlimmen Folgen waren. Indeſſen 
bahnte ihm doch die befagte Eur den Weg zu einem dffent: 
lihen Lehrſtuhl und zum Phyſikat in DBafel, dem er ums 
Jahr 1526 und einige Zeit darüber vorftund. Die Feinde und 
Neider, die er fich durch feine Lehrart, Euren und Intoleranz 
gegen die übrigen Aerzte zuzog; die Undanfbarkeit feiner Pa- 
tienten, die feine Belohnung nicht nach dem Werth einer in 
furzer Zeit und mit der mwenigften Unluft wieder erlangten 
Gefundheit, fondern nach der wenigen Mühe, fo fie ihn ko— 
ftate, und nach der Kleinheit der Glaͤschen, die er ihnen zu 
fhluden gab, abmaßen; ohne Zweifel auch fein Hang zum 
berumfchweifenden Leben trieben ihn bald wieder von Bafel 
weg. Er hielt fih erft ein paar Jahre in Elfaß auf, lebte 
unter dem dafigen Adel in großem Anſehen, erwarb viel 
Geld, und gewöhnte fih an eine Lebensart, die einen gewöhn- 
liben Menfchen gar bald zum Viehe mahen würde, ihm 
aber in dem Gefchäfte feines Geiftes nicht hinderlich geweſen 
zu ſeyn fcheint. Von da 308 er über zehn Jahre in der 
Schweiz, in Schwaben, Bayern, Defterreich, Mähren und Karn: 
then umher, und ftarb endlich im Jahr 1541 zu Salgburg, 
wo er auf dem Gottedader des Hofpitald St. Sebaftian 
begraben liegt. Auf feinem Grabfteine wird ihm nachgerühmt, 
daß er die Dira illa vulnera (den venerifhen Ausſatz, dad 
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Yobagra, die Waſſerſucht uud andere unfeitere Mrentbeien) 
burch feine wundervolle * senden; und a fen Bande 
sen den Armen vermacht babe * 

Was allen nfervedentticen menſdei benejäer, M 
gelobt, und dumm getadelt zu werden, war auch parat 
ea. 2 at 

Seine Feinde begnügten fich nicht, ihn mu für. einen 
unwiffenden, verwegnen, beillofen Marktichreier,, uud, Bagl- 
baber auszugeben; fie fagten, er ſey ein Zauberer.und Athein, 
babe den Teufel, unb treibe die Krankheiten aus buch Wenige: 
bub ben oberften ber Teufel. Seine Freunde prieſen ibn 
als den größten Arzt und Wundermann ſeit Adam, naunten 





ipn dem Deutſchen Trismegiſt, und verſicherten, daß er den . 


Stein ber Weiſen gefunden habe, welches nach ihrer Meinung 
nichts Geringer's war, als ben Hauptichläffel zus ganzen &chhen 
und Körperwelt in ber Tafche zu fragen. 

Er felbft und feine Anhänger gingen unftreitig zu weit, 
da fie die Heilkunſt zu ſehr fimplifieirten, ihre chpmiſchen Arz⸗ 
neien zu fehr univerfalifieten, und den menfchlichen Körper zu 
einer völligen chymifchen Werkftatt machten, worin ewig nichts 
als deſtillirt, fublimirt, aufgelöst, niedergefchlagen und coha⸗ 
birt wurde. 


Auf der andern Seite erkennen alle, die ſeine Werke 
geleſen haben und verſtehen, daß er tiefe Einſichten in die 
metallurgiſche Chymie gehabt, und dieſe vornehmlich in ſeinem 
Tractat de Sulphure bewieſen; daß er, mancher mißlungenen 
Verſuche ungeachtet, die meiſten damals als unheilbaren Krank: 
beiten, und unter dieſen beſonders die im ganzen Europa fo 
fchredlihe Verwuͤſtungen anrichtende venerifche Seuche, viel 
geſchwinder als feine Galeniſchen Collegen durch feine aus 
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dem Metallreiche gezogenen viel wirkffameren Mittel geheilt 
habe; und daß ed Merdienft genug wäre, wenn er auch Fein 
anderes um die Nachwelt hätte, als die Chymie in die Apo⸗ 
theken eingeführt und fo viele herrliche Arzneimittel, als man 
in feinen Werken zerftreut findet, erfunden zu haben. Der 
berähmte Sonring in feinem Werfe de Hermetica Medicina, 
ift einer von denen, die dem Paracelfug die meifte Gerechtig- 
keit haben widerfahren laſſen. Seine Seit konnte das nicht, 
da er eine Welt voll Gegner wider fich hatte, die er durch 
feine Unverträglichkeit, feine anomalifche Lebensart, und felbft 
durch die Einmifchung in die theologifhen Handel feiner Zeit, 
und die befondern Meinungen, die ein Mann wie er notb: 
wendig über die Religion haben mußte, immer im Athem 
erhielt. 


Noch einen Umftand müſſen wir berühren. Paracelſus 
war ein MWeiberfeind, und fein Famulus Johann Dperin, ber 
feinen Sitten fonft nicht das befte Zeugniß gibt, verfichert 
beilig von ihm, daß er der Venus in feinem Leben nie ge: 
opfert habe. Eraftus und van Helmont geben eine Urfache 
davon an, die, wenn fie Grund hätte, diefe Abweichung von 
der Narur binlänglich rechtfertigte: namlih, er ſey, da er 
als ein Knabe in Kärnthen Gänfe gehütet, durch einen Zufall 
combabifirt worden. Conring rechnet dieß unter bie boshaften 
Berleumdungen feiner Feinde; gleich als ob es mehr Schande 
für ihn wäre, feine Zeugungstraft in der Kindheit verloren 
zu haben, ald, ohne eine fo triftige Urfache, ein Weiberfeind 
gewefen zu ſeyn. 


Da fih keine einzige von des Paracelfus Schriften findet, 
welhe vor feinem Sterbejahr 1541 erfchienen, fo ift fehr 
wahrfcheinlih, daß er bei feinem Leben nichts davon hat 
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druden laffen.*) Dieß ift um fo mehr zu bedauern, da 
feine Schüler und Anhaͤnger, Bodenftein, Alerander von 
Suchten, Dornaͤus, Thurnhäufer, Peter Severin, roll, 
Sceunemann und einige andere, welche fih rühmen, daß 
Paracelfus ihr Meifter gewefen, feine hinterlafenen Papiere 
in einer folhen Unordnung zum Drude befördert haben, baß 
ed unſaͤgliche Mühe koſtet, die Spreu von den Körnern zu 
theiden, noch mehr die Formeln recht zu verftehen; denn 
unmöglich kann Theophraſt bei feinen glüdlichen Euren folche 
ungeheure Dofen von Arzneimitteln angewandt haben, ale 
feine Nachfolger in feinen Schriften angeben. Unter dieſen 
vagt befonderd der Peter Severin hervor, welcher vieles aus 
feinem Gehirn zu den Theophraftifhen Schriften hinzugefügt 
hat; mie davon folgendes zum DBeifpiel dienen kann: „dem 
Arzte ift nöthig zu mwiffen, daß im Menfchen ift der Draden: 
fhwanz, der Widder, die Polarare, die Mittagslinie, der 
Auf: und Untergang der Sonne u. f. mw.” 


Diefer Meinung von der Unordnung und den Zufäßen 
in Theophrafts Schriften ift auch der fchon genannte Ge: 
fährte Theophrafts, Johannes Operinus, wenn er in einigen 
Briefen an die Aerzte Solenander und Johann Wierus fich 
mit folgenden Worten darüber herausläßt: „ich muß mich in 
der That wundern, daß fo viele Schriften zum Vorſchein 
fommen, welche ale dem Theophraſt zugeichrieben werden, 
und aus deffen Verlaffenfchaft feyn follen; denn ich bin tiber: 
zeugt, daß er den Inhalt einiger Schriften nie geträumt, 
gefchweige denn wacend dergleichen gedacht habe. 


·————— — 


Seine drei Bücher von der Wundarzneikunſt kamen ſchon 1556 
zu Ulm und 1557 zu Augsburg heraus. v. Murr. 
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| Die befte Ausgabe feiner Werke ift die Genfer vom 
Jahr 1658 in 3 Bänden in Folio. 


— —— — — — 


yırade. 
S. den Artitel: Bibliothel des Marquis von Paulmy. 


4. 
Philofophie bei ven Griechen und Römern. 


S. in Wielands Weberfeßung der Horazifchen Briefe 
B.1. ©. 39. Ä 


— — — — mn 8 


5. 
pirkhaimer. 
1776. 


MWilibald (oder Bilibald) Pirkhaimer ftammte aus einem 
alten edeln Patricifchen Gefchlecht der Republik Nürnberg 
ab, und wurde im Jahr 1470 zu Gichftädt geboren, wo fein 
Vater, Johann Pirkhaimer, damald ald bifchöflicher Rath 
lebte. Diefer fam in der Kolge bei Herzog Albert von Bayern, 
und zuleßt bei Erzherzog Siegmund von Defterreich in gleich: 
mäßige Dienfte, wurde haufig in Gefchäften verfehidt, und 
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nahm überall feinen Gel wit ſich, um chü b 
Jugend an zu praktiſcher Kenntniß ber Welt mid ürr 






ſchafte anzuführen, und ihm den Geſchmack an ben letern \ 


(wozu ihn Geburt und Naturgaben beitimmten) unvermsft.“. 
zur mechaniſchen Fertigkeit zu machen. Wilibalb that ſich in 
feiner Jugend vorzüglich in allen erſinnlichen Leibesübungen 
fo hervor, daß er darin wenige-feineögleichen hatte. Geimer 
erften jugendlichen Neigung nad würde er fih dem Soldaten⸗ 
ftaube gewidmet haben, worn er bei Gelegenhekt Aniger Fehben 
bes Biſchofs von Eichftädt mit feinen Nachbarn ungemeiste 
Faͤhigkeiten zeigte. Aber ber Gehorſam gegen feinen Water 
nöthigte ihn, ſich auf die Mechtögelahrtheit zu legen, und ſich 
dadurch zu ben bürgerlichen Staatögefchäften tüchtig zu machen. 
Wilibald wurde zu diefem Ende nach Padnag 
er aber da Gelegenheit fand, die Griechiſche zn 

lernen, und durch ſie mit Schriftſtellern bekannt zu werden 
welche freilich für einen jungen Mann von Genie eine ganz 
andere Geſellſchaft find ald die Bartolen und Balden; — 
fo mußte er nah einem dreijährigen Aufenthalte zu Padna, 
der für die Entwidlung und Webung feiner Geifteskräfte 
gewiß nicht beffer hätte angewandt werden können, nad Piſa 
gehen, um unter den berühmten Mechtögelehrten, Magnus, 
gancelot und Decius, zwedmäßiger zu ftudiren. Dieß that er 
nun zwar mit vielem Fleiß; aber fein Geift war zu groß, 
um fih in den engen Kreid einer einzigen Wiffenfchaft hinein⸗ 
beichwören zu laſſen; und er erkannte zu wohl, daß ein 
wahrer Staatsmann den ganzen Cirkel der Menfchheit ums 
faffen muß, und von allem, was irgend eine Beziehung zum 
menſchlichen Leben hat, nie zum gut unterrichtet feyn kann. 
Er übte fih alfo zugleih in allen übrigen Theilen der Ge⸗ 
lebrfamteit; immer aber blieb die Griechifche Literatur fein 
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Lieblingsftudium; und er brachte es darin fo weit, daß er 
eben fo fertig Griechiſch als Staliänifch ſprach. 


Im Jahr 1498, nahdem er die Würde eines Doctord 
ber Rechte erlangt, berief ihn fein Vater (der fih nach Nürn 
berg in die Ruhe des Privatlebens zurüdgezogen hatte) 
wieder nach Haufe. Wilibald vermählte fih, wurde in den 
Rath zu Nürnberg erwählt, that fich bald in den Gefchäften 
der Stadt und In wichtigen Verfchidungen hervor; und weil 
er fhon in den Eriegerifhen Spielen und Vorübungen feiner 
erften Jugend befondere Fähigkeiten zum Militärftand gezeigt 
hatte, wurde er zum Hberften über die anfehnlihen Hülfd- 
völfer gefeßt, weldhe die Stadt Nürnberg dem Kaifer Mari: 
miliau I zu feinem Zuge gegen die Helvetier (im Jahr 1499 
und 1500) zu Hülfe fhidte. In biefem, von Pirkhaimern 
felbft mit Zenophontifcher Simplicität befchriebenen, Kriege: 
zuge gewann er durch feinen lebhaften Geiſt, feinen Muth, 
feine Kenntniffe, und feine befondere Gutherzigkeit und Jo⸗ 
vialität (Hauptzüge feines Charakters), die Kiebe und das 
Vertrauen dieſes herrlichen Kaifers, der nothiwendig einen 
ihm felbft fo ähnlichen jungen Mann liebgewinnen mußte. 


MWilibald kam aus biefer (verunglüdten) Expedition mit 
großen Empfehlungen vom Kaifer an die Nepublit Nürnberg 
zurüd, trat wieder in fein voriges Givilleben ein, erwarb ſich 
in verfchiedenen Gefandtfchaften an ben Kaifer (der ihn zu 
feinem Rath erhob) Verbienfte, und wurde dafür belohnt — 
wie die Giceronen, Ariftiden und Epaminondas und ihred- 
gleichen immer belohnt worden find. 

Pirkhaimer, der jovialifh genug war, fogar auf das 
Podagra (das ihn bei zunehmenden Jahren plagte) eine ſcherz⸗ 
hafte Xobfchrift zu machen, ließ fi zwar durch au⸗ die Pfetze⸗ 


Wieland, ſämmtl. Werte. XXXVI. 


ſehr anfehnligen Wermögens und weitläufigen Haus! 


aufiel, feine Wemter nieberzulegen, um fich ſelbſt, 
Sreunden und den Mufen „bie er über alles liebte, zu leben. 
Deqh ließ er fid einige Jadre darauf bereden, Ai feine norige 
2aufbahn wieber einzutreten; ıyo er bann ferner unter Maxi: 
millen 1 und Karl V. zu vielen. Gefandtichaften, befonderd 
auf Neid: und Kreistäge, gebraucht wurde, fich buch. feine 
Talente, Geſchaͤſtorlugheit und Beredſamteit in ganzen Meich 
ein großes Unfehn erwarb, und vier Jahre Ing der Nepnblit 
wichtige Dienfte leiftete, bie auch, allen Cabalen und Chicanen 
feiner Abberitiſchen Gegenpartei zu frop, von der Mepublit 
bei vielen Gelegenheiten anerfannt und belohnt wurden; bis 
ihn endlich einige Jahre vor feinem Tobe die zunehmenden 
Beſchwerden feines Körpers (von dem er, ungeachtet feiner 
großen Maßigkeit und Nücternheit, viel leiden mußte) 
nöthigten, abermals um feine Entlafung zu bitten, und den 
Reſt feines Lebens in der edeln Mufe eines verdienftvollen 
Alters auszuleben; wiewohl auch da fein Haus immer das An 
fehn einer Curia erhielt und feine weit ausgebreitete Wirk: 
famteit zum gemeinen Beften des Staats, der Kirche und der 
gelehrten Republit nur mit feinem Leben aufhörte, 

Pirthaimer hinterließ eine anſehnliche Bibliothek, viel 
ſchoͤne Manuferipte, alte Münzen und andre Ueberbleibfel der 
-alten Kunft, wovon er viel Kenntnife hatte. Diefer Schub 
fam durch eine feiner Töchter in bie Smboßphe Familie, 
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Er liebte auch die Muſik, und vorzüglich die Malerei; 
"und der große Albert Dürer fand in ihm feinen vertrauteften 
Kreund und eifrigften Beförderer feiner Unternehmungen. Doch 
eben dieß war er für alle vortrefflihen Geifter und wahren 
Gelehrten feiner Zeit. Er liebte, förderte, ſchuͤtzte und ver: 
theidigte fie nach allen Kräften fo lang er athmete. 

Diefer edle wahrhaft große Staatsmann, Freund alles 
Schönen und Guten, und herzliche Feind aller Barbarei, 
Sleifnerei und Schurkerei, unter waferlei Masten fie ſich 
auch verbergen mögen — ftarb im Fahr 1530 den 22. Der., 
und das Scidfal war fo gerecht und ließ ihn den legten 
feines Geſchlechts ſeyn. 

Seine von Melchior Goldaſt geſammelten Schriften, be⸗ 
ſonders ſeine Briefe, und die Briefe der groͤßten, gelehrteſten 
und beſten Maͤnner ſeiner Zeit, die den dritten Theil der⸗ 
ſelben ausmachen, nebſt feiner von Konrad Rittershuſen ver: 
faßten Xebenebefchreibung, bieten den Stoff zu einem Denk: 
mal für ihn dar, das der Bearbeitung eines Meifterd wür- 
Dig wäre. 


6. 
Chrifiine von Yifan und ihre Schriften. 
1782. 


Dad Andenken diefer im vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert fo berühmten Frau verdient vor vielen andern, 
die in der Sefchichte fortdauern,, lebendig erhalten zu werden, 
da fie durch ihren Charakter, ihre Schieffale und den Einan& 
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ihres Geiftes auf ihre Zeit noch immer fo intereffant ift, 
als fie es einft durch ihre perfönlichen Eigenſchaften und ihre 
Werke für ihre Zeitgenoflen war. 

Sie erblidte das Licht zu Bologna im Jahre 1363. Ihr 
Mater, Thomas Pifani, oder von Pifan (wie ihn die Fran: 
zofen nennen), ein Bolognefiicher Edelmann, war, was man 
damals einen Mathematiker hieß. Das Fach worin feine 
eigentliche Stärfe lag, war Aftrologie. Diefe auf willfürliche 
Beziehungen und Iuftige Vorausfegungen gebaute Wiffenfchaft 
ftand in diefem Sahrhundert, und noch in ben beiden folgen: 
den, in hohem Anfehen. Man dachte fich unter einem Wftro: 
logen einen Mann, der den Gipfel der menfchlichen Erkennt: 
niß erftiegen babe; der die Ginflüffe der Geftirne nicht nur 
fenne, fondern fogar gewiffermaßen zu lenfen wife; der mit 
eben fo viel Gewißheit im Innerften ber Herzen wie in der 
Zukunft lefe, und Mittel befige, fih die Geifter der Hölle 
felbit dienftbar zu machen. Denn, wiewohl man einen Unter: 
fhied zwifhen einem Aftrologen und einem Zauberer machte; 
fo vermijchten fich Doch meifteng diefe beiden Begriffe in der 
Ginbildung des Volks, und die Großen waren über diefen 
Punkt nicht viel aufgeklärter ald der gemeine Mann. Sie 
ſuchten einen Vorzug darin, folhe Wundermänner an ihren 
Höfen zu haben *) und, wiewohl fie eben nicht Dafür angefehen 


») Bielleiht ift der Hauptgrund, warum die Aftrologie im vierzgehnten 
und funfzehnten Jahrhundert bei den Königen fo hoch angefehen 
war, mehr in ihrer Politik ald in ihrem Aberglauben zu fuchen. 
Die Könige fafen tamals faft alle noch ‚auf fehr ſchwankenden 
Thronen: Ihre Morrechte waren groß, aber ihre Macht Fein; fie 
fonnten wenig ohne den guten Willen ihrer Stande und Bafallen, 
weldyen tie immer weniger Luſt hatten fo tbeuer zu erfaufen wie 
ihre Vorfahren. Bei den ernfllichen, aber nod) ziemlich unmaächtigen 
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ſeyn wollten als ob fie alles glaubten: fo ging’s ihnen doc 
wie vielen, die aus Eitelkeit fih die Miene geben feine Ge: 
fpenfter zu glauben, aber doch für ihr Leben gern davon reden 
und erzählen hören; und, wenn die Zauberlaterne in ihren 
Kopfe gelegenheitlich mit einer hübfchen Anzahl folder Mähr: 
hen angefüllt worden ift, fih dann vor irgend einem harm⸗ 
Iofen Haubenftod, den der Mond etwa auf eine zweidentige 
Art beleuchtet, eben fo gut entfeßen, als — ob fie Gefpenfter 
glaubten. 


Der Ruf von Thomas Pifant’d großer Wiffenfchaft ex: 
fcholl von Venedig aus, wo er fich eine Zeitlang ale beftallter 
Aftrolog der Republik aufhielt, in alle Lande, und zwei Könige, 
wovon ber eine in Dften und der andre in Weften thronte, 
Ludwig von Ungarn und Karl V von Sranfreih, bewarben 
fih zu gleicher Zeit um ihn. Karl, der fich durch feine Nei— 
gung zu Wiffenfchaften und Büchern *) den Beinamen des 


Beſtrebungen, dad königliche Anſehen zu erweitern und zu befefligen, 
waren alle Mittel gut, die zu diefem Zwecke führten; und Stützen, 
welche die heutige Staatskunſt verachtet, weil fie jeßt weder nöthig 
noch brauchbar find, waren damald nicht verächtlih. Dad vors 
nehme und gemeine Volk glaubte an Magie und Gterndeuterei. 
Die Könige eiferten alfo In die Wette, wer den größten Aftrologen 
an feinem Hofe hätte, weil ihnen der Beifiand eines folchen 
Manned eine Art von Ueberlegenheit gab, die zwar bfoß In der 
Einbildung ded großen Haufend lag, aber gleichwohl nebenher gute 
Wirkung that. m. 

Die FZürften kamen In diefen Zeiten oft ziemlich wohlfeil zu fehr 
fhönen Beinamen. Karl V von Frantreich verdiente den feinigen 
durch feinen perfönlichen Charakter und durch eine der wohlthätige 
ften und ruhmwürdigſten Regierungen, womit diefed Neich jemals 
beglücdtt worden; und gleichwohl iſt die Trage, ob er ihn, ohne 
feine befondere Kiebe zu den Wiffenfchaften, erhalten hatte. Sein 
Vater, der König Johann, hatte ihm ungefähr eine Bibliothet von 


” 
— 


® * 

MWeifen erworben, erhielt den Vorzug, Thomas Pifani kam au 
Teinen Hof und gefiel dem König fo wohl, daß man ihm Wo: 
that, fih mit feiner Familie auf immer in Frankreich zu 
Er beiam einen Ylag- im Staatsrath, und eine Penfion von 
100 Livres monatlich, welche nach jehigem Gelde wenigſtens 
fiebenmal fo viel betrugen, und damals eine mächtige Summe 
vorftellten. Die Achtuns, welche Karl V für feinen Staats— 
und Sabinetöfterndeuter trug, war fo. groß als fein Glaube 
an bie Wiſſenſchaft desfelben. Denn wenn anders Chriſtine 
vom Pifan in ihrer Geſqichte dieſes Könige der Wahrheit 
getxen geblieben iſt, fo unternahm er nichts ohne den Rath 
feines Afteologen; wenigftens ſcheint die gute Frau felbft voll- 
tommen überzeugt, daß er das Glüd feiner Waffen, und die 
vortheilhafte Wendung, welche bie Angelegenheiten Frankreichs 
unter feiner Regierung befamen, gröftentheild dem Nat 
ihres Waters zu danken gehabt habe. Es ifk fehr mdal 
daß fie bierin nicht zunfel fagt. Thomas von Pifan konnte, 
ungeachtet feiner aftrologifhen Scellenfappe, in allen andern 
Dingen ein fehr verftändiger Mann ſeyn; und ein König 





— 20 Bänden Sinterlafen. Karl V vermehrte fie mit Mühe 
und großen Koflen nach und nach vu auf 900, weldhe gar präßtig . 






nert waren. 
mififche und mebdlcinifhe. Bücher, aud dem Ur 
magsten, nebft vielen Ehroniten, Rittergücern, Fabliaur und Bledere 
fammlungen, den Hauptſtamm davon aud. Der König liebte dieſe 
Recturen ‚0 ſehr, daß In allen feinen Paldfen und Luffchläfern 
Bücher fenn mußten. Geln Kammerbiener, Glted Mallet, mar 
der Wibliorpefar über Die ganze Sammlung. er mehr davon 
wiffen will, findet es in des jüngern Weivins Abhandlung über 
Die Bibliothek im Roupre u. f. to. im dritien hell der Mim, de 


Acad. des Belles- Lattres. B, 
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wie Karl V war, würde gewiß nicht fo viel auf ihn gehalten 
baben, wenn er das nicht gewefen ware. Gleichwohl war das 
Vorurtheil für die geheime Philofophie in jenen Zeiten fo groß, 
daß weder Karl von feinem Freunde Thomas, noch Thomas 
von feinem eignen Verftande, ohne feine Stärke in der Aftro: 
logie, eine fo gute Meinung gehabt hätte. 

Sp lange Karl V lebte, befand fih die Famlilie des 
Thomas von Pifan in den anfehnlichften Umftänden. Chriftine, 
feine Tochter, wurde, wie eine Dame von Stande, unter den 
Augen des Könige und ihres Vaters erzogen; und fobald fie 
das funfzehnte Jahr erreicht hatte, bewarben fich verfchiedene 
Ritter, Ecuyers, und reiche Elercd *) um ihre Hand. Die 
Wahl des Vaters — qui reputast celui le plus valable qui 
le plus science avec bonnes moeurs avoit — **) fiel auf 
einen jungen Prud'homme aus der Picardie, Namens Stephan 
Ducaftel. König Karl richtete die Hochzeit aus, machte den 
Bräutigam zu einem feiner Notarien und Geheimichreiber, 
und beehrte ihn mit einem &rade von Zuneigung und Ber: 
trauen, der diefer Familie die fchönften Ausſichten für bie 
Zukunft öffnete. 

Aber diefe glüdliche Lage verwandelte fich plöglich durch 
den Tod des guten Könige, welcher im Jahre 1380 viel zu 
früh für das Glück feined Reichs, und derjenigen, die per: 
fünlih an ihm hingen, erfolgte. Pifani erfuhr das gewöhnliche 
Schickſal der alten Sünftlinge unter einer neuen Regierung, 


— — — — — 


*, So hieß man damals alles was, nach dem neuern Styl, zur 
Nobilasae de robe gehört. W. 

») Der denjenigen für den Würdigſten hielt, der am meiſten Wiſſen⸗ 
(haft und die befien Sitten hatte — find Chrifiinend eigne 
Worte. M. 


- “ 


zumal unter einem ech Afläbeigen Thronfolger. Er verlor 
fein Auſehen mit dem größten Theile feines Gehalts; was 
man ihm no Heß, wurde ſchlecht bezahlt; und Alters: und 
Leibeofhwachelten, durch Gram und Kummer unbeilbar ge: 
macht, legten ihn, wenige Jahre nach dem Tode feines erha⸗ 
denen Wohlthaters, ebenfals Ins Grab. *) Ducafiel, der nun 
das Haupt ber Fanille war, erhielt durch feine Mige Altffüh- 
zung und den Credit, dem ihm feine Ehvenftelle nab, alles 
noch in leiblic guten Umſtaͤnden. Uber auch ihm raffte im 
Jahr 1389 ein feühgeitiger Tod aus den Armen einer lirbend: 
würdigen Gattin, die dadurch, mit wenig Vermögen und drei 
unerzoguen Kindern, in einen Alter von fünfundamansig 
Jahren zur Wittwe wurde: - 

„Run: tag mie wohl ob, fagt fie, die Satide'nichtnägig 
in den Schooß zu fteden, ſondern fie ruſtiz an ein Merk'zu 
legen, das mich freilich meine zaͤrtliche vornehihe Softezi⸗ 
hung nicht gelehrt hatte, nämlich felbft die 78 eines 
Schiffs zu ſeyn, das in einem ſtürmiſchen Meer ohne Steuer⸗ 
mann geblieben war, ich meine, eines hülflöfen Hausweſens 
in einem fremden freundlofen Land’ und Drt. Sorgen and, 
Behimmerniffe drangen haufenwei? auf mich ein — und, 
was das gewägntide 2008 der Wittwen ift, Händel und: Pro⸗ 


> Ghrifine macht, in Ifver maiven altwälihen Gpräche, vie Müße 
mend von dem vortrefligen Gharakter ibres Baterd. Bütfien 
und Herren ehrten ihn Cage fie) nice nur wegen feiner Biffens 
f&aften, worin er zu feiner Zelt umd lange zuvor nicht felnebe 
gleichen gehabt Hatte, fondern vornehmlich wegen feiner Tugenden. 
@r war ein ächter Biedermann, edet, sreu, wahr, großgergig und 
überall untadelig; man müßte ihm denn nur (fast fie) feine 
atlzugroße Freigebigtelt, verniöge deren er dem Armen nichtd abs 











(lagen tonnnte, In Rücfiht auf feine eigne Familie jum Eebler 
aurechnen wollen. ®. 
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ceſſe von allen Seiten; denn wer mir ſchuldig war, eilte was 
er konnte Forderungen an mich zu machen, damit ich ihm 
mit den Meinigen nicht zuvorkaͤme.“ Die arme Frau brachte 
etlihe Sabre in allen Unruhen und Bedngftigungen hin, 
welche die natürlichen Kolgen einer ſolchen Lage find; und 
nachdem fie unter den Handen der Juſtiz fo unbarmberzig 
berupft worden war, daß fie fich oft kaum zu helfen wußte, 
zwang die eiferne Noth fie endlich eine Partei zu ergreifen, 
an welche fie in glüdlichern Umftänden vielleicht nie gedacht 
hätte. Sie zog fich eine Zeit lang ganz aus der Welt zurüd, 
verfchloß fich in ihr Cabinet, und fuchte unter den Büchern, 
welche ihr Vater und ihr Mann binterlaffen hatten, bie Stu: 
dien wieder hervor, wozu fie in ihrer erften Jugend angeführt 
worden war. Ihre Neigung zog fie vornehmlich zu Lecturen, 
welche die Einbildung befchäftigen; und, nachdem fie fih mit 
der Sefhichte der Mythologie und den Dichtern wohl befannt- 
gemacht hatte, befchloß fie, die Fruchtbarkeit ihres eignen 
Geiſtes auf die Probe zu feßen, und zu verfuchen, ob fie viel: 
leicht als Dichterin und Schriftftellerin Auffehen machen, und 
ihre Lage dadurch verbeflern Fönnte. 

Man denke, wegen dieſer Deranlaffung ihres poetifchen 
Berufs, nicht defto fchlimmer von der guten Frau! Einer der 
geiftreichften Schriftfteller de3 Alterthums, Horaz, hatte Feine 
beffere. Iſt er nicht fo aufrichtig, und gefteht felbft, dab ihn 
nicht der allmächtige Anhauch des Genius, fondern die verwegne 
Dürftigkeit angetrieben habe, Verſe zu machen? 

Shriftine fing auch mit Verfen an. Sie war vier und 
dreißig bis fünf und dreißig Jahre alt, als fie biefe neue 
Profeffion ergriff; und ließ fich’8 fo angelegen feyn, das gute 
Weib! daß — „ich (find ihre eignen Worte) feit 1399 big in 
diefes laufende 1405 Jahr, da ich noch nicht aufhöre, uni 


seohe Bände voll gefchrieben habe, ohne die audern kleinen 
Dietied, *) bie zuſammen ungefäbr ſiebzig Bogen in Folio aus- 
machen, wie ber Augenſchein answeilen kann.” Man ſieht, 
bie wadere wohlmeinende Frau that das Ihrige redlich. Aber 
der @rfolg ſchien anfangs ihren Hoffnungen nicht fonderlich, 
entfprechen zu wollen. Wenigſtens beflagt fie fih in einer 
Ballade, daß bie Prinzen fein Ohr für die Mufe hätten. Die 
Prinzen. hatten freilich, wie man aus der. Gefhicte weiß, 
gerabe in biefen Beiten ganz was anders, wiewohl gewiß 
niqts Unfepuldiger’s, zu than. Gleichwohl ließ fich Chriftine 
daburd nicht abfchreden. Sie machte Balladen und Bire- 
lays, wie bie Kinder im Dunkeln fingen: anfangs, um ihre 
Sorgen und den Schmerz über den Verluſt ihres lieben Manz 
nes einzuwiegen, hernach zum Seitvertreib, und zuleht au⸗ 
wirfliger Liebhaberei. 

Unter der großen Menge von Liedern, welche ſie in de 
nigen Jahren zufammenfchrieb, waren auch viele Diis amou- 
reux et gays, d. 1. Lieder verliebten Inhalts, worin fir fie 
(nie fie felbft fagt) mit Hulfe der Einbildungstraft in. fremde 
Lagen hineinfegte, und Liebesſchmerzen befang, bie zwar nicht 
ihre eignen, aber doch einem fo fanften Herzen, wie das 
ihrige, leicht nachzuahmen waren — fo leicht, daß Leute denen 
ihr Thun und Laſſen nicht genau befannt war, eben fo leicht 
auf arge Gedanken kommen fonnten. Wirklich fchonte bie 
Verleumdung ihrer nicht, wie fie im dritten Buch ihrer for 
genannten Vifion mit vieler Wehmuth felbft erzählt. „Wurde 


9 Sie verfteht unter Dietles oder Dits bie Hleinen Arten von leichter 
Doehe, die damals üblich waren, als da find Balladen, Rand, 
Wireland und Dendeaus. Das Englifde Dirty IA wehl das 
namliche Wort mit einer Englifhen Endung. B 
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mir nicht gar (fpricht fi) in der ganzen Stadt namgefagt, 
daß ich wirklich im Ernſt verliebt ſey? Aber ich ſchwöre Dir, 
meine Seele, der kannte mich wohl nicht und wußte nicht 
wer ich war, der dieß fagte oder glaubte! Auch war nie 
weder Mann noch lebendiges Gefchöpf, das mich weder an Bf: 
fentlihen Orten, noch in einem Privathaufe oder irgendwo 
nur gefehen hatte — wie der liebe Gott mein Zeuge ift! — 
Da kam's dann, wenn mir fo was gefagt wurde, daß ich, als 
eine die fih unichuldig wußte, mich darüber verfärbte; zumeilen 
lächelte ich wohl auch dazu, und fagte bloß: Gott, und er 
(nämlich der angebliche Liebhaber) und ich willen am beften, 
daß nichts dran iſt.“*) — Wie die Verleumdung boshaft zu 
fepn pflegt, fo mag fie wohl nicht ermangelt haben, fowohl 
über die ſchamhafte Verwirrung ald über das ruhige Lächeln 
der armen Chriftine ihre Gloffen zu machen. 

Inzwiſchen führte ihr dag Schickſal mitten unter ihren 
mancherlei Bedrängniffen unverhofft einen edein und liebend: 
würdigen Befchüßer in dem Grafen von Salieburp zu, einem 
von König Richards II von England Lieblingen, welcher, 
bald nachdem Ehriftine angefangen hatte als Dichterin befannt 
zu werden, herüäber kam, um eine politifche Eheverbindung 
zwifchen der fiebenjährigen Prinzeffin von Frankreich, Iſabelle, 
und dem jungen König feinem Herrn zu negociren. Galie: 


*) Ne fuss il pas dit de moy par toute la ville, que je amoye par 
amours? Je te juro, m’ame, que icellui ne me cognosgoit ne s2- 
voit quo je esteie; ne [ust omcques homme ni creature nee qui 
mo veist on public ni on prive, en lieu ou il fust, et de co me 
soit Dieu tesmoing yue je dis voir (vrai) . „. „. Dont, comme 
celle qui ignecent me sentoye, aucune fois, quand on me le di- 
soit, me treubloie, et aucune fois me sousrioie, disant: Dieu et 
icelluy et moy savons bien qu'il n’en est riens, W. 
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burp, ein junger Ritter dem alle Srazien hold waren, wer 
auch ein großer Liebhaber von kleinen Poefien, und machte 
feibft fehr artige. Er befam von Chriſtinens Dictied zu fehen; 
fie gefielen ihm; er fuchte die Bekanntſchaft der Dichterin, 
und fie gefiel ihm vielleicht noch beffer als ihre Verſe. Kurz, 
er wurde ihr Freund; und er gab ihr den edelmüthigften Be⸗ 
weis bavon, indem er fich erbot, ihren damals dreizehnjährigen 
Sohn mit fih nah England hinüberzunehmen, und ihn mit 
feinem eignen erziehen zu laffen. Sie war eine zu gute Mutter 
um nicht in eine Trennung einzumilligen, bie ihrem Sohne fo 
wichtige Vortheile verfprach, und ihre Schriften find mit haͤu⸗ 
figen Zeichen ihrer Hochachtung und Dankbarkeit gegen den 
edeln Grafen angefüllt. 

Ich weiß nicht, wer dem Verfaffer des Artiteld Chriftine 
de Pifan in der Bibliotheque universelle des romans ge: 
offenbart haben mag, daß Saliöbury in bie fehöne Chriftine 
par amours verliebt worden fey; und wo er den ganzen De: 
tail des kleinen fentimentalifhen Nomang hergenommen bat, 
den fie miteinander gefpielt haben follen; er müßte denn ge- 
glaubt haben, in einem Werke, wie die Bibliothet der Mo: 
manen, fih bloß feines Rechts zu bedienen: indem er aud 
feiner eignen Ginbildungsfraft fo viel hinzudichtete, ald von: 
nöthen war, um eine unfchuldige Sreundfchaft zu Xiebe zu er: 
böhen. Unſere Dichterin mochte zwar damals noch eine ganz 
intereffante Frau, und auch von Figur (nach ihrem Bildniß 
vor der Cite des Dames zu fehließen) fehr liebenswürdig ge: 
wefen feyn. Gleichwohl follte man, daucht ung, ohne ent: 
fheidende urkundliche Beweife, eine Frau von ſechs und drei: 
Big Jahren, die den Freuden der Welt entfagt und vermuth⸗ 
ih unter den Widerwärtigfeiten eines zehnjährigen fummter: 
vollen Wittwenftandes viel von ihren Neisungen verloren 
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hatte, nicht zum Gegenftand einer romanhaften Kiebe gemacht 
haben. Die zärtlihe Art, wie fie fih bier und da, wo in 
Verſen und Proſe die Nede von diefem Grafen ift, ausdrüdt, 
bat weit mehr von der Dankbarkeit eines gerührten Mutter: 
herzens ald von einer geheimen übelverhehlten Leidenfchaft 
in fih. Chriftine war überhaupt eine fanfte liebende Seele; 
und ‚fie müßte keine Dichterin gewefen feyn, wenn ihre Em- 
pfindungen nicht Xebhaftigleit genug gehabt hätten, um zu: 
weilen bie Farbe der Leidenfchaft anzunehmen. Aber ein 
großer Theil hievon muß doch auch auf Rechnung ihrer Sprache 
gefeßt werden, welche bei einer großen Naivetät noch unend⸗ 
lich weit von der Verfeinerung und Politur der heutigen ent: 
fernt war, und daher oft mehr zu fagen fcheint als die gute 
Frau fagen wollte. 

Shriftine war dazu beftimmt, ihrer Beſchuͤtzer immer 
durch den Tod beraubt zu werden, bevor fie bie Früchte ihrer 
Sreundfchaft einernten fonnte. Jeder freundliche Strahl, den 
das Gluͤck auf fie fallen ließ, fchien der Verbote neuer Wi- 
derwärtigfeiten zu feyn. Der Graf von Salisbury verlor 
am Schluß diefed Jahrhunderts feinen Kopf in einem un: 
glüdlichen Aufruhr, den er (wie fie fagt) aus Kiebe und Treue 
gegen feinen (von dem Wfurpator Heinrich von Lancaſter 
vom ‘Throne geftürzten und auf eine höchft graufame Art er- 
mordeten) Herrn, den König Michard IL, mit mehr Eifer 
als Klugheit erregt hatte. Ihr Sohn wurde dadurch einer 
Stüße beraubt, die er jeßt, in einem Alter von fechsehn ober 
fiebzehn Jahren, am nöthigften hatte. 

Der neue König Heinrih IV (in deffen Charakter ee 
war, fih mit den wenigften Koften fo viele Anhänger und 
Lobpreiſer zu erfaufen ald möglih) nahm nicht nur den jun: 
sen Ducaftel zu fih, und bewies ihm große Freundlichkeit 
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und Gnade; sondern ließ fogar die Mutter dur zwei Wa: 
fenberolde,, die er nach Frankreich herübergefchidt hatte, unter 
großen Verfprebungen zu fi einladen. Aber bad edle Herz 
unirer Dichterin tonnte den Gedanken nicht ertragen, von 
einem Fürfien, ben fie ald den Mörder ihres Freundes und 
feines rechtmäßigen Königs betrachtete, Wohlthaten anzuneb- 
men; und die Marime, 

Fra lo splendor del trono 

Belle le colpe sono, 
fand nicht in ihrer Moral. Sie lehnte alfo die Einladung 
des Brittifchen Königs fo höflich ab als fie Eonnte; und ruhte 
nicht, bis fie, wiewohl nicht ohne viele Mühe und Verluft, 
die Entlaffung und Zurüdtunft ihres Sohnes ausgewirkt 
batte. „Und jo (ſagt fie) fchlug ich dieſes Glück für mich und 
meinen Sohn aus, und ed reut mich deffen nicht; denn ich 
fann nicht glauben, daß es mit einem Manne, der gegen 
Ehre und Pflicht gehandelt hat, einen guten Ausgang nehmen 
koͤnne.“ 

Bald darauf ſchien das Schickſal ſie für das Opfer, ſo 
fie bei dieſer Veranlaſſung ihrer Rechtſchaffenheit brachte, 
durch einen andern mächtigen Beſchützer belohnen zu wollen. 
Der Herzog von Burgund, Philipp der Kühne, nahm den 
jungen Ducaftel in feine Dienfte, und feßte (wie es fcheint) 
auch die Mutter in den Stand, eine Zeitlang wieder ganz 
artig Haus zu halten. Chriftine hatte von neuem die beften 
Ausfihten für das Glück der Ihrigen und die Ruhe ihrer 
eigenen ‘Tage. Aber der Herzog farb im Jahr 1404, und 
fie ſtürzte wieder in alle Bedräaͤngniſſe ihrer vorigen Lage 
zurück. 

Gleichwohl — wenn ſie anders nicht ein wenig zu ſchnell 
war bloße Complimente für Ernſt aufzunehmen, welches an 
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einem Charakter wie der ihrige eben nichts Unmögliches ift — 
wäre es nur auf fie angefommen, am Hofe des Herzogs von 
Mailand, Johann Galeazzo VBisconti (Water der berühmten 
Nalentine von Mailand, Herzogin von Drleane), eine fehr 
glänzende Verforgung zu finden. Sie beruft fih auf ver: 
fhiedne Mailändifche Herren, durch welche er ihr große Ren: 
ten auf Xebenslang habe verfprechen laffen, wenn fie fih zu 
Mailand firiren wollte. Sie konnte fih aber nicht entfchließen, 
Paris zu verlaffen, wiewohl ihr Ausfommen dafelbft fo unge: 
wiß war, und, außer den ewigen Proceffen mit böfen Schuld: 
nern und ungeduldigen Gläubigern, noch manche Umftände 
ihr das Xeben verbitterten; zumal da fie eine betagte Mut: 
ter, einen unverforgten Sohn und ein paar arme Bafen auf 
dem Naden hatte, welche alle von den Renten des Witzes 
und der Schreibfinger der armen Frau leben wollten. Uns 
glüdlicher Weiſe rentirte in den damaligen Zeiten nichts 
fhlechter und unfichrer ald die Schriftftellerei. Denn da Die 
Buchdruderkunft noch nicht erfunden war, fo war noch feine 
Gelegenheit feine Handfhrift an einen Buchführer zu ver: 
handeln; und von dem jeßt fo breiten und gebahnten Wege der 
Subfeription hatte man noch gar feinen Begriff. Das einzige, 
was alfo ein Schriftfteller in diefen Zeiten mit feinen Werfen 
gewinnen konnte, war — Ruhm und Unterftügung von den 
zu allen Zeiten feltnen Großen, welche Liebhaberei für folche 
Dinge hatten, oder fih gern in Verfen oder fchwülftiger 
Proje soben hörten, und freigebig genug waren dafür zu be: 
zahlen; oder auch es für eine Art von Hbliegenheit ihres 
Standes anfaben, den dürftigen Bewohnern des nur an Blu: 
men fruchtbaren Mufenberges — Wohlthaten zufließen zu 
laffen, welche meiftend Eärglich genug zugemeflen wurden. 
Aber der größte Theil diefer hohen Mäcenaten glaubte noch 


febr viel Uebriges zu .thun, ‚wenn fie ihnen eine zweideutige 
Wet von perfönliger Aptung zeigten, den Weihrauch (ber 
die Yesten freilich wenig koſtet) guäbigft in Die Naſen zögen, 
und ihn (eben fo wohlfeil) wit Beifall bezahlten. freilich 
muß man. auch beberzigen, daß die Könige und Kürften Die " 
ſes Zeitalters verbäituißmdßig felten viel geldreicher waren 
als ihre Dichter. Wenn es. aljo auch einer Frau wie Chri- 
fine von Yifan gelang, mit Angſt und Noth, durch Empfeb- - 
kungen, Gärbitten, und der Himmel weiß vie viele Rondeaux 
und Virelays en forme de Placet, endlich eine Heine Penfion 
zu erringen: fo wurde fie fo umordentlic ausgezahlt, und 
blieb fo oft gar aus, daß ed fait eben fo viele Angft und 
Roth, Empfehlungen, Aufwartungen, Nondeanr und Virelayd 
bedurfte, um fie bezahlt zu Eriegen, als es gefoftet batte, bad 
Venſionsdecret zu erbetteln. 

Doch, die gute Chriſtine war nicht einmal in dem Falle, 
dieß zu erfahren, fo viele Mühe fie fih darum gegeben zu 
haben ſcheint. Indeſſen muß fie gleichwohl auch mac dem 
Tode des Herzogs von Burgund nicht ohne Freunde an 
Karls VI Hofe gewefen fepn, weil fi) aus den Megiftern ber 
Königlichen Rechnungskammer vom Jahre 1411 ergibt: „deß 
der Damoiſelle Cpriftine von Pifan, weiland Meifter Stephan 
Ducaftel, geweſenen koͤniglichen Notare und Geheimſchreibers, 
nachgelaſſenen Wittib, in Betracht der guten und angenehmen 
Dienfte, welche ihr Vater Meifter Thomas von Bologna, im 

eben geweſener Math und Aftrolog König Karls, dem Gott 
die emige Ruhe geben wolle! befagtem feinem König und 
Herrn geleiftet, wie auch aus andern bewegenden Urfaden, 
fraft eines offnen Königlichen Briefe vom dreizehnten Mai 
1411 die Summe von zweihundert Pfund, als ein Gnadenge 
fchent, bewilligt worden” — eine Summe, womit damals 
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mehr als zu Ludwigs XV Zeiten mit zweitaufend auszurich⸗ 
ten war. 

ber alle diefe Wohlthaten, die unfrer Dichterin von 
Zeit zu Zeit zufloffen, konnten nicht verhindern, daß fie nicht 
den größten Theil ihres Lebens mit Nahrungsforgen zu fäm: 
rfen gehabt hätte, die um fo drüdender für fie waren, da fie 
edel geboren und edel erzogen, in ihrer Jugend die fchönften 
Ausfihten gehabt hatte, von Natur freigebig und großherzig 
war, und das Erniedrigende der Nothwendigkeit, Wohlthaten 
anzunehmen, ja oft gar zu fuchen, aufs fchmerzlichfte fühlte. 
Gleichwohl behielt fie mitten in diefen Bedrangniffen immer 
einen gewiſſen rähmlihen Stolz, und wußte immer zu ver: 
hüten, daß der fchlehte Zuftand ihrer Finanzen der Welt 
nicht in die Augen fiel. Sie behalf fih mit geringer Koft: 
aber fie fchlief in einem reichen Bette. Cie war immer mit 
Geſchmack aufgefest und ihrem Stande gemäß gekleidet; ein 
Sureot *) von Schurlah, ein reicher Sürtel, ein Mantelet 
mit feinem Pelswert gefuttert, und einige Perlen, die fie aus 
dem Schiffbruc ihres vormaligen Glüds gerettet hatte, gaben 
ihrer natürlihen Wohlgeftalt ein Anfehen von Wohlftand, 
welches fie vor der Verachtung bed Poͤbels ficherte, und ihr 
auch bei den Vornehmen, denen ihre Umftände befannt waren, 
Ehre machte — oder fie wenigftend in die Unmöglichkeit feste 
fih ihrer zu ſchaͤmen. 

Sch habe nicht finden Finnen, was ans ihrem Sohne ge: 
worden ſey, von deffen guten Rigenfchaften und Talenten fie” 
an mehr ald Einem Orte, mit der Zufriedenheit und zärt 
lichen Vorneigung einer guten Mutter ſpricht. Ihre Tochter; 


e) Eine Art von Ueberkleid dad zur damaligen Garderobe gehörte, 
und beiten Geſchlechtern gemein war. W. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 3 
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die erfte Frucht ihrer Ehe, war ein ſehr ſchoͤnes tugenblihed . 
Mädchen, welches fih, aus innerm Trieb und Beruf, von . 
Jugend an dem Kiofterfiande widmete, und unter bie Damen 
zu Yolfy (Benebictiner:Orbens) aufgennmmen, durch ige ex⸗ 
bauliches Leben, in der gluͤcklichen Unwiſſenheit und —— 
denheit einer dem Himmel geweihten Jungfrau, nach ben: 
griffen der damaligen Zeit ihrer Mutter viel Tran und Breube. 
gab. Auch führt dieß, in ihrer Viſion, Dame Yhilsfsphle, 
unter den Dingen an, weßwegen fie ſich gluͤctich zu reifen. 
babe. Ton premier fruit (fagte fie) est unc file denndes 
Dieu, par inspiration divine et de sa pure volonio. 
Eclise et noble Religion des Dames &.Poissy, on. elle, 
en fleur de Jonesse et tres grande beaute se porte famf,: 
notablement en vie contemplative et devotion, que ia jap: 
de la relacion de sa belle vie souventefois te rend grand, 
confort. 

Alle bisher erzählten Umftände und Sharafterzäge- ünd 
aus ihren Schriften, beſonders aus ihrer Viſion genommen, 
worin ſie ſich ſelbſt und ihre Anliegenheiten mit einer Naive⸗ 
taͤt darſtellt, welche, ſo ſtark ſie von unſern heutigen Sitten 
abſticht, wenigſtens an einer ſchoͤnen und geiſtreichen Gauloiſe 
des vierzehnten Jahrhunderts etwas ſehr Liebenswuͤrdiges iſt. 
Ein Mehreres von ihren Schickſalen, und das Jahr ihres 
Todes habe ich nicht erfahren koͤnnen. 

Chriſtine von Piſan verdient ſowohl wegen der Menge 
und Mannichfaltigkeit, als des verhaͤltnißmaͤßigen Werthes 
der Producte ihres Geiſtes, unſtreitig eine der erſten Stelen 
unter den Franzoͤſiſchen Schriftſtellern des vierzehnten und 
funfzehnten Jahrhunderts; und noch im ſechzehnten wurde 
eines von ihren vorzüglichſten Werfen Le Chemin de long 
etude betitelt, gedrudt und mit dem größten Beifall gelefen. 
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Diefes Werk ift eine Art von philofophifchem Roman, 
worin, nah damaligem Gefhmad, alles Viſion und Allegorie 
ift. Dante’d Divina Comedia und der Roman von der Roſe 
hatten dieſe Form vorzüglich beliebt und zur Mode gemacht; 
wenigſtens feheint Ehriftine in diefem und ihren meiften übri- 
gen Werten den legtern zum Mufter genommen zu haben. Die 
Sibylle von Suma erfcheint ihr in einer fehr finftern Nacht, 
feßt fih auf ihr Bette und redet fie freundlih an: „Meine 
Tochter, fpricht fie, ich habe Mitleiden mit deinen Trübfalen. 
Alle reinen Seelen find in meinem Schub. Ich habe den 
Aeneas in die unterirdifhen Neiche geführt; jetzt will ich 
deine Führerin auf einer andern Reiſe ſeyn.“ — Sehr hei: 
lige Dame, antwortete Chriftine, ich bin bereit dir überall 
bin zu folgen. Augenblidlich fteht fie auf, leidet fich eilfer: 
tig an, und macht fih mit der Sibylle auf den Weg. Es 
war im Mai, die Luft mild und rein. Sie foınmen in eine 
Iuftige, mit taufend Arten lieblih duftender Blumen ge: 
fhmüdte Ebne. — Da fehen fie neun Damen fih in einem 
kryſtallhellen Wafler baden. — Iſt dieß nicht das Paradies 
der Wolluft? ruft Ehriftine aud. — Nein, erwiedert die Si: 
bylle, es ift der Siß der Mufen, die erfte Station auf dem 
Wege zur Gelehrfamteit; ein reizender Aufenthalt für Leute, 
die nur die Blumen derfelben pflüden wollen, ohne fich gar 
zu große Mühe zu geben. Diejenigen, die in den Tiefen der 
Wifenfhaft graben, verirren fi oft in Xraurigfeit; aber 
diefe hier verirren fih nur in Freude. Liebſte Tochter, ſey 
immer fröhlich; die Tugend ift’d. — Siehſt du nicht hier die 
neun Jungfrauen des Parnaſſes, die Hippofrene, und die 
Söhne der Götter, die Dichter, um fie her gelagert? Aber 
du font fie nur im Vorbeigehn anfchaun; wer fih hier ver: 
weilt, kann nicht weiter, fo anmuthig und bezaubernd ift 
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Liefer Aufenthalt. — Die beiden Damen fegren ihren Weg 
unser allerlei Geiprächen fort, und werden nicht gemahr, wie 
fie, ohne Schiff, über ein großes Meer wegfommen Cie 
langen in der zweiten Station der Gelehriamfeit an, welde 
Geographie genannt wird. Diefe Station ift etwas groß, 
denn fie begreift den ganzen Erdboden in fih. Chriftine zeigt 
in DVeichreibung der Reifen, die fie darin mit einander ge- 
macht, ihre Kenntniffe von den entlegnern Theilen der Erb: 
fugel. Eie kommen nah Konftantinopel; von da nach dem 
Orte mo einft Troja war; fie durhwandern ganz Afien, die 
Länder des großen Chand, dad reiche Land Katay, dad Da: - 
terland der fchönen Angelica, die glüdfeligen Infeln, das 
Land der Bramanen, des Prieſter Johanns u. f. w., und 
überall theilt die Sibylle ihrer DBegleiterin dag Merkwür: 
digfte mit, wad man damals von allen diefen Ländern wußte. 
Endlih langen fie in der dritten Etation von Long: Etude 
an, und dieſe ift die Aftronomie, welche die Erde in eine 
Art von Verbindung mit dem Himmel feßt. Sie befteigen 
einen hohen Berg. Die Sibylle beginnt eine Anrufung, wo: 
von Chriftine nicht3 verfteht, weil fie Griechiſch iſt. Aber 
die Bewohner des Himmels verftehen dieſe fchöne Eprade. 
Denn augenblidlih fand ein Süngling von entzüdender 
Schönheit vor ihnen da. Freund, fagte die Sibylle, bringe 
mir cine Leiter, damit diefe Dame mit mir gen Himmel 
ſteigen, und die göttlichen Geheimniſſe dafelbft befchauen könne. 
Stracks laßt fih eine Keiter vom Himmel herab. Chrijtine 
möchte vor Furcht des Todes feyn, aber fie muß fteigen. Sie 
faßt endlich Muth, bezeichnet fih mit dem heiligen Kreuz, 
und folgt ihrer unfterblihen Führerin. Bon Etufe zu Stufe 
find fie endlich fo hoch geftiegen, daß, wie fie fih nach der 
Erde umfehen, fie ihnen nicht größer als eine Fliege vorkommt. 
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Nun kann die arme Chriftine nicht länger aushalten. „Dame, 
fagt fie, wir wollen wieder berunterfteigen; ih kann nicht 
mehr; wir wollen herunter; der Kopf Ichwindelt mir, ich 
werde fallen, ich werde die Etrafe des Ikarus erfahren — 
im Gottes willen!“ — Ah! ich febe wohl, antwortete die 
Prophetin Tächelnd, die erhabnen Wiffenichaften find zu ftarf‘ 
für dein Gefchleht. Aber falle Muth, es fol dir fein Leid: 
widerfapren! Die Strafe des Ikarus trifft nur Diejenigen, 
die feine Bermefenheit haben. Das VBerlangen, das dic 
zum Himmel emporführt, ift rein; komm, gib mir deine 
Hand! und ich will Dich unverſehrt wieder nach dem arınfeli- 
gen Kotbhaufen zurüdbringen, nach welchem dir fo weh ift. 
— Eie erfteigen alio den Himmel — des Ptolemäns; denn 
diefer alte Griechische Pbilofophb war damal3 noch der Ein: 
jige, der die Echlüffel zum ajtronomischen Himmelreich hatte. 
Die Eibylle zeige Ehriftinen alle himmlifchen Körper, und 
ertlärt ihr ihre verworrenen SKreife und Bewegungen nach 
den Prolemaiihen Grundſaͤtzen. Nachden fie vom Gipfel des 
Enpyreums alle dDiefe Wunder betrachtet haben, erbliden fie 
an den vier Enden der Welt vier herrlich glänzende Throuen, 
und einen in der Mitte. Vier Damen faßen auf dieſen 
Thronen, deren Name war Weisheit, Adel, Ritterſchaft 
(Chevalerie) und Reihtbum. Den in der Mitte hatte vor 
Zeiten Dame Vernunft eingenommen; aber nun mar er leider! 
leer. Ehmals (0! der glüdlichen Zeiten!) regierte Dame Ver: 
nunft den ganzen Erdboden, Adel, Nitterihaft, Weisheit 
und Meichtbun waren nur ihre Vafallinnen. Aber diefe Na: 
jallinnen wußten ſich endlich unabbangig zu machen, ſtuͤrzten 
ihre Eonveräne vom Thron, und regierten nun die Welt nach 
ihrer Willtür — ſchlecht genug. 

Diefe Probe mag genug ſeyn, ung einen PBegriff von 
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einem Werke zu geben, das freilich für ung den Reiz nicht 
mehr haben kann, den es für das Publicam des fünfzehnten 
Jahrhunderts hatte. Gleichwohl Tann ich nicht umbin, noch 
einiger andrer von den vorzuͤglichſten Producten diefer Dich: 
terin Erwähnung zu thun. 

La Cite des Dames, nach jenem das wichtigfte von ihren 
Werken, ift hauptfächlich zum Unterricht föniglicher und fürft- 
liher Damen gefchrieben, welche von ihr ermahnt werden, 
fih nicht zu fchämen von ihren Thronen herabzufteigen, und 
den Lehren der Weisheit ein gelehriged Ohr zu leihen. Auch 
von diefem Werk ift die Sompofition fehr reich, und macht, 
wenn man die Barbarei ihres Zeitalterd bedenkt, dem Witz 
der Dichterin eben fo viel Ehre als ihrer Gelehrſamkeit. Sie 
dichtet, daß ihr drei Damen erfchienen feven, welche fie in 
eine von ihnen felbft erbaute fchöne Stadt geführt hätten. 
Die erfte führte die Mauern auf; die andre erbaute die 
Häufer und verfah fie mit Einwohnern; die dritte feßte dem 
Werke der beiden andern den Gipfel auf. Alles ift hier alle: 
gorifch, fogar die Steine der Stadtmauern, welche lauter 
Tugenden find. Die Bewohnerinnen der Stadt find alle die 
Heldinnen und Modelle weiblicher Volllommenpeit, welche die 
Verfafferin in der Gefchichte gefunden, und die ihr zu einer 
Menge lehrreicher Erzählungen oder Erempel den Stoff ge: 
ben. Das, was fie den Gipfel oder den hödften Grad der 
Vollkommenheit diefer allegorifhen Stadt nennt, ift die An: 
dacht und Heiligkeit; und die Beifpiele, die fie unter diefer 
Rubrik aufführt, find lauter Gefchichten von heiligen Frauen 
und Sungfrauen. Alle dieſe Schäße von Mythologie und 
Geſchichte, welche Chriftine in dieſem feltfamen Werke ver: 
fhwender, hatten für die Damen des fünfzehnten Jahrhun— 
berts den ganzen Meiz der Neuheit; ed gab kein Buch welches 
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ihnen zu Auszierung ihres Geiſtes und zu Bildung ihres 
Herzend und ihrer Sitten beffere Dienfte hätte thun können 
und worin das Nüglihe mit dem Angenehmen, nach dem 
Geſchmack und der Vorftelungdart der damaligen Zeit, glüd: 
sicher vereinigt gewelen wäre. — Nichts davon zu fagen, daß 
auch der Stolz der Damen feine Rechnung dabei fand. Denn 
EChriſtine fehreibt die Erfindung aller nüglihen und fchönen 
Künfte ihrem GSefchlechte zu. Ceres, Minerva und Araine 
(Arachne) waren drei Griechifhe Prinzeflinnen, fagt fie — 
und bat vielleicht Necht. Ceres erfand alle Künfte, denen wir 
das Brod, die Hauptſtuͤtze des menfchlichen Lebens, zu danken 
haben; Minerva, die Kunft die Wolle zu verarbeiten und die 
Werkzeuge dazu, die Kunft Del zu machen, die Inftrumente 
des Kriegs, Die Waffen von Eiſen und Stahl u. ſ. w., Arachne, 
die Kunft Wolle zu färben, und alle Arten von Stidarbeit 
und Tapiſſerie. Eine andere Griehifhe Dame, Namens 
Pamphila, war Die Erfinderin des Seidenbaud u. f. w. Kurz, 
Shriftine vergißt in ihrer Cite des Dames nichts, was ihrem 
Geſchlecht Ehre machen konnte: aber fie fehonet auch der ver: 
fchiedenen Lafter und Untugenden nicht, die den Damen ihrer 
Zeit zum Vorwurf gereichten. 

Unter den Zügen, welche zur Charakteriftif ihrer Zeit ge: 
hören, ift mir folgender um fo mehr aufgefallen, weil man 
ſich gewöhnlich von dem Coſtume diefed unglädlihen und bar- 
barifhen Jahrhunderts ganz andre Begriffe macht. Chriftine 
fpricht von der übertriebnen Pracht und Hoffart, die damals 
in den MWochenftuben im Schwange gingen. Sogar die Bür: 
geröfrauen in Paris beeiferten fih, es darin den größten 
Damen gleih oder noch zuvor zu thun. Sie erzählt davon . 
ein Beifpiel, das ihr befonders anftößig geweſen fey, und 
wobei fie in fehr naive Declamationen ausbricht. Sie legte 


einſt einen Wochenbeſuch bei einer Kaufmannsftau. ah. Sie 
wurde durch zwei ſchoͤne und prächtig aufgepußte: —Eæ 
führt; die Vorhange darin waren reich, und in. dem alem. 
yaradirte ein Schenktiſch mit Silbergeſchirr aufgethärmt. Die 
Wochenſtube war mit einer fofibaren Tapezereci von reihen 
Copriſchen Stoff ausgeſchlagen; auf den Einfefiuugen ‚Sohnes 
merte der Name und die Deviſe ber Frau des Hauſen in Der 
zierlichſten Stidarbeit. Das Bett war nit weniger :ynhde 
tie. Bloß die Vetttücher, von der feinften Rheimſer Seiner 
wand, batten über dreihundert Pfund gekoſtet. Die Wette 
decke war von Silberſtoff, und foger der Fußteppich glaͤmte, 
als eb cr von reichem Zeuge wäre. Die Wonerin Euler 
in ihrem Paradebette in einem zierlihen Anzug von James 
ſinrother Ecide, und Ichnte fih auf Kopfliſſen weis: diden 
Quaſten von guten Perien. — „D Bitten, ruft unire Die: 
terin unwillig aus! was bleibt. der Königin übrig, wenn 
reihe Bürgeräweiber ſich unterftehen dürfen, es ihr in Pracht 
zuvor zu thun? Warum leidet dad der König? Barum 
legt er dieſem übernütbigen Volke nicht neue Abgaben auf, 
um ihnen das Geld abzuzapfen, deſſen fie fo ſehr gu viel 
baben? u. f. mw.” Man ficht hieraus, daß die Ungleichheit 
iron in Karl VI Zeiten unmäßig ſeyn mußte Denn daß 
der grißte Theil des Volks damald in clenden Umftänben 
war, iſt unldäugbar. 

l.a Vision de Christine, dasjenige von ihren Büchern, 
woraus beinahe allcd was man von ihrer Geſchichte weiß ges 
ſchörft iſt, theilt ſich in Drei Theile. Der erſte enthält ein 
allgemeines Gemälde von der Welt und ihren Wundern. Im 
jweiten wird Dame Meinung, mit ibren Cinfüfen auf Das 
Gluͤck und Unglück der Menschen, vorgeführt. Im britten 
ericheinr ihr Dame Philoſophie, als Arzt und Kröfterin alles 
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menfchlihen Leidens und Ungemachs. Auch bier iſt alles Gr: 
jheinung und Allegorie — um unter dieſer Hülle (als da: 
maliger Modetrabt der Dame Philojophic) Der Sittenlehre 
Aufmerkſamkeit zu verfchaffen. 

Noch bemerke ich als eines ihrer vorzüglichften verüficirten 
Producte Epistre d'Olhea a Hector, oder le Roman d'Othea, 
wie es gemeiniglich genennt wurde. Es ift eigentlich cin poc= 
tiſches Bilderbuch, zum Gebrauch des Altejten Prinzen des 
bekannten Herzogs von Drleand, Bruders von Karl VI, wel: 
hen der Herzog von Burgund, Johann der Unerichrodue, im 
Sabre 1407 ermorden ließ. Alle Tugenden und Lajter, die 
Wirkungen zügellofer Leidenfchaften, die Marimen, welche 
ein biederer Mitter nie aus den Augen verlieren follte, und 
dergleichen, werden in diefem Büchlein dem jungen Prinzen 
unter mancherlei fchielihen, meiftend aus. Mythologie und 
den Didtern entlehnten Bildern vorjtellig geniacht, wovon 
die Verſe die Erklärung und Anwendung find. So zeigt fie 
ibm 3. B. den Saturnus, wie er mit feiner Eichel alle Wien: 
ſchen und ihre Werke mähet, die Gelchrten hingegen mit 
Wohlgefallen betrachtet und ihre Werke verihont — um ihm 
Hochachtung für diejenigen einzuflößen, deren Amt cs ift, die 
Welt zu erleuchten, und ohne welde die Zeit das Andenken 
der Helden und ihrer Thaten bald verfchlingen mürde.. Daß 
ein Mitrer immer bereit ſeyn müfe fein Leben für die Ehre 
der Damen zu wagen, wird ihm durch das Bild des Perivus, 
der die Andromeda befreit, eingepragt. Die Xortbeile der 
Reutjeligfeit werden ihm durch das Bild der Lichedgittin, die 
alle Herzen durch den Meiz ihrer holdfeligen Mede an fich zicht 
— bie verderblihen Wirkungen des Zornd durh die Wuth 
des Athamas, der feine Gemahlin tödter — die unglüdlicen 
Folgen einer unbejonnenen Liche durch das Häylihe Echidial 
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von Yiramınd und Thisbe vorſtellig gemacht u. ſ. w. Ehriſti⸗ 
nens Verfe ſind micht mehr erträglich, fo fehr ſſe wendig zu 
ihrer Beit gefallen unschten ; aber die Idee, In»einem:imsigen 
Prinzen edle Gedanken und Gefiumungen durch maleriſche und 
auf eine feftliche "Urt: «Hogorifche Darfelang gu'eencken, macht 
ihrem Bis Ehre, und verdient · Aufmettfamcteit 


Chriſtine haͤtte ſich — ſo eifrig war chee Begierde, Bird 
ihre Schriften etwas Butes zu ftiften — fagar ber —* 
ten Königin Iſabelle gerne nützlich machen möge." Denn 
unter ihren in der Königlichen "Bibliothek zu Paris verwahr⸗ 
ten Handſchriften befindet fih auch eine, die dei Titel hat: 
Instructions des Princesses et Dames de Cour, et'auires 
Letires à la Reine Isabelle, en MCCCLV. beres wer 
übel angewandte Mühe. Iſabeau von Bayern. und Hit Damen 
ihres Hofes, die ſich mit Vergnügen nach Ihrer reljender Se⸗ 
bieterin bildeten, kehrten ſich nicht an bie Sitteilehre der 
guten Chriftine, lachten vermutblich ihrer Einfalt, und bie: 
ben — was man weiß. 


Dad Leben König Karls des Fünften zu beſchreiben, 
wurde fie von ihrem Goͤmer, dem ‚Herzog Philipp von. Bur⸗ 
gund, aufgemuntert. Ich kann nichts weiter davon fagen, 
ale daß ed vermuthlich mehr Lobrede als Geſchichte if. Chri⸗ 
ftine war, in keiner Betrachtung, geſchickt eine Geſchichte zu 
fhreiben, welche die Aufmerkſamkeit der Nachwelt verbienen 
koͤnnte. 


Daß eine fo fruchtbare Schriftſtellerin, die zugleich eine 
zaͤrtliche Mutter war, ihre Kinder nicht vergeſſen haben werde, 
kann man ſich leicht vorſtellen. An ihren Sohn find Eusei- 
gnemens Moraux de Christine à son Fils, und an ihre Toch⸗ 
ter Le Dit de Poissy gerichtet. 
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Nur noch ein Wort aus den. Briefen über den Roman 
von der Noſe, welche fie an verfchiedene Gelehrte ihrer Zeit, 
Deren Vinmen:. man nur durch fie noch kennt, geftellt hat — 
und das ſey die naive Art, wie fie fih über die berüchtigten 
Verſe Meiſter Clopinels — 


Vous etes, vous serez, et fütes 
De fait ou de volonte Putes. 


vernehmen läßt — „Der: boͤſe Menſch! (ruft fie aus) wie 
er luͤgt!“ | W 

Nachdem ich fo vieles bloß darum angeführt habe, um 
den Leſern einen. anfehaulichen Begriff von. der innern Seite 
diefer merkwürdigen Frau zu geben, würde ed faum verzeih: 
tich fepn, nicht noch ein paar Worte von ihrem Weußerlichen 
zu fagen. Was ung ihre.eigne Beicheidenheit davon hat be: 
kannt werden laffen, ift: daß jie.von Perſon ohne alle Ungeftalt, 
ziemlich angenehm, von guter Keibesbefchaffenheit und nicht 
kränklich geweſen ſey (qu'elle avoit corps sans nulle Jiflur- 
mile, assez plaisant, ei non maladis, mais bien complexione). 
Dieß iſt's, wad Dame Philofophie im dritten Theil der Bi- 
fion, unter den Moblthaten, wofür Chriftine dem Himmel 
dankbar zu ſeyn Urfache habe, als feine der geringften an: 
führt. Wenn eine jo wadere Tran von ihrer Außenfeite fo 
viel fagt: fo kann man fi ohne Bedenken eine vortheilhafte 
Vorſtellung von den Annehmlichkeiten ihrer Perfon machen. 

Boivin gibt und die Befchreibung von demjenigen ihrer 
Bildniffe, welches, jeinem Urtheil nach, das befte unter den 
Miniaturbildern die fih in ihren Werfen befinden, und vor 
der Cite des Dames in der Handfchrift 7395 der (ehmals) 
töniglichen Bibliothek zu fehen ift. Deu Verfafler des Artikels 
Christine de Pisan in der Bibliotheque des Romans, her 


— 
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dieſes Bild auch geſchen bat, ſcheint Reivins Arihreibung 
noch genauer berichtigt zu baben — welches ich erinnern auß, 
damit ich nicht etwa beſchuldiget werde, etwas aus eigner 
Einbildung hinzugethan zu haben. Eie eriheint anter einer 
Art von Baldahin figend, deu Kopf gegen Me Iinfe Hiud 
geneigt und ben CHenbogen auf rinen Echreibtiih geftüßt. 
Sie hat cin rundes Geſicht, regelmäßige Züge, cine (hänge - 
Srfihtöfarbe und cine feine Leibesgeſtglt, jedoch mehr | 

ald mager. Ihre Augen find geihlofen, als ob Re ſchium⸗ 
merte. Ihr Kopfaufiap iſt eine Art von lilasfarbigem hadem 
Hut, mit einer fchr zarten Gaze beſchattet. Ihr Hemde, 
das ungemein fein und auf der Bruft cin wenig efrm-ik, 
läßt etwas Weniges vom oberfien Theil der Eihnisern: wubes 
deckt. Ihr Kleid ift bau, unten mir Gold geſticct, und 
dunfelgelb gefüttert; es öffnet fih von vorn, wie die Mäntel: 
den unirce Damen, fo daß man darunter etwas von einem 
violettfarbenen Leibchen, mit ſchmalem goldnem Netzwerk be⸗ 
ſetzt, ſehen kann. Die Attitude der ſitzenden Frau, und drei 
andere Damen, die vor ihr ſtehen, ſcheinen anzudeuten, daß 
ed Ghrijtine in dem Augenblide vorftcht, da fie die Viſſon 
hat, welche in der Cilè des Dames beſchrieben ift. 


T. 
Platon. 
Ucher etwas, dad er geſagt haben foll und nicht 
gejagt bat. 


Ein ihöner Gedanke eines Sriginalautorg finder ſich oft, 
indem er nad und nah aus einer Hand in Die andere gebt, 
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am Ende von dem, mad cr urfprünglich war, fo verichichen, 
daß. ihn fein eigener Vater nicht mehr erkennen würde. Gin 
Reifpirl diefer Art, das mir jo eben vorkommt, ift fonderbeor 
genug um nicht unbemerkt gelaffen zu werden. Es betrifft 
einen Gedanken des Platon, der in feinem Phadrus befindlich 
ift, einem von fo manchen Iraliemiichen, Englifchen und Deut: 
fhen Dichtern fo haufig berupften, aber gewiß von den wenig: 
ſten gelefenen und von noch wenigern verftandenen Dialog, 
worin Platons vorgebliher Eofrated, um einen ſchoͤnen Sing: 
ling zu erflären was ſchoͤn iſt, in einer ſeltſamen metaphyſiſch⸗ 
myſtiſchen Bilderſprache fo munderfchöne, helldunkle, fublime 
und zum Theil unbegreiflide Dinge vom Auftande dir Serle 
vor und nach dieſem Leben, von ihren Federn und Flügeln, 
von ihrem Wagen und Pferden und Kutſcher, von den Reiſen, 
welche fie im Gefolge Jupiters und der andern Götter in 
den überhimmliſchen Gegenden macht, und von der herrlichen 
Augenweide die fie dort hat, und von den Mipfterien worin 
fie inifürt wird, und wer weiß von wie viel andern wunder: 
baren Sachen offenbart, wobei reinem jungen Menichen, der 
fie zum erftenmale liest, die Wangen glühen und das Herz 
im Leibe hüpft, weil man in diefem Alter nichts Herrlicher’g 
finder als metaphpufifches Galimathias, in fchöne und bunte 
poetifhe Bilder cingefleidet. — Doch die Mede fol jegt nicht 
vom Phadrus, fondern bloß von der Verwandlung ſeyn, bie 
ein befannter Gedanfe aus ihm im Durchgang durch cin paar 
gute Köpfe erlitten hat. 

„Könnten wir, fagt Plato, die Tugend nadt erbliden, 
fo würden wir fo viel Reiz an ihr entdeden, daB wir außer 
ihr nichts auf der Melt mehr lieben wollten.” — Dieb ver: 
fihert ung ein (im Jahre 1775) neuefter, uͤbrigens empfeh: 
Iungswürdiger Schriftfteller, defien Name hier nichts zur 
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fam genug machen möchte, allegeit vorher im Original nach: 
zufehen, oder, wenn ihm das nicht gelegen ift, licher zu fagen 
was er felbit denkt, ald was Plato oder Nriftoteles geſagt 
haben, deren Name die Sache doch nicht befler macht; das 
mas fie gefagt haben, mag nun wirkli ein lichtvoller Ge: 
danfe, oder (was mir hier der Fall zu ſeyn fcheint) nur ein 
Irrwiſch ſeyn. Denn was fagt und der göttlihe Plato im 
Grunde durch einen bedingten Sag, deffen Bedingung eine 
Unmöglichkeit ift? Die Tugend kann nun einmal vermöge 
ihrer Natur nur in Gefühlen, Neigungen und Handlungen 
fihtbar werden; und wem fie in dieſer Sichtbarkeit keine 
Liebe einflößt, dem ift nicht zu helfen. 

Sch weiß wohl daß nach Plato ein intelligibles Urbild 
der Weisheit in den überhbimmlifchen Räumen oder in der 
Welt der Ideen erxiftirt. Aber auch dadurh wird der Ge: 
dankte nicht beffer. Denn immer bleibt es (feinen eigenen 
Begriffen zufolge) eine Unmöglichkeit diefe Idee mit leiblichen 
Augen zu feben. Solche Einfälle laßt man allenfalls einem 
Dichter hingehen oder bewundert ihn wohl gar darum: aber 
in dem Munde eines Philofophen: find fie unerträglich. 

Uebrigens hat die Vorſtellung der Tugend, die fich 
nadend fehen laßt, etwas Unfchidliches und Widerliches, und 
ich zweifle fehr, ob ein großer Maler fih dazu verftehen 
würde, die perfonificirte Tugend gewandlog darzuftellen. Es 
find, daucht mir, nur zwei idealifche Weſen, denen es an: 
ftändig oder vielmehr zuftändig ift, nadend vor unfern Augen 
zu erfcheinen, die Wahrheit und die Schönheit. Selbft die 
Grazien, wiewohl die Gewohnheit fie unbekleidet (meiſtens 
zu ihrem großen Nachtheil) darzuftelen, bei den Künftlern 
überband genommen hat, würden in dem Gewande, dag ihnen 
Sofrated gab, mehr Grazie haben: wenigſtens follte der 


Maler oder Ditdner, ber vermegen sung ik fie äh 


von Unfnid Abrr fe autznsiehen, daß man,, fe-mie man. 
fie erhlitre, deuten mäßte, fie wühten nidt Daß fe wenıeb- 
ſcven. 
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Ponmpejhus. 
Meotfertigung eines fhönen Wortes desfelben. 


Yompeius, der Große genannt, befand fih einft in dem 
Kalle, daß cr ın dringenden Beihäften ber Miepublit — (vö 
mar darum zu thun, die Stadt Mom in einer Theucrumg mit 
Tehensmitteln zu verſehen, und dieß war in einer fo unge 
beuern Stadt und bei ihrer damaligen Lage das bringendfte 
aller Eraatsgeihäfte) — zu einer Zeit, da die See ſehr ſtür · 
miih war, zu Schiffe gehen follte. Man ftellte ihm vor, daß 
er es nicht wagen könne, ohne fein Leben der augenfdhein- 
lichten Gefahr auszufegen. „Cs iſt nötbig daß id abreife, 
fagte Vompejus, daß ich lebe iſt nicht nötig.” 

"Die fieht wie ein bon-mot aus (fagt der nun ganz 
verzefiene Balzac, der noch in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts für einen gewaltigen Schöndenfer und Arbiter ele- 
gantiarum galt) aber, wenn man's näher beſieht, findet fich 
daß ed nichts ſagt; denn es fagt etwas das fich ſelbſt vers 
nichtet. Wie kann ein Mann reifen wenn er nicht lebt?“ 
Hier möchte man wohl zurüd fragen, wie fonnte ein wigtzi ⸗ 
ger Kopf ein Wort, das nichts weniger ald ein wigiger Eins 
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fall ift noch ſeyn fol, für ein bon-mot anfehen, bloß um das 
Vergnügen zu haben, ein fchiefed Urtheil darüber zu fällen? 
Menn diejer Tadel träfe, fo müßte ein Soldat, um feine 
Schuldigkeit zu thun, allemal wo er Gefahr fähe davon laufen. 
Denn wie kann er ohne Kopf, oder ohne Arme und Beine, 
feine Schuldigkfeit thun? Seine erfte Pflicht ware alfe, immer 
vor allen Dingen feine Perfon in Sicherheit zu bringen. Bei 
Diefer Art zu räfonniren würden die Kriege nicht fehr blutig 
ſeyn — und unter diefer Bedingung fünnen wir fie wohl für 
richtig gelten laffen. 

Das Wort des Pompejus hat nur Einen Sinn, und 
dieß ift ein großer Sinn, gegen den nichts einzuwenden ift. 
Er will fagen: wenn die Gelegenheit, mo ein braver Mann 
feine Schuldigfeit thun fol, da ift, fo fragt er nicht: kann 
ih fie mit Sicherheit thun? Er thut fie, erfolge was Da 
will. Ob ich lebe oder nicht lebe, ift am Ende der Welt 
gleich viel; denn fie ift lange ohne mich gegangen und wird 
auch Fünftig ohne mich gehen: aber fo lang’ ich lebe, kann 
mich nichts von meiner Pflicht entbinden. 


Wieland, fammtl. Werke. XXXVI 4 


B. 


1. 
j Die Wunderflafche des heil. Remigius. 
1780. 


Der goldne Becher, womit Huon von Bordeaur, Herzog 
von Guienne (der fabelhafte Held eines alten wälfchen NMitter: 
buchs und eines noch nicht fehr alten deutfchen Gebichts), 
von den Geifterfönig Oberon befchenft wird, ift weder eine 
Erfindung, die der altwälfche Nomancier aus feinem eignen 
Gehirn gezogen, noch eine Nachahmung des wundervollen 
Trinfsefhirrs, womit in den perfifhen Erzählungen der Kauf: 
mann Abulfafem den ihm unbefannten Chalifen Harın Alra— 
fhid beſchenkt. Wenigſtens ift nicht zu vermurhen, daß das 
perfifhe Mährchen, gefeßt auch daß feine Uechtheit nicht zu 
bezweifeln wäre, dem Nomancter befannt gewefen. Wahr: 
feheinlich har ihm die Slaiche des heil. Remy, oder Remigius, 
zum Urbild gedient, welche (mit Erlaubniß der Unglaubigen 
und Ketzer!) nicht etwa ein erdichteter Wunderbecher, Tondern 
fo biftorifch und glaubwirdig ift, als alle die übrigen Wun— 
der, wovon die erbauliche Lebensgeſchichte des befagten heiligen 
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Biſchofs wimmelt; deren Verfaffer und Gewaͤhrsmann nicht 
etwa ein lügenbafter Romanfchreiber oder Poet, fondern fein 
geringerer ift, ald Meflire Hincmar, Erabifchof von Rheims 
und Primas von Gallien, der zu Karl ded Kahlen Zeiten 
florirt bat, und, fraft eines dreifachen Titels, ald Mönch, 
als Priefter und als Erzbifchof, der Mann nicht war, der fo 
was erzählt hatte, wenn es nicht wahr wäre. 

Die Gefhichte mit der Flaſche ift diefe. Als König 
Clovis gegen den Nrianer Alarich zu Felde zog, gab ihm der 
heilige Remigius ein Gefäß »quod vulgaris consuetudo Flas- 
conem (flacon, Flaſche) apellat, voll Weins, wortiber der 
heilige Mann den Segen gefprochen hatte, mit der Vorfchrift: 
daß er, König Clovis, fo lange auf den Feind losgehen follte, 
ald diefe Klafche für ihn und die Seinigen, wem er davon 
geben wollte, Weins genug haben würde. „Und fo tranf 
nun der König, und die Fönigliche. Familie, und dag zahl: 
reiche Heer das mit ihm war, und flillten ihren Durft reich: 
lih aus diefer Flafhe, und die Flaſche verfiegte niemals, 
fondern füllte fih,.. durch Gottes Segen, den ihr der heil. 
Remigius mitgetheilt, immer wieder, nicht anders, als ob 
eine lebendige Quelle Weins darin verborgen ware —“: alfo 
lauten, verbolmetfchet, die ‚eignen Worte dee belobten Erz: ” 
bifhofs Hinemar, deffen Seele in Frieden ruhen möge! *) 

Wie gefagt, es ift nicht unwahrfcheinlich, daß der alte 
Merfafler des Romans Huon de Bordeaux den wundervollen 


*) Bibit ergo inde Rex et regalis familia et numerosa turba popuh, 
et exinde uberrime satiantur, et vas vini detrimenium non pati- 
tur, sed benedictione Dei per 8. Remigium india more foutis 
inundatione repletur. Ilinemar in Vita S. Hemigii. vid. Du Ghesne 
Reg. Franc. 


Yanap Dberens bem Bifchof Hisiemar abgeborgt haben mag 
mur bat der RNomanmacher (mie den Briten feines Gelichters 
verwötnlic if) fein Original noch zu übertreffen gefucht, und 
Oberons Gefäß if alfe Feine blefie Flaſche, ſondern ein 

. Manap d’or; umb darf nicht daraus rinten wer will, (ondern 
nur Perfonen, bie ſich im Stand der Gnade befinden; Üf 
Bingegen ber Trinfer im Etand einer Tobfünbe, fo gibt's 
wicht nur nichts zu trinten für ihn, foubern 


ver Vecher troduet auf und gläßt fa feiner Hau, 


nit. 


Was das Horn von Cifenbein betrifft, meldes deber: ' 


mann, der nicht (wie der Memancier fagt) cn Eint de Grace 
war, tanzen machte, fe findet ſich zwar wicht, bafı der heil, 
Wemigius aud fo ein Horn gehabt habe, aber eu gab bach, 
von dem berühmten Horn ber Amalthea, bis zu dem Kork, 
was ber Prinzeffin Ugrippina vor der Stirn mus, als fie 
von Andoloſia's rothem Apfel gegefien, in dem Gorps ber 
Geſchichten, die fih nie begeben haben, Hörner genug, bie 
mit diefer oder jener Wunderkraft begaht waren. Wicwohl 
mir nicht in Abrede ſeyn wollen, daß Oberons Horn Vorzüge 
bat, für die man dem alten Momancier verbunden iſt. Wir 
bemerken dieß nur im Vorbeigeben, bamit diejenigen, bie is. 
dem Gedicht Dberon nichts gefehen haben, ald das Horn und. 
den Becher, fih nicht etwa einbilden, als ob ber Verfaſſer 
den mindeften Anfprud an das Verdienſt, fie erfunden zu 
baben, made. 
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2. 


Des Roches, Magdalene und Ratharine, Mutter 
und Tochter. 


1782. 


Unfere Vorfiellung von den Vorzuͤgen und Verdienften 
diefer beiden Damen wärde ziemlich weit über dag MWahre 
hinausgehen, wenn wir dad Maß derfelben nah dem außer: 
ordentlichen Ruhm und Anfehen, worin fie bei ihren Zeit: 
genoffen ftanden, und zugleich auf dem Maßſtabe, womit wir 
ähnliche Talente und Derdienfte bei den unfrigen meſſen, be 
ftinnmen mollten. Ohne Zweifel muß ein Theil davon dem 
Geiſt und Eoftume des Jahrhunderts zugefchrieben werden, 
worin die fchöne Literatur in dem größten Theil von Europa, 
befonders in Stalien, Spanien und Frankreich, wieder auf 
juleben anfing. Indeſſen fteht doch diefe Mutter mit diefer 
Tochter in ihrer Art allein; und ihr perfönlicher Werth, 
nah Maß und Gewicht ihrer Zeit gefchäßt, hatte wenigſtens 
eben fo viel Antheil daran, wenn fie (wie der Herr Marquis 
de Paulmy im Tten Bande feiner Melanges fagt) in der zwei: 
ten Hälfte des 16ten Jahrhunderts aller der üffentlichen 
Hochachtung genoffen, welche Berfonen ihres Geſchlechts ex: 
marten dürfen, fobald fie mit viel Verftand und viel Kennt: 
niffen vorzuͤgliche Talente"und eine untadelige Aufführung 
verbinden. 

Poitierd, cine der größten Franzdfifhen Städte nad 
Daris, und damals in blühendern Umftänden als gegenwär: 
tig, war die Vaterftadt der Dame Magdalene Des Modes, 
deren eigner Gefchlehtöname Neveu wear. Sie vermähike 
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Ab mit Andreas Erabonnet,. Herrn bed Modes, einem 
Edelmanne aus Bretagne. Sie fchlugen ihren Wohnfs in 
Bikes nf; uud Saftariag, Wr, einigen, 
war ungefähr 15 Bat a. da fie ihren Watkr 2 “ 
Mutter verboppelte nun ihre Gorgfaft für bie Erpiehung eis 
mer Tochter, deren glädlihe Anlagen und Reigungen In 
Fleiß durch den beften Erfolg belohnten. Won diefer Zeit am 
Dieben fie ungertrennlih Bis an ihren Ted, unh niemals bat 
man eine Mutter und eine Tochter mit berzlicherer Liche ai 
einauber bangen geſehen. Das Fräulein. Des Modes giug 
Hierin fo weit, daß fie bloß aus. Liebe zu ihrer Mutter viele 
wertheilhafte Yartien, bie fi aufs eifrigfte um fie bewarben, 
von der Hand wies. 2 

Der darthautigſte munter ihren DVerehrern, Namens ur 
ind von Guerſens, einen der befiändigiten Liebhaber und der 
froſtigſten Dichter feiner Seit, als er alle andern Mittel bas 
Her; feiner Unerbittlichen ‚zu ermeichen ohne Erfolg werfucht 
hatte, hoffte endlich dur eine ganz meue Probe von Auf 
opferung feiner felbft glüdlicher zu ſeyn, und gab eine muss 
mehmend ſchlechte Tragddie, Panthea betitelt *), unter ihrem 
Namen herand. Man Hat keinen Grund zu glauben (wie 
Einige gethan haben), daß es mit Bewilligung. dieler Damen 
geſchehen fey; zumal ba fie ungleich beffere Verſe machten 
als der Sienr de Guerſens, und biefer mit-einer fo. bereiſchen 
GSelbfverläugnung feine Umftänbe, ba ber ſchoͤnen Madelaine 
ſchlecht verbefferte. DW ! 


®) Die erfie von ſechlen dieles Ramens, welche dab Pranjäfice 
Xheater aufiumelfen Hat. te wurde Im Yabre 1871 Im einkab 
gefpleit und gedrudt. wei 
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Das Jahr 1579, wo ſich, bei Gelegenheit der Grands 
Jours, die zu Poitierd gehalten wurden, die - anfehnlichften 
Magiftratsperfonen und berühmteften Gelehrten dafelbft zu- 
fammenfanden, ſcheint Die eigentlihe Epoche der Cclebrität 
der Damen Des Roches gewefen zu feyn. Ihr Haus war 
der gewöhnlihe Ort, wo fich die vorzüglichften Männer von 
beiden Claſſen faft alle Abende einfanden; und befonders 
zeichneten fih Scävola von Sainte-Martfe und Stephan 
Pasquier, zwei berühmte Namen diefer Zeit, unter ihren 
Freunden aus. Pasquier, dem feine Recherches de la France 
und feine Briefe die Reputation eines gefchidten Rechtsge⸗— 
lehrten und guten Philologen erworben haben, ftellte auch 
hübfche Lateinifche und ziemlich fchlechte Franzoͤſiſche Verſe; 
und wie Catull deren fehr artige auf den Sperling feiner 
©eliebten gemacht hatte, To hielt auch Pasquier es feiner 
nicht unmwürdig, ein Feines Gedichtchen: über einen Floh zu 
machen, den er einftmald auf dem Buſen des Fraͤuleins 
Des Roches in Flagranti ertappt hatte. Das Sujet war ei: 
nes der glüdlichften für eine poetifche Taͤndelei; aber was 
die Salanterie der damaligen Seit auf eine ganz eigne Art 
: bezeichnet, ift: daß die ganze gelehrte Gefellfchaft, die bei 
diefem Eleinen Zufall zugegen war, an dem Scherz; Antbeil 
nahm; und daß ein Meines Bändchen von Griechiſchen, Latei⸗ 
nifhen, Spanifchen, Staliänifhen und Franzoͤſiſchen Verſen 
daraus entftand, welche fammtlih den beneidenswürdigen 
Floh zum Gegenftand hatten. Da Mutter und Tochter elle 
diefe Sprachen verftanden, fo war gegen die Plaiſanterie 
nichts einzuwenden; auch ließen fich’S die beiden Damen fo 
wohl gefallen, daß fie in fehr artigen Stanzen, bie man un: 
ter ihren Werten findet, darauf antworteten. Sch erzähle 
die Anekdote dem Herrn Marquis von P. nach; denn ich bin 
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noch nicht fo glich gewefen, diefe mertwärdige Verſamm⸗ 
Iung von Poètes Chante-Puces, wie er fie ſcherzweiſe nennt, 
felbft zu Geſicht zu befommen. 

Die Damen Des Noches lebten unter einer Abwechslung 
von Schickſalen, die manches Klaglied in ihren Schriften ver: 
anlaft, aber immer von den Edelften und Beften hochge: 
fhapt, bis zum Jahr 1587, wo fie beide (wie fie fich oft 
gewuͤnſcht hatten) am ndmlichen Tage, in der namlichen 
Stunde und der ndmlihen Krankheit ftarben. 

Außer einer Menge von allerlei fleinern und größern 
Stüden in Profe und Verſen, wovon verfchiebne in den Au- 
nales Poctiques und in dem Parnasse des Dames zu finden 
find, hat die Srau Des Roches auch die goldnen Sprüche bee 
Dorhagoras, und, in Gefelfihaft mit ihrer Tochter, den 
Slaudian in Franzöfifhe Verfe überfegt. Die Gedichte diefer 
Damen find vielleicht in Abficht des Feuers und der Stärte 
des Ausdrucks unter denen von Louiſe Labé; hingegen nähern 
fie fih in der Klarheit und Reinigkeit der Sprache fhon um 
ein Merklihes der Epoche, welhe Malherbe in der Franzoͤ— 
fifhen Poefie gemacht hat. Sur Probe diene ein Sonnet anf 
den Tod einer Freundin von der Mutter Des Noches, wie: 
wohl wir nicht bergen müſſen, daß ed unter ihre beſten 
Stüde gehört. 

Las! Ou est maintenant ta jeune bonne grace 

Et ton gentil esprit, plus beau que la beaut6? 

Ou est ton doux maintien, la douce privaute? 

Tu les avois du Ciel, ils y on repris place. 

O miserable, helas! toute !’humaine race 

Qui n’a rien de certain que l’infelicite! 

O Triste que je suis, o grande adversite! 

Je n’ai qu’un seul appui en cette terre basse. 
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O ma chere compägne, et Douceur de ma vie, ° 
Puisque }es Cieux ont eu sur mon bonheur envie, 
Et que tel a et& des Parques le decret: 
Si apres notre mort le vrai amour demeure, 
Abaisse un peu les yeux de leur claire demeure, 
Pour voir quel est mon plcur, ma plainte ct mon regret. 


3. 
Marie von BRomien. 


1782. 


Ein Bruder dieſes gelehrten Frauenzimmers (der fi 
Jaques Romieu, Gentilhomme Vivarois, Secretaire de la 
Ghambre du Roy qualificirt) hatte die Unziemlichkeit began: 
gen, instigante Diabolo, und einem alten grißgramifchen 
Dheim zu gefallen, eine — Satyre gegen das fhöne Gefchlecht 
zu ferriben, welche freilih nicht anders als ein fehr abge: 
(hmanies Werk ſeyn konnte! 

Die Schwefter glaubte fih verbunden, diefe Sünde ihres 
Bruders aufs eiligfte wieder gut zu machen, und ließ alfo 
ungefäumt einen Discours en Vers von der Praͤeminen; des 
Meibes über den Mann auögehen, worin, wie man leicht 
denken kann, Semiramid und Zenobia, Valeria und Cornelia, 
die Mutter der Grachen, nebft einer Menge andrer preid: 
würdiger Frauen, Jungfrauen und Märtyrinnen aller Natio- 
nen und Zeiten, befonderd auch die Fransdfiichen, und unter 
diefen namentlich die Damen: 


Des Roches, de Poitiers, Graces Pieriennes, 
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Maler oder Vildner, der verwegen genug ift fie zu entklei⸗ 
den, auch Sinn und Genie genug haben, rinen ſolchen Echein 
von Unschuld über fie auszugießen, daß man, fo wie man 
fie erblidte, denken müßte, fie wüßten nicht daß fie nadenb 
fiyen. 


8. 


Yyompejus. 
Mechtfertigung eines [hönen Wortes degsfelben. 


Pompejus, der Große genannt, befand fih einft in dem 
Kalle, daß cr ın dringenden Geichäften der Mepublit — (es 
war darum zu thun, die Stadr Nom in einer Theuerung mit 
Lebensmitteln zu verichen, und dich war in einer fo unges 
beuern Etadr und bei ihrer damaligen Lage da3 dringendfte 
aller Staatsgeſchaͤfte) — zu einer Zeit, da die See fehr ftür: 
miſch war, zu Schiffe gehen follte. Man ftellte ihm vor, Daß 
er es nicht wagen könne, ohne fein Lehen der augenichein: 
lichiten Gefahr auszuſetzen. „Es ift nöthig daß ich abreife, 
fagte Pompejus, daß ich lebe ijt nicht nörhig.“ 

„Dieß ficht wie ein bon-mot aus (fagt der nun ganz 
vergeilene Balzac, der noch in der Mitte des vorigen Sahr: 
kundert3 für einen gewaltigen Schöndenfer und Arbiter ele- 
gantiarum galt) aber, wenn man's näher befieht, findet fich 
daß e3 nicht? ſagt; denn es fagt etwas das fich felbft ver: 
nichtet. Wie kann ein Mann reifen wenn er nicht lebt?“ 
Hier möchte man wohl zurüd fragen, wie konnte ein witzi⸗ 
ger Kopf ein Wort, dad nicht3 weniger al3 ein wißiger Ein 
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fall iſt noch feyn fol, für ein bon-mot anfehen, bloß um das 
Vergnügen zu haben, ein fchiefed Urtheil darüber zu fällen? 
Menn dieier Tadel trafe, fo müßte ein Soldat, um feine 
Schuldigkeit zu thun, allemal wo er Gefahr fähe davon laufen. 
Denn wie kann er ohne Kopf, oder ohne Arme und Beine, 
feine Schuldigfeit thun? Seine erfte Pflicht ware alfe, immer 
vor allen Dingen feine Perfon in Sicherheit zu bringen. Bei 
dieſer Art zu räfonniren würden die Kriege nicht fehr blutig 
feyn — und unter diefer Bedingung können wir fie wohl für 
richtig gelten laffen. 

Das Wort des Pompejud hat nur Einen Sinn, und 
dieß ift ein großer Sinn, gegen den nichts einzuwenden ift. 
Er will fagen: wenn die Gelegenheit, wo ein braver Mann 
feine Schuldigfeit thun fol, da ift, fo fragt er nicht: kann 
ich fie mit Sicherheit thun? Er thut fie, erfolge was da 
will. Ob ich lebe oder nicht lebe, ift am Ende der Welt 
gleih viel; denn fie ift lange ohne mich gegangen und wird 
auch künftig ohne mich gehen: aber fo lang’ ich lebe, kann 
mich nichts von meiner Pflicht entbinden. 


Wieland, fammti. Werke. XXXVI. 4 
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Der goldne Beer, womit Huon von’ Vordeaum Heries 
von Guienne (der fabelhafte Held eines alten walſchen Ritter: 
buchs und eines noch nicht ſehr alten deutſchen Gedichts), 
von dem Geiſterkoͤnig Oberon beſchenkt wird, iſt weder eine 
Erfindung, die der altwaͤlſche Romancier aus feinem eignen 
Gehirn gezogen, noch eine Nahahmung des wundervollen 
Trinkgeſchirrs, womit in den perfifhen Erzählungen der Kauf: 
mann Abulfafem den ihm unbekannten Chalifen Harun Alra⸗ 
fhid befhentt. Wenigſtens ift nicht zu vermurhen, daß das 
perfifhe Mährchen, gefeßt auch daß feine Nechtheit nicht zu 
bezweifeln wäre, dem Nomancier befannt gewefen. Wahr: 
fcheinlih har ihm die Slafche des heil, Nemy, oder Remigius, 
zum Urbild gedient, welhe (mit Eriaubniß der Unglaubigen 
und Ketzer!) nicht etwa ein erdichteter Wunderbecher, ſondern 
fo biftorifh und glaubwürdig iſt, als alle die übrigen Wins 
der, wovon die erbauliche Lebendgefchichte des befagten Heiligen 
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Biſchofs wimmelt; deren Verfaſſer und Gewährsmann nicht 
etwa ein lügenhafter Nomanfchreiber oder Poet, fondern fein 
geringerer ift, ald Mefire Hincmar, Erzbifhof von Rheims 
und Primas von Gallien, der zu Karl des Kahlen Zeiten 
florirt bat, und, fraft eines dreifachen Titels, ald Moͤnch, 
als Priefter und als Erzbifchof, der Mann nicht war, ber fo 
was erzählt hatte, wenn es nicht wahr wäre. 

Die Gefhichte mit der Flaſche ift diefe. Als König 
Clovis gegen den Arianer Alarich zu Felde zog, gab ihm der 
heilige Remigius ein Gefäß »quod vulgaris consuetudo Flas- 
conem (flacon, Flaſche) apellat, voll Weing, worüber Der 
heilige Mann den Segen gefprocen hatte, mit der Vorfehrift: 
daß er, König Clovis, fo lange auf den Feind losgehen follte, 
ald diefe Slafche für ihn und die Seinigen, wen er davon 
geben wollte, Weind genug haben würde. „Und fo trank 
nun der König, und die königliche. Samilie, und dag zehl: 
reihe Heer dad mit ihm war, und flillten ihren Durft reich: 
lih aus diefer Flafhe, und die Flaſche verfiegte niemals, 
fondern füllte fih,..durh Gottes Segen, den ihr der heil. 
Remigius mitgetheilt, immer wieder, nicht anders, ald ob 
eine lebendige Quelle Weins darin verborgen wäre —“: alfo 
lauten, verdolmetfchet, die eignen Worte des belobten Erz: 
biſchofs Hinemar, deffen Seele in Frieden ruhen möge! *) 

Wie gefagt, es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß der alte 
Merfaffer des Nomand Huon de Bordeaux den wundervollen 


*) Bibit ergo inde Rex et regalis familia et numerosa turba populi, 
et exinde uberrime satiantur, et vas vini detrimenium non peti= 
tur, sed benedictione Dei per S. Remigium indita more fontis 
inundatione repletur. Ilinemar in Vita 8. Hemigii. vid. Du Ghesne 
Meg. Franc. 


w 
YHanap Oberens bem Biſchof Hiuemar abgeborat haben mag; 
nur bat der Momanmadher mie den Briten feines Gelichters 
sewötnlic if) fein Original noch zu übertreffen geſucht, und 
Oberons Sefaß if alſo feine blofie Klaihe, fonbern ein 
. Hanap d’or; umd barf nicht barand trinfen wer till, fondern 
mur Perfonen, bie ih Im Stand der Gnade befinden; it 
bingegen der Trinker im Staud einer Tobfinbe, fo —* 
nicht nur nichts zu teinten für ihn, fondern 
der Beqher trodnet auf mad gläßt ia feinen hau 
Bas dad Horn von Cifenbein betrifft, meldes jeber- 
mann, ber nicht (wie ber Nomancier fagt) en Eint de Grace 
mar, tanzen machte, fo findet ſich zwar nicht, daß der heil. 
Wemigins auch fo ein Horn gehabt habe, aber cu gab doc, 
von dem berühmten Hoem der Amalthea, bis zu dene Korn, 
was ber Prinzeffin Agrippina ver der. Stien wuchs, als fie 
von Andoloſia's rothem Apfel gegeffen, in dem Corpus ber 
Geſchichten, bie fih nie begeben haben, Hörner genug, bie 
mit diefer oder jener Wunderkraft begakf waren. Wicmohll 
wir nicht in Abrede ſeyn wollen, daß Oberons Horn Vorzüge 
bat, für die man dem alten Romancier verbunden ift. Bir 
"bemerken dieß nur im Vorbeigehen, damit diejenigen, bie. in 
dem Gedicht Dberon nichts gefehen haben, ald dad Horn und 
den Becher, fih nicht etwa einbilden, als ob der Werfafler 
den minbdeften Anfprud an das Verdienſt, fie erfunden zu 
haben, made. 
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2. 


Mes Roches, Magdalene und Ratharine, Mutter 
und Tochter. 


1782. 


Unfere Vorftellung von den Vorzuͤgen und Verdienften 
diefee beiden Damen würde ziemlich weit über das Wahre 
hinausgehen, wenn wir dad Maß derfelben nach dem außer: 
ordentlichen Ruhm und Anfehen, worin fie bei ihren Zeit: 
genoffen ftanden, und zugleich auf dem Mapftabe, womit wir 
ähnliche Talente und Verdienſte bei den unfrigen meffen, he: 
ſtimmen wollten. Ohne Zweifel muß ein Theil davon dem 
Geiſt und Eoftume bed Jahrhunderts zugefchrieben werben, 
worin die fchöne Literatur in dem größten Theil von Europa, 
befonders in Stalien, Spanien und Frankreich, wieder auf: 
zuleben anfing. Indeſſen fteht doch diefe Mutter mit diefer 
Tochter in ihrer Art allein; und ihr perfönliher Werth, 
nah Maß und Gewicht ihrer Zeit gefchäßt, hatte wenigſtens 
eben fo viel Antheil daran, wenn fie (wie der Herr Marauis 
de Paulmy im Tten Bande feiner Melanges fagt) in ber zwei: 
ten Hälfte des 16ten Jahrhunderte aller der oͤffentlichen 
Hochachtung genoffen, welche Perſonen ihres Gefchlehts ers 
marten dürfen, fobald fie mit viel Verftand und viel Kennt: 
niffen vorzüglihe Xalente "und eine untadelige Aufführung 
verbinden. 

Poitiers, cine der größten Franzoͤſiſchen Städte nad 
Paris, und damals in blühendern Umftänden als gegenwär: 
tig, war die Vaterfiadt der Dame Magdalene Des Modes, 
deren eigner Gefchlehtöname Neveu war. Sie vermähite 
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Das Jahr 1579, wo fich, bei Gelegenheit der Grands 
Jours, die zu Poitierd gehalten wurden, die -anfehnlichften 
Magiftratsperfonen und berühmteften Gelehrten dafelbft zu: 
fammenfanden, feheint die eigentlihe Epoche der GEclebrität 
der Damen Des Roches geweien zu feyn. Ihr Haus war 
der gewöhnliche Ort, wo fih die vorzüglichften Männer von 
beiden Slaffen faft alle Abende einfanden; und befonders 
zeichneten fih Scavola von Sainte:Marthe und Stephan 
Pasquier, zwei berühmte Namen diefer Zeit, unter ihren 
Sreunden aus. Pasquier, dem feine Recherches de la France 
und feine Briefe die Reputation eined gefchidten Mechtäge: 
lehrten und guten Philologen erworben haben, ftellte auch 
hübfche Lateinifche und ziemlich fchlechte Franzöfifche Verſe; 
und wie Gatull deren fehr artige auf den Sperling feiner 
Geliebten gemacht hatte, fo hielt auch Pagquier es feiner 
nicht unwürdig, ein Fleined Gedichtchen tiber einen Floh zu 
machen, den er einftmald auf dem Bufen des Fraͤuleins 
Des Modes in Flagranti ertappt hatte. Dad Sujet war ei: 
nes der glüdlichften für eine poetifche Tandelei; aber was 
die Galanterie der damaligen Zeit auf eine ganz eigne Art 
. bezeichnet, ift: daß die ganze gelehrte Geſellſchaft, die bei 
diefem kleinen Zufall zugegen war, an dem Scherz Antheil 
nahm; und daß ein Feines Bändchen von Griehifchen, Latei- 
nifchen, Spanifhen, Staliänifhen und Sranzöfifhen Verſen 
daraus entftand, welhe fammtlih den beneidenswürdigen 
Floh zum Gegenftand hatten. Da Mutter und Tochter elle 
diefe Sprachen verftanden, fo war gegen die Plaifanterie 
nichts einzuwenden; auch ließen fich’3 die beiden Damın fo 
wohl gefallen, daß fie in fehr artigen Stangen, bie man un: 
ter ihren Werfen findet, darauf antworteten. Sch erzähle 
die Anekdote dem Herrn Marquis von P. nach; denn ich bin 


noch nicht fo gluͤclich geweſen, biefe mertwärkige Berfimem: 
fung von Podtes Chante-Putes, wie er Mr Mreriweike nenn 
felbft zu Geſicht zu beto mmen. N eig 
Die Damen Des Noches Ichten unter "einen w 
von Schickſalen, die mandes Aaglied In thren Sarifieg nen 
anlaßt, aber immer von ben Ebeliten unb Beſten kadiger 
(häpt, bis zum Jahr 1587, wo fie beide (wie: Se ſich aM 
gewänfcht hatten) am nämlichen Tage, in ber ninhhen 
Stunde und der naͤmlichen Krankheit Karben. J 
Außer einer Menge von allerlei Aeineen und. guißern 
Stücken in Profe und Berfen, wovon verfciehne: in ven Ar 
nales Poetigues und in dem Parnasse des Damenigu:finken 


find, bat‘ die Frau Des Roches auch die golhnen Siehe u . 


VPothagoras, und, in Gefellſchaft mit ihrer Tochter, hen 
Elaudian In Framzoͤſtfche Verſe Aberſegt. Die Gebitterbieſer 
Damen ſind vieleicht in Abficht des Feuers und der. Etire 
des Ausdrucks unter denen von Louiſe Labé; hingegen währen 
fie fih in der Klarheit nnd Reinigkeit der Sprade ſchon um 
ein Merkliches der Epoche, welche Malherbe in ber Franyb: 
fiihen Poeſie gemacht hat. Sur Probe diene ein Sonnet auf 
den Tod einer Freundin von der Mutter Des Roches, wir: 
wohl wir nicht bergen muſen, daß es unter ihre teſten 
Stuͤcke gehoͤrt. 
Las! Ou est maintenant ta jeune bonne grate a, 

Et ton gentil esprit, plus beau que la beauts? win 

Ou est ton doux malntien, M douee privauts? 

Tu les avois du Ciel, ils y repris place. ° 

O miserable, helas! toute P’humasine race 

Qui n’a rien de certain que l’infelicitel 

O Triste que je suis. o grande adversitel 

Je n’ai qu’un seul apput en cetie terre basge, - 
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O ma chere compägne, et Douceur de ma vie, ° 
Puisque lies Cieux ont eu sur mon bonheur envie, 
Et que tel a été des Parques le decret: 
Si après notre mort le vrai amour demeure, 
Abaisse un peu les yeux de leur claire demeure, 
Pour voir quel est mon plcur, ma plainte ct mon regret. 


— — — — 


3. 
Marie von Romien. 


1782. 


Ein Bruder dieſes gelehrten Frauenzimmers (der fi 
Jaques Romieu, Gentilhomme Vivarois, Secretaire de la 
Ghambre du Roy qualificirt) hatte die Unziemlichkeit began: 
gen, instigante Diabolo, und einem alten grißgrämifchen 
Dheim zu gefallen, eine — Satyre gegen das fchöne Geſchlecht 
ju ſchreiben, welche freilih nicht anders ald ein fehr abge: 
fhmanied Wert ſeyn konnte! 

Die Schwefter glaubte fih verbunden, diefe Sünde ihres 
Bruders aufs eiligfte wieder gut zu machen, und ließ alfo 
ungefäumt einen Discours en Vers von der Präeminenz des 
Weibes über den Mann ausgehen, worin, wie man leicht 
denken kann, Semiramid und Zenobia, Valerie und Cornelia, 
die Mutter der Grachen, nebft einer Menge andrer preid: 
würdiger Frauen, Jungfrauen und Märtyrinnen aller Vario: 
nen und Zeiten, befonderd auch die Franzdfiichen, und unter 
diefen namentlich die Damen: 


Des Roches, de Poitiers. Graces Pieriennes, 


nicht vergeffen find. Die Sade mit der Präeminenz der 
Haube über den Hut hat, wie wir nicht zweifeln, ihre Mich: 
tigfeit; aber die Verſe des guten Fräuleins Marie von Mo: 
mien find — um mit dem Herzen in der Hand zu reden — 
ſo befhaffen, daß fie einer fo guten Sache zu Ehren wohl 
hätten beſſer ſeyn können. Die Laufbahn ift alfo noch offen, 
und der Preis noch zu gewinnen, wenn etwa eine von unfern 
liebenswürdigen Landsmaͤnninnen und Schweftern in Apollo Luft 
hätte, ſich dieſes Verdienſt um ihr Sefchleht zu machen. 


— — — — — 


. Ä 
Hans Sads. 


Einige Lebensumftände desfelben ald Zugabe zu Goethe's 
Erflärung eined alten Holzfchnittes, vorftellend 
„Hand Sachſens poetifche Sendung.“ 


1776. 


Die Stadt Nürnberg hatte dad Glück, im legten Viertel 
des funfzchnten Jahrhunderts drei Männer hervorzubringen, 
denen feine Stadt in Deutfchland ein Triumvirat von glei: 
her Bortrefflichkeit zu gleicher Zeit entgegenftellen konnte. 
Albrecht Dürer wurde dafelbft im Jahr 1470 geboren; Wili: 
bald Pirkhaimer im Jahr 1471, und Hand Sachs, der Dich: 
ter, im Jahr 1494. Die Eltern des legtern waren arme 
gemeine Bürgersleute; er hatte ihnen aber einen dauerhaft 
glüdlich organifirten Körper, einen hellen Kopf, ein an allem 
theilnehbmendes und doch immer fröhliched Herz, und eine 
gute Erziehung zu danken *). Was hätten ihm vierundfechzig 


6. was er felbfi davon fagt in dem Gedichte: „Die Werke Gottes 
find alle gut." TH. IV. E. 232, =. 
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Ahnen Beſſeres geben können? Wenn jemals ein Menſch 
zum Dichter geboren worden ift, fo war’d Hand Sachs. Die 
ho!dfelige Meeifterfängerkunft (die zu feiner Zeit in Nürnberg 
und in den andern vornehmften Neichsflädten noch in großen 
und verdienten Ehren war) gab die erfte Gelegenheit zu Ent: 
widlung ded Dichtergeiftes, ben die Natur fo reichlich über 
ihn ausgegoſſen hatte. Zu eben der Zeit, da er, nach Endi⸗ 
gung feines Schullaufd das Schuhmacherhandwerk erlernte, 
empfing er den erften Unterricht in der Kunft des Meifter: 
gefange von Leonhard Nunnenbed, beffen er in einem feiner 
Gedichte dankbare Erwähnung thuk, ohne fih’s, wie es 
fheint, nur bewußt zu ſeyn, wie unendlich er feinen Meifter 
übertraf. 

Ron feinem fiebzehnten Jahre an burchwanderte er fünf 
Sabre lang, auf feiner Profeſſion, alle Theile Deutfchlande, 
mit diefer offnen, hHeitern, theilnehmenden Seele, die alle 
Gegenftände der Natur wie ein reiner Spiegel auffaßt, um 
fie getreulich, unverfchönert und unverftellt, wieder zurüd- 
zuwerfen. Auf diefer MWanderfchaft fammelte er fih einen 
Theil des reihen Schaked von anfchaulicher Erfenntniß und 
wahren Abdrüden der Natur und des menfchlichen Lebens, 
über den ein unbefangner Leſer in feinen Werken erftaunen 
muß. Ucberall befließ er fi, neben dem Betrieb feines 
mechanifhen Gefhäfts, feinen Wiſſenstrieb zu befriedigen, 
und fib im Meiftergefange, feiner LKieblingsleidenfchaft, zu 
üben. „Ueberall (ich borge bier die Worte feines wackern 
biederherzigen *) Lebenbefchreibere) half er entiweder die Sing: 


*,M Salomon Raniſch, Profeflor auf dem Gymnaſio zu Alten⸗ 
burg, den wir eine mit vielem Fleiß und berjlicher Anmuthung 
su feinen Gegenllande verfertigte biftoriichs tritifche Lebensbeſchrei⸗ 
bung Hand Eachfend gu danken haben. «Altenb. 1766) W- 
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ſchule verwalten, oder ſang den geübtern Meiſtern ein neues 
Lied zur Beurtheilung vor. Dieſe aluͤckliche Liebe der Mufen: 
kunſt hielt bei ihm allen andern Leidenſchaften und aller 
äußern Reizung zu den gewöhnlichen Leidenſchaften der Jugend 
dad Webergewicht, und noch im Hohen Alter erinnerte er 
fib mit Freuden, daß er aus berzlicher Liebe zu feiner Wiſſen⸗ 
fchaft fih des Spiels, des Trunks und der Buhlerei ent: 
fchlagen, hingegen in der Uebung feined Nebenwerks fein 
einziged Vergnügen und den unfchuldigften Zeitvertreib ge- 
funden habe.“ 

Sm Zahr. 1519 ließ er fih zu Nürnberg ald Bürger und 
Schuhmacher hänglih nieder, und verheirathete fich mit 
Kunigunde Kreußbergerin, die der Gegenftand des herrlichen 
Riebesgedichtd war, das wir am Schluffe mittheilen wollen, 
und das deſto merfwürdiger ift, weil er's im 25ften Jahre 
feines Cheftandes gedichtet bat. Cr lebte mit dieſer Frau 
über 40 Jahre in der Ehe, zeugte mit ihr zwei Eöhne und 
vier Töchter; überlebte aber feine ganze Nachkommenſchaft, 
außer vier Enkeln von feiner dlteften Tochter. Er war 66 
Sabre alt, ald er diefe G©efpielin feiner Jugend und Ge: 
fährtin feines Xebens durch den Tod verlor. Er betrauert 
fie herzlich in dem mwunderlihen Traum von feiner lieben 
Gemahel Kunigunde Sadfin (IH. 1. 530.), legte fi aber 
dennoch vier Monate drauf eine andere Ehegehälfin, Barbara 
Harfcherin, zu, mit der er den Meft feines Lebens big ind 
Sahr 1576 nicht weniger glüdlih, wie ed fcheint, zugebract. 

Seinem Handwerk lag er bis in fein hohes Alter ob, 
und es ift falfh, was einige vorgeben, daß er jemals den 
Schulmeifter gemacht habe. Er fcheint ein gefhidter, und 
unter feinedgleihen anfehnliher Schuhmacher geweien zu 
feyn, und immer fein gutes Auskommen gehabt zu haben. 
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Die Epuren davon findet man häufig in feinen Werfen; 
denn überall leuchtet eine neidenswerthe Behaglichkeit hervor, 
die zwar hauptſaͤchlich eine Frucht feiner glüdlihen Gemütbe: 
art, feines immer heitern Kopfes, immer gelaffenen Sinns 
und immer liebevollen Herzens war; aber gleihwohl mit 
armfeligen Umftänden und Mangel an den Bequemlichfeiten 
des Lebens nicht wohl befteben Fann. 

Er genoß dieſer fo ungewöhnlich glüdlichen Art von 
Griftenz, ohne daß die natürliche Alterfchwachheit feine Leibes⸗ 
und Seelenfräfte unbrauchbar gemacht hätte, big in fein 78ſtes 
Jahr. Nach diefer Zeit aber erfolgte eine immer merflichere 
Crihwachung und Abftumpfung der Sinne, die ihn endlich 
in eine Art von Kindheit zurüdfekte,; wenn man ja feinen 
Auftand fo nennen kann, wie ibn fein Schuͤler im Meifter: 
gelang, Paſchmann, in einem Lobgedicht auf feinen geliebten 
Meifter, befchreibt — 


Fu dem Saal flund unedet 

bedecket 

Ein Tiſch mit ſeiden grüue. 

An ſelbem ſaß 

ein Alt Mann, was 
Grau und weiß, wie ein Daub dermaß 

der hatt ein'n großen bart fürbaß, 

in ein'm ſchönen großen Buch las 

mit Gold beſchlagen ſchön. 


Das lag auf ein'm Pult eben 
vor ihm auf dem Tiſch ſein 
und an Banken darneben 
viel großer Vücher fein; 
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die alle wohl befchlagen 
ta lagen, 
die der Alt Gerr anfach. 


Wer zu dem alten Herren 
fam in den fchönen Enal 
Und ihn grüffet von ferren, 
den fach er an dismal, 
Sagt nichts, fondern thut neigen 
mit Schweigen 
gegen ibn fein Haupt ſchwach 
dann fein Red und 
Gehör begunt 
Ihm abgehen, auch Sinnesgrund. 
Als ich nun da in dem Saal flund 
Und fein alt Tieblich Geſicht rund 
anfchauet, u. |. w, 


Guter, glüdlicher alter Mann! Nimm diefe Thrane ber 
Liebe, die mir, indem ich dieß abfchreibe, über die Wangen 
rollt! — der Kiebe, und auch der Freude, daß die Natur fo 
gerecht gegen dich war, und dich den Freudenbecher, ben fie 
dir voll eingeichenft hatte, fo rein bis auf den leßten Tropfen 
ausfchlürfen ließ! Wer hätte je verdient glüdlich zu feyn, 
wenn du nicht? 

Auch feine Zeitgenoffen waren gerecht gegen ihn; und ob 
Gott will, fol ed Fünftig auch die beifere Nachwelt ſeyn. 
Denn es ift lang genug, daß Deutfchland feinen Dichter, und 
wir andern alle unfern Meifter verfannt haben! Seine alte, 
rohe, aber warme und Eraftige Sprache, das Ungefeilte feiner 
Verfe und Reime, feine holzfchnittmäßige Dürerifhe Manier, 
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und was ihm fonft aus feiner Zeit anflebte, fol und nicht 
lduger verhindern, den Geift, das Herz, die in allen feinen 
Nräften Icben und weben, zu fühlen, zu erfennen und zu 
lieben! 

Dant babe inzwiſchen mein ungenannter Landemann, ber 
mir fchon vor mehrern Jahren durch feine Ehrenrettung Hand 
Sachſens *) zuvorgefommen ift! 

Da in dem gluͤcklichen Geifte unferd lieben Meifters 
alles was er fah, hörte und lad, zum Gedicht wurde; da er 
früh zu Dichten anfing, und erft im 7öften Jahre feined 
Lebens aufhoͤrte; am Dichten feine größte Freude hatte; fich 
Beifall, Ehre und Ruhm dadurh erwarb; und, was bei 
einem fo biederherzigen Manne nothwendig ein großer Antrich 
feon mußte, da er wirklich zu feiner Zeit vielen Nußen mit 
feinen Werten ftiftete: fo ift fein Wunder, daß er alle andern 
Deutfhen Dichter an Menge und Mannichfaltigfeit von Som: 
pofitionen, fo wie die meiften bis auf diefen Tag an innerm 
Werthe derfelben, übertroffen bat. 

Von diefen feinen Werfen bat man nur zwei vollftändige 
Nusaaben, eine in Folio von Soahim Lohner zu Nürnberg 
verlegt in fünf Banden, welde von 1570 bid 1579 nad und 
nach beraustamen, nnd wovon die drei erften nur cine neue 
Auflage des fchon im Jahre 1558, 60 und 61 von dem Auge: 
burgifhen Buchhandler Georg Wille zu Nürnberg in Heußlere 
Druderei veranftalteten erfien Druded der Hans Sachſiſchen 
Werke find; die andere in fünf Theilen, in Quart, von Johann 
Krüger in Augsburg verlegt, und in der Reichsſtadt Kempten 
bei Chriftoph Krauſen gedrudt; wovon der erfte Theil im 
Jahr 1612, und der legte im 5. 1616 erfeien. 


*) Die ich zwar nur aus der angeführten Rebensbefchreibung kenne. W 
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Bon andern Auflagen ift mir nichts befannt; aber all» 
gemein befannt ift, daß Hand Sahfend Werke dermalen 
unter die raren Bücher gehören. Diefe ihre Seltenheit ift 
wohl die eigentliche Urfache, warum er, der popularfte unter 
allen Dichtern, die vielleicht jemals gelebt Haben, nah und 
nah feiner Nation, deren Voreltern er einft fo lieb und 
werth war, fo gleichgültig und unbekannt geworden. Es 
wäre Schande für Deutfehland, wenn diefem Mangel nicht 
abgeholfen würde. 

Man vergleiche den Artikel von Sördens. Was Wieland 
fih in Anfehung Hand Sachſens vorgefeßt hatte, und der Er: 
folg davon, darüber wird in dem Leben Wielandd Bericht ers 
ftattet werden. 


Der Liebe Zank. 


als ich in meinem Sugendthum 

Einer Iungfrawen mich annum, 

Die hätt ich inniglichen hold, 

In Zucht und Ehren als ich folt, 

In rechter trew, freundlicher art. . 
Von ir nit mehr gu theil mie ward 
Als offt ein freundlich Augenblick, 
Mandy lieblich Geſpräch auch offt und dick, 
Dann offt ein freundlich Umbefangk, 
Das nam ich an zu hohem Dank; 
Begeret weiter auch nit mehr 

Wann *) mir war ir Sungfräwlih Ehr 


v⸗ ” „N 
®) warn wird bei unfern Ulten häufig für,z,,, oder fintemal, weu 
gebraudyt; und fd auch Hier und weir ‘ 5 
Wieland, fammtl. Werke. XXXVI 


Lieben, denn alle Frewd auff Erb; 

Von gangem Herzen auch begert 

Mein Leben mit ir zu befchliehen, 

Im Ehlichen fand ir zu genieflen. 
Kürtzlich eins Tages ſich zutrug, 

Daß fie mir alle frewd abſchlug, 
Nimmer ich ſie umfahen ſollt, 

Kein Kuß fie mir mehr bieten wolt, 
Bann fie beforgt vor mir ir Ehr; 

Und dergleih Wort gab fie mir mehr. 
Ich erfchrad, fie doch gütlich fragt, 
Obs ir Ernft wär? Darauff fie fagt: 
Es wir ir Ernft, und wolt das fagen 
Don mir, und mich darumb beflagen, 
Wo ich fie wiederumb würd umbfahn. 
Erft that mir unter Angen fchlahn *) 
Das Elend mit groffer nachremw; 

Dacht: ach weh meiner Lieb und trew, 
Daß ichs fo hertzlich hab gemeint! 

Mein Herb das klopfet, ſeufftzt und welt, 
Legt mich unmuthig in mein Bett, 

Und alfo bey mir felber redt: 

O Venus, du Göttin der Lieb, 

Sag, wo mein Lieb und trew nun blieb, 
Tie ich in dei'm Dienft trug fo herslich? 
Mie tft fie worden mir fo fchmerglich! 
Der*’*) ich® fo trewlich hab gemeint, 
Hält mid für Iren Ehren Feind, 


ſchlahen für fragen iſt in Schwaben noch unter den: Wolf üblich. 
**, fatt: mit der, 
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Mein trew ich gar verloren fpür, 

Der Strohfad Liegt mir vor der Thür: 
Sch bin geführet auff ein Eiß, 

Kein Hülff und Troft idy fürbaß weiß; 
Mein Hoffnung tft gar ab und tobt; 
Nun wünfchet ich und wolt auch Gott 
Daß ich ir hätt doch nie gefehen! 

Sm Bett thet ich mich lang umbdrehen, 
Su wehmütig'n Gedanden tieff, 

Bis ich famb halb und halb entfchlieff. 
In dem mich eygenblich beveucht, 

Mie das mein Kammer wurd durchleucht 
Mit einem bellen Klaren fchein; 

Mit fühlen Geruch trat herein, 

Venus die Göttin für mein Bett, 

Und mich gang fenfftiglich anredt: 

Ad junger Geſell fey wolgemut, 

Dein Sach die wird noch alle gut; 
Weiſt du nit, daß Iungfrewlich Bil» 
In Lieb ift allzeit rauch und wild, 

Und feine Lieb nit leicht bekennt, 

Ob es gleich inhigiglich brennt? 

Darzu nöt't fie ir Scham und Zucht, 
Darmit fie zu erretten fucht 

Ir Ehr, ir'n allerböcften Schatz; 

Auch förcht ſie hart des Klaffers ſchwatz 
Die keiner Ehren auch verſchonen. 

Des thu ich trewlich dich vermouen, 
Erheb’ dein trawriges Gemüt, 

Wenn fie bat eben dein Geblüt, 


Und bat dich inniglichen lieb, 
Derbalb dich weiter nit beträb! 

Sie wird dir trew und freundlich feyn, 
Ir rew darumb iſt auch nit Klein, 
Daß fie dich hut fo hart betrübt; 

Ir Hertz fih auch in Schmergen übt. 
Laß alln Unmuth und Zweiffel fahren, 
Dann fie wird noch in wenig Jahren 
Dein Xebenlang vir zugefellt; 

Ich Hab dir fie felb aufferwählt, 

Zu ei'm fteten Hertzlieb allein, 
Darumb laß alles tramren feyn. 


Mit dem die Göttin bald verſchwund. 
Ich erwacht, und im Hergensgrund 
Ward ich erfrewt, und bald ufflahn. *) 
Als ich mein Lieb ward fichtig an, 
Redt ich fie an mit trawrigen worten 
Die ſich aber an allen orten 
Entichuldigt, fie war mir nit feind, 
Hett die Wort nit fo arg gemeint, 
Ich folts halten trewlic;, wie billich, 
In Ehru und Zucht wolt fie gutwillig 
Forthin die Lieb mich nit verlon, **) 
Und auch nit mehr wieder mid thon. 
Alio wurd unfer Lieb und Trew 
Wiederumb gang befchloffen new, 


ih ward ufſtahn, eine vor Alterd übliche Redensart, flatt: 
flund auf. 
») verlaffen. 


Mit einem Umbefangk und Kuß, 

Der mich noch allzeit frewen muß, 

Daß unfer Tieb grün, blü und wachs 

In Zucht und Ehren, wünfcht Hans Sache. 


Unno Salutis M. D. XLiIII. Am 1. Tag Septembrib. 


2. 
ZSallnflinus. 


Eine Nectfertigung diefed berühmten Gefchichtfchreibered 
bat Wieland geliefert in feiner Ueberſehung der Horazifchen 
Satyren Bd. 1. ©. 38. fag. 


3. 
Sarypi”) 
Urtheil des Cardinals du Perron über ihn. 
1717. 


Der Sardinal du Perron, Biſchof zu Evreur, nachmals 
Gröbifhof von Send und Grand: Aumonier von Frankreich 
unter König Heinrich IV, wer unftreitig ein Mann von La: 
lenten und großer Gelehrſamkeit, ein gefchieter Geſchaͤftsmann 
und Negociateur, der alles fagen und fchreiben konnte, was 


Paolo Sarpi auß dem Servitenorden, geb. d. 16 Aug. 1552 zu 
Venedig, und gefl. daſelbſt d. 14 Yan. 1623, der unfierbliche 
Geſchichtſchrelber der XTridentinifchen Kirchenverfammlung, deffen 
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er wollte, kurz alles was man ſeyn muß, um aus einem 
Menſchen von Nichts (wie die Franzoſen ſich ausdruͤcken) ein 
großer Mann in ber Welt zu werden. Und wie urtheilte 
diefer große Staatd: und Weltmann, Theolog, Pbilofoph, 
Poet (denn du Perron war dieß alles), von Era Paolo Sarpt, 
der zwar nur Servitenmöndh in Venedig und Theologus ber 
Serenissima Republica, aber mit und unter diefer dußerlichen 
specie einer der trefflihften Menfchen war, die jemals auf 
Erden gewandelt haben? 

„Ich fah ihn auf meiner zweiten Reife nad Venedig (fagt 
der Sardinal), Mr. de Meſſi zeigte mir ihn: ich bemerkte nichte 
Eminentes an dieſem Manne. Er hat eine gute Urtheildkraft, 
guten Menfchenverftand, aber feine Gelehrfamteit ift nicht weit 
her. Ich fah einen ganz gemeinen Menfchen an ihm, ein Flein 
bischen mehr ald Mind.” *) 

Sp konnten alfo Seine Eminenz nichts Eminented an 
diefem Fra Paolo fehen; — ein bißchen mehr als einen all: 
täglihen Mönch, und das war Alles! — Und doch kannten 
Se. Eminenz unftreitig die Welt, und verftanden fich vor: 


Geſchichte der römifche Hof befonderd durch die Zefuiten in üblen 
Ruf zu bringen fuchte, weil fie zu widerlegen nicht möglich war, 
hat niehrere Biographen gefunden. Der befte darunter iſt Orifelint, 
and deffen Memorie aneddote spettanti alla vita ed aglı studj del 
sommo Philosopho e Giureconsulto F. Paolo SBarpi, SBervita, Lqu⸗ 
fanne 1760. 5. Jagemann einen Audzug geliefer: hat in Wielands 
Mertur 1793 Det. und Nov. Das Sntereflantefte aud der neueften 
Zeit ift Delbrücks Echilderung bedfelben. 

*) Je le vis & mon second Voyage de Venise, et Mr. de Messi me 
le fit voir. Je no reomarquai rien d’eminens on cet homme. Il 
a un bon jugement os bon eens, mais de grand sgavoir, Point; 
je ne vis rien que de commun, et un peu plus que de Moine. 

Perronniana, edit, de 41601 p. 218 


71 


trefflich auf den couranten Werth der Menſchen in Handel 
und Wandel. Vermuthlich gehört dazu, um den innern Ge: 
halt eines Menfchen auszufinden, ein gewiffer innerer Geiftes- 
finn, den ein Mann wie der Gardinal du Perron weder hat 
noch haben Kann. Und gleichwohl finde ich in diefem, beim 
erften Anblick lächerlichen, Urtheil eine Art von Zeugniß der 
Wahrheit, das diefer Weltmenfh, fo wie dort von Chriftus 
der Hohepriefter Kaiphas, ohne es felbft zu wiffen, von dem 
Mann Gotted ablegt. Er fah an Fra Paolo nichts von allem 
dem, was er an einem Mann, den er nach feinem Mapftab 
für groß halten follte, fuchte: er fpricht alfo geringichäßig von 
ihm. Ich konnte nichts an ihm fehen, ald einen gemeinen 
Menfchen, einen Manı von gutem ehrlichen Menfchenverftand 
— fpricht er, und glaubt damit fehr wenig gefagt zu haben; 
merkt nicht, daß er was fehr Großes gefagt hat. Die voll: 
tommenften Menfchen haben felten etwas in ihrem Xeußer- 
lihen, das fie fehr über andre bervorragen machen follte. 
Die innere Einfalt und Lauterfeit ihrer Natur bildet fich 
auch in ihrem Gefiht und ganzem dußerlihen Wefen; fie 
find bloß da, ohne etwas anzukünden, zu fordern oder zu ers 
warten. Ohne eine befondere Veranlaffung, die ihr Inneres 
in aͤußerliche Wirkfamteit fest, fieht der feinfte Kennerklid 
des Weltmanns nichts an ihnen als gewöhnlihe Menichen, 
und guter hausgefponnener Menichenfinn ift alles, was er 
ihnen zutraut. Gerade dad war’s, Herr Cardinal, was den 
ehrlichen Servitenmönh Sarpi zu einem fo viel weitern, 
wärmern, edlern, kurz zu einem fo viel beffern Menichen 
machte, ald Ew. Eminenz waren. MWber freilich hätte du 
Perron nicht du Perron ſeyn müflen, um nicht fo von ber 
Sache zu denken. — Uebrigens gabe ich was darum, zu willen, 
was Fra Paolo zu irgend einem feiner guten Freunde davon 
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gefaat haben mag, wie ihm beim Anblid des Sarbinals zu 
Muthe gewefen. 


4. 
Schärtlin. 
1777. 


Lebensbefchreibung des berühmten Ritters, Sebaftian 
Schaͤrtlins von Burtenbach, aus deſſen eigenen unb 
Gefchlechtönachrichten vollftändig herausgegeben unb 
mit Anmerfungen und Beilagen verfehen. Krank 
furt und Leipzig 1777. 


Herr Chriftoph Siegmund von Holsfhuher, ein gelehrter 
Nürnbergifcher Patricier, macht hier mit einem der merk: 
würdigften Deutfhen Männer des fechzehnten Jahrhunderts 
den Anfang einer Kolge von mehrern folhen Biographien, 
wozu er und Hoffnung macht, fofern er die noͤthigen Beiträge 
von andern patriofifch=gefinnten Edeln und Gelehrten, bes 
fonders aus denen noch viel zu wenig benußten Hausarchiven 
unirer edeln Gefchlechter, erhalten werde. Gegenwaͤrtiges 
Ruh ift um fo intereffanter, da Nitter Schärtlin, fo wie 
Götz von Berlihingen, fein eigner Biograph if. Schärtlin 
reicht zwar, meinem Gefühl nach, nicht ganz an Goͤtze, aber 
immer war er (wie ihn die drei Fürften in ihrem Vorfchreiben 
an Herzog Chriftopher zu Würtemberg charakterifiren) ein 
redliher weidlicher Gefell, ein ftrenger mannhafter Ritter 
und Feldhauptmann, und, was ihm die meifte Ehre macht, 
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der Sohn und Erbe feines eignen Verdienſts. Denn er war 
ein novus homo, der fich feinen Weg mit feinen eignen Armen 
machen mußte. Davon, daß er fih (wie der H. v. H. in 
dem Eurzen Abriß der ganzen Gefchichte fagt) in feiner Jugend 
mit beftem Erfolg auf die Wiffenfchaften gelegt und Magifter 
in Tübingen worden, ſeh ich in feinem ganzen Leben keine 
Spur; nicht ein einziger Magifterzug! Weberall fpricht und 
handelt ein braver, aus einem ganzen Stüd gefchnittener, 
aber höchft roher Enollichter Schwabe, an dem von dem fcharfen 
Gepräge der Natur nichts abgefchliffen worden; — und das 
war — in feiner Zeit wenigftend — nicht defto fchlimmer, 
dachte ih! Nichts geht über die edle, Eunftlofe, rittermäßige 
Einfalt, womit er, recht wie ein alter Mitter der Tafelrunde, 
von großen Thaten, großen Gefahren, großen Wunden 
u. del. ald von ganz alltäglihen Dingen fpricht, ohne den 
Hleinften Zug von Ruhmredigkeit oder Cigendünfel oder Ge: 
ringſchaͤtzung anderer, und immer mit einem herzlichen „Gott 
fey Lob und Dank!” wenn er aus großen Fährlichkeiten mit 
einem wohlgefpidten Beutel wieder nah Haufe fommt, und 
mit einem „Gott genad feiner Seele!” wenn er einen Seind 
zu Boden gefchlagen bat. Ein Zug, der durchs Ganze durch: 
geht, und wie mich duͤnkt, den Mann, der fein Gluͤck erft 
machen muß, bezeichnet, iſt die genaue Ausrechnung, was er 
mit jeder feiner Thaten gewonnen oder verloren; aber ange: 
nehm ift dabei wieder bie Treuherzigkeit, womit er das alles 
erzählt, und daß es ihm gar nicht einfällt, feinen Thaten 
edlere Motive, ald fie wirklich hatten, unterzufchieben ; fon: 
dern daß er gerade fo von der Sache fpricht, als ob er fi 
durch fo und fo viel hundert oder taufend Gulden, die er in 
diefem oder jenem Feldzug erobert, und womit er von Zeit 
zu Seit zu Weib und Kindern nah Haufe kommt, für alles 
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audgeftandene Ungemah, Wunden, Xebensgefahren u. f. m. 
reichlich belohnt halte. WU dieß, und das ebenfalls durchaus 
durch fein ganzes Leben ziehende Hausvatergefühl -— und bie 
Treue und Dankbarkeit gegen jeden, der etwad zu feinem 
Giück beigetragen, und noch mehr andrer Züge der altdeut: 
fhen Redlichkeit, Weidlichkeit und Biederherzigleit würden 
dieß Buch lieb und Löftlich machen, wenn auch ber Inhalt, 
wegen der merktwürdigften Begebenheiten des fechzehnten Jahr: 
hunderte, womit Schärtling ganzed Leben verflochten war, 
für den Gefchichtsliebhaber und Forfcher weniger intereffant 
wäre. Dem lestern überlaffen wir, von bem hiforifchen 
Werthe diefed Buchs, und befonderd von dem was ber ge 
lehrte und unermädete Fleiß ded Herrn von Holzſchuher bet 
diefer Ausgabe fowohl am Text als in den Anmerkungen u. f. w. 
geleiftet, genauer zu urtheilen, und begnügen ung, dem let 
tern für diefed allen guten Deutfchen und ehrlichen Schwaben 
gewiß willkommne Gefchent öffentlich unfern Dank zu erftatten, 
und ihn zur Kortfegung einer fo verdienftlihen Anwendung 
feiner Muße, fo viel an uns ift, aufgumuntern. — 

Eins hätt’ ich beinahe vergeffen — und das ift, Schärt: 
ling gewöhnlicher Leibfluh: Pos blau Feuer! — welden wi: 
unfeen jungen Kriegsmännern ftatt der hunderttaufend blauen 
Kreuz: Donnerwetter, Kreuz:Bataillond u. f. w. zur Abwechs- 
lung hiermit beftend empfohlen haben wollen. 
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5. 
Schickſalstragödie. 
1803. 


An einem kleinen zufaͤlligen Umſtand, an einem einzigen 
ungeziemenden, d. i. nach dem Aberglauben der Griechen Un: 
glück vorbedeutenden Worte, das einem Aufwärter unverfehens 
entfchlüpft war, hängt in des Euripides Jon Tod oder Leben, 
und fomit die Kataftrophe des ganzen Stücks! Wenn nicht 
zu laͤugnen ift, daß zu Erfindung eines folhen Mittels die 
Kataftrophe herbeizuführen, weder Genie noch Kunft gehört, 
fo ift hingegen nicht weniger gewiß, daß nicht nur die ent: 
fheidenden Momente im Leben eines jeden Menfchen, fondern 
felbft die größten Weltbegebenheiten, öfters an ſolchen Eleinen 
unbedeutend fcheinenden, zufälligen Creigniffen bangen; und 
dieß ift zu Mechtfertigung eines Dichters hinlänglich, dem es 
überhaupt in feinen Dramen weniger um künftliche Erfindung 
und Anordnung der Fabel, ald um das Ethos und Pathos 
der Perfonen, und um Situationen, die ein lebhaftes Ins 
tereffe bewirken, zu thun war. Die alten Griechen glaubten 
eigentlich nicht an den Zufall, in dem Sinne, worin wir dieß 
Wort zu nehmen pflegen ; auch das Zufällige, auch das Un⸗ 
verfehene, geihah, ihrem Glauben nah, Hera uorpg, durch 
goͤttliches Verhaͤngniß; menigftend glaubten fie dieß, fobald 
der Ausgang bewies, daß die Entfcheidung eines wichtigen 
Umftande an einem ſolchen Spinnefaden gehangen hatte. Diefe 
Hera uorpa, dieſes göttlihe Schickſal, muß mit der Einmi: 
fhung ber poetifchen Götter in menfchlihe Dinge, wo fie als 
mithandelnde Perfonen erfcheinen, und, gleich den Menfchen 
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aus befondern Bewegurfachen nach beftimmten Zwecken banbeln 
nicht verwechfelt werden. Dem Schidfal find die Götter felbft 
unterworfen; jo fern ift ed, daß fie die Urheber beöfelben 
wären. — Aber mag war denn ber Begriff, den fich bie 
Alten von diefem Schickſal machten ? Sobald fte ſich denfelben 
flar zu machen fuchten, gewiß kein andrer als eben derfelbe, 
den wir Neuern mit diefem noch immer allgemein und täglich 
gebrauchten Worte verbinden — naͤmlich der Begriff bes all: 
gemeinen Zuſammenhangs aller Dinge und Creigniffe in ber 
Melt, infofern ald er nothwendig, von dem Verftand und 
Willen der Sterblihen unabhängig, und eben darum unbe 
greiflih ift; eines Zufammenhangs, der gerade deßwegen, 
weil von dem Unerklaͤrbaren und außer unfrer Vorfiht und 
Willkür Liegenden in demfelben fo haufig das Süd oder Un: 
glüf einzelner Menfhen und ganzer Völker abhängt, ein 
dunkles Gefühl in ung erregt, daß etwas Göttliches im ihm 
fey, daß er dad Werk einer unumfchrankten, unerforfchlichen 
Macht fen, welche zu hoch über ung throne, als daß es fo 
ſchwachen und beſchraͤnkten Wefen, wie wir Sterblihen, mög: 
lich und ziemlich ſeyn könnte, fie zu fragen: was muchft du? 
Aber daraus, daß dieſes Schidjal unerforfhlih ift, folget 
keineswegs, daß ed auch blind fey, oder von den Griechen, 
und infonderheit von ihren tragifchen Dichtern für blind ge: 
halten worden wäre; d. i. daß fie fich vorgeftelt hätten, bie 
Umftände und Greigniffe, von welchen die Beſtimmung bes 
Glüͤcks oder Unglücks der einzelnen Menſchen abhangt, wer: 
den, wie durch ein Sieb, auf fie herabgefhürtelt. Geſetzt 
aber auch”, fie hätten fih das Schickſal wirflich blind, regel: 
und abfihtelog, und befonders auf das fittlihe Verhalten 
ber einzelnen Menfchen ganz und gar keine Ruͤckſicht nehmend 
gedacht, wie fie deffen neuerlich befchuldigt werden, fo ift Doch 
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ganz irrig, wenn behauptet wird, die tragiſchen Dichter der 
Alten haͤtten die Helden und Heldinnen ihrer Fabeln als bloße 
Automaten und blinde Werkzeuge eines blinden Schickſals 
dargeſtellt. Man muß wenig mit ihren Werken bekannt ſeyn, 
um ſo etwas vorzugeben, wovon der Augenſchein gerade das 
Gegentheil lehrt. Daß ihre Helden nicht wie Raſende gegen 
die allmaͤchtige Nothwendigkeit anrannen, wird ihnen wohl 
niemand zum Vorwurf machen wollen; aber überall ſehen 
wir fie, fo viel und- fo lange ed Menſchen moͤglich iſt, mit 
ihrem Scidfal ringen, und, nah Maßgabe ihres indi— 
viduellen Charaktere, alled anwenden, wad Muth, Klugheit, 
Standhaftigkeit und Kraftanftrengung vermögen, um über 
ihr widriged Gluͤck Meifter zu werden, ober, wofern fie 
unterliegen müflen, wenigftend edel und anftandig zu fallen. 
Die Sache verdient eine gründliche und ausführliche Erörte: 
rung. *) 


Te — — 


Anna Maria von Schurmann. 
1777. 


Nicht eben als eine gelehrte Dame führe ih fie auf — 
benn wenn fie nichts als das geweren wäre, fo möchte fie an 
den unermeßlichen Xobfprühen, womit fte in threm Leben 
von den Saumaife, Naude, Heinſius, Huygens, Gruter, 


*) Der Unfang zu derfelben if ſeitdem gemacht durch 8. Blümner: 
über die dee ded Schickſals in den Tragödien ded Aiſchylos 
Leipzig 1813, und durch die Differtation von €. 3%. ©. Schmidt 
Prof. und Eonrector In Schulpferta) de notione fati in Sophoelis 
Tragorediis et fragmentin expressa. Pars prior. Lelpzig 1824. 
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Caets, Balzac und taufend Andern, durch ganz Europa, in 
Profa und Werfen, bis zur Ubgötterei beräucert worden, 
ihren Lohn dahin haben! Sondern, weil fie nach dem ganzen 
Umfang ihrer Naturgaben, Talente, Kenntnife und, was 
mehr als dieß alles ift, durch die hohe Einfalt, Lauterkeit und 
Tugend ihrer Seele und den ganzen Gang ihres Innerlichen 
Lebens, wirklich eine der volllommenften und außerordentlichften 
Perfonen war, bie ihr Geſchlecht in irgend einer Zeit aufju: 
weifen gehabt hat. 

Sie ift geboren im Jahr 1604 zu Köln, bat den größten 
Theil ihres Lebens zu Utrecht, ihre letzten Jahre aber in der 
Fleinen Zabadiftifhen Ecclesiola zu Middelburg, Herford und 
Altona, und zwar (wie billig alle außerordentlihen Perfonen 
ihres Geſchlechts thun follten) in dem Stand einer freiwilligen 
und unbematlelten Jungfraufchaft gelebt, und ift im Jahr 1678 
in eine beffere Welt übergegangen. — Ihr Water, Friebrib 
von Schurmann, war ein Mann von vorzüglichen Eigenfchaf: 
ten, ihre Mutter aud dem edlen Gefchlecht von Herft im Su: 
lih’fhen. Ihr Großvater hatte Antwerpen, wo feine Borel: 
tern über hundert Jahre in den anfehnlichften Würden geftan- 
den, der reformirten Religion wegen verlaffen müffen, und fich 
nach Deutfchland gezogen. 

Bisher kannte ich unfre Maria bloß aus ihren von Fried: 
rich Spandeim im J. 1648 zuerft und von T. C. D. Löberin 
1749 zuleßt herausgegebenen opusculis, welche meiftend aus 
Lateinifhen und Franzdfifhen Briefen beftehen, die pour la 
rarete du fait mit etlichen Hebräifhen und Griedifchen ver: 
braͤmt find, und aus den Nachrichten, die ich in Bularts 
Acade&mie des Sciences et des Arts und einigen andern litera: 
rifhen Compilationen fand. Hieraus hatte ich nun fo viel 
herausgeklaubt, als mir bienlich fhien, um von diefem achten 


79 


Wunder der Welt, diefer zweiten Minerva und achten Mufe 
(wie die Viri Eruditissimi et Clarissimi ihrer Zeit fie nanns 
ten, ehe fie das unverzeihliche Verbrechen beging eine — Ses 
paratiftin zu werden) einigen Begriff geben zu können. Ich 
erzählte nur von ihren feltnen und frübzeitigen Naturgaben, 
von ihrem Gefchide für die fchönen Künfte, und wie fie fo 
fhön babe zeichnen und Miniaturmalen, und aus Yapier 
fchneiden, und in Wachs boffiren, und in Kupfer üben können, 
und wie fie Latein, Griechifh, Hebräifh, Syriſch, Chaldaͤiſch 
und Nethiopifch gelernt, und in der ganzen philologifchen Po: 
Iphiftorei, worein man damals dad non plus ultra der Ge: 
lahrtheit fegte, erftannliche Profectus gemacht; und wie ihr 
die Herren Suratoren der Univerfitdt zu Xenden in jedem 
Auditorio eine eigene geheime Loge bauen laſſen, damit fie 
allen Öffentlichen Xectionen, Dieputationen, Doctor:Promotios 
nen u. f. w. ungefehen beimohnen könnte; und wie fie gerne 
Spinnen gegeffen habe; und wie fie nach und nad fo berühmt 
worden, daß die hochwürdigen und hochberühmten Herren, bie 
Nivete und die Spunheime und die Salmafien, und fogar der 
ehrlihe Sarmelitermönh, Ludwig Jacob a Sancto Sarlo, in 
feiner Bibliothet berühmter Schriftftellerinnen, und der wohl: 
beredte Minoritenmönh, Bruder Hilarion de Coſte, in der 
Vorrede zu feinen Eloges des Dames illustres, nicht genug 
von ihren Wundergaben fingen und fagen können. 

Da olüdte es mir, das einzige Buch, woraus man 
wirklich kennen lernen fann, was Anna Maria von Schur: 
mann war, nämlich ihre in Lateinifcher Sprache gefchriebene 
EYKAHPIA, oder Erwählung des beften Theils; Tractat, 
worin ein furzer Abriß ihres Lebens enthalten ift: ins ift 
noth; Maria hat das befte Theil erwählt (ein Buch, das 
fih fehr rar gemacht hat), zu Handen zu befommen: und ale 


id hinein gudte, und nur etliche Blätter davon gelefen hatte, 
fiehe da fand ich, daß alles, was die Viri plurimum Reverendi, 
Amplissimi, Doctissimi etc. von ihr gefchrieben, dummes Zeug 
fen, Saricatur und Verunftaltung eines der herrlichften Werte 
Gottes; und daß das Beſte fen, aus diefem Buche, worin 
eine wahrhaft englifche Reinigfeit, Unfchuld, Wahrheit, Ein: 
falt, Liebe und Demuth aus allen Zeilen athmet, und worin 
fie, ohne alle Prätenfion, in der unzmweidentigften Sprache ded 
Gefühls und der Innigkeit, die Gefchichte ihrer Kindheit und 
Jugend, und ihrer literarifchen Nachtwandlungen, und ihrer 
fälligen DVerhältniffe mit den Viris Clarissimis, bie gerabe 
das, was allein an ihr fchapbar war, nicht zu ſchaͤtzen wußten, 
und ihrer Belanntfchaft und Vereinigung mit den (nach ihrer 
Weberzeugung wenigſtens) apoftolifchen Menfchen, Johann be 
la Badie, Yvon, du Lygnon u. f. w. erzählt — einen bloßen 
reinen Auszug zu machen, an dem gewiß alle guten Menſchen 
Freude haben müffen, und auch foldhe, die das erwählte Theil 
dDiefer Maria für Schwärmerei halten mögen, wenisitend von 
der herrlichen Natur dieſes liebenswürdigen Geſchoͤpfs einen 
ganz andern Begriff beftommen werben, als aus ihren opus- 
eulis, die größtentheild gerade die ſchlechteſten Excretionen ihres 
Gehirns, oder bloßed Spielwerk eines gelehrten Gedächtniffes 
find, oder aus den Lobreden und Xobgedichten folcher Leute, 
die fo wenig Sinn für das Wahre hatten, daß fie gerade von 
dem Augenblid an Böfes über den Engel blasphemirten, da 
fie alle die Kruften, womit eine falfch berühmte Gelehrfamteit 
fie überzogen hatte, von fih warf, und fih in ihrer eignen 
natürlichen Geftalt darftellte. 
ch gebe alfo diefen Auszug aus der 
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Dieß ziemlich feltene Buch war, feiner Veranlaffung nad 
eine Apologie des Fraͤuleins von Schurmann gegen die 
ftrengen Urtheile ihrer vormaligen gelehrten Verehrer und 
Bewunderer, deren Drthodorie es fehr übel fand, daß eine 
Dame, von deren großen Gaben, Kunfifertigfeit, Gelehrſam— 
keit und übrigen Tugenden die Herren viel Aufhebend gemacht 
hatten, gerade in den Fahren, wo man ihr am meiften Weid: 
heit hätte zutrauen follen, der ganzen reformirten Chriften- 
beit ein fo gräauliched Wergerniß gab, und eine Labadiftin — 
oder, wie man’d in der Folge nannte (denn die Namen 
ändern fih wie andre Moden), eine Pietiftin, Methodiftin, 
Herrnhuterin u. |. w., Eurz eine Perfon wurde, die, mit dem 
eben gegenwärtigen Zuſtande der chriftlihen Republik nicht 
zufrieden, fich in eine, nach dem Mufter der erften apoftoli- 
fhen Kirche zu Jeruſalem gebildete, Eleine Gemeine begab, 
und bie an ihren Tod das Hauptgefchäft ihres Lebens daraus 
machte, eine Shriftin zu ſeyn, in der abfoluten Bedeutung, 
die dieß Wort vor 1700 Jahren zu den Zeiten eines Petrus, 
Paulus, Johannes u. f. w. hatte, von denen fie glaubte, 
daß fie den Sinn und Geiſt ihres Herren und Meifters gehabt, 
und ihn überhaupt beffer verftanden, herzlicher geliebt, und 
mebr um feinetwillen gethban und gelitten hätten, als bie 
ganze Synode zu Dortreht und alle Provincal:Synoden in 
Geldern, Holland und Weftfriesland, Seeland, Utrecht u. f. w. 
zufanmengenommen. Inwiefern fie hierin recht oder unrecht 
gehabt, iſt eine Unterfuchung, die nicht bieher gehört. Ich 
werde mich daher in diefem Auszuge mit Vorbeigehung alles 
Dogmatifchen in der Schurmannifchen Apologie, bloß auf 
dasjenige einfchränfen, was ung von dem Eigenen und Unter: 
fcheidenden dieſer aufßerordentlihen Perſon einigen Begriff 
geben kann. Jedoch kann ich nicht umhin, all das Gute, 

Wieland, ſämmtl. Werte. XXXVT. & 
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was ich ſchon von dem Geiſte biefed Buchs gefagt, zu wieder: 
holen, und zu bekennen, daß ich nicht begreife, mit welchem 
Herzen, ja nur mit welcher Stirne, der Barcalaureus Go: 
hann Gabriel Drechsler mit zwanzig Andern feinesgleichen, 
den einfältigen reinen Sinn dieſer von Liebe alles Guten 
überfließenden Seele durchaus immer mißverftehen, und feelen: 
verderblihes Gift da finden konnte, mo jeder aufrichtige 
Menſch (zu welcher äußerlichen Gemeinichaft er auch immer 
gehören mag) nichts ald die Gefinnungen und frommen 
Wünfche einer unfchuldigen Seele finden wird, die all bas 
Gute, wovon Andre nur fchwagen, disputiren, philofopbiren, 
poetifiren, rhetorifiren u. f. w., wirklich in ihrem eignen Herzen 
lebendig hegt, in ihrem Xeben thätig erweist, und in andern 
Menfchen auch lebendig machen zu koͤnnen wünfcht. Als ber 
Abbe von St. Pierre feine gutherzigen Projecte für „Ehre 
Gott in den Höhen, Friede auf Erden und Heil und Wohl: 
fahrt allen Menfchen“ zur Welt gebar, fagte der Premier: 
minifter Fleury: ed find Träume eines guten ehrlihen Mannes 
— und ließ den guten Mann ruhig fortträumen. Wenn nun 
die Schurmann auch wirklich damit umgegangen wäre, alle 
Katholiken, Augsburgifhe Eonfeflionsverwandte, Galviniften, 
Mennoniften, Quader, Soeinianer u. f. w. zu Alt: Chriften 
umzufhaffen, zu Shriften von der Art, wovon gefchrieben 
fteht: „daß fie des heiligen G@eiftes voll waren, und Gott 
Iobeten mit Freuden und einfältigem Herzen; und waren 
Ein Herz und Cine Seele; und niemand fagte von feinen 
Gütern, daß fie fein wären, fondern es war ihnen alles 
gemein, und war feiner unter ihnen der Mangel batte, denn 
man gab jeglihem was ihm noth war.“*) Menn, fag’ ich, 


*, Geſchichte Der Apoftel, Kap. 2 u. &. 
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die Schurmann auch mit fo einem Entwurf umgegangen 
wäre: fo hätte immerhin ein Mandeville beweifen mögen, daß 
deffen Ausführung, fo wie die Sachen ftehen, weder möglich 
noch verträglich wäre; daß die Lyoner Fabriken und Die 
Parifer Puspmacherinnen dabei zu Grunde gehen müßten; daß 
die großen Herren feine Kriege mehr führen könnten; daB 
die Schifffahrt und der Handel in beiden Indien fehr darum: 
ter leiden dürften u. f. w. — Aber Mandenille felbft hatte 
doch bekennen müſſen, Daß es Träume einer Chriftin ſeyen, 
daß die damaligen Baccalauren (die isigen find hoffentlich 
billiger) unrecht gehabt, Kebereien und Skandale daraus zu 
machen, und daf eine Jungfrau von fechzig Jahren unmöglich 
unfchuldigere Träume haben künne. 

Da die ehemaligen Sreunde der Schurmann fo übel da: 
mit zufrieden waren, daß fie in ihren alten Tagen die leben: 
dige Quelle der — Schul: und Büchergelehrfamteit verlaffen, 
und (mas die Herren ohne Schamröthe kaum denken konnten) 
eine Schwärmerin, eine Zabadiftin, geworden war; fo ift der 
Schurmann Hauptgedanfe in ihrer Apologie, zu zeigen: wie 
ed zugegangen ift, daß fie, in ihrer Jugend, unvermerkt und 
beinahe ohne ihr Zuthun, dahin gefommen, in ber gelehrten 
Republik Auffehen zu machen: wie aber ein angebornes Seh: 
nen nach dem was der Seele wahren Genuß und Befriedi: 
gung in ihrem innerften Grunde gibt, fie bei den Gitelfeiten 
der damaligen Modegelehrfamtkeit, womit fie einen Theil 
ihres Lebens hingebracht, niemals habe ruhig ſeyn laffen, 
fondern fie von allem, was bloßer Schein und Schatten: 
werk und Wortfram und Dunft der Cigenliebe ift, immer 
abgerufen, und von Stufe zu Stufe endlih zur Erwaͤhlung 
deffen, was nach ihrer Weberzeugung der befte Theil war, ge: 
zogen habe. Diefes zu entwideln, und, indem fie von ihrer 
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Sinnesänderung Nechenfchaft gibt, zu zeigen, „Daß folche kein 
Werk einer fiebrifhen Schwärmerei, fondern in der erften An: 
lage ihres Charaktere und in dem vorgebenden Zuftand ihrer 
Seele gegründet geweien, und durch vorherige Gefinnungen 
und Erfahrungen vorbereitet worden” — und daß eine fo ge: 
finnte, fo vorbereitete (auch felbft durch einen Sufammenfluß 
unwillkuͤrlicher dußerer Umftände vorbereitete) Seele fi noth: 
wendig dahin habe lenken müſſen, wo fie die Nealität von all 
dem gefunden, von wo fie vorher außer ſich nur die Prätenfion 
oder leeres Hörenfagen, und in fich felbft nur eine ſchwache 
Dämmerung gefeben, bei welcher fie jedoch dem mwachfenden 
Licht immer unverwandt entgegengegangen; — und enblich zu 
zeigen, wie fie dieſe Realität bei Kabadie und feinen Gehüͤlfen 
und im Schooß ihrer Fleinen (in ihrem Sinn) dt :«poftoli: 
fhen Gemeine wirklich gejunden, bieß, mit den dahin ein: 
fhlagenden biftorifchen Umftänden,, macht den Inhalt ber nenn 
Kapitel aus, in welche der erfte Theil ihrer Eufleria abge 
tbeilt ift. *) 


Die intereffanteften Züge für meinen Zweck find im 2ten 
Kapitel der Eufleria enthalten, welches zur Auffchrift Hat: 
„Kurze und befondere Darftellung meines vergangenen Le— 
bens von meinen zarten Kinderjahren an, da ich mich in Der 


*), Zu Altona bei Eornel. van der Meulen gedrudt und aud 207 ©. 
in Ei. 5. befiebend. Den zweiten Theil, der 12 Jahre nach dem 
erften, Furz vor ihrem Tode, zu Amfterdan bei Sacob van Ne 
Velde auch In M. 8. heraudgelommen, habe ich nicht auftreiben 
fonnen, und kann alfo von deffen Inhalt nıchtd weiter fagen, ale 
daß er die Fortſetzung der Geſchichte ter Labatieihen Gemeine 
und ihred eignen Antheils an derfelben und "vermuthlich fernere 
Npologie ihrer Widerfacher enthalt. W. 
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Gottfeligfeit zu üben und die Anfangsgründe der Sprachen, 
Künfte und Wilfenfchaften zu ercoliren angefangen.” 
Gottesfurcht und Eifer für die Religion ſcheint ein ge: 
meines Erbgut ihrer Familie vom Großvater her gewefen zu 
feyn. Sie fagt in diefer Nüdficht viel Gutes von ihren Eltern 
und von deren befondern Sorgfalt, fie nah den Grundfäßen 
des Chriftentbums zu erziehen, und vor allem, was die Un: 
fhuld und Neinheir der Seele trüben kann, zu bewahren. 
Ihre befondre Dispofition zur Frömmigkeit äußerte fich fchon 
in ihrem zarteften Alter. „Sch erinnere mich noch unter 
anderm (fagt fie), daß ich, als ein Kind von vier Jahren — 
da ich mit meiner Kindermagd gegangen war, Wiefenblumen 
zu pflüden, und wir und dann am Nand eines Fleinen Baches 
binfegten, und die Magd mich die Antwort auf die erfte 
Trage des Heidelberger-Katechismus herfagen ließ — bei den 
Worten: daß ich nicht mein, fondern meines getreueften Hei: 
landes Jeſu Chriſti eigen fey: eine fo herzliche Freude und 
ein fo füßes inniged Gefühl von Liebe zu Chriſto in meinem 
Herzen empfunden, daß alle folgenden Jahre meines Lebens 
dad lebendige Andenken dieſes Augenblidd nicht haben aus: 
loͤſchen können.” Sie feßt diefem noch ein Beifpiel hinzu: 
in ihrem eilften Jahre fep ihr beim Leſen eined Märtyrer: 
buche, das ihr zufällig in die Hände gelommen, ein dermaßen 
brennendes Verlangen nah dem Märtyrerthbum angekommen, 
daß fie das allerangenehmfte Leben um einen folchen glorreichen 
Tod mit Freuden hätte vertaufhen mögen. Und es fey ihr 
hernach, ihr ganzes Leben durch nichts Unerträglicer’s und 
des chriftlichen Namens Unwürdiger’d vorgefommen, als die 
Gefinnung ded Grasmus, da er in feinen Schriften an den 
Dr. Eck zu erkennen gegeben: die Ehre für die Wahrheit 
Märtyrer zu werben überfteige die Sphäre feines Ehrgeizes, 


und cd werde ihm nie zu Sinne kommen, weder felbft nad 
ihr zu trachten, noch fie andern zu mißgönnen. 


„Immer, mein ganzes Leben durch (feßt fie Hinzu), 
hatte ich ein berzliched Verlangen, fo weit meine Begriffe 
reichten, 'anfrichtig und ungeheuchelt fromm zu leben. ber 
was ich nicht unbemerkt lafen kann, tft, daß ed damals 
Niemandem eingefallen, meine Frömmigfeit, fo ungewöhn: 
lich fie bei den meiften jungen Perfonen meines Standes ift, 
ald das Vornehmfte, wad an mir zu loben wäre, anzufehen“ 
u. f. w. 


Unfre Maria genoß des Vortheild, auf dein Lande und 
unter der Aufficht eines (wie fie fagt) vortrefflihen Padago⸗ 
gen erzogen zu werden. Mit drei Jahren Eonnte fie fchon 
fertig Deutfch leſen, ohne daß fie fich erinnerte, daß ed ihr 
im mindeften fauer geworden. Faſt eben fo früh zeigte ſich 
an ihr ein ganz fonderbareds Gefchit zu allerlei künftlichen 
Handarbeiten, fo daß fie als ein Mädchen von kaum fechd 
Jahren, ohne einigen Unterricht noch Beifpiel, allerlei Figu— 
ren fo zierlich aus den Papierchen, die ihr in die Hande fielen, 
auszufchneiden wußte, daß feine von ihren erwachfenen Freun— 
dinnen es ihr nachzuthun vermocte; und vier Sahre drauf 
begriff fie die Kunft Xapifferie: Arbeit zu ftiden (arlem 
Phrygiam) in drei Stunden, nachdem fie fich vorher 
nur etwa fieben Wochen geübt hatte, Blumen mit Neißblei 
zu zeichnen. 


Die gute Dame, indem fie fi in ihrem 6bſten Jahre 
diefer ihrer erften Jugendzeit fernher erinnert, bemerft da: 
bei: „wenn fie fo gefefen und Blumen und Inſekten mit 
Waflerfarben gemalt habe (dad dann doch noch immer Die 
unſchuldigſte Urt von Malerei fey), nAtte fie zwar nicht 
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jelten, während daß ihre Hand mit diefer irdifchen Webung 
befchäftigt gewefen, fich in ihrem Geifte mit himmlifchen Ge: 
danken unterhalten; aber fie müßte doch geftehen, daß fie 
manchmal fo erpicht auf ihre Arbeit geweſen, und ihren gan⸗ 
zen Kopf und ihr Herz felbft fo voll davon gehabt, daß fie 
Gott darüber wo nicht völlig aus dem Gefichte verloren, doch 
wenigftens nicht fo leicht und anhaltend weder in fich felbft 
noch in dem Spiegel feiner Geichöpfe habe anfchauen können, 
als fonft.” Sie fpricht von allen ihren Kunftfertigfeiten nur 
wie man von den Spielen feiner Kindheit fpricht; feht aber 
ſcherzend hinzu: weil fie jent doch einmal daran fep, fih mit 
Spielwerfen in den Augen der Welt geltend zu machen, und, 
um nichts von ihren ehemaligen Glüdfeligfeiten zu verfchwei- 
gen, wolle fie noch einiger Beifpiele ihrer fo hoch und welt: 
gepriefenen Kunft Erwähnung thun. Und darauf fpricht fie 
von drei Bildniffen, die fie, ohne Jemands Hülfe noch An: 
weifung, mit einem bloßen Tafchenmeffer aus Burbaumholz 
gefchnitten, wovon eines ihre Mutter, eines fie felbft, und 
das dritte ihren Bruder (von dem fie in dem ganzen Buch 
haufig mit waͤrmſter Liebe und Hochachtung ſpricht) vorge⸗ 
ſtellt, und welches letztere von dem berühmten Maler Hont⸗ 
horſt, dem es ihr Bruder gewieſen, in ganzem Ernſt über 
1000 fl. gefhäßt worden. Sodann (fährt fie fort) muß ich 
eines Bildniffes von mir felbft erwähnen, fo ich, vermittelft 
eines Spiegeld, aus Wachs verfertigt, und worauf ich nicht 
30 Jahre wie Albertus Magnus auf feine redende Bildfäule, 
aber doch 30 Tage verwendet, weil ich in diefer Kunft vieles 
felbft erfinden mußte, da ich's von niemand lernen konnte — 
Weil ich mir nicht getraue der Befchreibung, bie fie von die: 
fem ihrem Meiſterſtuͤck macht, in der Gefchwindigfeit durch 
eine Weberfegung genug zu thun, fo möge mir erlaubt feyn, 
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ihre eignen Worte berjufeßen: *) Oculi meos non solum in 
minorı forma imitabantur, sed ad vividum pupillae nitorem 
ac rolundilatem, cum celeriter capsa verlebatur, ipsi soli 
se vertere videbanlur. Crines ccerei non nisi suis extre- 
mitatibus subtilissimis capili inhaerebant; ita ut illud co- 
rollis libere, ut videbatur, volaturis exornarent. Et quod 
omnium erat diflieillimum, palpebras pilorum tenuissimo- 
rum quasi erecto vallo cum pertinaci labore muniveram ; 
atque (ut hoc unum tantum de vano cjus ornatu addam) 
gemmulae, quae collum cingebant, ita arlificiose (novo sc. 
meo invento) naturam mentiebantur, ut mibi contrarium 
verum asserenti, vix adhiberetur fides; nec alia ratione 
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*, Der Inhalt If dieſer: „die Augen dieſes Wachsbildes Hätten nicht 
nur den ihrigen im Kleinen ſehr geglichen, fondern wegen des 
iebhaften Glanzes und der Rundung ded YAugapfeld hatt‘ eb, 
wenn man die apfel fchnell gedreht, geichienen, ald 06 ſich auch 
tie Augen von felbft drehten. Die mächlernen Haare waren fe 
fein gearbeitet gewelen, daB fie nur mit ihren fubtilfen Spipen 
im Kopfe gefiedt, und alſo wie natürliched Haar außgefehen, und 
dem Anfehen nach freimallente Locken gebiltet hatten. Eben fo 
unendlich fein hätte fie auch De Augenwingern mit bartnadigem 
Fleisß herausgebracht, und die Perlen um den Hals hätten, durch 
einen von ihr erfuntenen beiondern Kunftvortheil, fo vollkommen 
wie nasurliche audgefehen, daß ihr niemand glauben wollen, fie 
ienen von Wachs, bid fie auf Berlangen einer Gräfin von Naſſau 
eine davon mit einer Kleinen Nadel durchflochen." Einigen wird 
vielleicht der Bildhauer aud dem Horaz einfallen, qui et ungues 
exprimet, et molles imitabitur wre capillos, infelix operis summe, 
Ob unfre Aunftlerin in diefem Stücke giüclicher geweien, davon 
fagt fie nichts; ich zweifle aber um fo weniger daran, als Diefe 
höchſte Feinheit und fleißige Behandlung ded Detaild, die in großen 
Biltern dent Ganzen nadıtheilig ift, In Mintaturwerten, wie dies 
fed war, gerade daß iſt, was dem Ganzen Leben und Wahrheit 
gibt. W. 
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artem a natura discernendam exhibui (cum id a me pete- 
ret ingeniosa Nassaviae Comitissa) quam unam earum aci- 
cula transfigendo. 

Es ift (in meinen Augen wenigftens) liebenswürdige 
Menfchlichkeit, daß unfre Maria, da fie gelegenheitlich von 
diefem ihrem Lieblingswerf aus den Zeiten, wo fie noc 
Martha war, mit vielem Kaltfinn zu fprechen angefangen, 
daß fie (fage ich) unvermerft warm darüber wird, und fi 
nicht ohne Schmerz der unglüdlichen Zerftörung derfelben er: 
innern kann. — „Aber (fährt fie fort) was hatte ich deſſen 
für Frucht? als diefe, daß ich mit Verluft meiner foftbaren 
Zeit mir unwiffenderweife felbft die Neue gekauft, die hernach 
auf die Zerftörung desfelben folgte, da eine meiner Tanten 
(nicht lange nachdem ed fertig war), indem fie es recht genau 
befichtigen wollte, ed aus ihrer unbehutfamen Hand fallen 
ließ und dadurch zernichtete.” Sie gefteht, als fie folgende 
Verſe unter das Bild geſetzt: 

Non mihi propositum est humanam illudere sortem, 

aut vultus solido sculpere in aere meos; 

En nostram effigiem quam cera expressimus; atque 

materiae fragili mox peritura damus. 
babe fie ſich dieſes Bild ihres Lebens (fo wie wir alle mit 
dem Leben felbft zu thun pflegten) zwar als zerbrechlich vor: 
geftellt, aber doch nicht gedacht, daß es fo bald würde wirf: 
lich zerbrochen werden; und fie wäre daher durch ſeine Ser: 
bredung, tanquam graviusculo atque improviso aliquo casu, 
in einigen Mißmuth gefebt worden; da es ihr hingegen bei 
fpärer Erinnerung besfelben lächerlich vorkommen, daß fie 
(find ihre Worte) an etwas, das doch nur ein Schatten von 
ihr gewefen, die felbft nur uag ovap (wie Euripides von 
dem Menfchen fagte), nur der Traum eined Schattens, oder 
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ein Schatten in einem Traume fey, ihr Herz habe hängen 
und ſich Aber deffen Verluit babe betrüben können. — Wie 
groß oder Hein aber auch ihre erfte Empfindung davon mag 
gewefen fepn, fo viel ift gewiß, daß die Tante nichts von 
ihrer Liebe verlor. Denn fie ift ohne allen Zweifel eine von 
den zweien Mutterfchweitern, von denen fie im bten Kapitel 
mit fo vieler Liebe fpriht und Gott dafür preifet: „daß er 
ihr Gelegenheit gegeben, diefen guten Damen (deren bie eine 
39, und die andre 91 Jahre alt worden, beide aber über 20 
Jahre vor ihrem Tode den Gebrauch der Augen verloren) in 
ihrem hülfebenöthigten Alter nüglich zu ſeyn, und daß er fie 
mit diefen ihren Mutterfchweftern und dem einzigen Bruder, 
der ihr von ihren Gefchwiftern übrig geblieben, durch ein fo 
enges und füßed Band der Liebe zufammengebunden, daß bie 
zwanzig Jahre, die fie mit einander eine Familie ausgemacht, 
ihr in der That nur wenig Tage gedäucht hätten. 

Sie bricht das Wenige, was fie bisher von ihrer ®e: 
ichieklichkeit zu den bildenden Künften gefagt, auf einmal mit 
einer Idee ab, die ih, fo fchwäarmerifch fie vielleicht manchem 
vorkommen mag, mich nicht entbrechen Kann, bieher zu feßen, 
weil jie einen der ftärkften Züge des Charakters diefer engli: 
ihen Seele enthält. Ich übergehe, fagt fie, andre Dinge 
dieſer Art, weil ich die Neigung zu dergleichen und das An: 
denfen davon zu verlieren angefangen, fo wie fi das göft: 
lihe Bild des Lebens Jeſu meiner Seele darftellte; und da 
ih von diefem Augenblit an fein andres der Nahahmung 
würdig fchäßte, und es gleichwohl nicht immer heU und leben: 
dig genug in meinem Gemüth erhalten Eonnte, fo ging ich 
damit un, eine fo viel mir möglich wäre volllommene Ab: 
bildung desfelben, zu meinem und anderer Nußen fchriftlich 
zu verfaſſen. — Uber, die Wahrheit zu geftehen, ich habe mir 
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bei diefem Werke nie felber genug thun können, theild weil 
meine Augen oft durh den Glanz dieſes göttlichen Gegen: 
ftandes geblendet wurden, theild weil ed mir immer vorkam, 
ich male die Sonne nur mit einer Kohle ab. Ich fand alfo, 
das Leben der Chriften ſey das befte Bild bed Lebens Ehrifti, 
aber wie felten in diefen unfern Zeiten zu finden! Da ich 
nun in der Folge deſſen lebhafteite Züge an unfern Hirten 
(Xabadie und feinen Gehülfen namlich) wahrnahm, glaubte 
ich, mit diefen lebendigen Bildern alle Werke todter Kunft 
vertaufchen zu muͤſſen. Sie fehließt diefe Betrachtung endlich 
mit folgenden Gedanken: wahrlich, wir würden alle Kunft: 
gemälde wenig ſchaͤtzen, wenn wir in allen Gefchöpfen, denen 
ihr Urheber etwas von feinem Bilde eingedrüdt hat, nach dem 
befannten Vers 


nnd jedes Gräschen ſtrahlt den gegenwärt'gen Gott *) 


ihn ſelbſt mit Geiſtesaugen fähen, und mit wehren Gottes- 
finn als gegenwärtig fchmedten und fühlten. Alles was fie, 
diefen Gedanken auszuführen hinzuſetzt, ift fehr ſchoͤn — Io 
wie an dem Gedanken felbft etwas fehr Wahres tft. Und ge: 
wis Fein Maler noch andrer Vilduer wird jemals ein herr: 
liches und immer lebended Werk hervorbringen,, der dad Goͤtt⸗ 
lihe in der Natur zu fühlen feinen Sinn hat. Diefes hohe 
Gefühl allein hat in den Phidias und Prariteles der Griechen 
Ideen göttliher Schönheit gezeugt, und ihre Hand geftärkt, 
wenigftend die Schatten davon in Marmor und Elfenbein 
nachzubilden: dieſes Gefühl allein hat, in neuern Zeiten, 
einen Buonarotti, einen Raphael, Correggio, und (um noch 
einen in feiner Urt gewiß nicht geringern Liebling und Schooß: 


®) Praesentemque Deum quaelibet herba docet. 


jünger der Natur zu nennen) einen Claudius von Lothringen 
bervorgebradt. Gin hoher Grad dieſes riefen Sinns für das 
Sörtlihe in der Natur wirkte bei dem legtern diefed mühſame 
Arbeiten, dieſe Unzufriedenheit mit feinem Pinſel, welche 
machte, daß er act Tage immer verbefferte und wieder aud- 
(öfchte, und die nur ein Menſch, wie de Piles, fähig feyn 
tounte für pesanteur d’esprit zu halten. Aber der hoöͤchſte 
Grad dieſes Gefühld bringt Feine Künftler noch Kunſtwerke 
mehr hervor, fondern verfehlingt die Seele, und gibt ihr 
Verachtung und Ekel gegen allen künſtlichen Verfuh es in 
Morten oder irgend einem andern Falten und leblofen Stoffe 
nachzubilden. Dieß war der Fall, worin fih die Schurmann 
in den legten Jahren ihres Lebens befand; und ed kann im 
biefem Erdenleben nur mit wenigen auperordentlichen Men: 
fhen fo weit kommen. Es tft Anticipation eines zukünftigen 
Standes, die vielleicht wenig guten Menfchen aud Augen: - 
bliden eigner Erfahrung unbelannt ift, die aber, fo lange bie 
Menichen nicht wie die Engel Gottes find, noch ſeyn koͤnnen, 
in dem Leben eines jeden andern als eines Einfiedlerd oder 
Ahgefonderten immer einen wunderbaren hiatus macht. Wär’ 
es aber möglih, daß alle Drenfchen diefen hohen Grad von 
Sottesgefühl haben und immer in fich erhalten könnten, fo 
möchten alsdann Künfte und MWiffenfchaften, und die lieben 
Belles-Lettres, und aller der ernfthafte und furzweilige Tand, 
womit wir ung itzt aud Mangel oder Unfähigkeit beffern Ge: 
nuffes oder Gefchäftee abgeben, immer dahin fahren; Der 
Verluſt würde nicht groß feyn. 
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7. 


Algernon Sidney. 
1778. 


Diefer Britrifhe Caſſins, wie ihn der Dichter Thomfon 
nennt, ſtammte von einem fehr alten und an großen Maͤn— 
nern fruchtbaren Gefchleht ab. Er war der zweite Sohn 
Roberts, Grafen von Xeicefter, aus der Ehe mit Dorothea, 
der dlteften Tochter Henrp Pyrrey's, Grafen von Northum: 
berland, die fein Vater im Jahr 1618 heirathete. Sein 
eigentliche Geburtsjahr weiß man nicht gewiß; doc mag es 
wohl das 1622fte gewefen ſeyn. Sein Vater trug große 
Sorge, ihm eine gute Erziehung zu geben, und nahm ihn 
deßwegen mit, da er im Jahre 1632 ale Gefandter nach 
Danemarf ging. Eben diefes that er auch im Jahre 1636, 
während feiner Gefandtfchaft am KFranzöfifchen Hofe; wo er 
fih (wie aus einem Briefe feiner Mutter erhellt) bereits 
durch die Xebhaftigkeit feines Witzes und die Anmuth feines 
Umgangs auf eine fehr vortheilhafte Art bemerklih machte. 
Wir finden fonft feine weitere Nachricht von feiner Erziehung; 
aber fein Werk von der Republik, und die Grundſaͤtze, denen 
er in feinem Leben gefolgt, laffen nicht zweifeln, daß er fchon 
in feiner Sugend aus den Schriften der alten Griechen und 
Römer diefe republicanifhe Sinnesart und diefen herzlichen 
Haß gegen Tyrannei und Tyrannen eingefogen, der ihn fein 
ganzes Leben durch befeelt, und wovon er endlich das Dpfer 
geworden. 

Nah dem Ausbruch der Nebellion in Srland, ganz am 
Ende ded Jahre 1641, erhielt er dad Sommando über eine 
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Sompagnie zu Pferd beim Regimente feined Waters, welder 
dazumal Lord: Kieutenant dieſes Königreihe war. Er reiste 
mit feinem dlteften Bruder, Lord Viscount Lisle, dahin, und 
zeichnete fich bei allen Gelegenheiten durch fein gelindes Ber: 
fahren mit den Rebellen aus. Im Jahr 1643 erhielt er vom 
König Erlaubniß wieder nah England zuruͤckzugehen; als er 
aber im folgenden Auguft zu Lancafbire landete, wurbe er 
auf Befehl des Parlaments nah London in Verhaft gebracht, 
und zur Annahme eines Commando's daſelbſt vermocht. 

Den 10. Mei, im Jahr 1644, machte ihn der Graf von 
Manchefter, Generalmajor verfchledener Graffchaften, zum 
Capitaͤn einer Compagnie zu Pferde bei feinem eigenen Re: 
gimente. Sein Bruder, Lord Viscount Lisle, welcher kurz 
darauf General:tieutenant von Irland und Befehlöhaber über 
die dortigen Wölfer wurde, gab ihm das Commando über ein 
Megiment zu Pferde, um in dem Feldzuge dafelbft zu dienen, 
und aus dem gefchriebenen Tagebuche des Grafen, feines Da: 
ters, fieht man, daß er gleichfalls General:Xieutenant der Ea- 
vallerie von Irland und Gouverneur von Dublin war, und 
daß er vor feiner Meife in dieß Königreich das Gouvernement 
von GShichefter hatte, und der Schlaht bei York und verfchie: 
denen andern Actionen beigewohnt. 

Den 2. Mai empfing der DOberfte Sidney den Dank pom 
Parlament für feine guten Dienfte in Srland, und wurbe 
nachher zum Gouverneur von Dover beftelt. Im Januar 
1648 wurde er zu einem von König Karld Nichtern ernannt, 
ging aber nicht in ihre Verfammlung. Warum er dieß nicht 
that, willen wir nicht. Indeſſen ift offenbar, daß er fowohl 
aus Neigung, als Grundfägen, ein eifriger Nepublicaner, und 
deßwegen ein eben fo abgeſagter Feind von Dlivier Cromwell 
war, fobald diefer die hoͤchſte Gewalt im Staat an fich zog, 
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als er vorher, und fo lange er Hoffnung hatte, der Verfaffung 
Enalande die Geftalt eines auf dauerhaften Grund gebauten 
Freiftaate gewinnen zu ſehen, ein erklärter Gegner der unbe: 
fhrankten Monarchie gewefen war. 

Als aber nah der Abdantung des Protectord Nichard 
Srommwell dad Parlament im Mai 1659 wieder aufgerichtet, 
und eine Erklärung ergangen war, die Sicherheit und dad 
Eigenthum des Volkes, beides als Menfchen und als Chriften, 
ohne einzelnen Regenten, königliche Würde, oder DBerfamm: 
Iung der Lords, in Sicherheit zu ftellen, fo ftimmte er mit 
hierzu, und wurde felbft zu einem von den Näthen des Stante, 
und den 5. Juni darauf ernannt, mit Sir Robert Honeywood 
und Bulftrode Whitelode Esq. als Bevollmächtigter in den 
Sund zu gehen, um zwifchen dem König von Schweden und 
Danemarf Krieden zu negoeiiren; wiewohl Whitelode Mittel 
fand, fih von diefem Auftrag wieder los zu machen, und 
einen andern an feiner Statt ernennen zu laffen. 

Als bald nachher alle Umftände fich zur Wiedereinfegung 
König Karls II. anließen, fehrieb der Oberſte Sidney in der 
Nachſchrift eines Briefes an feinen Water: „ich fage igt 
„nichts von meinen eignen Entfchließungen in Ruͤckſicht auf 
„die Greigniffe, die theild fchon vorüber find, theild täglich 
„noch erwartet werden. Das Wahre davon ift: ich weiß fie 
„ſelbſt noch nicht. Die Sache ift zu fchwer, als daß ich in 
„id großer Entfernung darüber urtheilen könnte: zumal da 
„ih nicht weiß, was in meiner Macht oder Wahl ftehen 
„wird. Wenn ich keine neuen Befehle empfange, werd’ ich 
„fo eilfertig ald möglich zurüdtommen, und dann den Wey 
„gehen, welhen Ew. Gnaden mir zu geben befehlen, oder 
„ihre beften Sreunde mir rathen, und das fo lang ich kann, 
„ehne die Grundfäge der Ehre oder des Gewiſſens zu beleidigen ; 


„wiewohl ich Aberzeugt bin, daß mir weder von Ew. Gna— 
„den, noch den übrigen, deren Meinungen ich achte, fo et: 
„was kann zugemutbet werden. Go lange ich hier bin, dien’ 
‚Ih England, und werde mit allem nur mögliden Bedacht 
„und Eifer dad Intereſſe desfelben zu erhöhen fuchen, und 
„den Vorfchriften derer nachleben, die ed regieren. Die Be: 
„ſtimmung andrer Punkte verfpar’ ich bis zu mündlichen inter: 
„redungen.” 

Die Meftauration des Könige (wie diefe Epoche in ber 
Englifeben Geſchichte genennet wird) erfolgte bekanntlich ben 
5. Mai 1660, und aus einem Briefe, den Sidney an feinen 
Vater den 16. Julius aus Stodholm erließ, zeigt fih, daß 
er und feine Sollegen von dem Staatsrath zwar bie Erlaub: 
nie nah England zuruͤckzukehren erhielten, daß er aber für 
feinen Theil, ungeachtet ber perſoͤnlichen Kreundfchaft des 
Generale Mont, fih in großer Verlegenheit befand, da er, fo 
wie die Sachen ftunden, weder mit Anftand feinen bisherigen 
Charakter zu Stodholm behaupten konnte, noch Urfache hatte, 
fib in England für ficher zu halten, ungeachtet der General 
Mont (der, ale das vornehmfte Werkzeug der Üeftauration, 
damals alles beim Könige vermochte) immer viel perfönliche 
Achtung für ihn gezeigt hatte. Er äußert die naͤmliche Ver: 
legenheit in einem andern Briefe vom 22. Julius, und bittet 
feinen Vater um Anmeifung, wie er fi in feiner fehr miß: 
lihen Lage zu verhalten habe. Die Antwort des Grafen von 
Reicefter ift vom 30. Auguft dafirt, und enthält unter anbern 
Folgendes: „ich halt’ es für undienlih, und faft gar für 
„unfiher, daß du itzt nah England zurüdgebell. Denn 
„Powel wird dir gefagt haben, daß er bei feinem Aufenthalte 
„bier gehört: du follteft von der allgemeinen DBegnadigung 
„ausgeſchloſſen ſeyn, und ob ich gleich nicht weiß, was du 
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„gethan, oder hie und da gefprochen haben magft, fo hab”. ich 
„doch verfchiedentlich gehört, daß man von dir fo eine fchlimme“ 
„Meinung ald von irgend einem, fogar von denen hat, welche 
„den legten König zum Rode verurtheilt haben. Als ich 
„noch glaubte, es fände keine andere Einwendung gegen dich 
„ſtatt, ald daß du von der Gegenpartei gewefen: fprach ich 
„mit dem General Mont zu deinem Beften, und erhielt die 
„Antwort: du wäreft übel beim König angefchwärzt worden 5 
„er wolle aber fein Möglichftes für dich thun. Ich wollte 
„darauf noch mit jemand fprechen — du magft rathen, wen 
„ih meine; — allein feidem habe ich folhe Dinge von bir 
„gehört, Daß auch blos in der Ungewißheit ihres Grundes 
„wohl niemand feinen Mund für dich aufthun möchte Sch 
„wii dir einige Punfte erzählen, und du wirft wohl thun, 
„wenn du dich deßwegen rechtfertigft. Ed heißt: die Univer: 
„ſitaͤt zu Kopenhagen hätte dir ihr Album geſchickt, Damit du 
„etwas hineinfchreiben möchteft, und du hätteft dann dieſe 
„Worte 


— Manus haee inimica tyrannis 
Ense petit plaeidam sub libertate quietem; 


„hineingeſchrieben, und deinen Namen darunter gefebt. Wenn 
„dieß wahr ift, fo kann's nicht anders als öffentlich befannt 
„ſeyn. Auch heißt ed: ein Minifter, der eine gewilfe Lady 
„Laurence zu Chelfen geheirathet, ist aber zu Kopenhagen 
„wohnt, wäre dort mit dir in Gefellfchaft geweien, und hätte 
„sm dir gefagt: ich glaube, Sie waren keiner von den Mic: 
„tern des legten Könige oder fhuldig an feinem Tode? — 
„Was? — hätteft du gefagt: — Schuldig? — Nennen Sie 
„das Schuld? — Ed war bie gerechtefte und bravfte That, 
„bie je in England_oder irgendwo gefchehen ift, und darauf 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 7 


„bätteft du noch verfchtebene Reden von eben ber Art ausge⸗ 
„foßen. Zerner heißt es: als du erfahren, daß man damit 
„umgebe, dich in Verhaft zu nehmen, hätteft du dem König 
„von Dänemark felbft davon Nachricht gegeben, und gefagt: 
„ich höre, daß man Willens fey, fich meiner zu bemädhtigen; 
„aber wer will das? Est-ce notre bandit? und dadurch ſollſt 
„du den König gemeint haben. Weberdieß will man dich in 
„beitigen und verächtlihen Ausdrüden von des Königs Perſon 
„und Zamilie babe fprechen hören, welches dir fchwerlich ver: 
„geben oder vergeffen werden wird, dafern du dich nicht recht: 
„fertigen kannft. Denn ſolche perfönliche Beleidigungen machen 
„tiefere Cindrüde, als öffentlihe Handlungen im Krieg ober 
„Krieden u. f. w.“ — Das Refultat von dem allen war, daß ihm 
fein Vater rieth, bis auf weitern Befcheid, fih in Hamburg 
aufzuhalten. 





Nahdem er fih einige Zeit unter den Mufen Stalieng 
und ihren Kunftwerfen und Alterthümern aufgehalten hatte, 
bielt er’3 für dienlich, fich feinem Vaterlande wieder zu nähern. 
Auf feiner Meife befuchte er den ehemaligen Parlamentege: 
neral Ludlow, einen der rechtichaffenften Männer feiner Par: 
tei (ſelbſt nach dem Geftändniß der gegenfeitigen) und feine 
übrigen Freunde auf ihren Ruheſitzen in der Echweiz, bei 
denen er fich etlihe Wochen aufhielt, und fih ein rechtes 
Geſchaͤfte daraus machte, fie öffentlich ald feine Freunde zu 
erfennen und ihnen fo viel gute Dienfte zu leiften, als er 
fonnte. 

Von feinem Aufenthalt in den nächftfolgenden Jahren 
ift nichts befannt, außer daß er fih im Jahre 1665 in Augs— 
burg befunden, wohin (wenn den Memoird des General 
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Ludlow hierin zu glauben iſt) König Karl II zehn Männer 
abgefhidt haben foll, um ihn beimlih aus dem Wege zu 
räumen, die aber ihren Zweck verfehlt hatten, weil Algernon 
fur; zuvor wicder nach Holland abgegangen. 

Er blieb bis ins Jahr 1677 außerhalb feined Vaterlan⸗ 
des, namlich fo lange, bis cr endlich durch Nermittlung des 
Sir Henry Saville, damaligen Englifhen Abgefandten am 
Sranzöfifhen Hofe, vom Kinige begnadigt murde, und den: 
zufolge die Erlaubniß erbielt micder nach England zurückzu— 
fommen. 

Im Jahre 1678 bewarb er fihb um die Parlamentäftclle 
der Stadt Guilferd in Eurren; allein da der Hof fich feiner 
Mahl miderfeßte, bielt cr es, unerachtet er nicht unterlic 
feinen Wählern das unregelmäßige Verfahren der Menierung 
in diefer Sache, mit ſriner acmütnliben Treimütbiefeit, vor— 
zuftellen, doch nicht für Dienlich, feine Bewerbung durchferen 
zu wollen. Eben jo unolücklich war cr im nächrfolnenden 
Jahre bei feiner Bewerbung um die Etelle dei Fleckens 
Bramber in Euffer, weil die Cache fchon vorher von Eir 
Sohn Pellham, und der Kamilie der Sidnens, melde die Hitze 
und den Muth feines Geiſtes bei ſolchen Selecenkeiten fürch— 
tete, zum Vortheil ſeines Bruders, Heinrich Sidney, nach: 
maligen Grafen von Romney, ausgemacht mar. 

Sm Jahre 1683 murde er angeklagt: als fen er in dem 
befannten Rye House Comp!ot *) vermidelt gewefen, und 
wurde deßwegen, ald der Procch des Lords Ruſſell geendiget 
war, vor den König und den geheimen Math vebradt. Er 
erklärte fih, er würde ſich gehörig zu vertheidigen wiſſen, 


) 6. Humes Geſch. von Großbritannien Bd. 2 €. 235 9 
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wenn fie irgend einen Beweis gegen ihn hätten; aber ihren 
Vermuthungen durch diefed oder jenes, das er etwa fagen 
möchte, Stärke zu geben, fep er nicht Willens. Auf biefe 
Art war feine Unterfuhung fehr kurz. Er lag darauf einige 
Zeit im Tower, wurde aber vermittelft eines Habeas corpus 
den 7. November 1683 dem Kings-Bench-Gericht überliefert, 
und des Hochverraths Öffentlich angeflagt. 

Der wegen feined ungerechten und graufamen Charaktere 
in der Englifhen Gefchichte gebrandmarfte Sefferied war da⸗ 
mals Lord DOberrichter, und diefem fchon mit dem Blute fo 
vieler Unfchuldigen und Edeln befledten Unmenfchen war es 
ein Leichtes, eine parteiiſche Jury dahin zu bringen, die Un⸗ 
ſchuld ſelbſt fchuldig zu finden. Nie ift ein Proceß tumultuaris 
fcher und rechtewidriger geführt worden. Der einzige Zeuge, 
welcher wider Sidney ausſagte, war der Lord Howard; weil 
aber das Geſetz zwei Zeugen erforderte: fo fiel man auf ein 
feltfamed Mittel, um diefen Mangel zu erfegen. Ald man 
das Studirzimmer des Gefangenen durchfuchte, fanden ſich 
einige Abhandlungen über die Negierung, worin er Grund: 
fäße behauptete, welche zwar der Freiheit günftig, aber doch 
fo befchaffen waren, daß (wie Hume fagt) die beften und ge: 
horfamften Untertbanen in allen Seiten bdiefelben befannt 
haben: naͤmlich, den Urvertrag, die Quelle der Macht aus 
der Bewilligung des Volkes, die nach dem Gefeh erlaubte 
Freiheit dem Tyrannen zu widerftehen, den Vorzug der res 
publicanifchen Verfaffung vor der Regierung einer einzigen 
Perfon u. f. w. Bon diefen Schriften behauptete man, daß 
fie fo gur wären, als ein zweiter Zeuge. Der Gefangene 
antwortete: fie hatten feinen andern Grund, warum fie ihm 
diefe Papiere zufchrieben, als die Wehnlichkeit der Hand; ein 
Beweis, den man in gerichtlichen Interfuchungen niemals 
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annaͤhme. Wenn er auch zugaͤbe, daß er der Verfaffer wäre: 
fo hätte er fie doh nur bloß zu feinem eigenen Vergnügen 
aufgefeßt, und der Welt niemals befaunt gemacht, ja nicht 
einmal einer einzigen Perfon gezeigt. Wenn man fie recht 
wohl anfehe, fo würde man aus der Farbe der Dinte finden, 
daß fie fchon vor vielen Sahren gefchrieben wären, und fie 
würden ganz unftatthafter Weife ald Zeugniß von einer jetzigen 
Verfhwörung wider die Negierung vorgezeigt; und da das 
Geſetz ausdrüdlic zwei Zeugen forderte; fo könnte Ein Zeuge 
nicht zureihen, wenn er auch die überzeugendften Umftände 
ausfagte. Alle dieſe Gründe, ob fie gleich der Gefangene mit 
großem Muth und Stärle am Verftande vortrug, verfchlugen 
nichte. Parteiifhe, gemwilfenlofe, und der Krone unbedingt 
leibeigene Nichter fanden ihn fchuldig, und er empfing alfo 
fein Todesurtheil. Die Vollziehfung desſelben aber wurde, 
ungewöhnlicher Weife, drei Wochen länger aufgefchoben, um 

dem allgemeinen Unwillen, den feine Inquifition, als ein 
Verfahren von der ungeheuerften Ungerechtigkeit, erregt hatte, 
Zeit zu laffen, fich wieder zu feßen. In diefer Swifchenzeit 
ließ er dem Könige durch den Grafen von Halifax, feinen 
Neffen durch Heirath, ein Papier überreichen, das die Haupt: 
gründe feiner Mechtfertigung und eine Appellation an Se. 
Maijeftät enthielt, mit Bitte, daß der König die ganze Sache 
von neuem unterfuchen laffen möchte Da aber der Ober: 
richter Sefferies fich verlauten ließ, entweder er oder Sidney 
müffe fterben, fo achtete der König nicht auf die gerechte 
Bitte eines Mannes, deffen Grundfäge und Charakter ihm 
allezeit verhaßt gewefen waren; und fo wurde das Todes 
urtheil den 7. ‚December 1683 auf einem zu Tower-Hill 
errichteten Schaffot an ihm vollzogen. Während feined Ver: 
hafts hatte er einigemal nach Predigern von der Independenten- 


derter eiaiet, und ſich mit ihnen als ein Chriſt am 
sea reniehuied Esidial vorbereitet. Jetzt ging er dem 
Tr wir der Unerſchrocendeit entgegen, die dem Man 
niit der he den Marcus Prutus sum Vorbilde genommen 
Bari Er war nur wenige Minuten auf dem Schaffot; er 
wat wan. und ſein Gebet mar fehr kurz. Das Haupt 
werte zn auf Einen Etreich abgeichlagen, und der Leichnam 
nr ad Tages Mi ſecinen Voreltern zu Penshurft (dem 
arten Sewriscaüge Der Eidneos) beigelegt. Das Papier, das 
a rer acr HRaricktung den Sberiffs übergab, enthält eine 
far: Qertelam dee geickwidrigen Verfahrens feiner Ric: 
da Em AT ın ame Manuſcripte enthaltenen Grundfäge. 
Er mt he mut Bien merhmärdigen one: „Gott ver: 
„ ’ ferien (er batte zuvor cCnenjeni 
Ferner — * andgeübt worden) und wende Au dus 
Rris ab, Mi Die Nation durch ſie bedrobt. Der 
—55*— Need mein Leiden in mir, und, wiewobl ic als ung 
Tꝛ ven Goͤtzen falle, dulde er nicht, daß Goͤtzendienſt in 
"Norm Lande Wurzel faſſe! Segne dein Volt und rette es! 
‚Erwte die Kraftloſen: leite die Willigen; ſtärke die Man, 
"unten: und gib Weisheit und Lauterkeit Allen! Ordne alle 
"Nine zu deiner größten Verberrlichung, und gib, dap iq 
je erde, wie es demjenigen ziemt, der durch ſein beſonderes 
Verdaͤngniß auserwaͤhlt worden iſt, als ein Zeuge deiner 
8 und (nach dem ſelbſteignen Vekenntniz meiner 
—8— ber) für dieſe gute alte Sache zu ſterben, der ich 
‚von meiner Jugend an angebangen, und für melde du dig 
"oft und anf eine wundervolle Weiſe ſelbſt erklaͤrt balt.- _ 
Dat Motto, welches er, mabrend des Tarlumentstriegeg mit 
Karl 1 gewöhnlich ftatt Schiid und Warren fuͤbrte. Sancıus 
amor palriae dat animum, mar alſo kein Motto, wie ſo manche 
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Mottos, die man aus Dftentation, oder, Gott weiß warum, 
zu führen pflegt, und die gemeiniglich gerade dad MWiderfpiel 
von dem Leben derer, die fie führen, find. Diefe heilige Liebe 
zum Vaterlande war die einzige Xeidenfchaft feines Herzens; 
er lebte für fie, und noch im Tode war's ihm füß, für fie zu 
fterben. 

Das Gefühl deffen, was die Nation der Unfchuld unb 
dem Andenken diefes edlen Mannes fchuldig fey, war fünf 
Jahre nach feinem Tode noch fo lebendig und wirkfem, daß 
die Acte vom 13. Februar 1688/9, wodurch dad Parlament 
den ganzen Proceß feiner Inquifition und DVerurtheilung als 
für gefeßwidrig erflärt und vernichtiget, eine der erften Hand: 
lungen ded Parlaments nach der Revolution gewefen ift. 

Die Mühe, die fi der befannte Sir John Dalrpmple 
vor einigen Jahren gegeben, den chrwürdigften Patrioten 
unter Karls 11 Heillofer Regierung, und unter ihnen auch dem 
Dberften Algernon Sidney, durch beurfundete Beweife, daß 
fie Penfionen von Ludwig XIV angenommen, einen $leden 
anzufhmisen — und bie mandherlei Schreibereien pro und 
contra, die dadurch damals in London veranlaßt worden, find 
vieleicht wenigen unbelannt. Die ganze Sache ift kaum ber 
Erwähnung werth. Auch zugegeben, daß es mit diefen Ur⸗ 
funden feine Nichtigkeit habe, fo hat doch der verhaßte Triumph, 
den Sir John Dalrymple über die Tugend der Ruſſell und 
Sidney dadurch erhalten zu haben vermeint, einen fehr ſchwa⸗ 
hen Srund. Wenn Sidney auch Penfion von Ludwig XIV 
gezogen hat (und ed war wirklich fehr wenig), fo ift doch 
unerwiefen, und wird wohl ewig unerwiefen bleiben, daß er 
fih darum zu einem Sklaven des Franzöfifhen Hofes gegen 
fein Vaterland verkauft babe. Diefer hatte freilih dabei 
andre Beweggründe und Wbfichten als die Patrioten; aber 
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die legtern, die entweber ihren Charakter sufgeben, ober it 
Karls II Art zu regieren aͤußerſt unzufrieden fen mußten, 
konnten (menigftend ihrer Weberzeugung nach) gar. wohl uf 
Gelegenheit lauern, die tepublicanifche Werfaflung vieder her 
zuftellen, oder wenigftens eine eingefchränftere Negierungsazt, 

als die wiltärlihe Monarchie der Stuarte, feſtſeten zu 
beifen, und den Umftänden nach für dienlich und nöthig er 
achten, fich den Weg, von Frankreich unterftügt zu merben, 
offen zu erhalten — ohne darum weniger Enthuflaften für 
bürgerlihe Tugend und politifche Freiheit zu feun; ober. viel 
mehr eben darum, weil fie es waren; konnten fie, ohne Nach⸗ 
theil ihres Charakters, fich durch Zeit und Umftände genötgigt 
finden, Mittel und Wege einzufchlagen, bie fie unter giäe: 
lichern Umftänden verworfen bätten. ‚ 

Der Charakter, den Bifchof Burnet von Algernon madt, 
wiewohl er mit einem ziemlich rauhen Pinſel uud in der 
geſudelten Manier, die dieſem Praͤlaten gewoͤhnlich war, hin⸗ 
geklectt iſt, und von einem Manne herrührt, der nicht fähig 
war einem Independenten voͤllige Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, iſt mir gleichwohl lieber als ein Eloge, weil das 
Gute, das er von ihm ſagt, beinahe wider Willen aus ſeiner 
Feder gefloſſen zu ſeyn ſcheint; ungefähr wie ſich in Bileams 
Munde Fluch in Segen verwandelte. „Er war (ſagt der 
„Biſchof in feiner Geſchichte) ein Mann von dem außeror⸗ 
„dentlihften Muthe — ftandhaft bis zur Hartnaͤckigkeit; auf 
„richtig, aber von einem rauhen frürmifchen Temperament, 
„das Leinen Widerſprnch ertragen Eonnte. Er fchien ein 
„Shrift zu ſeyn (wenn ein Mann wie Algernon Sidney etwas 
„au ſeyn fcheint, hochwürdiger Herr, fo ift er’s!) aber auf 
„feine eigene Weile (eben darum weil ihm's Ernft damit 
„war), er glaubte, ed müßte wie eine göttliche Philofopbie 
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„in der Seele ſeyn (ein großer Sinn, undeutlih ausgedrudt), 
„aber er war gegen allen öffentlichen Gottesdienft, und gegen 
„alles was wie eine Kirche ausfah (doch wehl cum grano 
„salis?). Er hielt fteif an alten republicanifchen Grundſaͤtzen, 
„und war fo ein Feind von allem, was wie eine Monarchie 
„ausſah (ſollte heißen: was wie willfürlihe Gewalt ausfah), 
„dab er fi Cromwelln heftig entgegenfeste, fobald er zum 
„Protector gemacht war. Er hatte die Gefchichte der bürger: 
- „lichen Regierung in allen ihren Zweigen mehr ftudirt als 
„irgend ein Mann den ich kenne.“ 

Es befinden fih unter den Familienpapieren der Sidneys 
zu Penshurſt noch verfchiedene Tractate in Lateinifher und 
Stalienifher Sprache, und ein Verfuch über tugendhafte Liebe, 
Englifh gefhrieben, von ihm; aber feine Discurfe über bür: 
gerlihe Regierung allein werden feinen Namen verewigen, 
und find hinlänglih, und wegen des Verluſts von Gicero’d 
ſechs Büchern de Republica zu tröften — fagt der Heraus: 
geber der neuen Ausgabe von 1772, und ich bin (ungeachtet 
ich weder von Nepublif und Monarchie, noch von göttlichem 
Recht und Urcontract gänzlich fo denken ‚Tann, wie Sidney) 
völlig feiner Meinung, „daß dieſes Wert eines der edelften 
„Bücher ift, die der menfchlihe Verftand jemals hervorge: 
„bracht hat.” 
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Caofelrunde 
1777. 


La Table Ronde, eine runde Tafel, verfertigt von Dem 
Zauberer Merlin für den PBrittifchen König Uter Pandragon 
(Vorfahren und heimlichen Vater des Könige Artus), war 
das Epmbol eines befondern und in der Folge hochberühmten 
Ritterordens, der von ihr feinen Namen erhielt. Die alten 
Romane der Nitter von der Tafelrunde fprechen fo verfcie: 
dentlich von diefer Wundertafel, daß es ſchwer ift, fih einen 
rechten Begriff davon zu mahen. Cie hatte, wie es fcheint, 
die Eigenſchaft, daß fie immer für fo viele Nitter, ald an ihr 
zu fißen berechtigt waren, groß genug war. Wem diefe Ehre 
zufommen follte, deffen Name zeigte fi, wunderbarer Weife, 
in goldner Echrift, auf dem Stuhle, der für ihn an die Ta: 
fel gefeßt murde: diefer Name blieb aledann, und verſchwand 
nicht eher, ald mit dem Tode des Mitterd, oder wenn er fi 
der Würde eines Genoſſen der Kafelrunde, durch Verlegung 
der Ordensgeſetze, verluftiig gemacht. Solchergeftalt Hatte 
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diefer Drden vor andern bis auf diefen Tag das Vorrecht, 
daß er weder gekauft, noch nah Gunſt und Willfür ausge: 
tbeilt, fondern, von North und Echiefald wegen, nur den 
Wackerſten und Beften zu Theil werden konnte. Als einsmals 
ein Ritter, dem ed nicht zukam, fich eines leeren Stuhls am 
der Tafelrunde bemächtigen wollte, verfanf plöglich der Stuhl 
ſammt dem Mitter in die Erde, und beide murden nicht wie: 
der gefehen. Von dem Tage an verfuchte es feiner mehr, def: 
fen Name nicht auf dem Stuhle, worauf er fißen follte, deut: 
ih zu lefen war. Bald nahden Artus fih mit Genievra 
vermählt hatte, wurde die Tafelrunde (die vorber zu Gar: 
deuil in Wales geitanden) durch Zauberei nah Kramalot, 
dem gewöhnlichen Eike diefed Könige, verfeßt. Nach deffen 
Tode aber fcheint fie wieder verfhmwunden zu feyn, und fo 
diefer berühmte Mitterorden mit Artus, feinem Wiederber- 
fteller,, aufgehört zu haben. Diefer Orden hatte feine eignen 
beftallten Sires-Cleres, oder Annaliften, welchen oblag, über 
die Thaten und Abenteuer der Ritter Protofol zu führen. 
Der Dberfte unter ihnen, oder der Kanzler und Gefchicht: 
fehreiber des Drdend, hieß Arrodian von Köln. Die Vers 
faffee der Bibliotheque universelle des romans vermutben, 
daß dieſes Arrodiang Chronif vom König Artus und feinen 
Nittern und der Roman gleiches Namens das nämliche Wert, 
und alfo Arrodian der wahre Verfaffer dieſes lektern fey. 
Sch finde aber vor der Hand feinen hinlänglichen Grund zu 
diefer VBermuthung. Denn wenn auch das am Schluffe be 
fagten Romans beigefügte Verzeihniß von 32 Nittern biefes 
Drdens mit ihren Wappenfchildern und Devifen von Arro⸗ 
dian berrührt, welches doch felbft noch bezweifelt werden kann; 
fo beweifer fih damit noch lange nicht, daß der ganze Nomen 
vom König Artus, wie man ihn gegenwärtig hat, das wahre 
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unveränderte und von feinem fpätern Romancier nad ber 
Mode feiner Zeit zugefchnittne und brodirte Original Wie 
ſes Ordens: Kanzlers ſey. Zu wünfchen wäre, daß man ſſch 
mehr Mühe geben möchte, fo viele Handfchriften biefer alten 


Licht geben würde ald man jetzt hat, das Hifterifche vom Ye 
beihaften, oder doch wenisftend das Alte und Aechte vom. a fi 
‚ tern Sufägen, fiherer zu unterfcheiben. | 


Artus, König in Britannien, wird von ben alten Chroni⸗ 
fern ind fünfte Jahrhundert nah Ehrifti Geburt: gefept. 
Der Theil von England, über den er herrſchte, heißt in den 
Momanen der Zafelrunde dad Land oder Meich Kogred. Beine 
Geſchichte ift der Hauptinhalt des alten Eranzöfifchen Re 
mans: Du Roi Artus et des Gompagnons de la Table Ronde 
(Paris 1488. Vol. II. £.) Der fruchtbare Englifhe Dichter, 
Sir Richard Blackmore, bat diefen König Artus zum Hel⸗ 
den eines großen epifchen Gedichts gemacht, das nicht ohne 
Werth ift, wiewohl der grämliche Pope den guten Blackmore 
in feiner Dunciad garftig figuriren läßt. 

Genievra war des Könige Artus Gemahlin und Tode 
ter des Königs Laodagant von Sarmelide. Ihre Liebeshan⸗ 
dei mit Lancelot vom See, Sohne des Könige Ban von Ver 
noit, einem der berühmteften Ritter der Tafelrunde, machen 
den intereffanteften Theil des befondern Romans aus, ber 
feinen Namen führt, und von welchem die Bibliotheque-uni- . 
verselle des Romans aus einer foftbaren alten Handfchrift ei⸗ 
nen weitläufigen Auszug gibt. Diefe Kiebeshändel waren wine 
fange Zeit jedermann befannt, den König Artus, den fie am 
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nähften angingen, ausgenommen. Uld er aber endlich die 
Untreue feiner Gemahlin und dieſes Lancelots, ben er im- 
mer für feinen beften Sreund und treueften Mitter gehalten 
hatte, erfundete, verurfachte dieß böfe Händel, die endlich in 
einen großen Krieg ausbrachen, worin beinah alle Ritter der 
Tafelrunde und König Artus felbft ums Leben famen. Die 
fhöne Genievra ging in ein Klofter, um Buße zu thun, und 
Zancelot, mit feinem Bruder Hector de Mares, wurden 
Einfiedler. 


2. 
Tarpa. 


Was dieß fuͤr ein Ding iſt. 
1780. 


Im zehnten Kapitel des 11ten Buches vom Gil-Blas de 
Santillane fagt der Poet Fabricio Nunez von einem gewiſſen 
Hauskofmeifter, ber, feiner Unwiffenheit ungeachtet, den 
Kunftrichter machte; quoiqu’il ail un babil imposant, ce n’est 
point un connoisseur. Il ne laisse pas de se donner pour un 
Tarpa. — Der neuefte Weberfeßer des Gil-Blas gibt dieß: 
„Sin. mächtiger Schwabrondr iſt er, aber nicht Kenner. Dem: 
„ungeachtet macht er den Scnittler” — und fegt in einer 
Note unterm Tert hinzu: „Im Original freht Tarpa. Ih 
„betenne Öffentlich, nicht zu willen, was dieß eigentlich fey; 
„weder Sobrino noch Wictor haben mir hierüber dad min- 
„defte Licht verfchafft. — Wie mein Englifcher Worgänger 
„ſich's bequem zu machen und zu fagen: he sets up for a 
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Terpa, and id nicht rathſam“ (der Engländer hatte feine 
anten Arraben!). „Hin und ber über dad Tarpa finnemd, 
„Ave wir das Italieniſche Tarpare (verfchneiden, abftümpfen) 
‚ern, woron fi jenes Wort füglich herleiten ließe u. ſ. w. 
‚Cara bedeutet alsdann einen Kunftrichter gewöhnlichen 
‚gererd, der alle Feinheiten und Schönheiten eines Werks 
„de Witzes fo lange verfchneidet und verftümpfr, bie fie ſei⸗ 
‚acm Gtumpffinn ganzlich angemeilen find u. f. mw.” — Unb 
nun fährt der Ucherfeger in feiner Note fort, ganz bienfame 
Sachen über die Bedeutung der Worte, Schnittler und Kritt: 
ter, zu fagen — um derentwillen aber freilich feine Ableirung 
des Worts Tarpa von dem Stalienifhen laspıre allen ehr: 
lihen Echulcollegen in gang Germanien nicht weniger ein 
berzliches Lachen zubereitet haben würde, falld ſolchen wackern 
Leuten eine Deutfche Meberfeßung eines Franzoͤſiſchen Romans 
in die Hände fame. Ich weiß nicht, ob ibm etwa jemand 
das Raͤthſel fchon aufgelöst hat; auf allen Fall will ich's bier 
thbun. Wer Tarpa fey, darüber Fonnte ihm freilich weder 
Victor noch Sobrino Licht verfchaffen; aber cin gewiffer alter 
Latrinifcher Autor, Namend Horatius, hatt’ es thun koͤnnen. 
Denn ich wollte, wenn ich Corporal Zrim wäre, meine Meit: 
müße drauf feßen, daß Le Sage (der in dem ganzen Werke 
voll dergleihen Anfpielungen it, und feinen Schulſack immer 
auf der Schulter trug) unter diefem Tarpa feinen andern 
meinte noch meinen konnte, ald den nämlichen Tarpa, deffen 
Horaz in der 10ten des 1ften Buches feiner Satyren in fol: 
genden Verſen erwahnt: 

Turgidus Alpinus jugulat dum Memnona, dumqgue 

Ditfingit Rheni luteum caput, haec cgo ludo, 

Quae nec in aede sonent cerlantia, judice Tarpa, 

Nec redeant iterum alque ilerum speclanda thcatris. 
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Zu befferm Verſtaͤndniß diefer Verſe merkt der alte Scholiaft 
an: daß damald die Dichter zu Nom (die dramatifchen nam: 
ih) ihre Werte im Tempel des Apollo oder der Mufen 
fünf dazu von Polizei wegen beftellten Kunftrichtern vor: 
lefen, und den Beifall derfelben (vermuthlich galt die Mehr: 
beit der Stimmen dabei) erhalten haben mußten, eh’ fie auf 
den Schauplaß gebracht werden durften. Zu Horazens Zeit 
‚war Spurius Metius Tarpa einer diefer Kunftrichter, und 
man bat nicht die mindefte Urſahe zu vermuthen, daß er 
feinem Amte nicht mit Ehren vorgeitanden. Le Sage, der 
(ohne deßwegen weniger Bel: Efprit zu feun) dieß fo gut 
wußte ald fein Schulmeifter, wollte alfo durch Tarpa feinen 
Schnittler oder Kunftrichter von gewoͤhnlichem Schrot, fondern 
einen Kunftrichter vom erften Rang, oder was man fonft ei: 
nen Ariftarh zu nennen pflegt, andeuten. — Sapienti pauca! 


3. 


Tibnll. 


Wielands Charakteriſtik dieſes Elegikers ſ. in feiner Ueber⸗ 
ſetzung der Horaziſchen Briefe Bd. 1. ©. 89 u. 106. 


4, 
Tresor de l’ame. 


Auszüge eines fo betitelten merfwärdigen 
Buches aus dem Iäten Jahrhundert. 


Es gibt Dinge, die an fich felbft unendlich tief unter al: 
ler Aufmertfamteit vernünftiger Menfchen find, aber durch 
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Zeit und Umftände Wirkungen gethan haben, wodurch fie der⸗ 
felben febr würdig werden. Ein Buch voll platter kindiſcher 
Mähren iſt freilich feine Unterhaltung für Geiſt und Herz. 
Wenn aber einft eine Zeit war, da diefe Mährchen von bem 
größten Theil der Chriftenheit andactiglich geglaubt, und 
durch Affociation mit ehrmürdigen Gegenftänden und Ein⸗ 
drüden zu einer Grundlage gemacht wurden, morauf gewiſſe 
Leute eine Bruſtwehr für Mißbraͤuche aufführten, die nur 
ihnen nüßlich, dem Staat hingegen und der Menfchheit über: 
haupt unendlich nachtheilig waren; wenn diefe Ammenmähr: 
chen nicht wenig beitrugen, bie fittlihen Begriffe des Volkes 
zu verfälfhen, feinen Menfchenverftand abzuftumpfen, und 
dasfelbe an eine Vorftellungsart zu gewöhnen, die bem Licht 
der Vernunft in Dingen von der größten Wichtigkeit den 
Zugang auf viele Jahrhunderte verfperrte — dann iſt es im⸗ 
mer der Mühe werth, daß vernünftige Leute Notiz bavon 
nehmen. 

Unter den vielen Mährchenbüchern biefer Art, womit die 
Chriftenheit im dreizehnten, vierzehnten und funfzehnten Jahr: 
hundert überfchwemmt wurde, iſt der fogenannte Tresor de 
l’ame, oder Seelenfchaß, der gegen dad Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts im Drud erfhien, eines der merkfwürbigften. 
Es befteht aus einer Menge erbaulih ſeyn follender Hiſtoͤr⸗ 
hen, die der Verfaſſer aus verfchiednen, in Lateinifcher 
Sprache gefchriebenen, ditern Legenden und Mirakelbüchern 
zufammengetragen, und unter gewifle Rubriken gebracht hat; 
mit der treuherzigen Verfiherung, unter allen feinen Hi⸗ 
ftorien fey nicht eine einzige, die nicht entweder aus der hei: 
ligen Schrift oder aus andern ehr: und glaubwürdigen Au: 
foren gezogen wäre. Wir wollen ihm, zur Probe, einige von 
den auffallendften ausheben und fo viel möglich feine Manier 
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beizubehalten fuhen; wenn es anders bloß Manier war; 
‚denn der gute Mann erzählt die unglaublichften und albern- 
ften Wunderdinge mit einem fo naiven Ton von Wahrhaftig: 
feit und Weberzeugung, daß er entweder ein fehr guter Poet, 
oder, wenn er alles felbft glaubte, eine gar einfältige Seele 
gewefen fenn muß. 

Folgende Gefhichte hat nach der Muthmaßung bes Her: 
ausgebers der Melanges tires d’une grande Bibliotheque (dem 
wir die Bekanntfchaft mit diefem Buche fchuldig find) zur Er: 
findung des fogenannten Roſenkranzes *) Gelegenheit gegeben, 
von welchem fonft in diefem Buche keine Spur zu finden ift. 
Ein andähtiger junger Mönch hatte fih’8 aus befonderer 


*, Der Rofenfranz ift eine Urt von Andachtsübung, wobei in einer 
gewiffen Ordnung dad Ave Maria oder der Englifhe Gruß, das 
Bater unfer und der Glaube, oder dad Apoſtoliſche Symbolum, 
bergefprocdhen, und fehr oft, theild hinter einander theild wechfeld= 
weife, wiederholt werden. Dad älteſte Modell zu diefer Art zu bes 
ten, konnte der Erfinder dedfelben, wer er auch feyn mag, In den 
Aeclamationen ded Römiſchen Senats bei Betätigung der fpätern 
Kaifer gefunden haben, wo gewifle Rob: und Gebetsformeln fo und 
fo oft wiederboft wurten ; 3. B. Augufte Claudi, die Götter erhals 
ten dich wurde fechsigmal wiederholt:; Claudi Augufte, immer has 
ben wir dich oder einen wie du zum Fürften gemünfcht (wurde vier: 
jigmal wiederholt) ;, Claudi Augufte, dich bedurfte dad gemeine We: 
fen (vierzigmal wiederholt) ;, Elaudi Augufte, du bift ein guter Bru= 
der, Vater, Freund, du bift ein guter Senator, bu bift ein Achter 
Zürft (wurde achtzigmal wiederholt), Elaudi Augufte, befreie und 
vom Aureolud (wurde fünfmal wiederholt; Claudi Augufte, rette 
und von den Palmprenern (auch fünfmal; Claudi Auguſte, erlöfe 
und von der Zenobia und Victoria (wurde fiebenmal wiederholt); 
Glaudi Augufte, Tetricus iſt nichts gewelen (auch fiebenman; 
Trebell. Pollio in Vita Divi Claudii conf, Flav. Vopiso. in Ta- 
eito ©. 5. u. f. w. m. 


Wieland, fammtl. Werke. XXXVI. 8 
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Devotion gegen bie heilige Iungfrau zum Geſetz gemacht, ihr 
Bild, den ganzen Sommer durch, alle Morgen mit frifchen 
Blumen zu befränzen. Wie nun der Winter Fam, unb ber 
junge Moͤnch in große Traurigfeit darüber verfiel, daß er 
feine Blumen mehr finden konnte, fagte ihm der Novizenmei⸗ 
fter: e8 würde der heiligen Jungfrau eben fo angenehm fepn, 
wenn er fie ale Tage anftatt mit funfzig Mofen mit funfsig 
Ave Maria befchenten würde. Der junge Menſch gehorchte 
feinem Obern, und nach einiger Zeit zeigte fih’d, daß er 
wohl daran gethan hatte. Denn da er einftmal in einem 
Walde, durch welchen er in Sefchäften feines Klofterd geben 
mußte, von Räubern angehalten wurde, ließen dieſe auf ein: 
mal von ihm ab, weil fie die Jungfrau Maria erblidten, bie 
auf feinen Schultern faß, und einen Kranz von Roſen flocht, 
den fie ihm auf den Kopf fegte. Die Diebe wurden :von bie 
fem Miratel fo gerührt, daß fie fih auf der Stelle bekehr⸗ 
ten; und mie der junge Mönch in fein Klofter zurädkam, 
zeigte ſich's, daß er wirklich einen Rofenkranz auf dem Kopfe 
hatte. 


Der Autor des Seelenfchaßes führt noch mehr berglei- 
hen Beifpiele an, wie nuͤtzlich die Andacht zu der heiligen 
Sungfrau, befondersd für fehwere Sünder, ift, Es war ein: 
mal ein Clerieus, fagt er, der leider ein fo ruchlofes Leben 
führte, daß weder Frau noch Jungfrau, die ihm in den Weg 
fam, vor feinen Anfällen ficher war. Bei allem dem hatte er 
noch fo viel Gnade, daß er fehr andaͤchtig gegen die Mutter 
Gottes war; er unterließ nie, fi vorher um den Zaufnamen 
derjenigen, die er verführen oder nöthen wollte, zu erkundi⸗ 
gen, und wenn fie Maria hieß, ließ er fie ungefränft ihres 
Weges gehen. Unfere liebe Frau nahm ihm diefen Beweis 
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von feiner Chrerbietung fo wohl auf, daß fie durch ihre Für: 
bitte feine Belehrung zur Seligfeit bewirkte. 

Eine Nonne, Namend Beatrir, war Küfterin in einem 
gewiffen Stift von Klofterfrauen, und trug immer ganz be: 
fondere Sorge, die Marienbilder im Klofter und in der Kirche 
reinlih zu halten und herauszupußen. Einſtmals feßte der 
leidige Satan diefer armen Nonne fo heftig zu, daß fie über 
die Kloftermaner ſtieg, um auch einmal zu verfuchen, wie ſich's 
in der Welt lebte. Wirklich trieb fie es darin fieben Jahre 
auf eine Art, die nicht die erbaulichfte war, aber keine Seele 
im Klofter merkte was davon; den unſre liebe Frau hatte 
die Gütigkeit und vertrat ihre Stelle diefe ganze Seit über; 
dergeftalt, daß, wie fie nach fieben Jahren, voller Neue über 
ihr geführtes Sündenleben, ind Klofter zurückkam, ſich's fo: 
gleich zeigte, daß man ihre Abwefenheit gar nicht wahrgenom- 
men hatte. 

Daß die heilige Jungfrau, nach der Vorftellungsart unfers 
guten Mönche, auch darüber nicht gleichgültig ift, ob ihrer 
Schönheit Gerechtigkeit erwiefen wird oder nicht, ift aud 
folgender Gefhichte zu erfehen. Ein gefchiddter Maler hatte 
übernommen, ein Bild der Maria, wie fie den Satan mit 
Füßen tritt, zu malen. Der SKünftler glaubte aus guter 
frommer Meinung, die Mutter Gottes nicht zu fhön, und 
den alten Drachen nicht abfcheulich genug machen zu koͤnnen; 
und es glüdte ihm in beiden über ale Maßen. Beelzebub 
fand fich felbft fo wenig gefchmeichelt, daß er aus Ingrimm 
über feine Haäßlichleit auf den Maler losftürzte und ihm den 
Hals umdrehen wollte: aber unfre liebe Frau, die mit ihrem 
Bilde fehr wohl zufrieden war, nahm den Maler in ihren 
Schuß, und der Teufel mußte mit einer langen Nafe ab: 
ziehen: 


116 


Der Kirhenbann, oder die Ercommunication, ift in ben 
Mugen dieſes Verfaflerd eine ganz entfeglihe Sache; zum Be 
weis führt er zwei erfchredliche Begebenheiten an, welche zweien 
Ercommunicirten zugeftoßen feyn follen. Der eine von ihnen 
hatte eine große Menge Vogelnefter unter feinem Dache, bie 
fih da immer wohl befunden und anfehnlich vermehrt hatten; 
aber kaum war der Herr ded Haufee im Bann, fo flogen 
alle Vögel auf einmal davon, weil fie mit einem Menſchen, 
auf dem der Fluch ded Ernulphus lag, nicht unter Einen 
Dace leben wollten. Gin anderer hatte ein Schwein, welde 
gewohnt war, Brod aus feiner Hand zu freien; aber ſobald 
der unglüdlide Mann ercommunicirt war, bätte fich das 
Schwein eher lebendig brüben laffen, ech’ ed ihm wieber and 
der Hand gefreffen hätte. | 

Mir daucht, der wadere Mönch, von welchem fich biefes 
Wert, allem Unfehen nach, herichreibt, hatte bei Anführung 
diefer beiden Erempel eine ernfthaftere Abfiht ald — modern: 
Lefer lachen zu mahen. Die fchredlichfte Solge des Bann: 
fluchs beftand darin, daß der Unglädlihe, der damit belegt 
war, von allen Menfchen, felbit von feinen eiguen Kindern 
und nachrten Blutsfreunden, verlaffen werden mußte. er 
ihn nur unter jein Dach aufnahm, ihm nur einen Biſſen 
Brod, einen Trunk Waflers reichte, war ſelbſt ein Kind des 
Derderbend, und in Gefahr, wie die Motte Koran, Daten 
und Abiram, von der Erde verichlungen zu werden. Da bie 
politiihen Wunder, die man dur dieſes Mittel that, unfäg: 
dich groß waren, und gleichwohl lediglih von der Meinung, 
die das Volk davon hatte, abhingen: fo war der Klerifei viel 
Daran gelegen, dem Volk den dußerften Abfcheu vor aller Ge: 
meinichaft mit einem Excommunicirten einzudrüden; und 
wie konnte dieß beffer gefchehen, ald wenn man ihnen Exempel 
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erzählte, daß die Wirkung des Bannfluchs ſich ſogar auf die 
unvernünftigen Thiere, die bei einem excommunicirten Men= 
ſchen leben, erſtrecke, ſo daß ſie es entweder gar nicht mehr 
unter ſeinem Dache aushalten koͤnnen, oder wenigſtens durch 
den Inſtinkt ſelbſt von aller unmittelbaren Gemeinſchaft mit 
ihm zurückgehalten werden. 

Noch ein andrer Punkt, der unſerm wohlmeinenden 
Autor ſehr am Herzen liegt, find die Zehnten der Kleriſei. 
„Wer feinen Sehnten richtig gibt, fagt der theure Mann, dene 
gedeiht fein zeitlih Gut. Cäfar berichtet uns*) daß einft 
ein Ritter war, der ſich's gar faſt zu Herzen nehmen thaͤt 
feine Zehnten fleißig abzutragen,; und hätte große Andacht ir. 


* Hier If zu einer Probe des Styls dieſe Stelle, wie fü im Ori⸗ 
nal Tautet. Qui bien paye ses dixmes, les bions temporels em 
multiplient. Cesar nous racompte que it fut ung Chevallier qus 
estoit mouls ourieulx de bien- payer ses dismes et grant devotiom 
y avoit Bi avoit entre les aultres une tres bonne vigne qu» 
portoit largeıment chacun an, tanı que le Prestre en avoit une 
charei6e de vin & sa part pour la dieme. Advint une annde que 
la vigne faillit que il n’y eust partout que une chareide. Quank 
le Chevallior vist, que il n’y avoit fors co qu’il avoit acoustumd 
de payer pour Ja disne, se dist: Si Dieu ım’a tollu (016) ce 
que il me souloit envoyer, pourtant si ne touldrai-je mie s®: 
disme telle come je la souloie payer. Quant se vint un pow 
apree, lo Prestre alla en la vigne et la’ vit teuto 'pleine de rai- 
sins. Si s’en vint au Chevallier, et comenga à hlasmer de ve 
que il n’avoit vondangé sa vigne5 et lo Chevallier dist que elle: 
avoit di6 vendangse et que il lui aroit paide na disme. Laf 
dist lo Prestre, que il ne sembloit pam que on y eust touch6= 
et allerent en la vigne ot ‚la trouvorent tant chargde, que oncquem 
tant n'y en avois eu Pour une ande, Or pov6s voir que Dis 
est courtois, et saiches que celux. qui font Barat et paienı maB 
leur dismes, communement leurs biens faillenı et ne peulven® 
venir ä plenté de biens et ile se-dampnent qui’ pis vault. - M. 
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Der Kirchenbann, oder die Ercommunication, ift in den 
Mugen dieſes Verfaſſers eine ganz entfegliche Sache, zum Be: 
weis führt er zwei erfchredlihe Begebenheiten an, welche zweien 
Excommunicirten zugeftoßen ſeyn follen. Der eine von ihnen 
hatte eine große Menge Vogelnefter unter feinem Dache, die 
fih da immer wohl befunden und anfehnlich vermehrt hatten; 
aber kaum war der Herr ded Haufes im Bann, fo flogen 
alle Vögel auf einmal davon, weil fie mit einem Menfchen, 
auf dem der Fluch des Ernulphus lag, nicht unter Einem 
Dache leben wollten. Gin anderer hatte ein Schwein, welches 
gewohnt war, Brod aus feiner Hand zu frefien; aber fobald 
der unglüdlide Mann ercommunicirt war, hätte fich bag 
Schwein eher lebendig brüben laflen, eh’ es ihm wieder aus 
der Hand gefreflen hätte. 

Mir daucht, der wadere Mönch, von welchem fich dieſes 
Merk, allem Unfehen nah, herfchreibt, hatte bei Anführung 
diefer beiden Erempel eine ernfthaftere Abficht ald — moderne 
Lefer laden zu machen. Die fchredlichfte Kolge ded Bann: 
fluchs beftand darin, daß der Unglädlihe, der damit belegt 
war, von allen Menfchen, felbit von feinen eignen Kindern 
und nacften Blutsfreunden, verlaffen werden mußte. Wer 
ihn nur unter jein Dach aufnahm, ihm nur einen Biſſen 
Brod, einen Trunk Waſſers reichte, war jelbft ein Kind dee 
Verderbens, und in Gefahr, wie die Motte Koran, Data 
und Abiram, von der Erde verichlungen zu werben. Da die 
politiihen Wunder, die man durch dieſes Mittel that, uniäg: 
dich groß waren, und gleichwohl lediglich von der Meinung, 
die das Volk davon hatte, abhingen : fo war der Klerijei viel 
Daran gelegen, dem Volk den außerften Abfcheu vor aller ©e: 
meinjchaft mit einem Ercommunicirten einzudrüden; und 
wie konnte dieß beffer gefchehen, als wenn man ihnen Exempel 
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erzählte, daß die Wirkung des Bannfluchs fi fogar auf die 
unvernünftigen Thiere, die bei einem excommunicirten Men= 
ſchen leben, erftrede, fo daß-fie es entweder. gar nicht mehr 
unter feinem Dache aushalten können, oder wenigftend durdy - 
den Inftintt felbft von aller unmittelbaren Gemeinfcaft mit 
ihm zurüdgehalten werden. 
Noch ein andrer Punkt, der unferm wohlmeinenden. 
Autor fehr am Herzen liegt, find die Zehnten der Klerifel. 
„Wer feinen Sehnten richtig gibt, fagt der theure Dann, dem 
gedeiht fein zeitlih Gut. Caͤſar berichtet uns*) daß einft 
ein Mitter war, der ſich's gar faſt zu Herzen nehmen thät 
feine Zehnten fleißig abzutragen,; und hätte große Andacht zu 
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*) Hier iſt zu einer Probe des Styls dieſe Stelle, wie fie im Ori⸗— 
nal lautet. Qui bien paye ses dixmes, lea biene temporels em 
multiplient. Cesar nous räcompte que il fut ung Chevallier qub 
‚estoit moult ourieulx de bien payer ses dismes et grant devotiom 
y avoit Bi avoit entre les aultres une tres bonne. vigne que 
portoit largement chacun an, tant quo le Presire en avoit une- 
charet6e de vin à sa part pour la disme. Advint une annde que 
la vigne faillit que il n’y eust partout que une chareide. (uanE 
le Chevallior vist, que il n’y avoit fors co quil avoit acoustum& 
de payer pour Ja disme, se dist: Si Dieu m’a tollu (016) ce 
que ıl me souloit envoyer, pourtant si me touldrai-je mie s# 
disme telle come je la souloie payer. (Quant se vint un Pow 
apröa, le Prestre alla en la vigne et la vit teute pleine de rai- 
sins Bi s’en vint au Chevallier, et comenga à hlasmor de vr 
que il n’avoit vendang6 sa vigne; et le Chevallier dist que elle- 
avoit di6 veondangde et que il lui avoit paide sa disme, Lar 
dist le Prestre, que il ne sembloit paa que om y cust touch6r 
et allerent em la vigne et ‚la trouverent tent chargde, que Oncquem 
tant n’y en avoit eu pour une ande. Or pov6s voir que Dim 
est’ courtois, .et saiches que celux qui funt Barat et paient maB 
leur dismes, communement leurs biens faillent et no peulven® 
venir à plento de biems et ile se-dampnent qui pie vault. W. 
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ſolchem Werk. Run bätt er unter anberm auch einen fee 
guten Weinberg, der trug gar reichlich jedes - Jahrs, alſe 
daß dem Prieſter allemal ein ganz Zuber Weins zu ſeinen 
Theil am Sehnten ward. Es begab fich aber einftmais daß 
der Wein mißrieth, und der ganze Weinberg nicht mehr. tung 
als ein einzig Zuder. Da nun der Mitter gefah-baf ee wit 
mehr Wein befommen hätt als er jeweilen an. Zehnten zu 
geben pflag, fprach er zu fich felbft: obſchon mir unfer. Herpe 
Gott genommen hat was er mir fonft zu ſchicken ping, will 
ich doch ihm nichts nehmen von feinem Behnten, ſondern in 
bezahlen wie ich immer getban hab. Einige Zeit hernaqh 
ging der Prieſter in den Weinberge und. fah daß er voller 
Trauben war. Begab fih demnach zum Nitter unb begann 
ihn zu fchelten, daß er feinen Wein noch nicht gelefen Kätt; 
und der Mitter- antwortete, es fep fchon gelefen, und. hab 
ihm feinen Zehnten bezahlt. 2a! verjähte ber Prieſter, ex 
ſieht nicht fo aus ald ob eine Traube weggefommen wär. 
Da gingen fie zur Stund in den Weingarten, und fanden 
ihn fo voll ald er noch nie in einem Jahr getragen hätte. 
Daraus möcht ihr fehen, daß unfer Herre Gott honnet ift, 
und fi nichts umfonft thun läßt, und follet wiffen, wenn 
Leute Bſchoris mahen und ihren Zehnten fchlecht bezahlen, 
daß folche Leute gemeiniglih von Vermögen fallen, und om: 
men auf fein grün Zweig, und was am fchlimmften ift, fah⸗ 
ren zur Hölle noch obendrein.” 

Der Herausgeber ber befagten Melangesd fchließt feinen 
Auszug aus dieſem Seelenihag mit der Anmerkung: daß 
man fehr Unrecht daran thun würde, wenn man dergleichen 
Züge von Unwiſſenheit und Cinfalt der heutigen Klerifei oder 
gar der katholiſchen Kirche zur Laſt legen wollte; und wir 
find allerdings feiner Meinung, wenn feine Meinung ift, 
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daß heutige Tags wie damals und damals wie heutige Tags 
verftändige Männer ſehr wohl gewußt haben, daß ein Mähr-: 
chen weber mehr oder weniger als ein Mährchen ift. » 

Sndeffen fey und (mwiewohl wir die Betrachtungen und 
Nußanwendungen, wozu diefe Dinge Gelegenheit geben, gern 
denen überlaffen, denen am meiften daran gelegen ift) nur 


dieſe einzige Heine Betrachtung erlaubt. Gut und Boͤſe 


(wenigfteng das Mehr oder Weniger von beiden) fteht immer 
mit Zeiten und Umftänden im Verhaͤltniß. Gewiſſe Vorftel- 
Iungsarten können unter einer rohen, unwiffenden, dußerft 
finnlihen Art von Menfchen wohlthätig fepn, die unter einem 
aufgeklärten Volke ungebührlih, ſchaͤdlich, und gar nicht zu 
dulden find. Wer ein unverdorbened Gefühl und reine Be: 
griffe vom Wahren und Guten bat, dem muß freilich der 
ruchlofe Slericend, der aus befonderer Andacht zu Maria nur 
der Weiber und Mädchen fehont, die ihren Namen führen, 
fehr anftößig fen. Uber in einer Zeit, wo die Religion (fe 
abergläubifch fie immer fepn mochte) beinahe das Einzige war, 
was zügellofe Menfchen rvefpectirten, war ed wenigſtens für 
alle Marien in Sranfreich fehr glücklich, daß der gewältthätige 
Clerc doch noch fo viel Nefpect vor ihrem Namen hatte. 
Indeſſen wollen wir damit nicht fagen, daß die Be 
förderer des Aberglaubend Urfache haben, fih auf diefen 
Nutzen desfelben viel zu gut zu thun. Es iſt damit ungefähr 
wie mit der Qundfalberei. Die Hilft zumeilen auch, wenig: 
ſtens für den Augenblick: aber welche verftändige Obrigkeit 
wollte deßwegen unwiſſende Markfchreier und Empiriker gegen 
die wahren Aerzte in ihren Schuß nehmen, oder diefen leuten 
gar dad Handwerk niederlegen, damit jene freie Hand und 
offenes Feld behielten, die Dummheit des Volld, das zu 
Salbadern, alten Weibern und Scharfrichtern immer mehr 
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Zutrauen ale zu wahren Aerzten hat, in Ceatribution PS 

fegen, unb mit ihren- Pillen, : Yulvern, Salben rd Buuber⸗ 
tineturen auf gut läd zu Heilen oder zu vergiften, weit - 
ihnen in die Hande fiele?: In unfern Zeiten iſt es mit der 


Aufklärung. ſchon ſo weit gekommen, daß man ihr, woſern ke. _ 


nicht ſchaͤblich werben ſol, ben freieſten Lauf. add: Birtpang” 
Iaffen muß. Der Fuͤrſt, ber. den. Wiffenfehaften: Sraͤngen fehen: 
win; der Leuten Gehör gibt, denen’ baran gelegen ift, daß ein 
Bolt ewig: bumm Bleibe, mb: fh bereden laßt, es fey den 
Menſchen beffer, fih mit. verbundnen Mugen führen zw tafen;- - 
als wit offnen felb zu fehen: der kennt weder bas wahre. . 
Jutereſſe ſeines Staats, noch fein eigenes, und muß wohl ehe: . 
wenig daran denken, mad er in ben Augen der alt hi 
eine Biene on werde! — 


—— 


om. 


U. 


Ueberfeßungen. 
1790. 


a, 
Un Herrn ***. 


Ich habe mich über meine Meinung von der Ueberſetzungs⸗ 
funft und du Pflichten eines Ueberſetzers fchon fo oft mit 
Wort und That. erklärt, daß ich ihnen über beides nicht viel 
mehr zu fen babe, als daß ich bisher noch feine Urfache 
gefunden, meine Gedanken über diefe Gegenftände zu ändern. 
Mich duͤnkt es laffe fich nichts Allgemeiner's daruͤber feſtſetzen, 
als daß min das auslaͤndiſche Werk, es ſey nun antik oder 
modern, © getreu nachzubilden ſuchen muͤſſe, als es nur 
immer gechehen kann, ohne unſerer Sprache Gewalt, oder 
dem Geit und Charakter des Autors ſelbſt bei den Leſern 
- Schaden zu thun. Denn auch bier gilt die Marime, der 
Buchſtae tödtet, der Geiſt aber macht lebendig. Mit allen 
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allgemeinen Regeln kommt ed doch immer in Sachen bed 
Geſchmacks, fo wie in andern menſchlichen Dingen, bei. der 
Anwendung auf feines Gefühl und richtiges Urtheil, und far 
immer auf dad nie genug einzufchärfende ein wenig mehr 
oder minder an, welches oft ben Unterſchied zwiſchen Wahr: 
beit oder Caricatur, naiv ober platt, zierlich ober geziert, 
fublim oder unfinnig u. f. w. ausmacht. In diefer Ruckſicht 
kann man, daͤucht mich, mit Grunde fagen, daß Virgil 
andere ald Homer, Dvib anders als Virgil, Lucian anders 
als Zenophon, Arioſt anders ald Taffo, kurz, daß beinabe 
jeder gute Schriftfteller auf feine eigene Art überfegt werben 
müäfe. Nicht felten muß der Geſchmack beſtimmen, wie weit 
bie Treue des Ueberſetzers gehen darf, und we es fogar ein« 
Art von Pflicht gegen feinen Autor wirb, fi von befien 
Dietion oder Sonftruction zu entfernen — das was er fagen 
wollte, beftimmter ober kürzer oder anftändiger zu fagen ale 
er es felbft gethan hat, oder was er in feiner Sprache mit 
drei Worten deutlich genug fagen Eonnte, in zwei: oder drei⸗ 
mal fo viel zu fagen um beffer verftanden zu werden u. f. w. 
Aber eine der wefentlichiten Pflichten ift unftreiig diefe: daß 
man den Styl, ober die Manier feines Aubrs von ber 
Sprache genau unterfcheide, und jene nur im fofern nachzu⸗ 
bilden fuche, als es gefchehen kann, ohne der Brammatik, 
dem Gebrauch und dem Genius ber Sprache, in welhe man 
überfegt, zu nahe zu treten. Dieß, wenn ich nidt fehr irre, 
mein 9., ift der eigentlihe Punkt, wo unfere Meinungen 
fi) von einander entfernen: denn ich kann mic durch feine 
Gründe überzeugen, daß es 3. B. erlaubt ſeyn koͤnm, unferer 
Sprache die mindefte Gewalt anzuthun, um der Kürz, Kan 
baftigfeit, Stärfe und Rundung, die einen allgemein erfanns 
tm Vorzug der Diction in Pope's Verfuh übr den 
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Menfchen ausmachen, fo nahe ale möglich zu kommen. Da 
Sie indeffen hierüber anderer Meinung zu ſeyn fcheinen, fo 
dächte ich, wir ließen das Publicum, oder die Majorität der: 
jenigen, die wir ald competente Richter in Sachen der Sprache 
und des Geſchmacks anzufehen haben, den Ausſpruch thun; 
und Sie hörten, wie jener alte Maler hinter feinem Vorhang 
unter dem Schuße bed Incognito, was Kenner und Nichtlen: 
ner von der Probe fagen werden, die ich hier aus dem kleinen 
Stüde Ihrer Ueberfeßung des Essay on Man, zugleich mit 
dem Driginale ausheben und aböruden laffen will. — 


Great Nature spoke; observant Man obey’d, 

Cities were built, Societies were made; 

Here rose one little state; an other near 

Grew by like means and join’d thro’ love and fear. 
Did here the trees, with ruddier burdens bend, 
And there the streams in pure rills descend ? 
What War could ravish, Commerce could bestow, 
And he return’d a friend who came a foe. 
Converse and Love mankind might strongly draw, 


So fprah Natur: achtfamer Menfch gehorchte. 
Nun wurden Städt’ erbaut, Gefellfchaft warb 
errichtet. Hier entftand ein Kleiner Staat; 
ihm nach erhob, durch gleiche Mittel fich 

ein ambrer, ber, aus Liebe oder Furcht, 

mit jenem ſich verband. Bog fehönre Luft 

bie Bäume bier, und flogen Ströme dort 

in reinern Bächen? Was Fonnt rauben Krieg, 
konnt Handel geben; wer als Belnd Fam, Fehrt 
als Sreund zurück. Verkehr und Liebe Fount 
verfnüpfen- ſtark das. menfchliche Geſchlecht, 
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When Love was Liberty and Nature Law, 

Thus states were form’d; the name of King unknown, 
Till common intrest plac’d the sway’in one, 

’Twas Virtue only, or in Arts or Arms, 

Diffusing blessings, or averting harms, 

The same which in a Sire the sons obey’d, 

a Prince the Father of a People made. 


Als Liebe Freiheit war, Natur Geſetz. 

So bildeten ſich Staaten; unbekannt 

war Königséname, bis gemeines Wohl 

die Herrſchaft einem Einz'gen übergab. 

Nur Tugend, die im Frieden, die im Krieg 
ausgießet Segnungen, abwendet Harm, 

die Tugend, die der Sohn im Vater ehrt, 
fhuf Fürſten auch zu Vätern ihres Wolfe, 


Da Treue und Genauigfeit im Ueberſetzen Ihnen wichtig 
genug find, um Ihnen, im Collifionsfalle, Sprachrichtigkeit, 
Eleganz und Wohlklang aufzuopfern: fo müffen Ste mir ſchon 
erlauben, es mit Ihnen etwas genauer zu nehmen ale mit 
einem Leberfeger, der außer der Treue auch noch den Grazien 
gehuldigr hat, und im Vorbeigehen zu bemerfen, daß ich die 
Worte „Bog fhönre Kuft die Bäume hier“ für feine getreue 
Weberfeßung von »did here the trees with ruddier burdens 
bend« kann gelten laffen; — daß dad Verbindungswort and 
vor he return’d a friend u. f. w. ohne Nachtheil der Deut: 
lichfeit eines ohnehin im Hriginale felbft, der Gedrungenpeit 
zulieb, nicht allzudeutlich ausgedrudten Satzes, ausgelaffen 
werden fonnte, und daß die Verfe, „nur Tugend, die im 
Frieden, die im Krieg u. f. w.“ denn fchöner ausgedruͤckten 
Sinn des Driginald nicht ganz erreichen. Pope nimmt hier 
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das Wort Virtue in berfelben Bedeutung, die dag Wort Arete 
bei den alten Griechen hatte, da es den Inbegriff aller der 
Eigenfchaften und Talente, wodurdh man fih um die menfc: 
lihe Geſellſchaft im Frieden oder im Kriege verdient macht, 
und in einer noch weitern Bedeutung jede vorzügliche Kunft: 
fertigkeit, jedes nüßliche oder fchöne Talent, bezeichnete. Ich 
würde dem Zerte näher zu kommen glauben, wenn ich diefe 
vier Verſe etwa in folgende ſechs umſetzte: 


Nur höheres Verdienſt, es fey im Frieden 
den Staat durch Künfte zu beglüden, oder 
im Kriege Unheil von ihm abzuwenden, 
diefelbe Tugend, der in einem Water 

die Söhne huldigten, war's, die den Fürften 
zum Vater eines ganzen Volkes machte. 


Um Shnen alfo nicht zu fcehmeicheln, daucht mich, Sie 
würden mit dem Behelfe einer beobachteten größern Genauig- 
feit vor einem kritiſchen Aeropagus nicht auslangen, wenn Sie 
dadurch fo harte und felbft durch keine höheren Schönheiten 
zu vergütende Abweichungen von dem Deutfhen Sprachge: 
brauche und der ſchoͤnen Schreibart entfchuldigen wollten, wie 
z. B. dieſe find: - | 


Sp fprah Natur: achtſamer Menſch gehorchte 
— — — — Was konnt rauben Krieg 
fonnt Handel geben — 

— — — Verkehr und LXiebe konnt 
verknüpfen ſtark das menſchliche Geſchlecht. 


Ich geſtehe Ihnen, es wuͤrde mir leid ſeyn, die Deutſche 
Literatur, in deren Morgenroͤthe ich zu leben anfing, noch 
vor meinem ſechzigſten Jahre ihrem Niedergange ſchon ſo 
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nabe zu ſehen, als fie ed ſeyn müßte, wenn fi unfer Publi⸗ 
cum irgend ein Goͤtter⸗ oder Menfchenwerk in einer folden 


Sprache gefallen ließe, wie die obige, oder die folgende 
Stelle; 


Who first taught souls enslav’d and realms undone 
th’ enormous faith of many made for one? 

That proud exception to all Nature’s laws 

vinvert the world and counterwork its Cause! 

Force first made conquest, and that conquest, Lews, 
till superstition taught the Tyrant awe, 

then shar’d the Tyranny, then lent it aid, 

and Gods of Conqu’rors, slaves of subjects made. 


Wer Ichrte Sklaven erft, zgerflörten Reichen, 

ben ungeheuern Glauben: viele find 

gemacht für Einen? dieſe ſtolz' Ausnahme 

von allen ver Natur Gefeken, um 

Welt umzukehren, gegen ihren Schöpfer 

zu fireben? Erft eroberte Gewalt, 

gab dann Geſetze, bis der Aberglaube 

verehrten lehrte den Tyrannen, dann 

auch Theil nahm an der Tyrannei, ihr half, 
aus Siegern Götter ſchuf, aus Völkern Sklaven. 


Es liegt in dem Eigenthümlichen der Englifhen Sprache, 
daß Pope, ohne Nachtheil der Klarheit und Eleganz, fo viel 
Ideen in fo wenig Worte, und fo viel Anthithefen in fo 
wenig Verſe zufammenpreffen und ründen konnte. Sie 
mein H., fühlten, wie billig, diefe Soncinnität, welche den 
finnreichen Englifchen Verfetünftler charakterifirt, und ftrebten 
ihr im Deutfhen nah: ein rühmlicher Vorſatz! nur war das 
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erfte Sefeß, das Sie fih vor ber Ausführung felbft aufer: 
legen mußten, daß es nicht auf Unkoften der Sprache und 
Eleganz gefchehen dürfe. Aber was noch das Schlimmite ift: 
Pope gewinnt am Ende doch wenig oder nichts durch dag, 
was bie Lefer bei Ihrem Streben nach feiner Gedrungenheit 
verlieren. Sum Beweife kann die MVergleichung ihrer metri: 
fhen Weberfeßung der obigen Stelle mit der folgenden dienen, 
welche fo wörtlich als möglich, und doch, wenn ich nicht irre, 
darum weder fteif noch undeutſch ift: 


„Wer lehrte unterjochte Seelen und umgeftürzte Neiche 
zuerft den ungeheuern Glauben, Diele feyen für Einen 
gemacht? dieſe übermüthige Ausnahme von allen Geſetzen 
der Natur, um die Ordnung der Schöpfung umzufehren 
und ihrem Urheber entgegen zu arbeiten! Weberlegene Stärke 
machte Eroberungen, Eroberungen Geſetze: bie der Aber: 
glaube dazu kam, und den Tyrannen mit Ehrfurcht anfehen 
lehrte, dann die Tyrannei mit ihm theilte, fie unterftüßte, 
und aus den Eroberern Götter, aus Unterthbanen Sklaven 
machte,“ 


Sreilich ift Ihre jambifche Ueberſetzung kürzer und fagt im 
Grunde nicht weniger: aber mad würde aus unfrer Sprace 
werden, wenn man einem Ueberſetzer die Sreiheiten zuge: 
ftände, welche Sie fich genommen haben, um die act epi- 
grammatifchen Verſe des Engländers in zehn deutfche über: 
autragen? Wer kann „diefe ſtolz' Ausnahme von allen der 
Natur Gefegen, um Welt umzukehren“ ertragen? Ich ſehe 
wohl, daß Sie der Jamben wegen nicht fagen konnten: 
„bie folge Ausnahme von allen Gefegen der Natur um bie 
Welt umzukehren“ — aber worin beftünde auch die Kunft 
gute. Verſe zu machen, wenn der. Bequemlichkeit: des Autors 
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d feines Ohres zu bemächtigen gewußt bat, 
in einem langen mübfamen Werfe, eine feine Ano— 
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ftrenger gegen ſich ſelbſt ſeyn ſoll, je mehr er fih auf Die 
Naaficht feines Publicums verlafen darf. — 






b. 
Homer’s Opnffee, diberfegt von J. H. Voß. 
Erſte Ausgabe.) R 
1782. 
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feltfamen Wortfügungen, harten Verfeßungen u. dgl., ift 
überhaupt fchön verfificirt, und fo fließend, daß niemand, 
der nicht felbft vom Metier ift, den Sleiß, womit diefe Verfe 
gearbeitet find, und die Mühe, die fie dem Merfaffer oft ge: 
Eoftet haben müffen, fo leicht gewahr werden wird. — Der 
Umftand, daß Voß Zeile für Zeile überfegt hat, wird ba: 
durch, daß er diefer Genauigkeit auch nicht die Kleinfte Schön: 
beit des Originals aufgeopfert, zu einem fehr wichtigen Bor: 
zug, und jeder andere, dem der Genius Homerd nicht fo 
fihtlih beigeftanden hätte, würde unter einer fo fchweren 
Aufgabe erlegen feyn. — Kurz, Homer hat noch in feiner 
mir befannten Weberfeßung in jeder Betrachtung weniger ver: 
loren; und wer die Ddpffee nicht Griechiſch lefen kann, findet 
hier einen Abguß, der dem Wrbild fo ahnlich fieht, daß der 
Unterſchied — felbft für den Falten Kunftrichteer — von feiner 
Srheblichkeit ift. 


1790. 


Denjenigen, welche bie antife Manier und Diction, wo: 
durch die Voßiſchen Ueberſetzungen der Griechen fo getreue 
Sopien ihrer Driginale werden, nicht modern genug finden, 
muß ich fagen: daß meines Bebünfend nur zwei Wege find, 
die Werfe eines Homer, Heſiodus, Theokrit u. f. w. in unfere 
Sprache überzutragen — entweder fo, daB man von dem ei: 
genen Charakter und Styl des alten Dichters, der fich eben 
fo fehr in feiner Diktion als in feiner Vorftelungsart aus: 
drückt, fo viel zu erfaffen und nadzubilden fuche, ald nur 
immer mit den wefentlichften Regeln der lebenden Sprache, 
in welche überfeßt wird, beftehen kann; oder fo, wie zu ver: 
muthen ift daß der alte Grieche gefprochen haben würde, 

Wieland, fämmtl. Werke. XXXVL 
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wenn er (alles Webrige gleich) unfer Zeitgenoffe geweien und 
in unjrer modernen Sprache gedichte hätte. Das letztere 
that Pope in feiner Weberfekung Homers, und erreichte da: 
durch feinen Zwed, dem Hofe und dem großen Haufen der 
Elegants und Diletfanten feiner Nation und Zeit zu gefallen, 
und zugleich feine Mühe auf eine Lbeifpiellofe Art bezahlt zu 
befommen, fogar über feine cigene Erwartung Der gute 
alte Homer verlor freilich nichts dabei ale die reine Hälfte 
defien, was ihn zum Homer machte: aber fein Weberfeger 
tröftete fih darüber mit dem foliden Gewinn an Ruhm und 
Elingender Münze, der ihm felbft auf diefem Wege zu Theil 
wurde. Voß hat gezeigt, daß es ihm nicht nur fehr möglich, 
fondern gewiß ohne alle Vergleichung leichter feyn würde, 
uns einen modernifirten Homer u. f. w. zu geben, als eine 
Vcberfegung, in welcher fo wenig ald nur immer möglich 
von allem dem, was 3. B. die Homerität des alten griect- 
ſcheen Barden ausmacht, verloren gehen foll: und da er diefen 
letzten Weg gewählt hat, fo Eonnte er feine andre als die 
fehr verdienftlihe Abficht haben, diejenigen, die dag Driginal 
nicht eben fo fertig lefen Eönnen als irgend einen beutfchen 
Dichter, für diefe Entbehrung möglichft zu entfchädigen, und 
fie, auch durch das Medium unfrer Sprache, troß aller fi 
entgegenthürmenden Schwierigkeiten, fo viel von des alten 
Dichters eigenem Styl und Charakter fehen zu laffen, daß 
ihnen bei Lefung feiner Slias und Odyſſee fo zu Muthe fey, 
als ob fie den alten Vater Homer felbft, nicht ein glattge: 
fhornes, nach der neueften Mode frifirted, gekleidetes und 
herausgeputztes, kurz, in einen modernen Glegant traveftir: 
ted Homerhen vor fih fähen. Aber um dieſes möglich 
machen zu fünnen, müfen wir ihm, daucht mich, notbwendig 
die Freiheit zugeftehen, fich fo viel als es die Natur unfrer 
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Spradhe nur immer zuläßt, eine eigene Homerifche Eprade 
aus ihr zu bilden; eine Sprache, die freilich in Deutfchland 
nirgends fo geſprochen, aber doch von jedem Deutfchen ver: 
ftanden wird; eine Sprache, worin es lächerlich wäre, einen 
Doolin oder Ahdim in Etanzen zu befingen oder Taſſo's Se: 
rufalem überfegen zu wollen, die aber ganz dazu gemacht ift, 
uns den alten Homer wie er ift, mit dem möglich mindeften 
DBerluft, zu genießen zu geben. Was wir ihm zu diefem 
Zweck eingeftehen, feßt freilich ein großes Zutrauen in feinen 
Geſchmack, feine Beurtheilungstraft, feine gründliche Bekannt: 
fhaft mit beiden Spraden, kurz in alle Talente, Geſchicklich⸗ 
feiten und Kenntniffe voraud, die zu einem Weberfeger Ho: 
mers, der fo viel leiften foll, erfordert werden: aber wir find 
auch berechtigt zu diefem Vertrauen, und ich bin verfichert, 
daß Voß, weit entfernt es zu mißbrauchen, ftrenger gegen 
ſich felbft fepyn wird, ald irgend ein billiger Ariftarch es gegen 
ihn zu ſeyn wagen dürfte. Db wir aber durch diefed Zutrauen 
auf unferer Seite. ichon alles gethan hätten, und ob ed nicht 
eine Urt von edler Pflicht fey, dem Manne, der ein fo gro: 
Ges, fo viele Anftrengung, fo hartnädigen Fleiß, fo viele 
Aufopferung von Zeit und Kräften erforderndes Werk unter: 
nimmt, wenigftend fo viel Aufmunterung dazu zu geben, ald 
in unferer Macht fteht? — ift eine andere Frage, die ich bier 
nur beiläufig anrege, und deren Bejahung hoffentlich mit 
einer großen Mehrheit dee Stimmen durchgehen wird. 
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c. 
Ueberſetung des Lucrez. 


Eine poetiſche Ueberſetzung des Lucreziſchen Gedichtes 
von der Natur in unſrer Sprache iſt vielleicht das groͤßte 
aller Wageſtuͤcke, zu deren Unternehmung die Muſen einen 
hoͤchſtbeguͤnſtigten Liebling, oder die raͤchenden Erinnyen irgend 
einen Unglüdlichen, qui minxit in patrios cineres aut triste 
bidental movit, treiben fönnen. Um fih einen glüdlichen 
Ausgang eines fo gefahrvollen Abenteuers verfprechen zu koͤn⸗ 
nen, wäre es wohl nicht zu viel, wenn der Unternehmer alle 
Talente, die in demjenigen fich zufammenfinden müffen, der 
den Namen eines Dichters mit Ehre tragen foll, mit einem 
ſehr hellen philofophifhen Geifte, und mit einer audgebreite: 
ten, tiefen, aus den Quellen felbft gefchöpften Kenntniß der 
alten, befonderd der Epikureifhen, Philofophie vereinigte. 
au allem diefem müßte dann noch eine vieljährige vertraute 
Bekanntſchaft mit Lucrezen felbft hinzukommen; eine Bekannt: 
fchaft, die nur aus einem unermüdeten Lefen und Studiren 
feines Wertes entftehen kann. Der Weberfeger müßte fi, 
ebe er noch die Hand and Werf legte, das Spitem, die Vor: 
ftellungsart und das Gigene in der Sprache des Lucrez fo 
deutlich und geläufig gemacht haben, daß in dem ganzen Ge: 
dichte nihtd Dunkles für ihn wäre: er müßte fih auch alle 
die ungeheuern Schwierigkeiten, mit welchen er während der 
Ausführung einer ſolchen Unternehmung zu Fämpfen haben 
werde, fehr deutlich vorgeftellt, und fich felbft mit aller Kraft, 
die zu ihrer Befiegung nöthig ift, ausgerüftet gefühlt haben: 
und, wenn nun auch alle diefe Bedingungen erfüllt waren, 
fo wärde die Ausführung noch immer die Arbeit vieler Jahre 
fepn, und die Vollendung derfelben bis zum möglichften 
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Grade der Vollkommenheit vielleicht fein ganzes Leben be: 
ſchaͤftigen müffen. 

Doch, ich bin vielleicht zu fireng, indem ich von einem 
Ueberfeßer ded Lucrez fordere, was ich an feinem Plage von 
mir felbft gefordert hätte, und was mich mehr ald einmal 
von dem Gedanken, mir dieſes Verdienft um unfre Sprace 
und Literatur zu machen, zurüdgefheuht hat. Denn es 
fand fih nach einigen gemachten Verſuchen, daß ich, einem 
mäßigen Anfchlag zufolge, ein halbes Jahrhundert zu dieſer 
Arbeit hätte anwenden müffen, wenn ich mir felbft auch nur 
einigermaßen ein Genüge thun wollte. 

Sp fireng fheint nun freilich unfer Publicum nicht zu 
feyn! Indeſſen, wie viele Wachficht ed auch gegen die menſch⸗ 
lichen Schwachheiten eined Werkes, das feinen Beifall er: 
langt bat, fragen.mag: fo macht ed doch an den Weberfeker 
irgend eines berühmten Alten, der die Abficht hat gelefen zu 
werden, verfehledene Forderungen, die, beim Lichte befehen, 
nicht viel milder ald die meinigen find; und ed macht fie, 
ohne fih darum zu befümmern, wie fchwer ihre Erfüllung 
fey, und ohne irgend eine Entfchuldigung gelten zu laffen, 
die durch die Antwort — „wer hieß Euch etwas unterneb: 
men, dem Ihr nicht gewachfen ſeyd?“ — zum Schweigen 
gebracht werden kann. Es fordert 3. B. von demjenigen, 
ber den Lucrez in Verſen überfeßt: daß fich fein ganzes Werk 
mit Vergnügen, mit Leichtigkeit oder doch nur mit mäßiger 
Anftrengung des Verftandes lefen laffe, ohne daß man den 
Weberfeger , gefchweige die faure Mühe, die ihm die Arbeit 
gekoftet, merke. Es fordert daher eine immer richtige und 
fehlerlofe, von den Gefegen des Sprachgebrauhs nie, oder 
doch nur felten (und auch alsdann nicht um der bloßen Be: 
quemlichkeit des Autors willen) abweichende, reiche, fließende 
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und gefchmeidige Sprache; eine immer Eräftige, edle, zier⸗ 
lihe Diction, ohne Schwulft und Ziereret, und von GSteife 
heit eben fo weit entfernt als von jener uneleganten Nach⸗ 
läffigkeit, die nichts ald die Eilfertigkeit und Geſchmackloſig⸗ 
feit eines Schriftftellerd verräth, und eben fo unerträglich 
ift, ald wenn ein Menſch ungefämmt und ungewafhen, in 
einem ſchmutzigen fchlotternden Anzug fich in gute Geſellſchaft 
mengen wollte. Endlich kann fich jeder Weberfeßer eines al: 
ten oder neuen Dichters verfichert halten, daB bie Xefer ihm 
feinen Dank dafür willen werden, wenn er fich die traurige 
Mühe gibt, fie mit übelorganifirten, hinkenden, unlesbaren 
und Ohrenzwang verurfahenden Herametern zu unterhalten. 
Der ungelehrte oder wenigftend unzünftige Theil der lefenden 
Welt hat fo gut Ohren ald der ftrengfte Profodift, und wie: 
wohl die meiften Leſer diefer Elaffe feinen deutlichen Begriff 
von Herametern haben, fo fühlen fie Doch fehr gut, ob Wohl: 
Fang in den einzelnen Zeilen und Numerus in den Perioden 
ift oder nicht: der gelehrte Theil hingegen findet es, wie 
billig, fehr übel, daß jemand, der keine guten Verfe machen 
kann, und nicht Ohr genug bat zu merken ob feine Verfe 
fhleht oder gut find, fih einer Kunft anmaße, wozu er 
weder von Natur noch durch Unterricht und Fleiß taug- 
lich ift. 

Außer diefem großen Publicum gibt es noch ein Feine: 
red, an deſſen Befriedigung einem Weberfeker des Lucrez 
nicht weniger gelegen feyn darf; und dieß befteht aus den 
Gelehrten, die das Driginal kennen und feinen ganzen Werth 
zu ſchaͤtzen wiſſen. Wenn diefe zu fehonender Nachficht gegen 
die Fehler, die der Dichter 

entweder überfehen hat, oder, weil 
er Menfch, wie andre, ift, nicht flets verhütet, 
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vielleicht geneigter als andre find, weil fie die Größe und 
Schwierigfeit der Unternehmung beffer kennen: fo ift es auf 
der andern Seite auch defto fchwerer ihren Beifall zu erhal: 
ten, weil fie am beften wiffen, was zu leiften war, und was 
geleiftet werden Eonnte. Diefe fordern von dem Weberfeker 
eines Lucrez nicht nur alles was jene verlangen, die nicht 
fowohl eine fhöne Copie als ein Wequivalent für dag Drigi: 
nal erwarten: fie fordern auch Treue und Genauigkeit in der 
Nachbildung der Gedanken des Autors; fie wollen im Ganz: 
zen und im Detail überall, fo viel nur immer möglich ift, 
nicht den Weberfeger, fondern das Original felbft fehen; und 
wiewohl fie fehr gut wiffen, wie viel dem verfchiedenen Genius 
der Sprache ſowohl, als der Nüdficht, die der Weberfener 
auf Geſchmack und Sitten feiner Nation und feiner Zeit zu 
nehmen bat, zugeftanden werden muß: fo wollen fie Doch 
den Styl des Driginald, das Eigenthümliche des erften Ur: 
hebers, feinen ganzen Geift, und wenigftend etwas von ſei⸗ 
ner individuellen Manier, in der Nachbildung wiederfinden. 
Unglüdlider Weife haben fih, feit einiger Zeit, ver: 
fhiedene Verſemacher, von einer glänzenden Autorität ver: 
führt, das Ueberfeßen alter Autoren in Herameter oder an: 
dere reimfreie Versärten, durch allerlei eigenmächtige Diespen: 
fationen von den Geſetzen unfrer Sprache, hauptfählich durch 
ungewöhnliche, auffallende und theils an fich felbft, theils 
durch den gar zu häufigen Gebrauch unerträglicher Verſetzun⸗ 
gen der Worte, zu erleichtern gefucht. Ein mir unbefannter 
Ueberfeger des Lucrez hat alfo, was fi) andere, was felbft 
ein Dichter und Philolog wie Voß (freilich mit mehr Beſchei⸗ 
denheit und Geſchmack) fih erlaubte, auch ihm für erlaubt 
gehalten; und da er aus Erfahrung fand, wie viel leichter 
ihm nun die fonft fo unfägli mühfame Arbeit, den Lucrez 
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in Deutfche Herameter zu überfegen, von den Händen ging: 
fo begreift fih leiht, wie es kam, daß er eine poetifche 
Licenz (die, wenn fie in hundert Verſen hoͤchſtens einmal 
vorfäme, vielleicht gebuldet werden koͤnnte) unvermerkt für 
ein Privilegium anfah, und dadurch das Maß feiner übrigen 
Verfificationsfünden fo voll machte, daß feine Weberfegung 
fhon dadurch allein unlesbar wird. Denn welches Deutſche 
Dhr kann eine ſolche Art zu conftruiren dulden, wie z. DB. 


— — denn alles was tft verweslichen Urſprungs 

muß der Vergangenheit Alter || Tange ſchon haben verzehret: 
aber wenn alles was ift, aus dem was war erneuert, 

ſtets fortvauert: fo muß von Natur es ſeyn unverweslich; 
alfo Tann Fein Wefen kehren in Nichts zurücke; 


oder; 


Nun, wohlen, weil gelehret ich habe, nichts Finn’ erfchaffen 
werden aus Nichts, noch kehren ins Nichts das Gefchaffne zurüde; 
fo vernimm auch welde Körper — — — 

dennoch, wie bekennen du mußt, find wirklich vorhanden. 


Veberhaupt bat der Ungenannte in allen Arten der Vergehun: 
gen gegen die Regeln der fchönen DOrganifation ded Herame: 
ters, 3. B. in Verfen, die in der Mitte in zwei Halbverfe 
zerfallen (dergleichen hier in vier Zeilen zwei vorfommen), 
in Vernadhläfligung des fchönen Verhaͤltniſſes der Fleinern 
Einfchnitte und des fummetrifhen Baued der Perioden, tn 
willfürliher Correption und Production der Sylben ohne 
Rückſicht auf den Accent u. f. w. — fo viele zum Theil an: 
fehnliche und hochbelobte Vorgänger, dab es ihm (unter vor: 
ausbedungener Beflferung) zu verzeihen tft, wenn er foldhen 
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Muftern fiher folgen zu duͤrfen mwähnte. Uber aus allen 
diefen Licenzen gegen Spracgebrauh, Profodie und Verſe⸗ 
Eunft zufammengenommen, ‘mußte natürlicherweife eine Ver: 
fification heraustommen, die man gerne mit der alltäglichften 
Proſe vertaufchen würde und noch viel dabei gewonnen hätte. 
— Indeſſen beweifet, meines Erachtens, diefe meiſtens tadel⸗ 
hafte und nicht felten den auriculis des Könige Midas felbft 
unerträgliche DVerfemacherei nichts Entfcheidendes gegen „bie 
Fähigkeit unfers Ungenannten: denn es hängt bloß von fei: 
nem Willen und hartnädigen Fleiß ab, beffere Hexameter 
zu machen; mehrere Stellen laffen mich hieran nicht zweifeln. 

Es wäre überflüfig, zumal nach dem, was obeu gefagt 
worden, mich über die Pflichten auszubreiten, die ein Weber: 
feßer des Lucrez, mit allen andern Weberfeßern, befonders 
der Werke des Griehifchen und Roͤmiſchen Altertfumg, ge: 
mein hat. Treue und Deutlichkeit find die erften und wefent: 
lihften: eine Treue, die, fo viel ald es nur immer möglich 
ift, den Sinn und Geiſt des Originals wie ein reiner Spie: 
gel darftellt, und fih an die Worte desfelben nur infofern 
bindet, ale es ohne Nachtheil der Sprache, in welche man 
überfeßt, und des Autors, der durch eine Angftliche und buch: 
fräbliche Ueberfegung faft immer entftelt und verunziert wird, 
gefchehen ann. 

Sn dieſer Rüdfiht kann man ſich vielleicht an keinem 
Alten mehr verfündigen ald an Lucrez. Die Kenner ſtimmen 
darin überein, daB ihn kein anderer Roͤmer an Neinigleit 
der Sprache übertroffen Habe; Quintilian fchreibt ihm ſogar 
elegantiam in sua materia, d. i. in einer der Eleganz nicht 
fehr empfänglihen Materie, zu. Indeſſen geht doch Lambi⸗ 
aus (welcher freilih zu viel Verdienſte um den Text bes 
eucreziſchen Wertes bat, ald daß ihm einige Yarteilichkeit 
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nicht zu verzeihen wäre) offenbar zu weit, wenn er ben Lucrez 
für den eleganteften und zierlichiten aller auf und gekimmies 
nen Lateiniſchen Dichter erflärt. Denn gewiß werden salz 
auch bie wärmften Verehrer desſelben eingefiehen, daß er in 
dem, was man Poeſie bes Styls heißt, überhaupt vom Virgll 
weit übertroffen wird; daß er hierin fi ſelbſt nicht gleich 
iſt; daß feine Uebergänge, bie alle Augenblide "bei ihm vor: 

en Formeln, „dicam, tu percipe, tum porro, huc 
accedit, postremo, denique, praeterea, nune age, in his 
rebus, quod quoniam docui,“ u. del. feinem Vortrag Feine 
große Anmuth geben; daß er ſehr oft nach dem eriten beften 
Yusbru greift, kurz, daß etwas in feiner Diction und Wer: 
ſification ift, dad man nicht Nachläffigkeit: zu nennen wagt, 
aber dad doch zeigt, er fen zu voll und begeiftert von feiner. 
Materie geweien, um ſich durch eine große Anfmerkſfambeit 
auf die Zierlichfeit der Einfleidung feiner Gedanken und bie 
Auspolirung feiner Verfe im Erguß feiner Gedanken aufbal: 
ten zu laffen. Sudem muß doch auch billig in Anfchlag ge: 
bracht werden, daß er der erfte römifche Dichter war, ber 
ed wagte, das trodene Syſtem eined Griechifchen Materia⸗ 
liften in eine noch ziemlich rohe und zum Vortrag abftracter 
Specnlationen, wiffenfchaftlicher Erörterungen, Beweiſe und 
Dieputen wenig ausgebildete Sprache, überzutragen: und daß 
(felbft den Vater Ennius nicht ausgenommen) Nom damals 
noch feinen Dichter befaß, der ihm den Weg gebahnt und 
ein Mufter, was die Mömifche Sprache in diefem Fache fähig 
fep, gegeben hätte. Daher laͤßt fih denn auch ganz wohl 
begreifen, daß — ungeachtet Lucrezen überhaupt das Ver⸗ 
bienft einer bewunbernsmwürdigen Deutlichleit im Vortrag 
dunkler Sachen für Xefer, die der alten Sprachen und Philo⸗ 
fophie kundig find und eine etwas feine Nafe haben, nicht 
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abgefprohen werden kann — QDuintilian ihm doch nicht zu 
viel thue, wenn er ihn diflficilem nennt; und ich wenigfteng 
unterfchreibe, aus Erfahrung, was Sreret, einer der fcharf- 
finnigften und gelehrteften Literatoren unferd Jahrhunderts, 
irgendwo von ihm ſagt: „Lucrèce lui-m&me a besoin, en 
plusieurs endroits, que le lecteur veuille bien se pr&ter ä 
Pinexactitude et au defaut de precision, que la contrainte 
du vers repand quelque-fois sur ses expressions.‘* 


Aus allem diefem erbellet, daucht mich, daß ein Weber- 
feßer — der fih vor dem Vorwurf fcheuet, welchen Vatry 
den meiften Ueberfeßungen macht, „daß fie dem großen Hau: 
fen der Leſer feine fonderlihe Hochachtung fur Gräciend und 
Latiums Schriftfteller einzuflößen geſchickt ſeyen“ — fih zwar 
nicht zur Ungebühr herausnehmen foll, den Lucrez verfchönern 
zu wolen: aber daß er es hingegen den Manen des Dichters 
nicht weniger als feinen modernen Leſern fchuldig fep, ihm 
alle vorerwähnten Flecken, fo viel möglich, abzumifchen, und 
die Treue, die er dem Driginal zu leiften hat, nicht fo weit 
zu treiben, daß er, wo Lucrez nur durch den Zwang des 
Verſes dunkel ift, ohne alle Noth auch dunkel fey; ihm auch 
in feinen brüsten und einförmigen Webergängen und in den 
profaifhen Formeln, womit er fih an feinen Lehrling fo oft 
zu wenden pflegt, Fuß vor Fuß folge; und faft immer fehwer: 
fällige, oder hinkende, oder fonft mißtönende Verſe made; 
weil Lucrez zumeilen etwas harte Verſe macht, oder fich haͤu⸗ 
fige Kicenzen gegen die Sprache und Nettigkeit des Ausdrucks 
erlaube, weil Lucrez doch auch materiai, lunai, ftatt materiae 
und lunae, oder consumse ſtatt consumsisse fagt. 


Sm Gegentheil, ed ift vieleicht das einzige Mittel, wo: 
durch ein Ueberfeger feine unfreiwilligen Vergehungen gegen 
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einen Autor, der fo manche unerreichbare Schönheiten hat, 
vergüten, und dem Leſer, ber doch immer auch bei ber beſten 
Veberfegung viel verliert, einigermaßen entichäbigen kaum, 
wenn er vielen Fleiß auf die Klarheit und Eleganz die Dic 
tion und auf bie Harmonie der Verſe wendet. BE 

Dan fieht, daß ich hiermit die vermeinten Werfihliietun: 
agn nicht gut Heiße, womit ein Ueberſetzer sumellen ſein Ori⸗ 
ginal, aus purer Sreigebigteit, beſchenkt, und dadurch von 
und andern Lefern oft wenig Dank verdient. Dieß iß auch 
unferm Ungenannten nicht felten begegnet. (Er befoxgte, ganz 
unnöthig, des trodne Vortrag Lucrezens möchte. und lange 
Weile machen, und glaubte ihn hier und ba durch Kleine poe⸗ 
tiſche Kunſtgriffe auffiugen, beleben und egapisen zu men. 
ber, nah meinem Gefühl, bat Lucrez nichts babei gewen- 
ven. Bon bdiefer Art find 5 3. bie öfters * 
Apoftropbirungen, in Stellen wo Lucrez ganz kalt unb ruhig 
forträfonnirt: als z. B. 


v. 64. 65. 
— zu zerbrechen die Riegel deiner Veſte, Natur, 
ut arcta Naturae primus portarum claustra cupiret. 


v. 132. 33, 
fondern dein Weſen, Natur, vertreiben, und bu, Vernunſt⸗ 
kraft, 
sed Naturae species, ratioque — 


und v. 220—34. die Apoſtrophe an die Venus, die Erbe, bie 
fanften Flüſſe, die fernberraufhenden Ströme, bie Heitre; 
wo Lucrez, der hier keine Begeiftrung fühlte, fich weit ſchick⸗ 
licher und dem dogmatifchen Tone feines ganzen Wertes an: 
gemefjener, begnügt, bloß zu fragen: 
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Praeterea, quaecungque vetustate amovet aetas 

si penitus perimit, consumens materiam omnem, 
unde animale genus generatim in lumina vitae 
reducit Venus? aut reductum daedala Tellus 

unde alit atque auget, generatim pabula praebens? 
Unde mare, ingenui fondes externaque longe 
flumina suppeditant? unde aether sidera pascit? 
Omnia enim debet mortali corpore quae sunt 
infinita aetes consumse anteacta diesque. 


Berner, bei Dingen, die endlich vor Alter ben Sinnen ent⸗ 
fchwinden, 

wenn bei folchen die Zeit den Urſtoff gänzlich verzehrte, 

fprih, woher bräcte denn Venus der Thiere Gefchlechter 
und Arten 

immer wieder? Wo nehme die Bildnerin Erbe den Stoff ber, 

jedes nach feiner Art zu nähren und wachfen zu machen? 

Sprih, wie erſetzten unfterblihe Quellen und Ströme dem 
Meere 

was es verbünftet? Womit ernährte ver Aether die Sterne? 

Denn fo müßte ja wohl ver Zeiten unendliche Folge 

längft die fterblichen Körper zermäürfet und aufgezehrt haben. 


Ich gebe diefe eilfertig hingeworfene Dolmetfchung für Fein 
Mufter; aber lesbarer und getreuer ift fie doch als die vor: 
eitirten Verſe ded Ungenannten. 


3u den undankbaren Verfchönerungen rechne ich auch das 
unſchickliche Ausbilden und Coloriren folder Naturdinge, 
welche Lucrez, dem ed gerade um nichts weniger ald um poe: 
tifche Floskeln zu thun war, bloß mit ihrem rechten Namen 
nennt. 3. 3. 
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Barum fehn wir nebft dem die Roſen im Brühling und 
lächeln ? 
Warum vergoldet die flärkenden Belder der Sommer? Warum 
träufelt die Freude nur im näflern Herbſte ver Weinſtock? 
So poetifirt nun freilich Lucrez, qui nil molitur inepte, nicht! 
Er fagt ganz ſchlicht: 


Praeterea cur vere rosam, frumenta calore, 

viteis autumno fundi sudante videmus? 

Warum fehn wir die Nofe im Lenz', das Getreid' in ber 
wärmften 

Zahrszeit, die Frucht des Weinftods im feuchtern Herbſte nur 
reifen? 


Denn ihm iſt's nicht um dag müßige Coloriren fo befanuter 
Gegenftände, fondern um die Schlußfolge zu thun, die er aus 
diefer Anordnung der Natur zieht. 

Noch anftößiger ift die Verzierung in folgender Stelle 
(v. 278. f.) 

Brennende Hitze die fehn wir auch nicht, Kälte nicht, Stim⸗ 

men, 
herzerhebende Stimmen nicht, u f. w. 


Wie müßig und gefhmadwidrig ift hier das Beiwort herz: 


erhebend? Lucrez fagt fchlehtweg — nec voces cernere 
quimus. 
Kaun man doch auch die Wärme, die Kälte, die Töne nicht 
fehen! 


Gleich darauf läßt ihn der Weberfeßer fagen: 
Endlich, du hängſt am fcheitervollen Geſtade dein Kleid uns, 
Sieh! es wird feucht; du breiteft es aus an der Sonn’, und 
es trodnet; 
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Lucrez ließ fih nicht einfallen, eine fo alltägliche Erfahrung 
mit einer fo unzeitigen Emphaſe vorzutragen; er fagt ganz 
ſimpel: 


Denique fluctifrago suspensae in littore vestes 

uvescunt, eaedem dispansae in sole serescunt. 

Eben fo werden Gewänder, am wellenbrechenden Ufer 

aufgehängt, feucht, und trodnen der Sonne entgegen ges 
fpreitet. 


Ich wiederhole ed, die einzige gute Art den Vortrag des 
Lucrez zu verfchönern, ohne ihm die eigenthümliche Troden: 
heit des Styls nehmen zu wollen, ift, daß man ihm alle nur 
mögliche Klarheit, mit etwas mehr Nettigkeit und weniger 
Nachläffigkeit in der Diction, gebe. Und dieß ift gerade, was 
unfer Veberfeger fo wenig geleiftet hat, daß er, im Gegen: 
theil, fowohl was die Deutlichkeit ale die Eleganz betrifft, 
fehr oft hinter dem alten Dichter zurüdbleibt. Nicht als ob 
er den Sinn des Textes nicht meiftend gefaßt hätte: fondern 
weil er öfters das, was Lucrez fagt, fich felbft nicht deutlich 
genug gemacht bat, um es auf mehr als eine Art in Worte 
fleiden, und alfo immer diejenige Einkleidung wählen zu koͤn— 
nen, die den Saß, welcher vorgetragen, oder bewiefen, oder 
widerlegt werden foll, dem Leſer am verftändlichften macht; 
meifteng auch wohl, weil es ihm an Geſchmeidigkeit und Bieg- 
famteit fehlt, fih in den Feſſeln eines regelmäßigen Hexame⸗ 
ters mit Sreiheit, Leichtigkeit und Grazie zu bewegen, ohne 
fih durch den künftlichen Splbentanz (wie unfer Bodmer den 
poetifchen Rhythmus nannte) an richtiger Sopirung dee Ge⸗ 
dankens und Ausdruds feines Autors hindern zu laffen. Ich 
will indeffen nicht behaupten, daß eine fcharfe Kritik bei ge: 
nauer Vergleichung der Ueberfegung mit dem Original nicht 
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bier und da Stellen finden könnte, wo ber Weberfeßer den 
Sinn desfelben nicht ganz getroffen hat; wie 3. B. in fol: 
gender — Lucrez (v. 317. seq.) fagt: 

— — — — tum, portas propter, ahena 

Signa manus dextras ostendunt attenuari 

saepe salutantum tactu praeterque meantum. 


Dieß überfegt der Ueberſetzer: 

und es zeigt am gegoffenen Thore vie eherne Bildſaͤul 
daß der Vorübergehenden, die grüßen, Öftre Berührung 
mit der Hand fle verringre. 


Das fagt Lucrez nicht. Der nicht fehwer zu errathende Sinn 
feiner Worte ift: man febe Öfterd, wie die rechte Hand ber 
ehernen Götterbilder, die neben den Tempel: oder Hausthüren 
zu ftehen pflegten, bloß vom häufigen Berühren der hinein: 
oder heraus: oder vorbeigehbenden Perfonen, welde biefen 
Goͤttern durch Berühren oder Küffen der rechten Hand ihre 
Devotion bezeugten, abgerieben würden. Diefe Stelle müßte 
etwa fo überfegt werden: 


— — — auch zeigen die ehernen Götterbilder 

neben den Pforten uns ihre, vom bloßen Berühren ber 
Lippen, 

die im Vorbeigehn fie grüßen, ganz abgeriebenen Hände; 


Jetzt will ich nur noch zwei für jeden, der ſich an Weber: 
fegung des Lucrez wagen will, fehr wefentlihe Kragen be: 
rühren. 

Es fragt ſich namlich: ob ed nicht beffer wäre, einen fo 
fhweren, und (wenigſtens dem ungleich größten Theile feines 
Werkes nach) fo unpoetiichen Autor lieber in Profa ald me: 
trifh zu überfeßen? — und, falld die Entfcheidung für dag 
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leßtre ausfiele: ob der Herameter, oder der zehn: und eilffpl: 
bige Jambus die fchielichere Versart dazu ſey? 

Auf die erfte Frage erkläre ih mich, ungeachtet alles 
deffen, was fih zu Gunften der Proſa fagen läßt, für die 
metrifche Weberfegung, aus zwei Urfachen; erftend weil Xu: 
crez doch nicht felten viel Poeſie des Styles hat, ja an meh: 
rern Stellen, von wahrer Mufenbegeifterung (von Platons 
navıa ano raw Movsov) ergriffen (4. B. im Eingang des 
2ten und des 3ten Buchs, und in der herrlichen Rede, die 
er gegen das Ende des Z3ten [v. 944.) der Natur in den 
Mund legt), fih bis zum Erhabnen emporfchwingt, und und 
glauben macht, er habe poetifhe Kraft genug in fich gehabt. 
wofern die Liebe zu Epicur und feiner Philofophie ihm eine 
weniger dogmatifche aber defto poetifchere Behandlung feinee 
Gegenftandes erlaubt hätte, ed dem Virgil felbft ſchwer zu 
machen ihn zu übertreffen; zweitens weil die Verfification — 
wenn fie das wirklich ift, was fie ſeyn kann und foll, naͤm— 
lich wenn fie durch die Declamation dem Ohr eine Art von 
Mufit wird, und wenn der Ueberfeßer (was freilich eine in: 
dbispenfable Bedingung ift) alle mögliche Aufmerkfamteit und 
den bartnädigften Fleiß auf diefelbe verwendet — gar viel 
dazu beiträgt, ein Werk, wie dad Lucreziſche, genießbarer zu 
machen. Wiewohl ich jehr beforge, daß auch mit allem, was 
der talentvollftie Kopf leiften Eönnte, eine Weberfeßung des 
Lucrez immer nur von einer Heinen Zahl der Lefeluftigen, 
felbft unter den Gelehrten, mit fo viel Dankbarkeit aufge: 
nommen werden möchte, als derjenige, der einen großen Theil 
feines Lebens mit höchfter Anftrengung feiner Kräfte diefer Unter: 
nehmung gewidmet hätte, fich billig follte verfprechen dürfen. 

Was die zweite Frage betrifft, fo geftebe ich, daB der 
jambifehe Vers unfrer Sprache überhaupt natürlicher ift als 

Wieland, ſämmtl. Werfe. XXXVI. 10 
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der Herameter, und daß es in diefer Nüdficht leichter fcheine, 
fehr gute Jamben als fehr gute Herameter zu machen. Auch 
kommt vielleiht in Betrachtung, daß die Englifche Ueber: 
feßung des Creech und die Stalienifhe des Marchetti, beide 
in diefer Versart gefchrieben, dem jambifchen Ueberſetzer nicht 
felten die Arbeit erleichtern könnten. Wenn ich aber dagegen 
in Anfchlag bringe, 1) daß und der jambifche Vers den Ge 
brauch vieler Wörter unterfagt, die fich entweder gar nicht, 
oder doch nur mit größter Mühe und Schwierigkeit in diefe 
Versart hineinzwängen laffen; da doch für den Ueberfeger bed 
Lucrez nichts nöthiger ift, ald den ganzen Reichthum der 
Sprade zu feiner Dispofition zu haben; 2) daß ber Hexa: 
meter mehr Gefchmeidigfeit hat und der Rede einen größern 
Spielraum gibt ale der Jambus; und daß er eben darum 
3) in einem fo langen Werke das Ohr weniger ermüdet und 
angenehmer unterhält ale jener: fo würbe ich für meinen 
Theil, wenn Fahre und Kräfte mir ein fo haldbrechendes 
Abenteuer noch zu wagen erlaubten, mich (wiewohl mir ber 
jambifhe Vers leichter if) zum Herameter entfchließen. 
Denn der Einwurf, daß gute Herameter fo ſchwer zu ma- 
hen und fchlechte ganz unausftehlich feyen, würde mich deß— 
wegen nicht rühren, weil ich fchlechte Verſe in jeder Art von 
Metrum, mit Moliereds Mifanthrop, hängenswürdig finde; 
und weil ich aus Erfahrung weiß, daß es keine Heine Kunft 
ift, auch nur leibliche, gefchweige denn vortrefflide Sam: 
ben *) zu drechfeln. Indeſſen unterwerfe ich diefe meine 
Meinung dem Urtheil der Kenner, und vornehmlich dem An: 
trieb der Mufe, die, fobald fie einen Liebhaber des Lucrez 
zum Ueberſetzer desfelben weiht, ihm gewiß auch die Art der 








*, Die Rede ift Hier bloß von der Vortrefflichfeit Der Verfification. W. 
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Modulation und des Rhythmus, worin er die große Mutter 
Natur befingen fol, eingeben wird. 


Wieland deutete damald, im 9. 1792, auf einen Weber: 
feßer des Lucrez hin, deffen Proben ihn bedauern lichen, daß 
er nicht die Hoffnung machen könne, den ganzen Lucrez von 
ihm überfegt zu erhalten. Seit jener Zeit erhielt das Pu: 
blicum von demfelben Weberfeßer noch andere Proben durch 
Goethe in der Farbenlehre, und durch Herder in der Adraftea, 
und im J. 1821 erhielten wir endlich von diefem Ueberſetzer, 
dem ehrwürdigen von Knebel, doch den ganzen Lucrez. T. 
Lucretius Carus von der Natur der Dinge. Mit dem 2a: 
teinifhen KXert nach Wakefields Ausgabe. Zwei Baͤnde. 
Leipzig 1821. Alles, was Wieland forderte, ift bier erfüllt 
von einem Manne, der einen großen Theil feines Lebens bie- 
fer fo miühevollen als verdienftlichen Arbeit gewidmet hat, 
und der nicht müde wurde, feine ſchon beendigte Arbeit von 
neuem zu beginnen, um fie auch zu vollenden. Mehr als 
zwiefach hat er Horazens Erfüllung ded nonum prematur in 
annum erfüllt; und wer dieß nicht wüßte, würde es der Leber: 
feßung bald abmerken. 


d. 
Ueberſetzung des Ariofto, 
1 7 7 4. 


Eine Weberfeßung von Ariofts Orlando Furioſe, in act: 
zeiligen Stangen, *) worin die Vers: und Meimart dir 


Bon Werthed. 
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Italienifden Ottave rime vollfonnmen beibehalten wirb,. SE 
unftreitig eine der gefährlichften und mähfamften Unteren 
gen, an bie fih ein Deutfcher Dichter wagen kann; je, in 
Anfehung der Armuth unfrer Sprache an Reimen, unb bes 
großen Vorzugs, den die Italienifche überbieh au Geſchmeidig⸗ 
feit vor ber unfrigen bat, trage ich fein Debenten, eine ſalche 
Ueberfeßung, wenn fie auch dem Ausdruck bed Originals ” 
treu bleiben fol, für unmöglich zu erfläcen. 

Gleichwohl Hat fih ein junger Dichter sefanben, der uns. 
wmit einem Verſuch folcher Ueberſezung überrafgt bat, IM 
weiß nicht, ob bie lebhafte Empfindung ber unzähligen Scwie- 
rigleiten, mit welchen er Tämpfen mußte, mid vielciät me 
nachfichtig gegen feine Arbeit macht; wiewohl ich‘ undl, 
wenn ich ihn mit feinem Original vergleiche) wänfdgen * 
fie weniger unvollkommen zu ſehen: fo: halte ih dech Nie. 
billig, ihm dad, was er geleiſtet hat, zum WBerbienft anzu⸗ 
rechnen, und immer für viel zu halten, daß es ihm noch fo. 
gut gelungen if. Was ih am meiften an feinem Verſuche 
zu loben finde, ift, daß er dem befondern Individual⸗Gharak⸗ 
ter der Arioftifchen Poefle, oder dem, was ich (nach ber Ana⸗ 
logie von Voriks Correggity) die Arloftheit des Arioſto nen: 
nen möchte, überhaupt ziemlich nahe gefommen ift, und 
dadurch einigermaßen erfeßt, mas ihm an Treue abgeht, und 
nothwendig abgehen mußte, fobald er fih vornahm, in Ottave 
rime zu überfeßgen. 

Indeſſen kann ich nicht umhin, zu wünfcen, daß er ber 
kleinen Eitelteit, den Orlando in Ottave rime überfegt zu 
haben, lieber entfagen möchte. Es ift wahr, diefe Versart 
gibt ihm eine Aehnlichkeit mit dem Original, zu deren Wahr: 
nehmung man weiter nichts ald Augen und Ohren braudt; 
überdieß liegt unftreitig eine gewiſſe Muſik in diefer Art zu 
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reimen, die für die Staliener vermuthlich darum fo viel Reiz 
hat, weil fie für die Vergnägen des Ohrs empfindlicher find, 
als irgend ein andered Voll. Auch die überwundene Schwie: 
rigfeit ift für den Xiebhaber der Kunft, wenn alles übrige 
feine Richtigkeit hat, ein Vergnügen mehr, und folglich alle: 
mal ein betraͤchtlicher Zuwachs am Werth eines großen Ge: 
dichtes. Aus allen diefen Gründen würde ich einem Dichter, 
der und mit einem Driginalwerf im Gefchmade Ariofts, oder 
Taffo’s, befchenken wollte, vathen, es in Ottave rime zu ar: 
beiten. Aber alle diefe Gründe find, wenn die Mede von 
Veberfeßung eined Arioſto ift, von fehr geringem Gewichte. 
Der gewiſſeſte Vorzug diefes Dichters ift feine Poeſie des 
Style, feine poetifche Farbengebung, fein Ausdruck. Gehen 
diefe verloren, fo kann ung ein Weberfeßer zwar einen vafen- 
den Noland liefern, aber nicht den vom Mrioft, und diefen 
follten wir doch haben! Cine flüchtige Vergleichung der Stan: 
zen des Weberfeßerd mit dem Driginal ift hinlänglich, meine 
Beforgniß zu rechtfertigen. In Feiner einzigen haben ihm die 
dreifachen Neime geftattet, dem fo Eunftlofen, aber immer fo 
fhönen, warmen und kraͤftigen Ausdruck Arioſts getreu zu 
bleiben. Sch geftehe, daß es mir felbft, und vielleicht jedem 
andern unmöglich ſeyn würde, unter der naͤmlichen Bedin— 
gung es beffer zu machen (die Nede ift nicht von diefer oder 
jener einzelnen Strophe): aber eben dieß fcheint mir einen 
unumftößliden Grund abzugeben, warum der junge Dichter 
von den Ottave rime abftehen follte. Vielleicht wäre Die 
Versart des neuen Amadis zu einer Weberfeßung Arioſts zu: 
gleich die bequemfte und angemeffenfte. Aber demjenigen, der 
fie für fo leicht halten würde, ale fie beim erften Anblid 
ſcheint, möcht? ich nicht vathen, fich ihrer zu bedienen. Sie 
ift vieleiht unter allen möglichen diejenige, die am meiften 
® 
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mufitalifhen Sinn und Aufmerkſamteit auf die Befepe bes 
poetiſchen Numerus und ber nachahmenden —* erfordert. 
Wahre Kenuer, deren Urtheil weniger in ben Verdeqht der 
Varteilichteit gezogen werben dürfte, ald das meinige, "mögen 
dem jungen Dichter rathen! 

uebrigens babe ih wohl nicht möthin, von dem innern 
Werthe des Orlando furiofo viel zu ſagen, da ed wohl wenige ' 
mehr geben wird, denen wenigſtens wicht fo viel davon be: - 
kannt ſeyn follte, daß die Italiener dieſes poetifhe Mitter-. 
buch allen andern Heldengebichten tn Ihrer Sprache vorziehen, 
und auf ihren Wrieft, ald Originalgenie, weniafteng fo ftols 
find, als die Engländer anf ihren Shatefvear. Bei den: 
ienigen, welche das Original nicht burdh fich felbft fennen, und 
die das Urtheil der mehrern Stimmen filt verdächtig halten, 
kann bie Hodadtung, die ein fo großer Geift, als Galileo 
Galilei für den Orlando furioſo hatte, und der imendliche 
Vorzug, den er ihm vor dem Godofredo bes Taſſo aab, ein 
aunſtiges Vorurtheil erwecken, welhes um fo weniger be: 
trügen kann, da Galilei nicht bloß ein großer Sternfeher, 
ſondern auch ein Mann von Gefhmad, ein Kenner aller 
ſchoͤnen Künfte, und felbft ein geiftvoller Autor war. Doch 
wozu haben wir Autoritäten vonnöthen? Ale Welt weiß, 
daß Arioſts Orlando, es ſey daß man ihn ald ein Werk des 
poetifhen Genius, oder bloß als unterhaltende Lecture be 
trachte, wenig feineögleihen hat. Und wenn auch dieß nicht 
hinlänglih wäre, die Unternehmung einer Weberfegung des 
felben dem Deutſchen Publicum zu empfehlen: fo ſcheint mir 
der bloße Wortheil, der unferer Sprache dadurch zugehen 
würde, ſchon wichtig genug, um dem Weberfeger, wenn ed 
ihm gelänge, kein geringes Verdienſt um feine Nation einzu: 
geftchen. 
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e. 
Ueberſetzung des Taſſo von Gries. 
1798. 


Es tft der Sortfchritte, welche die Mufenkunft feit 50 
Jahren in Deutfchland gemacht bat, würdig, daß wir Werke 
unternehmen und gelingen fehen, deren glüdliche Ausführung 
noch Eur; vor der Hälfte dieſes Zeitraums niemand zu erleben 
hoffen durfte, 

Taſſo's befreites Jeruſalem iſt ein Ulyffesbogen, den feit 
Dieteriche von Werther erftem Verfuch, mehrere Deutfche ver: 
gebens zu fpannen verfucht haben. Sch müßte mich fehr irren, 
oder die Beſtehung diefes fehönen poetifchen Abenteuers ift 
für Gries aufbehalten, der fih, wenigftend in meinen Augen, 
aufs vollftändigfte dazu legitimirt hat. 

Ganz gewiß muß ein Dichter, der ung nicht bloß den 
Stoff, fondern auch die Form feined Driginald geben will, 
das befreite Jeruſalem in Ottave rime überfegen, und um 
dieß nur in dem Grade von Vollkommenheit zu bewerkftelligen, 
den man mit Recht von einem Nachbildner fordern Kann, 
muß er beinahe Taffo felbft feyn. Wer 3. B. den 16ten Ge: 
fang im der Wrfchrift Tiefet, wird über die Schwierigkeiten 
erfhreden, die fich demjenigen entgegenthürmen, ber biefe 
Zaubergemälde in unfrer Sprache copiren wollte, und wer 
die Weberfeßung von Gried mit dem Driginal vergleichen 
kann, wird nicht weniger erftaunen, jene Schwierigkeiten fo 
meifterhaft überwunden zu fehen. Noch mehr zu verlangen, 
wo mehr zu leiften in der That phyſiſch unmöglich fcheint, 
wäre Ungerechtigkeit; doch zweifle ich nicht, daß Gries 
felbft, deffen feinem Gefühl, Gewandtheit des Geiftes und 
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bartnädigem Fleiß ich alles zutraue, in der Folge manche Stelle 
noch glätter zu poliren, und feiner Nachbildung bier und da 
noch mehr das Anfehen eines Originale zu geben vermögend 
ſeyn wird. *) ' 


*, Wir haben feitdem Artofio und Taſſo von Gries und Stredfuß, 
den Taſſo aud von Hauswald in Stanzen überfept erhalten, und 
auh U. MW. Schlegel Hat Proben einer foldhen Weberfegung des 
Arloſto gellefert. Es wird alfo nun wohl an der Zeit fenn, daB, 
was Fernow in einer Abhandlung über die Machahmung des 
Stalienifhen Verfed im Deutfhen (im Prometheus von 2, v. 
Bedendorf und 3. 2. Stoll Bb ı. Heft 4. ©. 52. fag.) gefagt 
bat, zu prüfen; der Mühe werth iſt ed gewiß. 


V. 


1. 


Billehardonin.*) 
1780. 


Gottfried von Willehardouin war eine feltfame Com: 
pofition von einem aͤußerſt unwiffenden, aber braven, nichte: 
fhenenden, loyalen Mitteremann , von einem, nach damaliger 
Art orthodor:aberglaubifhen ſtokdumpfen Chriften, und von 
einem ganz nahe an kannibaliſche Wildheit angranzenden 
Altfranken. Doch in allem diefem bat er nichts Beſonderes; 
das waren die übrigen ritterliben Herren, die fih zu dem 
Kreuzzuge, bei dem er fich befand, verbunden hatten, alle: 
fammt fo gut als er. Vermuthlih würden fie auch keine 
beffern Gefchichtfchreiher abgegeben haben; denn Platteres 
kann man fich fchlechterdings nichts denken als feine Manier 





*, Verfaſſer der Histoire de la conquöte de Constantinople; am 
47. Zull. 1203. 


154 


zu erzählen. Die Franzoͤſiſche Sprahe war freilich im zwölf: 
ten und bdreizehnten Jahrhundert noch fehr plump, ungelent 
und ungefchliffen; indeſſen war's doch die nämliche, in welcher 
König Thibaut feine lieblihen naiven Minnelieder fang, und 
fo viele andere Dichter die artigften Land und Fabliaux 
machten. 

Gottfried von Villehardouins Sprache ift alfo weniger 
die Sprache feiner Zeit als feines Standes; die Sprache 
eines Mannes, der weder reden noch fchreiben gelernt hat, 
und feine andern Werkzeuge zu führen weiß als feine Lanze 
und feinen Degen. Aber das, was ihm demungeachtet in: 
tereffanter macht als den zierlichften Schönfchreiber, ift die 
Vorftellungsart eines Edelmanns aus der wirklichen Ritter: 
zeit, der, unbefümmert um die geheimern und politifchen 
Springfedern der Weltbegebenheiten, und fo unwiſſend ald fein 
Reitknecht in der Geſchichte und Geographie feiner Zeit, den 
ganzen Erdboden für nichts als einen großen Tummelplatz 
anfieht; von einer Staatsrevolution im Morgenländifchen 
Kaiferreich nur wie von einem guten Abenteuer fpricht; nicht 
einmal den Namen des Fürften weiß, für den er Leib und 
Leben wagt; und auf Anfuchen eines unbekannten Menfchen, 
der fich für eines Kaifere Sohn ausgibt, nach Konftantinopel 
zieht, um einen Kaifer zu entthronen, wie Lancelot oder 
Parcifal auf Erfuhen eines fußfälligen Fraͤuleins augreiten, 
irgend einen ungefchlahten Niefen oder Heiden in feinem 
Schloßhof aus dem Sattel zu werfen. — Vielleicht ift es 
manchem angenehm, ein Paar Eleine Kapitel von den 257, 
morand das ganze Werk befteht, zur Probe zu fehen. 
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Das XXXV. Kapitel. 


Or oiez une de plus grant 
merveilles el des greignors 
aventures que vosonques ois- 
siez al cel tems. Or (fut) un 
EmpereorenConstantinoble, 
qui avoit nom Sursac (Iſaac 
Angelug) et si avoit un Frere 
qui avoit a nom Alexis, qui 
il avoit rachate de prison de 
Turs. Icil Alexis si prist son 
frere Empereor, si li traistles 
iaulz (yeux) de la teste et se 
fist Empereor. En tel raison 
com vos avez oi. En si le 
tint longuement en prison et 
un suen fil qui avoit nom 
Alexis. Ici filz si eschappa 
de la prison et si s’enfui en 
un vassel trosque à une cite 
soutmerquieut nom Ancone. 
Enki s’en alla alRoi Phelippe 
d’Alemaigne, quiavoilsaseor 
a fame, si vint à Verone en 
Lombardie et herberja en la 
ville et Lrova des Pelerins as- 
sez qui s’en alloient en l’ost; 
et cil qui l’avoient aidie à 
s’eschapper, qui etoient li 
distrent; Sire, veez ci un 


„Run höret eine von den 
„größten Wundergefchichten 
„und beften Abenteuern, die 
„ihr je gehört habt zu diefer 
„zeit. Denn da war ein 
„Kaifer in Konftantinobel, 
„Namens Surfac (Ffaac) und 
„der hatte einen Bruder, bieß 
„Alexis, den er gelöst hatte 
„aus der Gefangenfchaft der 
„zürten. Diefer Alexis fing 
„feinen Bruder den Kaifer, 
„riß ihm die Augen aus dem 
„Kopf, und machte fi zum 
„Kaifer, ſolchermaßen wie ihr 
„eben gehört habt. Und fo hielt 
„er ihn lang im Gefängniß 
„und feinen Sohn, deſſen 
„Namen war Alerid. Diefer 
„Sohn entwifchte aus dem 
„Sefängniß, und entfloh in 
„einem Ref big zu einer Stadt 
„am Meer, deren Name war 
„Ancona Won dorten ging 
„er zum König Phelipp von 
„Alemannien, der feine Schwe: 
„fter zum Weibe hatte, Fam 
„dann nah Verona in der 
„xombardei, und herbergete 


156 


Ost en Venise 'pr&s de nos, 
des meillors Chevaliers del 
monde, qui vont oltre mer. 
Quar lor criez merci, que 
il aient de de toi pitie et de 
ton pere, qui & tel tart i 
estes deserite; et se il te vo- 
loient aidier, tu feras quan- 
que ils deviseront. Lors 
espoir en prendrai et il dit 
que il fera mult volontiers, 
el que oist conseils est bons. 


„in der Stadt, und fand der 
„Pilgramme nicht wenig, die 
„zum Heer (der Krensfahrer) 
„sogen; und die Männer bie 
„ihm geholfen hatten aus dem 
„Sefängniß waren da und 
„fagten zu ihm: Sire, ſehet 
„da ein Kriegsheer zu Venedig, 
„nicht weit von ung, aus den 
„beiten NRittern in der Welt, 
„die über Meer ziehen. Den: 
„nah rufet fie um KHülfe an, 
„daß fie Mitleiden haben mit 
„dir und deinem Vater, bie 
„ihr mit folcher Unkild enterbt 
„worden feyd; und wenn fie 
„Dir helfen wollten, fo follteft 
„du thun alles was fie dir 
„tagen würden. Da faßte er 
„wieder Muth, und fagte, er 
„wollte es Recht gern thun, 
„und der Math fey gut.” 


Das CCXXXU. Kapitel. 
Plünderung von Ronftantinopel. 


Ei ıcs aulres gens qui fu- 
rent espandus parmi la ville 
gaaignirent assez et fu si 
granz la gaaiez fait, que nus 
ne vos en sauroit dire la fin, 


„Und die übrigen, die in 
„der Stadt zerftreut waren, 
„erbeuteten faft viel, und war 
„die Beute die da gemacht 
„ward fo groß, daß niemand 
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d’or et d’argent el de vassel- 
lement et de pierres precieu- 
ses ei de samiz et de dras de 
soie et de robes vaires et 
grises et hermines et tos les 
chiers avoirs qui onques fu- 
rent trové en terre. Et bien 
tesmoigne loffroi de Ville- 
hardoin li Marschaus de 
Champaigne, a son escient 
por la verile, que puis que 
li siecles fu estarez ne fu si 


„ausfprechen konnte die Menge 
„Soldes und Silbers und 
„Silbergeſchires und Ebel: 
„gefteind, und Sammet und 
„ſeidne Kleider, und Roͤcke 
„von feinem Grauwerk und 
„Hermelin, und alle die köft: 
„lichen Sachen, die je auf 
„Erden gefunden worden. Und 
„dieß bezeuget hiemit Gott: 
„friede von Villeharduin, der 
„Marſchalk von Shampagne, 


„wiffentliche wie es denn bie 
„Wahrheit ift, daß feitdem 
„die Welt erfchaffen worden, 
„teine fo große Beute gemacht 
„worden ift in feiner Stadt.” 


tant gaaigne en un ville. 


Die Befchreibung der viehifchen Unthaten, die diefe mit 
dem heil. Kreuz gezeichneten frommen (fi fo nennenden) 
Chriften bei diefer Plünderung und Verwüftung der Haupt: 
ftadt der Morgenländifhen Shriftenheit verübten, macht einem 
die Haare zu Berge fteben, wiewohl man fich nichts Kalt: 
blütiger’3 denken kann, als die Gelaffenheit, womit Bille: 
bardouin davon fpricht. Dafür aber hatten die wadern 
Leute auch vorher gar andachtig gebeichtet und communicirt, 
und glaubten durch diefe nämlihe Eroberung der Stadt 
Konftantinopel, die in ihren Augen bloß eine vechtmäßige 
Beftrafung des mörderifhen und unrechtmäßigen Beſitzers 
Murzuffus war, ein Gott wohlgefälliges Werk zu verrichten, 
und den herrlichen troftvollen Ablaß zu aewinnen, den ihnen 
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2. 
_ Ludwig Vives. 
1777. 


Auch dieſer für fein Zeitalter große und wichtige Mann 
ift nun vergeffen! wie es denn nach dem natürlichen Laufe 
der menfchlihen Dinge nicht anders feyn kann, und Denen 
die jeßt groß und wichtig find, oder zu ſeyn fich duͤnken laffen, 
in etlihen Generationen, längfteng, nicht anders ergehen 
wird. Denn die Zeugungen der Menfchentinder find wie die 
Blätter auf den Bäumen, fagt Vater Homer, die eine fallt 
ab, und die andere kommt — und die nicht mehr da find, 
werden vergeflen, und bald nicht mehr vermißt, denn ihr 
Platz ift Cheffer oder ſchlechter) ausgefüllt, und die Kolgen 
deffen, was fie gethan haben, werden nicht mehr gefehen, weil 
die ehemals wirkende Urfache nicht mehr gefehen wird. — 

Vives war einer von dem einft berühmten literarifchen 
Triumpirat feiner Seit; Budeus und Erasmus (hieß es) 
wären feine Mitregenten. Er felbft (fo wie die beiden andern) 
war wohl zu Klug, fich folder Würde anzumaßen, mwenigftene 
zu Plug, ſich's anmerken zu laffen. — Aber ſolche Männer 
haben immer (mie dort Julius Caͤſar) ihre Schmeichler und 
Saudatarien (Schwänzlinge), serva pecora, die ihnen vor den 
Augen des gaffenden Volks das Diadem anbieten, und rufen: 
lang lebe der König! — 

Ich könnte, wenn ich den Baillet abfchreiben wollte, eine 
feine olla potrida von Urtheilen über die Verdienfte des Vives 
und feiner Schriften zufammenfhütten, Urtheile, wo zum 
Theil der eine ſchwarz nennt, was dem andern fehr weif 
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vorkömmt, und wo boch immer beide ein wenig recht haben, 
fo ausgemacht es auch iſt, daß ein Ding nicht fchwarz fepn 
fann, wo und wenn ed weiß ift. Aber wozu der Unrath? 
Darin ftimmen alle, deren Urtheil einiges Gewicht hat, überein, 
ihm gebühre einer der oberften Pläße unter den tapfern Maͤn⸗ 
nern, die zur Verjagung der mönchifhen Barbarei, Wieder: 
berftellung des beffern Geſchmacks in der Art zu ftndiren und zu 
fhreiben, und Verbreitung des Lichts einer gefundern Philofo- 
phie, befonders über den ganzen Umfang der Schulmwiffenfchaf: 
ten und des Erziehungswerks, die fo lange mit Finfternig 
umbüllet gelegen, am meiften beigetragen haben. Sein Wert 
de causis corruptarum Artium, der Xractat de Initiis, Sectis 
et Laudibus Philosophiae, die Introductio ad Sapientiam, 
bauptfächlich aber dag Buch de tradendis disciplinis (welches 
Morbof mit Recht ein goldnes Büchlein nennt) verdienen 
noch immer dad Lob, fo ihnen der vortrefflihe Sonrad Geßner 
(in feiner Bibliothet unter der Rubrik Johann Ludwig Vives) 
ertheilt, „daß Gelehrte felbft daraus weifer werden könnten.“ 
Man kann fich alfo leicht vorftellen, was fie in einer Zeit 
wirfen mußten, wo die Sprache des gefunden Verftandes fo 
neu, und das Licht, deffen wir itzt fo gewohnt find, daß wir 
— nichts mehr dabei fehen) wiederfehrender Tag zu denen, 
die in Finfterniß und Schutten des Todes faßen, und gleich: 
fam bimmlifche Erfheinung und Glorie war. Die Schriften 
des Vives (und dag nämliche gilt auch von denen der übrigen 
Neformatoren der Philofophie und Literatur im Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts) find nicht bloßer Nachhall der 
Griechen und Römer, die man damald wieder zu ftudiren 
anfing. Es find nicht zufammengeftoppelte Gedanfen der 
Alten, und Sruditäten einer gefräßigen Polphiftorie, fondern 
Producte eines durch die Alten gendhrten, geübten und ge: 
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ftärkten, eines durch ihren vertrauten Umgang erwecdten, 
weifer gewordenen, aber felbft arbeitenden, und fich felbft 
ausbildenden Geiftes; eines Geiſtes, der fich über die 
dumpfe Region der Vorurtbeile erhoben hat, eine freie 
Luft athmet, um fich berfchaut, fih aller feiner Kräfte 
bewußt iſt, und mit Macht in feine eigne Zeit einwirft. 
Und wenn fie auch nichts enthielten, was Studirende 
heutiges Tages nicht aus unfern Zeitgenoffen eben fo gut, 
oder zum Theil beffer lernen könnten, fo wären fie dennoch 
-aus eben dem Grunde zu empfehlen, warum es nothwendig 
höchft nüglich feyn müßte, mit Männern von folcher Geifted: 
ftärfe, Weisheit, Wahrheitliebe, Freiheit und Nichtigkeit des 
Geſchmacks umzugehen — oder noch eigentlicher, warum man 
von einem gefchidten Manne, in weichem Fach es fey, der 
dag, was er ift, durch fich felbft wurde, und fich durch unend: 
liche Echwierigfeiten bdurcharbeiten mußte, allemal mehr 
lernen kann, ald von einem, der in der dritten oder vierten 
Generation auf ihn folgt, und auf dem ſchon gebahnten Wege 
mit weniger Mühe und Kraft weiter ald jener gefommen ift. 
Ich kann mich daher nicht enthalten, bei diefer Gelegenheit 
den Wunfch zu äußern, daß einige Gelehrte und Buchhändler 
zufammenftehen und ung eine Auswahl der beiten Schriften 
(wozu auch die Briefe gehören) der beften Köpfe aus der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten und erften Hälfte des fech: 
zehnten Sahrhunderts in einer Kolge von Bänden, in einer 
bequemen und netten Ansgabe, allenfalls auf Subfeription, 
zu liefern fich entfchließen möchten — da die Werke dieſer 
Männer ſich meiftens fo vergriffen haben, und großentheilg 
auch fo unbequem für ung homunciones des achtzehnten Jahr: 
hunderts gedrudt find, daß es beinahe von feinem Augen 
feyn kann, fie den Stubirenden zu empfehlen, da die wenigiten 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXXVI. 11 
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Gelegenheit finden derfelben habhaft zu werden. Ich kann 
mir nicht vorftellen, daß nicht alle gutdentenden Gelehrten 
ın und außer Deutfchland ein folhes Unternehmen auf alle 
mögliche Weife zu fördern und aufjumuntern willig ſeyn 
jollten. 

Jetzt noch ein paar Worte von der Lebendgefchichte unfers 
Pives. Er wurde zu Valencia in Spanien geboren; feßte 
seine dafelbft angefangenen Studien zu Paris fort, ging fo: 
dann nach Loͤwen, lehrte da mit großem Beifall (in einem 
Alter von 25— 26 Jahren) Philofophie und Humaniora, er: 
warb fi die Freundichaft des Erasmus (der in einem Briefe 
an den Leibarzt und Juftructor des Erzherzogs Ferdinand, 
Bruders von Karl V, den 13. Hornung 1519 gefchrieben, 
außerordentlich yünftig von ihm fpricht), wurde da Lehrer und 
Hofmeifter (wie man’d jeßt nennt) von dem jungen Wilhelm 
de Sroi, nachmaligem Erzbifhof von Toledo, und fehrieb unter 
andern feinen Commentar über des Heil. Augufting Stadt 
Gottes, *) ein Buch, das ihm mit der theologifhen Kacultät 
zu Löwen Handel machte, ihn hingegen bei Heinrich VIEL in 
England, dem er's zugeeignet hatte, fo gut empfahl, daß er 
nah England berufen und zum Lehrer der Prinzeffin Maria 
beftellt wurde. Da er aber, einige Jahre hernach, durch feine 
Öffentliche Mipbilligung der berüchtigten Ehefcheidung dieſes 
Königs von feiner erften Gemahlin, Katharina von Aragon, 
fih die Ungnade feiner königlichen Exrcellenz (wie man damald 





*, Er wird unter feine beflen Arbeiten gerechnet, und bat ſchon 
darım dad günftige Vorurtheil für ich, weil die Theologi von 
Löwen die darin herrichente Seifteöfreiheit höchlich mißbilligt haben, 
und weil ed ſich in tem Indice derer von ter heil. Eynpte zu 
€. — verbotnen Bücher befinde — ws ſaſt alle guten Vücher 
dieſer Zeit verboten find. 
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noch fagte) zugezogen: verließ er England, zog nach Brugg, 
brachte da fein ühriges Leben ohne Amt mit Studiren und 
Verfertigung verfchiedener Bücher zır, und flarb im 3. 1537, 
oder nach Andern im J. 1541 im 4ASften feines Alterd. Seine 
Schriften hat der berühmte Buchhändler Froben in Bafel in 
Folio zufammengedrudt; doch ift das Werk über Auguſtins 
Civitatem Dei nicht dabei. — Eine Anekdote, diefes lektere 
betreffend, verdient hier noch Platz. Vives felbft erzählt fie 
in einem Briefe an den Erasmud. Als Froben mit dieſem 
Buche auf die Mefle nach Frankfurt kam, machte ed fo gar 
keine Senfation, daß er nicht ein einziged Cremplar davon 
abfegen Fonnte. Verleger und Autor fanden fich beide gewals 
tig weit von ihrer Rechnung. Vides, fhreibt ihm Erasmus. 
jurüd, etiam in Musarum rebus regnare fortunam. In un: 
fern Tagen wäre manch ähnliches Beifpiel aufzuweiſen. Ein Buch 
kann auch relativ zu gut feyn, um feinem Verfaſſer viel Leſer 
zu verfchaffen, und es ift fehr möglih, daß ein Verleger mit 
den Werten eines fehr großen Geiſtes Bankrutt mache. Aber 
man muß doch geftehen, DaB es Argerlich ift! 


3. 
Woltaire. 
Ein Wort über ihn, beſonders als Hiftorifer. 
1773. | 


Wenige Schriftfteller haben fich jemald fo viel Freiheiten 
mit der hiftorifchen Wahrheit herausgenommen, ald der Herr 
von Boltaire. Dieb ift-fchon lange eine weltfündige Sade. 


Ich beforge, ein großer Dichter If immer iii geſahrlicher Ge 
Mointfreiber. Wenn er auch ehrlich genug üft, bie Wahr: 
beit fagen zu wollen (welches vielleidt nicht allezeit Der Kall 
Voltaire’s if), fo müßte er zu gleicher Seit eine.gany aufer- 
ordentliche Gewalt über fih felbft haben, wenn er immer 
Meifter von feiner Einbildungskraft, oder von der Wärme 
feines Herzens bleiben, und von ber Gewohnheit, die Gegen: 
ſtaͤnde zu verfhönern oder zu verhäßlichen, fie nad Belieben 
zuſammenzuſetzen, und Schatten und Licht fo zu vertheilen, 
wie fie ben beiten Effect machen — einer Gewohnheit, die 
dem Dicgter endlich zur andern Natur wird — nie verführt 
werben follte, die Sachen, auch wider feine ausdrüdliche Ib: 
Acht, anders vorzuftellen, als fie wirklich in der Natur find, 
oder zu ſeyn feinen. 

Ob diefe Betrachtung hinlanglich ſey, den Dichter, der 
fo viel Hifterifhe Gemälde ausgeführt hat, in deren jedem 
man ben Pinfel eines Meifters erkennt, wiewohl man in 
allen die Treue des Geſchichtſchreibers vermißt, gegen bie 
Vorwürfe derjenigen, welche die Sache der Wahrheit an ihm 
zu rächen unternommen haben, zu fhügen, überlafen wir 
dem Urtheil anderer, Aber bieß wenigfteng, dünkt ung, follfe 
man von einem Dichter, der den Geſchichtſchreiber macht, als 
eine hoͤchſt billige Einſchraͤnkung des Horaziſchen Quid libet 
audendi fordern, und von dem Manne, ber fich fo oft ale 
einen gefhwornen Feind alles Wunderbaren und Unbegreifs 
lichen gezeigt bat, mit doppeltem Rechte fordern können: daß 
er und feine Begebenheiten als wirklich gefchehen vortrage, 
welche augenfheinlid wider den ordentlichen Lauf der Welt 
freiten, und wovon man, außer den Feenmährhen und 
Tauſend und Einer Nacht, noch niemals ein Beifpiel vie 
hen hat, 
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Daß der Philofoph von Ferney, oder (wie er fich felbft 
zu nennen liebt) der Alte vom Berge Krapak, von diefer 
Schwachheit — (dieß ift doch wohl der gelindefte Name, den 
man der Sache geben kann?) nicht immer frei geblieben fey, 
davon findet fich im zweiten Theile feines Sidele de Louis XIV. 
oder, im 197ften Kapitel feiner Histoire generale (Tom VI. 
pag. 157 edit. 1756) ein Beifpiel von der fonderbarften Art. 
Die Sache, die es betrifft, ift an fich felbft von geringer Er: 
heblichkeit. Aber die forglofe Dreiftigfeit, womit er ung das 
unglaublichfte aller Mährchen, ein Mährchen, das der Mutter 
Gans würdig ift, glauben machen will, ift an einem Schrift: 
ſteller wie Voltaire ſehr erheblich, und verdient immer, daß 
wir und einige Minuten dabei aufhalten. 

Es ift fo ziemlich die Gewohnheit des Hrn. v. V. fich 
auf Zeugen zu berufen, die nicht mehr unter den Sterblichen 
find, und die man (wenigſtens ſeitdem Swebenborg zu feinen 
Sreunden, den Geiftern, gegangen ift, ohne einen Erben fei- 
ner Wundergaben zu hinterlaffen) in der andern Welt nicht 
wohl befragen laffen kann, ob fie das auch wirklich gefagt 
haben, was fie Herr v. V. fagen läßt. Auch für das Maähr: 
hen, wovon dießmal die Mede ift, ftelt er einen Mann von 
Namen und Anfehen aus der andern Welt, den Herren von 
Saumartin, ehmaligen Intendanten der Eönigl. Finanzen, 
zum Gewaͤhrsmann auf. Herr von Saumartin bat die Sache 
mit feinen Augen gefehen, und Herr von Voltaire hat fie aus 
deifen Munde mit feinen Ohren gehört. Was kann man 
mehr verlangen? Ein Augenzeuge wie Monsieur de Caumar- 
tin, Intendand des Finances! Ein Hhrenzeuge wie Herr 
von Voltaire! — Karneades und Pyrrho felbft müßten bei fol: 
hen Zeugen zweifeln, ob da noch etwag.zu zweifeln fey! Aber 
das Factum, das Fartum! Dieß ift wohl die Hauptfache — 
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Alſo „befagter Here von Eanmartin, da er ned; eig: junger 
Menſch war, ſah ein in dem Hötel de Mazarin, im einem 
Sabinet einen breiten und tiefen Schvant mit S Gäubfädenn, 
der eine ganze Seite bed Sabinets vom Beben Bis ‚ut Dede 

einnahm. Der Schrank war ein Stüd aus der Ebſchaft des 
damals ſchon vor einigen Jahren verftorbuen Carbinale Ma⸗ 
zarin, deſſen Univerſal-Erbe, befanntermaßen, ber Duc de in 
Muilleraye, nachmaliger Duc de Mazarin, Gemahl ber derahm⸗ 
ten Nichte des Cardinals, Hortenſia Mancini, war. In einer 
Erbſchaft, wie des Cardinals Mazarin, iſt ein Schrank wichr 
oder weniger freilich keine Sache. Auch hatte man fi aus 
biefem, wovon ber Schläffel ſchon lange verloren gegangen Wear, 
bisher fo wenig gemacht, baß keine Seele auf den Einfall ge 
kommen mar, wiffen zu wollen, was wohl darin feyn möchte. 
Herr von Caumartin fand diefen Mangel an Wiffendbenierbe 
unverantwortlih, und überredete endlich die Herzogin durch 
die Vorftellung: es koͤnnten Doch wohl allerlei artige Sachen 
darin feyn, daß fie den Schrank auffchlagen ließ. Der wun⸗ 
dervolle Schranf wurde alfo geöffnet, und fiehe! „alle Schub: 
fächer desfelben waren mit Quadrupeln, goldnen Schauftüden 
und Medaillen von unten bis oben angefült.” — Wunderbar 
genug! aber dieß ift noch das wenigfte. Was hatte Madame 
Mazarin — welche damals fchon fehr übel mit ihrem wunder: 
lichen Gemahl ftund, über deffen unbegreifliche Verfchwendun: 
gen die bitterften Klagen führte, und bald darauf von ihm 
entwich — was hatte fie, nah Entdedung eines Schaßes, ber 
ihr in ihren damaligen Umftänden fo wohl zu Statten kam, 
zu thbun? „Sie warf alle diefe ungeheure Menge Goldes hanb- 
vollweife zum Fenſter hinaus, und (was nicht der ſchwaͤchſte 
poetifhe Zug im diefer Erzählung if) fie hatte acht Tage 
lang zu thun, bis fie mit dieſer großmäthigen, und, wie 
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man denken kann, der Sanaille zu Paris fehr angenehmen Ar: 
beit fertig war.” — 

Obwohl Herr von Saumartin jemald — (bei nüchternem 
Muthe wenigftens) dem Philofophen von Ferney fo was er: 
zahlt haben mag? Ein föniglicher Finanz:Auffeher in Paris 
ift freilich ein Mann, dem viel Geld durch den Kopf geht. 
Eine Million mag ohne Zweifel in den Augen ded Hrn. 
v. Saumartin — fo wie in den Augen des Hrn. v. Voltaire, 
welchen die größten Dichter aller Zeiten und Voͤlker, mit Va⸗ 
ter Homer an ihrer Spiße, zufammengenommen, nicht anf: 
wiegen würden — feine fo große Summe feyn, als fie es 
vermuthlih in den Augen ded armen Taſſo war, der feine 
Kape in einem fchönen Sonett erfuchte, ihm Licht aus den 
ihrigen zu leihen, damit er feine Verſe dabei fchreiben könnte, 
Allein demungeachtet wollte ich doch wetten, daß Herr von 
Caumartin die Sache nicht halb fo arg gemacht hat, ale un: 
fer Dichter. In den Arabiſchen und Perfianifhen Mährchen 
geben freilich Dinge vor, die, wenn fie nur ein wenig glaub: 
liher waren, eine folhe Erzählung glaublih machen könn: 
ten. Da feben wir zum Erempel einen gewilfen Abulfafem 
— der, in feiner Jugend ald ein armer Sunge, den Gäften 
in einer Fiquaa-Bude Blumen und Citronen anbietet — um 
feiner fhönen Augen willen von einem yalten reichen Kauf: 
mann aus Bafra zum Erben eingefest. Der alte Kaufmann 
ftirbt und entdedt feinem jungen Erben, daß er Herr von 
einem unermeßlihen Schatze iſt. Abulkaſem fieht ſich nicht 
fobald im Beſitze diefes Schatzes, fo fängt er an mit einer 
Draht und Kreigebigkeit zu leben, worin es ihm kein Mo: 
narh in Aſien gleich thun Kann. Er verfcherft täglich un: 
geheure Summen, ohne daß man an feiner Art zu leben 
den Abgang derfelben im mindeften gewahr wird. Endlich 
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Bahams zweitaufend diamantnen Kronleuchtern 
heller werben Fönnte. Wied, was indefien bei fo 
in diefem Saale zu fehen if, ift in defien Mitte ein Beden 
von weißem Marmor, funfjig Schuh weit und breifig Schub 
tief. Aber dieſes Becken ift voller Goldftüde, und ringsherum 
fieben auf zwölf Säulen von gediegnem Golde zwölf Statuen 
von Edelgefteinen, unvergleichlich gearbeitet, u. f. w. — wie 
mit mehrerm zu lefen ift, im zehnten Tage der fehr wahr: 
fheinlihen und ichlafbefördernden Erzählungen, welche fi die 
Prinzeſſin Farruknaz von Kafhmire, von ihrer getreuen Amme 
Sutlumeme, «le Morgen im Bade vorerzählen läßt. Ver⸗ 
muthlich hat Herr von Voltaire die Amme Sutlumeme und 
das funfjig Schuh weite und dreißig Schub tiefe Marmor: 
beten voll Goldftüden im Sinne gehabt, da er von einem 
fehr tiefen Schranfe, der die ganze Seite eines Cabinets in 
einem Haufe wie der Mazarinıfhe Palaft einnahm, und bie 
an die Dede reichte, mit Quadrupeln und goldnen Medaillen 
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angefült, ald von einer Sache fpricht, die nicht die geringfte 
Schwierigkeit hat. Es ift wahr, diefer Schrank konnte, nad 
einer fehr mäßigen Berechnung, nur ein paar Millionen Qua= 
drupel enthalten, und dieß ift allerdingd gegen das, wag in 
Abulkaſems Marmorbeden war, ja nur gegen eine einzige 
Statue von Diamanten, eine Kleinigkeit. Aber gefeht, daß 
auch nur Eine Million Quadrupel in dem Schranfe gewefen wäre, 
fo würde diefes doch immer in unfern Zeiten und nach dem 
ordentlichen Laufe der Natur eine ganz hübfhe Summe ge: 
wefen feyn. Der Herr von Voltaire, der den Königen David 
und Salamon fo genau nachrechnet, und die Verlaflenfchaft 
des erften an Gold und Silber fo unbegreiflich findet, fcheint 
dießmal vergeffen zu haben, daß der zehnte Theil der Qua: 
drupel die dazu gehören, einen. Schrank, der nur zehn Schuh 
hoch, acht breit und fehzehn Zoll tief ift, anzufüllen, feine 
Sache ift, die einer befißen Fann, ohne es zu wiflen. Der 
Cardinal Mazarin mag noch fo große Einkünfte gehabt, noch 
fo viel Gold aufgehäuft haben; aber daß er deffen fo viel ge: 
habt, um fich eines fo großen Schranfes voll Quadrupeln gar 
nicht mehr zu erinnern, wie ung Herr von V. bereden will, 
credat Judaeus Apella! 

Doch zugeftanden, ed habe mit dem Schranf und den 
Quadrupeln feine Nichtigkeit: welches Kind wird ſich von ir- 
gend einer Sutlumeme in der Welt einfchwaßen laffen, daß 
Madame Mazarin, welche damals, da dieſe Entdedung ge: 
macht worden ſeyn foll, in höchft mißlichen Umftänden war, 
und zu ihrer vorhabenden Flucht von einem geizigen, ver: 
fhwenderifchen, bigotten, tyrannifchen, mit Einem Wort un: 
erträglihen Gemahl (wie fie ihn durch ihre Freunde gefchildert 
hat) nie zu viel Geld haben konnte, daß fie, fo groß auch im— 
mer ihr LKeichtfinn und Murhwille fonft war, albern genug 


hätte ſeyn können, einen unverhofft entbedten Stchat von fe 
her Wichtigkeit zum Fenſter binauszumerfen? 

Ber die von dem Abbe de St. MEnl verfaßten Memelres 
dieſer außerordentlichen Fran, und bie an fie gerichteten Briefe 
und andre Auffdge des St. Evremond gelefen Hat, weiß, daß 
Madame Mayarin, durch ihre Entweichung von ihrem Gemahl, 
in ſolche Umftände kam, daß fie, ohne die Freigebigkeit des 
Herzogs von Savopen, fo lange fie zu Chambery lebtr, und 
ohne eine Penflon von Karl II. während ihres Aufenthalts in 
England, nicht einmal zu leben gehabt hätte. Das Abentener 
mit dem Schranfe ſoll einige Jahre nach des Carbinals Tode 
begegnet fen. Nun hielt Madame Mazarin nicht länger als 
fünf Jahre bei ihrem Gemahl aus: folglich müßte jene Ent- 
deckung kurz vor ihrer Flucht, und alfo gerade zu einer Belt 

gemacht worden fepn, wo fie ihre Quadrupel beſſer gebrauchen 
konnte, ald fie zum Kenfter hinauszuwerfen. 

Als ein noch fehr junges Fräulein, in dem muthwilligen, 
forglofen Webermuth der erften Jugend und gränzenlofer Er- 
wartungen, fonnte fie wohl einmal (fie erzählt ed von fi 
felbft *) in einem Anftoß von Fröplichkeit fih mit ihren Schwe: 
ftern eine Luft daraus machen, von den 10,000 Xouisd’or, die 
fie von ihrem Bräutigam zum Gefchent erhalten hatte, etliche 
bundert unter die im Hofe ftehenden Bebienten aus dem 
Fenfter zu werfen: aber acht Tage lang wirft niemand, ald 
ein Wahnwitziger, feine Quadrupel bei Händevoll auf die 
Gaſſe. 

Es waͤre nur ein ſchwacher Behelf, wenn man ſagen 
wollte, ſie habe es gethan, weil ſie ihrem verhaßten Gemahl 
das Vergnuͤgen nicht haͤtte goͤnnen wollen, ſich unverhofft 
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eines fo großen Schaßes zu bemächtigen. Der Herr von Ma: 
jarin wußte nichts von der Entdedung, und da man fie 
die ganze Woche durch, während welher Madame Mazarin 
bem Poͤbel zu Paris Neftitution machte, vor Ihm verbergen 
fonnte; warum hätte man fie nicht eben fo leicht — und in 
der That fünf: oder fehshunderttaufendmal leichter vor ihm 
verbergen können, falld man den Schab heimlich auf die Seite 
gefchafft hatte? Es ift unbegreiflih, wie eine Sache, von wel: 
cher ganz Paris voll fen mußte, ihm allein hätte verborgen 
bleiben können. Hingegen war es fehr leicht, mit einem 
Heinen sCheile des gefundenen Schaßes die Zungen der weni: 
gen Hausgenoffen zu binden, welche bei Eröffnung des Schran- 
fed zugegen ſeyn mochten: und der junge Herr von Gaumar: 
tin war ein viel zu artiger junger Herr, ald daß er dag Ge: 
beimniß einer fo fchönen Frau, wie Madame Mazarin, hätte 
verratben follen. 

Doch gefeßt auch, alle diefe Einwürfe wären von feinem 
Gewichte, fo find noch einige andre Schwierigkeiten übrig, an 
welhe Herr von VB: im Feuer der Arbeit nicht gedacht haben 
muß, weil eine einzige derfelben, nach feinen fonft gewoͤhn⸗ 
lihen Grundfägen, hinldnglich wäre, ihm eine Erzählung aus 
der Bibel oder der SKirchengefchichte verwerfen zu machen, 
wenn fie gleih mit Wundern befräftiget und mit dem Blute 
ihrer Zeugen gefiegelt worden wäre. — Madame Mazarin 
wirft ungeheure Summen Goldes acht Tage lang auf die 
Gaffe, und Herr von Saumartin -ift der einzige Gewaͤhrsmann 
einer That, von der man, wenn fie wahr wäre, im ganzen 
Europa gefprochen haben würde? — Wie kann ein Mann, 
der fich fo gut auf Wirthfchaft und Kreislauf des Geldes ver: 
fieht, wie Herr von V., eine folche Anekdote niederfchreiben, 
obne daß ihm beifällt, was für einen entfeglichen Lärm eine 
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Summe von dreißig oder vierzig Millionen Livres in baa— 
ren, wichtigen Dublonen oder Quadrupeln, in einer Stadt 
wie Paris, gemacht haben müßte? Es tann nicht fo ſtille 
zugeben, wenn eine folhe Summe auf einmal, wie durch 
einen Woltenbruch, in die Circulation, und was am nteiften 
zu bedeuten bat, in die unterfte Claſſe des gemeinen Voltes 
gebracht wird. Eine folhe Begebenheit würde durch ihre 
Folgen eine Art von Revolution hervorbringen, und wenig: 
ſtens den gewöhnlichen Lauf der Welt mächtig ftören, — O 
la Baumelle, ia Baumelle, wie würde dir mitgefpielt worden 
ſeyn, wenn es dir begegnet wäre, fo eine Anekdote fallen zu 
lafen, und den Herrn von Gaumartin zum Gewährsmann da⸗ 
von zu machen! 

Ic habe alle mögliche Hoahtung für den Verfaſſer der 
Merope und Semiramis, der Henriade und der Pucelle, des 
Zadig und Mikromegas, des Candide und des Siecle de 
Louis XIV. Ich empfinde die Zauberei feiner Schreibart fo 
ſtark ald irgend jemand, und laſſe mich durch den Schimmer 
feiner @infälle und die Blendwerte feines Vortrages fo gerne 
hintergehen als ein andrer; vorausbedungen, daß ed mir er— 
laubt fepn muß, zu merken, daß ich hintergangen werde. 
Aber ih kann gleichwohl nichts dazu, wenn ih, nad folden 
Beifpielen, wie weit ein Mann, der einmal im Befig ift zu 
reden und zu fchreiben was er will, die Sache treiben kann 
— üÜberlaut laden muß, eben biefen Mann, mit dem Ernſt 
eines Weifen, ber zum Unterricht des menſchlichen Geſchlechts 
ſchreibt, fagen höre: 

nDie Lebensbefcreibungen der großen Männer im Plu: 
tarch find eine Sammlung von mehr angenehmen ald zuver: 
läfigen Anekdoten. Woher follte er getreue Nachrichten vom 
Privatleben des Tpefeus und Lykurgus gehabt haben? In 
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den meiften Marimen, die er feinen Helden in den Mund 
legt, ift mehr moralifher Werth, wie biftorifche Wahrheit. 

„Die geheime Gefchichte Juftiniand von Prokop ift eine 
aus Nachfucht gefloffene Satyre; und wiewohl auch die Rache 
Wahrheit fagen kann, fo feheint doch diefe Satyre, die mit 
der Öffentlichen Gefhichte des Prokop in Widerſpruch fteht, 
nicht immer die Wahrheit zu fagen.” 

„In unfern Zeiten ift ed nicht mehr erlaubt, dem Plu: 
tarch, alfo noch viel weniger dem Prokop, nachzuahmen. Wir 
nehmen nichts für biftorifhe Wahrheit an, ale was bewahrt 
ift. Wenn Zeitgenoffen wie der Sardinal von Retz und der 
Duc de Nochefoncault, die einander haften, in ihren Nach: 
richten die namliche Begebenheit bezeugen, fo ift diefe Bege— 
benheit wahr; widerfprechen fie einander, dann muß man 
zweifeln. Was nicht wahrfcheinlich ift, verdient nicht geglaubt 
zu werden, ed wäre dann, daß verfchiedene glaubwürdige Zeit: 
genoffen es einhellig befräftigten.“ — Ain tu? Aus deinem 
Munde richte ih dih, du — Biedermann! 

Aber der ehrliche Plutarh — wie kommt denn der dazu, 
daß er, bei Gelegenheit der Anekdoten der Negierung Lud— 
wigs XIV., fo übel abgeführt wird? „In unfern Zeiten ift 
es nicht mehr erlaubt, dem Plutarch nachzuahmen.” 9, fehr 
erlaubt, Herr von V., fehr erlaubt! Die ganze Welt wird fich 
Ihnen dafür verbunden halten, wenn Sie unfer Plutarch 
ſeyn wollen. Die Sache ftößt fihb nur an einer einzigen 
Kleinigkeit — die Ihnen, fo unausfprechlich auch Ihre Selbft: 
zufriedenheit ift, unmöglich verborgen geblieben ſeyn kann, 
wenn Gie den Plutarh jemals fo fleißig und fo gut gelefen 
haben, wie ihn Henri IV. las. 

„Allein, woher (fagen Sie) follte Plutarch getreue Nach: 
richten vom Privatleben des Theſeus und Lykurgs genommen 
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haben ? Und daraus fchliefen Sie — einer Logik zufolge, bis 
Ahnen eigen tft, und ewig eigen bleiben möge! — daß er auch 
feine getreuen Nachrichten von dem Privatleben bed Peri⸗ 
led, des Alcibiades, des Epaminondas, des Phocden, der 
Satonen, bes Säfard, bed Pompejus, des Brutus, des Ans: 
tonius und fo vieler andrer, deren Lebenszeit nicht fo nahe 
an das fabelbafte Seitalter der Griechiſchen und Römifchen 
Geſchichte grängt, gehabt haben könne? Die Geſchichte des 
Thefeus ift mit Fabeln unterwebt, duch Fabeln verfälfcht. 
Es ift die Sefchichte eines Griechiſchen Rolands oder Cids. 
Plutarch gefteht es felbft offenherzig. Allein da er für Grie⸗ 
chen fchrieb, hielt ex ed der Mühe werth, fo viel möglich das 
Wahre aus dem Fabelhaften in ber Geſchichte eines fo bes 
rühmten Nationalhelden herauszufuchen. Geſetzt aber auch, 
er hätte in der Lebensbeichreibung folher Helden, wie ein 
Thefeus, ein Lykurgus, ein Romulus, ein Numa, nicht immer 
zuverfihtliche Urkunden gehabt: wie wenig muß demjenigen 
daran gelegen ſeyn, ob dad, was er felbft fagt, wahr oder 
falfch ift, der um diefes Fleinen und unerheblichften Theiles 
des Plutarchiſchen Werfes willen dad Ganze für eine 
Sammlung mehr angenehmer als glaubwürdiger Anekdoten 
ausgibt? 

Was der Herr von V. dem Herrn Wieland wohl zu 
Leide gethban haben mag? — Nichts in der Welt. Ich bin 
feit fünfundzwanzig Jahren einer feiner Lefer und Bewundg- 
rer. Ob ihm mein Daſeyn bekannt, weiß ich nicht, und 
babe mich, meiner Gewohnheit nach, nie darum befünmert. 
Was er dazu fagen würde, wenn diefer Heine Ausfall wider 
ihn zu feiner MWiffenfchaft Lime, kann ich mir fehr gut vor: 
ftellen. Aber auch dieß beunruhigt mich nicht. Warum follte 
ich nicht fo viel Recht haben, von einem Schriftfteller, der 
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nur von fehr Wenigen Gutes und von jedem großen Mann 
vor ihm und neben ihm Böfes gefprochen hat, meine Meinung 
eben fo freimüthig zu fagen, als er felbft die feinige über je: 
dermann und über alles fagt? 

Seine Schriften wimmeln von Anekdoten, die feinen an: 
dern Gewaͤhrsmann haben, als ihn felbft; und von Urthei: 
len, die feinen andern Grund haben, als feine Einbildung 
oder feine Laune. Alle Augenblide gibt er ung wißige Ein: 
fälle für Gründe, Sophismen für Vernunftfhlüffe, Oratel: 
fprüdhe für Beweife. Cine glüdlihe Gabe, alles zu fanen 
was er will, hat es ihm leicht gemacht, feine LXefer zu über: 
reden, wovon er will. Gelingt es mit dem ernfthaften Tone 
nicht, fo macht er einen Spaß, und die Lacher find auf feiner 
Seite. Es ift allerdings unlaugbar, daß er viel, fehr viel zu 
der beffern Denfart beigetragen bat, die man in der großen 
Melt täglich mehr Platz gewinnen fieht. Er hat dem Reiche 
des Aberglaubens Abbruch gethan, die Nechte der Menfchheit 
verfochten und den Königen freimüthige Wahrheiten gefagt. 
Aber, geftehen wir, daß er uns diefe Vortheile theuer bezah— 
len gemacht hat! Die irrigen Säße, von denen feine Schriften 
ſtrotzen; die gefährlihe Gabe, durch die Magie feiner Far: 
ben und die Fünftlihe VBertheilung des Lichts und Schatteng 
in feinen Gemäiden, die wahre Geftalt der Gegenftände zu 
verfälfchen; der verwegene Gebrauch, der fchon fo lange und 
mit einer bartnädigen Bebarrlichkeit von diefer Gabe macht; 
der Muthwille, womit er Beifall und Verdammung auge: 
fpricht; die Zuverfihtlichkeit, womit er Gegenftände einer 
mühfamen und langwierigen Unterfuchung durch einen einzi— 
gen und flüchtigen Blick hinlanglich ergründet zu haben glaubt; 
feine Sertigkeit, Bücher zu citiren, die er nie gelefen, und 
Meinungen zu wiederlegen, die er nie verftanden Get, Wè 
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zwanzig andere Untugenden dieſer Art, machen ihn zu einem 
verführerifchen Schrifſteller für den großen Haufen, von wels 
chem bie meiften nur zum Beitvertreibe leſen; die wenigſten 
hingegen Muße, Geduld, Verſtand oder Wilfenfchaft vn 
haben, zu prüfen, was fie lefen. 
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. 
Weibliche Bildung. 


Daß die männliche Hälfte des Menfchengefchlechtes fich 
eines ausfchließenden Rechts an die Vortbeile, die aus der 
Sultur der Wiffenfchaften entipringen, anzumaßen habe; und 
baß die andere Halfte, die aus unfern Müttern, Gattinnen, 
Schmeftern und Töchtern beftcht, und zu unfrer Erhaltung 
und Glüdfeligfeit fo unentbehrlich ift als wir zu der ihrigen, 
ebenfomwohl gegründete Titel zur Aufklärung, Bildung und 
Berfchönerung ihres Geiftes und Herzens mit auf die Welt 
bringe ald wir: eine fo ftark in die Augen leuchtende Wahr: 
beit kann in unfern Tagen wohl feine Frage mehr feyn: und 
am allerwenisften foll fie es unter einer Nation ſeyn, die 
fih ſchon in ihren Alteften Zeiten durch ihre Hocachtung des 
weiblichen Sefchlechtes, und durch thatliche Anerkennung fei: 
ner Rechte an Freiheit und Theilnehfmung an deu edelften 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVT. 2 
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Angelegenheiten und Vergnuͤgungen bed unfrigen, vor ben 
meiften Völkern ber Erde ansgezeichnet Hat. Diefen edlen 
Sharatterzug batten die alten Germanen mit ben Griechen 
und Nömern gemein. Während das Weib in der ganzen 
übrigen Welt, entweder durch eine unnatärliche Unterbrädung 
jur Sklavin ded Mannes herabgewürbigt, mit den mühfelig- 
ſten Arbeiten belaftet und zu ber fchnödeften Behandlung 
verdammt war, oter als bloßes Werkzeug ber Ueppigkeit in 
vergoldete Kerker eingefperrt, von geftümmelten Halbmenfchen 
fhimpfliher Weife gehütet wurde: lebte fie in dem von un: 
ferm Stamme bevölferten Europa von jeher mit dem Mann 
auf gleichem Fuße, und war, was fie nach den Abſichten der 
Natur feyn fol, feine Gehuͤlfin, Freundin und Rathgeberin. 

Sreilih hatte die Gattin eines alten Germanierd, um 
ihrem Manne alles dieß zu ſeyn, keines durch Wilfenfchaften 
entwidelten Verſtandes vonndthen. Die Natur, welche une 
mit Fähigkeiten und Anlagen, die in gewiffem Sinne feine 
Graͤnzen haben, ausftattet, hat auch für Mittel geforgt, wo: 
durch diefe Anlagen, unter allen Umftänden, in welche fie ung 
fest, auf jeder Stufe des Lebens und der Eultur, worauf 
wir ung befinden, hinlaͤnglich und zweckmaͤßig entwidelt wer: 
den; und ein mehrered würde ung oft nur unnüß und laftig 
ſeyn. Was follte ein ungebildeter roher Krieger oder Land: 
mann mit einer fo fein ausgebildeten und vollfommenen Fran 
angefangen haben, wie 3. B. Plinius die Tiebendwürdige 
Sannia*) fchildert? — Dder, wenn eine Fannia, eben ba: 
durch, weil fie in einem fo hohen Grade volllommen war, 
auch felbft für einen folhen Mann immer ein gutes Weib 


*) Ded Pätus Thraſea und der Arria Tochter, des Helvidind Pris⸗ 
ud Gemahlin. ©. über fie des Pliniud Briefe B. 7. Br. 19. 
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abgegeben hätte: wie viele von ihren Vorzuͤgen, wie viele 
Grazien ihres Geiſtes, wie viele angenehme und in andern 
Umftänden ſogar nüglihe Saben und Gefchidlichkeiten würden 
gleichwohl für den braven Mann verloren gegangen ſeyn? 
Aber eben deßwegen muß die Eultur bei beiden Gefchlechtern 
einen verhältnißmäßig gleihen Schritt halten: und wenn bie 
Wiffenfchaften und die Künfte der Mufen ihre glüdlichen 
Einflüſſe über die höheren Glaffen einer Nation zu verbreiten 
angefangen: fo wäre es nicht nur ungerecht, fondern unge: 
reimt und unferm eigenen Vortheile zumwider, das weibliche 
Sefchleht von Theilnehmung an denfelben deßwegen aus: 
fehließen zu wollen, weil unfere Urmüätter ohne Wiffenfchaften 
und Literatur Mufter von Klugheit, Treue, Muth und 
Keufchheit waren, fo wie ed noch in unfern Zeiten bier und 
da Frauen gibt, die, ohne die Vortheile einer feinen Erzie: 
hung genoffen zu haben, vortrefflihe Sattinnen und Mütter, 
und wahre Vorbilder jeder menfchlihen und häuslichen Tu: 
gend find. 

Die immer feltener werdenden Beifpiele diefer letztern 
beweifen indeffen gegen die Vortheile, welche der weiblichen 
Hälfte einer cultivirten Nation dur Theilnehmung an der 
gemeinfamen Aufklärung zumwachfen, nicht mehr, ale die Bei: 
fpiele, daß man bloß dur ein glüdliches Naturell ein Künft- 
ler, ein Seldherr, ein Dichter, Fury, alled wozu und die Na— 
tur maden will, werden kann. Wenn ed auch nicht wahr 
wäre, daß felbft diefe Sünftlinge der Natur durch wiffenfchaft: 
liche Ausbildung es noch weiter gebracht haben würden: fo 
wird doch immer wahr feyn, daß die meiften, ohne dieſes 
Hülfsmittel, weit unter demjenigen bleiben, was fie ihrer 
Lage und Beftimmung nach ſeyn follten, und bei gehöriger 
Sultur geworden wären. Kurz, wenn ed für jede Nation 
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einen Zeitpunkt gibt, wo fie der Aufklärung und Verfeine⸗ 
zung durch Wiſſenſchaften unb Mufenkünfte nicht ohne gro: 
den Nachtheil entbehren kann: fo gilt ed auch yon bem weib⸗ 
lichen Geſchlechte; und die Ausnahmen beweifen . eben, fo 
wenig gegen die Megel, ald ber Mißbrauch etwas gegen ben 
zehten Gebrauch entfcheiden kann. 

Wenn alfo die Rede von dem Antheil if, der dem: ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechte an der Nationelcultur, infoferne fie. durch 
Kenntnife und Wiflenfchaften befördert wird, gebuͤhret: fo 
fragt fih nicht, ob fie zu denfelben berechtigt feyen (denn 
dieß kann unter einer gebildeten Nation keine Frage ſeyn), 
fondern bloß: worin er beftehe, und welche Graͤnzen die Da: 
men ihrer Wißbegterde etwa zu feßen baben möchten? - 

Kaͤme es bei dieſer Frage bloß auf ihre Fähigkeiten an, 
fo würbe weber irgend eine Wiſſenſchaft zu fchwer, noch 
irgend eine Stufe derfelben zu hoch für fie feun: denn es 
ift wohl keinem Zweifel unterworfen, daß wir ung in diefem 
Stüde keines natürlichen Vorzuges anzumaßen haben. Es 
ift längft aus Beifpielen und Thatſachen offenbar, daß fie 
nicht nur alles, was die fcharflinnigften Männer in den höhern 
Wiffenfchaften erfunden haben, zu verftehen und fich eigen zu 
machen fähig find: fondern daß fie in Werfen des Geifteg, 
zumal wo es auf Imagination, Zartheit des Gefühls, Schön: 
heit der Geſinnungen und Feinheit des Gefhmades anfommt, 
Stufen erftiegen haben, die und kaum erreichbar find. Wie 
anfehnlich würde dad Megifter der Frauen fenn, welches wir 
(von den Griehinnen und Nömerinnen nichts zu fagen) nur 
aus den neuern Zeiten, von der fchönen Chriftine von Pifan 
bis auf dieſen Tag, zum Beweiſe diefer Wahrheiten aufführen 
koͤnnten, wenn fie eines Beweiſes nöthig hätten. Wir find 
bievon fo überzeugt, daß wir es für unarkig halten würden, 
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der edlen jungen Spanierin, Donna Maria Iſidora Quintana 
de Guzmann y la Gerda, die fih mit fo großem Gepränge 
den philofophifchen Doctorhut zu Alcala auffepen ließ, fogar 
die Behauptung, daß eine Dame einen alademifchen Lehrſtuhl 
mit Ruhm ausfüllen könnte, ftreitig machen zu wollen, zu: 


mal nachdem in Stalien die berühmte Laura Baſſi den Be: _ 


weis bereits durch die That geführt hat. 

Alfo nicht die Fähigkeiten, fondern bloß die angeborene 
Beſtimmung bed weiblichen Sefchlehtes, und der eigene Wir: 
kungskreis, welchen bie Natur ihren Gaben und Tugenden 
angewiefen, geben ung den wahren G©efichtspunft an, aus 
welhem das Recht der Frauen an wiffenfchaftlihe Bildung 
genauer zu beftimmen ift. Und wie glüdlich tft es nicht für 
fie, daß fie, aus diefem Grunde, fo vieler Plage des Geifteg, 
fo vieler nur zu oft unnügen Arbeiten, woran wir unfre 
Innern und aͤußern Sinne ermüden und abftumpfen müffen, 
gänzlich überhoben find! — daß fie bloß der Früchte genießen 
dürfen, deren mühfame Erzielung ung obliegt; daß fie auch 
unter. diefen immer die fchönften und fchmadhafteften aus: 
wählen, und gleich dem Blumenvogel, den die Griechen zum 
Bilde der Seele gemacht haben, ihren Geift nur mit den 
lieblihften Blüthen und Düften des Mufenhügelg, nur mit 
dem reinen Nektar der Philoſophie, nähren dürfen — kurz, 
daß fie aller Kenntniffe und Studien entbehren können, die 
nicht unmittelbar dazu dienen, fie weifer, liebenswürdiger und 
gluͤcklicher zu machen. 

Genauer läßt ſich die Graͤnzlinie nicht wohl ziehen, welche 
(wenn ich fo Tagen kann) den weiblichen Antheil an den 
Biffenfchaften von dem unfrigen frheiden: oder vielmehr, es 
gibt im Grunde gar Feine folche Linie, über welche einer Frau 
nicht erlaubt wäre, fich hinaus zu wagen, wenn fie fich von 
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innen dazu berufen fühle, und von außen Durch. keine driugen⸗ 
den Pflichten oder andre SHindernige zurüdgesegen -wird: 
Fähigkeiten, befondre Anlage, Mufe, Etand und Gelegenheit 
entfcheiden bier über mehr oder weniger: usb wenn eine 
Anna Maria von Schurmann ſich bernfen fühlte, auch die 
Nabbinen zu findiren, eine Unna Dacier den Homer und 
Ariſtophanes zu commentiren, eine Katharina Macaulay mit 
den Saluften,. Macchiavelen und Guicciardinen um ben Lorber 
der Gefchichtemufe zu ringen, und das fiebenzehnjährige Fraͤu⸗ 
lein Donna Maria Ifibora Quintane de Guzmann y.. ie 
Cerda öffentlich mit 158 Emafterbärtigen Doctoren zu dispu⸗ 
tiren! wer kann etwas dagegen einzuwenden haben — ſo lange 
ihre Väter ober ihre Mütter zufrieden find? _ 

Denn nicht bloß das Unentbehrliche oder auch das Nüg- 
lihe in Müdfiht auf den Fleinen Cirkel, worin wir und be 
wegen: auch dad bloße Wergnügen zu willen, was an fi 
wiffenswerth ift, und der Kräfte unferd eigenen Geiſtes, bes 
innern Schaßed, der in unfern eigenen Herzen verborgen 
liegt, mit Einem Worte aller der angenehmen Empfindungen 
zu genießen, womit eine Seele fid bereichert, die ihren Sinn 
für das Wahre, Große und Schöne in den Werfen der Natur 
und Kunft gebildet und gefchärft hat — auch dieß ift ein 
würdiger Zweck, ja er ift der ebelfte unter allen, und ift es 
eben darum, weil er fich nicht auf Nothdurft und Nugen 
einfchräntt, fondern den Geift angewöhnt, an dem, was wahr, 
fhön und erhaben ift, ohne andere Nüdfiht ald weil es bieß 
ift, inniges Wohlgefallen zu finden, und fi daran als an 
einer feinem Geifte homogenen Geifterfpeife zu weiden. In 
diefem Sinne kann man fagen, der edelfte und reinfte Zweck 
der Wiffenfchaft ſey — die Wilfenfhaft felbft; fo wie das 
Schöne edler ift ald das Nüglihe, weil diefed nur wegen 
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feiner Beziehung auf unfre körperlichen Bedürfniffe, Verhaͤlt⸗ 
niffe und zufälligen Umftände ein Gegenftand des Begehrens 
ift: jenes hingegen bloß wegen der reinen Befriedigung, die 
unfre Seele in feinem unmittelbaren Genuß und Anfchauen 
findet, geliebt wird. 

Sn beiden Fällen aber, meine liebenswürdigen Leferinnen, 
ed fey nun, daß Sie fih bloß auf das Nothdürftige und 
Brauchbare, oder auch nur auf das angenehm Unterhaltende 
und Zeittürzende in der Wahl Ihrer Lecture einfchranfen: 
oder daß Sie (mag freilich nur bei den wenigften ftatt finden 
kann) die Vollkommenheit Ihres Geiftes durch Willenfchaften 
und Kunft zur Hauptfache Ihres Lebens machen wollten: in 
beiden Fallen find eine Menge mannichfaltiger elementarijcher 
Kenntniffe vonndthen, die Ihnen unentbehrlich find, um, in 
Shrem einfamen Sabinette, in dem belehrenden und ergößen: 
den Umgang mit den fchönften Geiftern der Alten und Neuern 
ſich defto beffer zu gefallen, und außer Denfelben in der Ge— 
fellfhaft, in welder Sie leben, dem Vorwurf einer Unwiffen- 
heit zu entgehen, der in unjern Tagen für Perfonen von ge: 
wiffen Slaffen etwas fehr Unangenehmes hat. Es find nur 
wenige vorzügliche Werfe des Geiftes, oder es gibt vielleicht 
gar keines, felbft unter denen die nichts ald Empfänglichkeit 
für Bilder und Empfindungen vorauszufegen fcheinen, welche 
man recht verftehen, recht genießen, gefchweige denn recht 
beurtheilen könnte, ohne eine Menge Kleiner Kenntniffe zu 
befißen, die in alle Arten von Wiffenfchaften einfchlagen. *) 


®) Zu diefem Behuf empfiehlt nun Wieland die von K. 2. Reinhold 
nach dem Franzöſiſchen neu bearbeitete Allgemeine Damenbibliothet, 
Leipz. 1786 fag., wozu dad Dbige als Vorrede gefchrieben ift. 
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b. 

Bei der Anzeige von Schillere —*RX Runter 
für Damen. J 


1791. 


Srivolität ift keine Ingredienz in dem eigentiicen Ch 
rakter der Deutſchen: was fi davon unter uns - befindet, iſt 
von einer Nation zu und herübergefommen, bie feit mehr 
ald einem Jahrhundert theild durch wahre, thelld durch bien: 
bende und verführerifche Voͤrzüge ſich eine Art von befpeti: 
ſcher Herrfchaft in allem was von Geſchmacke, Meinung unb 
Mode abhängt, über ganz Curopa, beſonders über und Deutſche 
bemädtigt hatte, und von weicher mit gleich vielem Grunde 
gefagt werden kann, daß fie unfern Sinn für dad Wahre, 
Schöne und Zierlihe, Anftändige und Schielihe gebildet unb 
gefchärft, aber auch von Zeit zu Zeit wieder verfälfcht, ver: 
fhroben und abgeftumpft habe. Krivolität mag wohl unter 
einer von Natur fehr lebhaften und geiftvollen Nation, deren 
obere Elaffen durch übermäßige Verfeinerung und Veppigfeit 
entnervt und zu gleicher Zeit durch den infolenteften Deſpo⸗ 
tismus des Hofes und der Großen zufammengedrüdt waren 
— fo lange diefer Zuftand von politifcher und moralifcher 
Vernichtung dauerte — eine reizende, und infoferne fie fich 
mit Wis und Geſchmack, Gefühl und Grazie in taufenderlei - 
Seftalten und Verkleidungen zu fchminfen und heranszupußen 
wußte, beinahe eine liebenswärdige Untugend gewefen feyn. 
Aber auf Deutfchen Boden verfegt, verliert fie alles, wodurd 
fie einft in ihrer Heimath blendete und verführte; fie paßt 
weder zu unferm Klima, noch zu unfrer Lebensweiſe, weder 
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zu unſrer Verfaffung, noch zu unfern Sitten; fie fteht viel: 
mehr mit allem diefem und mit unferm daraus fich bilden 
den Nationalcharakter in dem offenbarften Widerfprude; und 
es wäre alfo doppelt lächerlich, wenn wir zu einer Zeit, da 
die Franzoſen felbft aufgehört haben frivol zu feyn, noch auf 
eine vermeinte Artigkeit Anfpruch machen wollten, die uns 
fo übel anfteht; denn, unter und gefagt, ein frivoles Deut: 
ſches Mädchen, eine frivole Deutfche Frau ift unftreitig das 
fadefte, plattefte, widerlichfte, und — wenn anders ein von 
den zwei Antipoden, Lavater und Bahrdt, bis zur ganzlichen 
Abnüsung gebrauchtes Wort noch diefes einzigemal braud: 
bar. ift — das ungenießbarfte Ding unter der Sonne. 

Die Anzahl folcher mißrathenen Copien eines Driginals, 
das felbft keinen andern Werth hat, als den ihm Thorheit, 
Grillenhaftigfeit und momentane Xaune beilegen, kann aber 
unter ung nicht beträchtlich feyn. Germaniend Töchter er: 
fennen nicht erft von geftern her, daß die Entwidlung und 
Ausbildung ihrer Seele ſich mit den wefentlichften Pflichten 
ihrer Beftimmung nicht nur fehr gut vereinbaren laßt, fon: 
dern fie zu defto volllommnerer Erfüllung derfelben gefchiet 
machen fann — und, fo der Himmel will, ift ed auch unter 
den verftändigen Männern keine Frage mehr: ob nicht, io 
wie wir felbft an Sultur zunehmen, aud das Gefchlecht, 
welches Natur und bürgerlihe Verfaſſung in die zarteften 
und engſten Verhältniffe mit ung gefeßt, zu Gehülfinnen 
unferd Lebens, zu Müttern und Erzieherinnen unfrer Kinder, 
zu unfern Freundinnen, Nathgeberinnen und Gefellichafterinnen 
beftiimmt hat, kurz, das Gefchleht, deſſen liebenswürdige 
Eigenfhaften und Tugenden zum Glüde unſers Lebens und 
zum gemeinen Wohlftande der bürgerlihen Gefellfchaft gleich 
wefentlich und unentbehrlih find — verhältnißmäßig au 
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gleichen Schritt mit und halten, und (fo weit. als es ber 
Umfang und bie Graͤnzen ihrer allgemeinen. und beſondern 
Beſtimmung zulaſſen) auch durch Aufklaͤrung ihres Werftandes, 
Erweiterung ihrer Kenntniſſe und Vereblung ihrer GSefſinuungen 
aus dem ſchmaͤhlichen Zuſtande von Unterbrädung und: Skla⸗ 
verei, worin fie unter ben Barbaren und Halbbarbaren ber 
übrigen Welttheile ſchmachten, herausgezogen, und in bie 
ganze Würde, bie ber Hälfte des Menſchengeſchlechts sebähet, 
eingefeßt werben muſſe. 

Diejenigen, die als Augenzengen willen, wie ed mit der 
Nationaleultur (beſonders infofern fie durch das, was man 
Lecture nennt, bewirkt wird) vor vierzig bis funfzig Jahren 
unter und ſtand, werben gefteben, baß die Fortichritte, die 
wir in biefer Zeit gemacht haben, groß genug find, daß unfre 
Urabnfrauen, wenn fie (wie Lucians Wiederauflebende) auf 
einmal wieder unter und erfchlenen, fich in eine andre. Welt 
verfeßt glauben würden. Wo ehemald kaum in den höchften 
Slaffen hier und da einige Damen waren, die etwas Gedrucktes, 
außer. ihrem Gebetbuhe und dem gemeinen Hauskalender, 
fannten, und fih in müßigen Stunden etwa mit Hercules 
und Herculiscus, der Nömifchen Octavia und Lohenſteins 
Arminius — und in der Folge mit der Afiatifhen Banife, 
Neukirchs Telemach und andern allgemein beliebten Büchern 
ihrer Zeit unterhielten — da ift jeßt das Kefen auch unter 
der Mittelclaffe, und bis nahe an diejenigen, die gar nicht 
lefen gelernt haben, allgemeines Bebürfniß geworden; und 
gegen Ein Frauenzimmer, welches vor funfzig Jahren ein zu 
ihrer Zeit gefhäßtes Buch lad, find jetzt (um nicht zu viel 
zu fagen) hundert, zumal in Eeinern Städten und auf dem 
Zande, wo es an den Zerftreuungen der großen Städte fehlt 
— die alles lefen, was ihnen vor die Hande koͤmmt umd 
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einige Unterhaltung ohne große Bemühung des Geiftes ver: 
ipricht. 

Daß es aber weder für den Kopf und dad Herz unferer 
Weiber und Töchter, noch für die Ruhe und den Wohlftand 
der Familien, und (wenn wir die Sache aus einem noch 
höhern Gefichtepunft betrachten) für die Sitten überhaupt 
und für das gllgemeine Beſte der jesigen und nachfolgenden 
Generation, nichts weniger ale gleichgültig fey, mit was für 
Lecture unfre jungen Schönen unterhalten werden; ob durch 
das, was fie lefen, ihr Geſchmack richtig oder falfch gebildet, 
ihr Geiſt wohl oder übel genährt, ihr Herz verbeflert oder 
verfchlimmert, mit Keuntniß und Liebe der Pflichten und 
Tugenden ihrer wahren Beſtimmung, oder mit frivolen Phan- 
tafien und mit dem Zunder augfchweifender und verderblicher 
Reidenfchaften angefüllt werde? daß dieß feine gleichgültige 
Sache fey, muß einem jeden in die Augen leuchten, der nur 
ein wenig über den Einfluß der Lecture, zumal auf die Jugend 
und auf ein Geſchlecht, welches für alle Arten von Eindrüden 
am empfänglichften ift, nachgedacht bat. Und daß man dar: 
über nachdenke, wird täglich um fo nötbiger, je gewiſſer es 
ift, daß, fo wie die Speculationen der Büchermacder und 
Verleger, den Luxus der Lecture auf alle nur erfinnliche Weife 
zu vermehren, feine Sränzen haben! durch eine ganz natür— 
lihe Folge auch die Leichtigkeit, die Lefeluft zu befriedigen, 
immer zunimmt; indem überall, fogar an den Fleinften Orten, 
Anftalten getroffen werden, dem Publicum, befonders der 
Tugend beiderlei Geſchlechts, ale Arten von guten und 
fhlechten Xefereien, ohne Auswahl, ohne Nüdfiht auf 
Nutzen oder Schaden, ja vielleicht mit gefliffentlicher Nüd- 
fiht auf dad, was die Lüfternheit, den Keichtfinn und die auf: 
feimenden Keidenfchaften der Jugend am meiften reizen kann, 
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fpielen. . 
Bon der Zeit au, da das weiblige-Gefleht water: einer 
Nation an ber. Seiſtescultur, foferm fe durch Büderleiin 
erhalten wird, beinahe unbefchränkten Anteil nimmt; IR:29 
ein wirklicher Dienft, ber dem gemeinen Weſen geleitet. wich, 
wenn man biejenige Battung von Schriften, welche beſenders 
für Zeferinnen beftimmt find, zu immer größerer Volllommien: 
beit zu bringen ſucht. Es iſt nicht genug, daß es nicht em 
Bachern fehle, welche ihrem Geifte aͤberhaunt cine. zugleich 
gefunde und angenehme Nahrung, ober wenigktend eine dem 
Verſtand, dem Geſchmack und. dem Herzen unſchaͤdliche Se 
müthsergögung. verſchaffen; nicht genug,. daß die Lecture Bad 
Ihrige beitrage, um fie wiiger, artiger, angenehmer, unter 
haltender in der Seſellſchaft zu machen: bie Ausbilbung ihrer 
Seelen gibt ihnen ein Recht, fi auch als- Genoffen ber 
Nationalverbindung, ale Glieder des politifchen Körpers, 
dem fie angehören, zu betrachten, und neben den Gefinnungen 
und Tugenden, weldhe ihre befondere Beftimmung in dem 
engern haͤuslichen Kreife der Familienverhältnife erfordert, 
auch die hoͤhern Gefinnungen der Vaterlandsliebe und der 
Theilnehmung am allgemeinen Wohle des Ganzen, in ihrem 
Maße mit und zu theilen. Ich beforge von meinen Lefern 
feine unzeitige Perſiflage über das was ich bier fage; oder 
ih würde mich wenigftend dadurch nicht irre machen laffen, 
da ed darum zu hun ift, von einer ernfthaften Sache ernft: 
haft zu fprehen. Wenn gleih (Dank fey dem täglich zu⸗ 
nehmenden Luxus und der täglich abnehmenden Möglichkeit 
feinen Forderungen im hanslihen Stande genug zu thun!) 
das Heirathen immer fchwerer und feltner wird: fo bleibt es 
doch der Wunfch der Natur fowohl als der bürgerlichen Gefell: 
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shaft, daß jedes Mädchen Chegattin und Mutter werde; 
und je beifere Erziehung, je mehr Ausbildung die Mütter 
felbft erhalten haben, defto gefchicter werden fie, zur Bildung 
ihrer Kinder dad Ihrige beizutragen. Durch eine ganz natür: 
liche Folge wächst alfo der Antheil, den das weibliche Ge: 
fhleht an der Erziehung des männlihen nimmt, in eben 
dem Verhaͤltniß, worin es an Aufklärung, nüßlichen Kennt⸗ 
niffen und edlen Gefinnungen zunimmt; und eben darum 
wird eds um fo nöthiger, daß’ die Weiber vorzüglich, vor 
taufend andern Gegenftänden der Wißbegierde, fich mit dem: 
jenigen befchäftigen, wodurch fie in dem Gefühl und Bewußt: 
feyn ihres Verhaͤltniſſes gegen die politifche Gefellfchaft, 
welcher fie angehören, erhalten werden. Denn wie kann 
man erwarten, daß eine Mutter die Gefinnungen der Vater: 
landeliebe, die Theilnahme an dem Ruhm und MWohlftande 
der Nation, die dankbare Schäßung der Vortheile, die ung 
durch die Verfaffung derfelben, durch die Verdienſte unfrer 
Vorfahren und durch die Arbeiten unferer Zeitgenoffen zu 
Statten fommen u. f. w. in ihrem Sohn entwideln und unter: 
halten werde, wenn fie felbft von allen diefen Feine oder nur 
verworrene und unzufammenhängende Begriffe bat? Iſt es 
alfo nicht Schande, wenn — zu einer Zeit, da beinahe alle 
fhönen Augen fih mit Lefen abnußgen, zu einer Zeit, ba 
Lecture ein faft allgemeined Bedürfniß unfrer Frauen ge: 
worden, und man bierin fchon lange bis zum Luxus gegangen 
ift — doch noch fo viele, felbft in den höhern Glaffen, zu 
finden find, denen alled andere befannter ift, als die Gefchichte 
ihres eigenen Vaterlands, ihrer eigenen Nation? Und welch 
ein Uebermaß von Schande, daß fich gerade in diefen höhern 
Claſſen noch fo manche in allen Theilen Deutfchlandg befinden, 
die — eben dI mwreuia, fie in der Geſchichte des Vater: 
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anf die bequemfte und wohlfeilfte Art in die Hände zu 
jpielen. 

Bon der Zeit an, da das weibliche Gefchleht unter einer 
Nation an der Geiftedcultur, fofern fie durch Buͤcherleſen 
erhalten wird, beinahe unbefchrankten Antheil nimmt, ift es 
ein wirklicher Dienft, der dem gemeinen Wefen geleiftet wird, 
wenn man diejenige Gattung von Schriften, welche befonders 
für Leferinnen beftimmt find, zu immer größerer Volllommen: 
beit zu bringen fucht. Es ift nicht genug, daß es nidht an 
Büchern fehle, welche ihrem Geifte überhaupt eine zugleich 
gefunde und angenehme Nahrung, oder wenigftens eine dem 
Verftand, dem Geſchmack und dem Herzen unfchädliche Ge: 
müthsergoͤtzung verfhaffen; nicht genug, daß die Lecture das 
Ihrige beitrage, um fie wißiger, artiger, angenehmer, unter- 
baltender in der Gefellfchaft zu machen: die Ausbildung ihrer 
Seelen gibt ihnen ein Recht, fih auch als Genoflen der 
Nationalverbindung, als Glieder des politifchen Körpers, 
dem fie angehören, zu betrachten, und neben den Gefinnungen 
und Tugenden, welche ihre befondere Beftimmung in dem 
engern häuslichen Kreife der Familienverhältniffe erfordert, 
auch die höhern Gefinnungen der Baterlandöliebe und der 
Theilnehmung am allgemeinen Wohle des Ganzen, in ihrem 
Maße mit ung zu theilen. Sch beforge von meinen Lefern 
feine unzeitige Perfiflage über dad was ich hier fage; oder 
ih würde mich wenigftend dadurch nicht irre machen laffen, 
da es darum zu thun ift, von einer ernfthaften Sache ernft: 
haft zu fprechen. Wenn gleih (Dank fey dem täglich zu: 
nehmenden Luxus und der täglich abuehmenden Möglichkeit 
feinen Forderungen im häuslichen Stande genug zu thun!) 
das Heirathen immer fehwerer und feltner wird: fo bleibt eg 
Doch der Wunfch der Natur fowohl als der bürgerlichen Gefell: 
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haft, daB jedes Mädchen Chegattin und Mutter werde; 
und je beifere Erziehung, je mehr Ausbildung die Mütter 
felbft erhalten haben, defto geſchickter werden fie, zur Bildung 
ihrer Kinder das Ihrige beizutragen. Durch eine ganz natür: 
liche Folge wachst alfo der Antheil, den das weibliche Ge: 
fhleht an der Erziehung bed maͤnnlichen nimmt, in eben 
dem Berhältniß, worin ed an Aufklärung, nüßlichen Kennt: 
niffen und edlen Gefinnungen zunimmt; und eben darum 
wird es um fo nöthiger, daß’ die Weiber vorzüglich, vor 
taufend andern Gegenftänden der Wißbegierde, ſich mit dem: 
jenigen befchaftigen, wodurch fie in dem Gefühl und Bewußt: 
feyn ihres Verhaͤltniſſes gegen die politifche Gefellfchaft, 
welcher fie angehören, erhalten werden. Denn wie kann 
man erwarten, daß eine Mutter die Sefinnungen der Water: 
landsliebe, die Theilnahme an dem Ruhm und Wohlftande 
der Nation, die dankbare Schäßung der Bortheile, die ung 
durch die Verfaffung derfelben, durch die Verdienſte unfrer 
Vorfahren und durch die Arbeiten unferer Zeitgenoffen zu 
Statten kommen u. f. w. in ihrem Sohn entwideln und unter: 
halten werde, wenn fie felbft von allen diefen Feine oder nur 
verworrene und unzufammenhängende Begriffe hat? Iſt es 
alfo nicht Schande, wenn — zu einer Zeit, da beinahe alle 
fhönen Augen fich mit Leſen abnußen, zu einer Zeit, da 
Lecture ein faft allgemeined Bedürfniß unfrer Frauen ge: 
worden, und man bierin fchon lange bid zum Luxus gegangen 
ift — doch noch fo viele, felbft in den höhern GSlaffen, zu 
finden find, denen alles andere bekannter ift, ald die Sefchichte 
ihres eigenen Vaterlands, ihrer eigenen Nation? Und welch 
ein Uebermaß von Schande, Daß fich gerade in diefen höhern 
Claſſen noch fo mande in allen Theilen Deutfchlands befinden, 
die — eben DI mwreuia, fie in der Geſchichte des Vater: 
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landes / von welchem fie fo viele Wortheile ziehen, der Nation, 
welche ihnen fo viele unverdiente Vorrechte zugefteht, fo un: 
wiffend find — ſich Deutfche zu ſeyn ſchaͤmen, fo viel möglich 
zu verbergen fuchen, daß fie ed wenigſtens der Geburt nad 
find, und mit lächerliher Verachtung (wodurch fie fich felbft 
fogar in den Augen vernünftiger Ausländer verächtlich machen) 
auf die Sprache, Literatur, Künfte und Producte des Genie's 
und des Fleißes ihres Volks herabblinzeln! 

Es ift hohe Zeit, daß es endlich hierin anders mit ung 
werde — und anders wird ed anch werden, wenn unfre beften 
Köpfe fortfahren, mit immer mehr Eifer die großen gemein: 
famen Nationalgegenftände, Sprache und Alterthümer, ältere 
und neuere Gefchichte, Zufammenhang des vergangenen und 
gegenwärtigen Zuftandes des Deutfhen Reichs, und mögliche 
Verbeſſerung des lestern auf vernunft: und ordnungsmäßigen 
Wegen, zu Gegenftänden ihrer literarifchen Arbeiten zu 
machen. Man bat fich lange mit der Entfchuldigung beholfen, 
es fehle und an biftorifhen Werfen über unfre vaterländifche 
Gefhichte, die man mit Vergnügen lefen könne Dieſer 
Klage ift zum Theile fhon feit geraumer Zeit durch Schmidts. 
allgemein gefhäßte Gefchichte der Deutfchen abgeholfen; theilg 
haben wir die angenehme Ausficht vor uns, daß alles, was 
2efer, die nur durch einen hohen Grad von Vollkommenheit 
zu befriedigen find, in jeder Nücficht von einem neuen Ge: 
fhichtfchreiber Deutfchlands fordern und erwarten koͤnnen, 
durch einen Mann werde geleiftet werden, den fein zugleich 
weit umfaflender und tief eindringender Bli und fein fcharf: 
fihtiges Urtheil, verbunden mit der feltnen Gefchidlichkeit in 
Sompofition und Darftellung, die er in andern Fachern, mo 
der Smagination mehr erlaubt ift, bewiefen hat, ganz vor: 
züglich zu der rühmlichen Laufbahn zu beftimmen fcheinen, in 
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weicher fein erfter Verſuch (die Gefhichte des Abfalld der 
vereinigten Niederlande von der Spanifchen Negierung) ſchon 
ben Eünftigen Meifter anfündigte, der nun mit jedem nenen 
Schritte dem deal der Vollkommenheit, nach welchem Geifter 
feiner Art arbeiten, näher kommt. 

Da die Betrachtungen, die ich bei diefer Gelegenheit über 
die Nothwendigfeit, der Cultur des weiblichen Geiftes die 
zweckmaͤßigſte Richtung zu geben, angeftellt habe, mir den be: 
fondern Gefichtöpunft angeben, aus welchem ich den Werth 
des hiftorifchen Kalenders "für Damen beurtheile: fo Tann 
ih nicht anders, ald unfern Deutfchen Frauen und ung: 
frauen Glück dazu zu wünfhen, daß ein Schriftftellee von 
diefem Werth und Ruhm ſich's zur Ehre gefchäßt hat, eines 
der wichtigften Stüde unferer vaterlandifchen Gefchichte aus⸗ 
drüdlich für fie zu bearbeiten. 


2. 
Chriſtoph Martin Wieland. 


Unterredungen mit dem Pfarrer von ***, 
1775. 
Erfte Unterredung. 


Diefer Tage, da ich allein an meinem Schreibtifche be: 
fchäftigt war, hörte ich etwad fo leife an der Thür pochen 
oder Fragen, daß ich, ohne darauf Acht zu haben, in meiner 
Arbeit fortfuhr, bis nach einer Kleinen Weile die Thür lang: 
fam Zoll für Zoll, dergeftalt, daß fie ungefähr drei big vier 
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Secunden brauchte, um Die Breite eined Daumens zurüdzue 
legen, aufging, und, weil diefe langfame Bewegung mit eini- 
gem Knarren verbunden war, mich veranlaßte umzufchauen, 
und wahrzunehmen, daß alle diefe Bewegungen von einem 
menfhlihen Weſen berrübrten, welches, dem Unfehen nad 
nicht ohne Schüchternheit und Zweifel an günftiger- Aufnahme, 
herein zu kommen ftrebte. 

Es verftrihen noch einige Secunden, big eg endlich dahin 
gediehen war, daß der Mann — denn ein Mann war eg, 
und, wie man fehen wird, ein befferer Mann, ald man nad 
diefen Anfheinungen hätte vermutben follen — den Kopf 
vorwärts geftrect und den Leib auf die Seite gedreht, wie 
einer, ber fih durch eine enge Deffnung hindurch winden 
muß, obihon die Thür weit genug für ihn war — fih fo 
weit bereingearbeitet hatte, daß ich fehen konnte, wen ich vor 
mir hätte. 

Es war ein altliher Mann von mittlerer Größe, etwag 
bager, in einem altmodiich zugefchnittenen grauen Node mit 
fhwarzen Knoͤpfen, einer fhwarzen Tuchwefte, wohl geihonten, 
aber doch an den Knien etwas abgeftoßenen ſchwarzen Plüfch: 
bofen, wollenen Strümpfen von derfelben Farbe, und (was 
aus feinem Anzug ein vollftändiges Ganzes machte) den Kopf 
mit einer diden Haarmüße von Diegenwolle bedeckt, die durch 
Ränge der Zeit eine dem verwelften Bux ähnliche Farbe an: 
genommen hatte. In der Hand bielt er ein kurzes dickes 
Spanifhed Rohr mit einem ſchlechten Fayencefnopf, und 
unterm Arm einen großen Hut, der fo abgegriffen und ver: 
jhliffen war, daß fein Herr felbft befhamt ſchien, ihm noch 
längere Dienfte zuzumuthen. 

Diefes unfheinbaren Aufzugs ungeachtet hatte dev Mann 
etwas in feiner Geſichtsbildung und Miene, da3 mich für 


193 


ibn einnahm; und überdieß fehlen ex zu einem Drben zu ge: 
hören, deffen Beſtimmung in meinen Augen fo ehrwürdig 
tft, daß ich dem geringſten Mitgliede desſelben Cinfofern es 
fein Bonze ift) mit eben fo viel Ehrerbietung zu begegnen ge: 
wohnt bin, als ob es ber Erzbifchof au Vork oder ber Cardi⸗ 
nalvicarius wäre. 

Der gute Mann machte viel Umftände und Entfchul: 
dDigungen. — „Ich beforge — Sie find befchäftigt, wie ich 
fehe — Verzeihen Sie mir — ich fomme wohl zur ungelegnen 
Zeit” u. f. w. 

Ein Mann wie Sie kommt immer zur gelegnen Zeit, 
fagte ich, indem ich ihn erfuchte Plag zu nehmen. 

Cr fehlen dieß, wiewohl es kein Sompliment war noch 
ſeyn follte, für etwas noch Schlimmeres zu halten. Seine 
Verlegenheit verrieth mir das feltfame Vorurtheil, womit er 
zu mir gefommen war. Ich betrachtete ihn einen Augenblid 
mit einer Aufmerkfamkeit, die durch einen Ausdrud von 
Wohlwollen und Befcheidenheit gemildert war — oder mein 
Sefiht müßte meinem Herzen ohne meine Schuld Unrecht 
gethan haben. Mein Unbekannter nahm, wie ih vermuthe, 
diefen Blick für eine Srage auf. — Ich bin der Pfarrer zu 
***, fagte er, und babe mir ſchon lange gewünfcht Sie per: 
fönlich kennen zu lernen. 

Ich konnte mich bei den Worten — ich bin ber Pfarrer 
zu *1* — nicht enthalten, einen Bli auf feinen abgetragenen 
grauen Rod, auf feine Plüfchhofen und wollenen Strümpfe, 
und auf feinen alten abgegriffenen Hut zu werfen. Ich glaube 
gar, daß ich feufzte. 

In der That ftellten fih mir in diefem nämlichen Augen 
bli eine fo große Menge ernfter und trauriger Vorjielungen 
dar — die Beſtimmung und Würde feines Standes, im 

Wieland, fämmtl. Werke. XXXVI. 18 .: 
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genannten Kleriſei in den meiften crift den "Staaten; — 
die nachtheiligen golgen, die diefer Conttaft theils, auf, den 
Charatter der Geiftlihen ſelbſt, theils auf ſittlichen Ein- 
Auf und die Erzielung des Endzweds ihres Berufs hai di 
Sorglofigteit der meiſten Großen über, einen, jo wichtigen 
Gegenſiand, die Unmidlichteit, oder, was auf Eind Sinaus: 
läuft, die unendlichen Schwierigkeiten, dieſem Uebel abzubelfen, 
wenn auch manche DObrigfeiten den Willen hätten die Garen 
auf einen beſſern Fuß zu ſetzen: alles dieß mit .allen feinen 
Urfahen, Umftänden und Folgen auf einmal anſchauend ge: 
dat — und gerade in dieſem Augenblick, dem guten Pfärrer 
zu ***, feiner gelben Perüde, feinen Plüſchhoſen und feinem 
abgenußten Hute gegenüber, gedacht — betrübte meine Seele, 
und machte mic wider Willen ein paar Minuten ſprachlos. 

Der waere Mann fchien verlegen zu fepn, wie er das 
Gefpräh anfangen wollte. Er fah aus wie einer, der viel 
auf dem Herzen hat, und nicht weiß wo er anfangen. fol, 
um fih defen mit gufer Art zu erledigen. Er warf die 
Augen bald auf die eine, bald auf die andre Seite des Zimmers, 
verwunderte fih — armer Mann! — über den fhönen Band 
meiner Bücher, und firirte ſich endlih auf eine Büfte, die 
ihm gegenüber ftand. 

„Sofrates, nicht wahr?” — fragte er mit einer Miene, 
als ob es ihn freute diefes Bild bei mir anzutreffen. Cs war 
ein vortreffliher Mann (fagte er, nahdem er den Kopf eine 
Weile betrachtet hatte) wiewohl man’s ihm nicht anfieht. 

Nein, gewiß nicht, verfegte ich ein wenig haſtig. Sehen 
Sie hier — dieß find die Baisers von Dorat, nad ben Basiis 
des Johannes Secundus, in einem fhönen Englifhen Bande, 
auf das feinfte Papier gedrudt, mit einer Menge nieblicer 
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Biguetten: — ein Buch kann wicht beſſer gekleidet und heraus: 
geputzt werden — und doc ift- Dieb Buch feinem Innern 


nah. vielleicht — nicht einmal — einen Kuß wertb. And 


fehen Sie: hier den Katechismus fürs Landpolf,. ein Heined 


unfcheinbares Büchlein, auf fehlechtes Papier gedrudt, und in 
Pappe gebunden, Das nad feinem: wahren Gehalt.mehr Gold 
werth ift, ale der Verfaſſer und ſein Buch sufammengenommen 
fhwer find. 

Der Pfarrer ſah mich an, als ob er die Betätigung def: 


fen was ich gelagt hatte in’ meinen Augen lefen wollte. 


34. Sie’ kennen doch Schloſſers Katechismus, Herr 


Pfarrer? 


Der Pfarrer. "San sent; ich hab' ihn mehr als ein⸗ 


:mal geleſen, und viel Gutes daraus gelernt. Ich empfehl' es 


allenthalben wo ich, hekannt bin: Was auch manche Leute,da⸗ 


gegen ſagen, es iſt ein gutes, lehrreiches Buch; wiewohl eben 


nicht alles darin ſteht, was in einen Katechismus fürs Land⸗ 
volk gehoͤrt. =: 


Ich. Wer wollte auch ein gutes Bud. deßwegen verwer⸗ 
fen, weil nicht alles darin ſteht? Allenfalls haͤtte Herr Schloſ⸗ 
fer feinem- vortrefflichen Büchlein, um der ſchwachen Brüder 
willen, einen andern Titel geben mögen. 

Das ben?’ ich auch, fagte der Pfarrer: : 

Er biätterte etlihe Augenblicke in den Baisers, die er 


noch in der Hand hatte, fchüttelte ein paarmal den Kopf, 


und legte es ‚wieder bin. — Solrates war ‚kein Freund von 
Küffen, fagte er, indem er die Büfte ded Weifen von neuem 
betrachtete. 

3%. Sie erinnern fih, wie ich merke, der Stelle, we 
er den jungen Zenophon beftraft, weil er gu leichtfinnig über 
die Gefahr eines Kuſſes wegfchlüpfte. 
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Der Pfarrer. Und was meinen Sie, daß er zu manchem 
neuern Gedichte gefagt hätte, worin alle Zauberei ber Poeſie 
aufgeboten wird, um bie Jugend nach demjenigen lüftern zu 
machen, was Sokrates der Weisheit und Tugend fo gefährlich 
hielt ? 

Ich erröthete ein wenig. 


Der Pfarrer. Mergeben Sie mir — ich babe wahre 
Hochachtung für Sie, und — 

34. Ich wünfhe von Ihnen gekannt zu ſeyn, che Sie 
mir das fagen; denn ich liebe die Complimente nicht. 

Der Pfarrer. Sie haben der Welt dur einige Ihrer 
Schriften fo viel Gutes gethan — 


I. Vergeben Ste mir, daß ih Sie unterbreche. Wir 
wollen uns in kein fo weitläuftiges und kitzliches Geſchaͤft 
einlaffen, ald die Unterfuhung ber Güte und Nüplichkeit 
meiner Schriften ift. Diefe Unterfuchung ift überhaupt bei 
allen Büchern fhwer: denn das befte kann Schaden thun, 
und das fchlimmfte ift zu etwas gut. Aber bei den meinigen 
finden fih noch befondere Schwierigkeiten. Die Gefchichte mei: 
ner Seele, und die Sefchichte der Gelegenheit, Art und Weife, 
wie jede bderfelben vom Jahre 1751 an bis jetzt entftanden 
ift, gehört gewiffermaßen unumgänglich dazu, wenn die Welt 
(ih rede nicht von der Fleinern Zahl, die alles dieß nicht 
nöthig hat) in den Stand gefeht werden fol, jede in ihrem 
wahren Lichte zu fehen, und von dem Gemüthszuftande, ber 
Lage und der Abficht, worin fie gefchrieben worden, richtig 
und vollftändig urtheilen zu koͤnnen. Ich habe diefe Geſchichte 
ein einzigesmal in meinem Leben einem Manne von vielen 
Nerbienften um die Menfchheit, und vielleicht einem der beften 
Sterblihen, die je gewefen find, am erfien Abend, den wir 
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sufammen zubrachten, erzaͤtit, und er iſt dadurch auf ewig 
mein Freund geworden. 


Der Pfarrer. Uber warum. eilen Sie nicht, diefe naͤm⸗ 
liche Geſchichte der ganzen Welt zu erzählen? Sie glauben 
nicht — 0! gewiß, Sie ftellen ſich nicht vor, wie viel falfche 
Urtheile und wie viel Aergerniß Sie vielleicht dadurch verhin- 
dern, und wie viel. Gutes Sie damit ſchaffen würden. 


Ich. In der erften Wärme war dieß auch der Gedanke 
des würdigen Mannes, von dem ich Ihnen fagte. Aber ex 
hörte meine Gegengründe, und bilfigte fie. — Ich will Ihnen 
diefe Gründe aufrichtig mittheilen, Heber Herr Pfarrer; und 
glauben Sie mir, ich fühle in diefem Augenblick etwas, das 
mich zwingen würde Ihnen bie Wahrheit zu fagen, wenn ich 
auch nicht wollte. — Willen Sie alfo, ich habe nicht anhal⸗ 
tenden Snthufiasmug genug, mich über alle die Urtheile hin- 
wegzuſetzen, denen ich mich augftelen müßte, wenn id 
mein eigner Biograph würde. Die Welt, in ber wir leben, 
ertrüge einen fo hohen Grad von Aufrichtigkeit nicht. Ich 
bin als ein Dichter bekannt. Man würde mich, jelbft indem 
ich das Schlimmfte, was ich von mir zu -fagen hätte, beich⸗ 
tete, der Kunftgriffe befchuldigen, deren fi Danae bediente, 
da fie dem noch nicht entzauberten  Agathon ihre Gefchichte 
erzählte. Man würde fagen, daß ich (wie Danae) mehr die 
Geſetze des Schönen und Anſtaͤndigen als der - hiftorifchen 
Treue zum Augenmerke genommen, und mir fein Bedenken 
gemacht hätte, bald einen Umftand zu verfcehönern, bald einen 
andern megzulaffen, je nachdem ed bie beſſere Wirkung des 
Ganzen erfordert hatte. Mit Einem Worte, Here Pfarrer, ich 
kann mich nicht entfchließen, alled Gute von mir zu fagen, 
was ich fagen müßte, wenn ich fo wahr und gerecht gegen mich 


ſelbſt fen wollte, als ch zes gegen oden anders Maaſcen zu 
ſeyn wüniche und befliſſen bin. 

Der Pfarrer. Indeffen — da wir doch Menſchen ſi nd, 
und ed unmöglich Ik, daß wir bei einer unnnfchräntten Offen⸗ 
berzigkeit nicht auch Boͤſes von und’zm’ erzählen‘ haben ſolten 
— ſollten Sie ſich nicht vielleicht and vor dem Terenziſchen 
vego homuncio hoc non’ facerem« fürchten? 

34. Es wäre immer eine Bedenklichkeit, die — im- Er: 
wägung des fchmeichlerifchen unreblichen Art, womit vw mei- 
ften Sterblichen über ihr eignes fittlihes Verhalten zu ur: 
theilen pflegen — auf einen Menfchenfreund, der auch nur 
zufäliger Weife zu fchaden für ein großes Unglüd hält, billig 
Eindrud machen könnte. Aber, glauben Sie mir, Herr 
Pfarrer, dieß ift was ich am wenigften beforge. Meine Fehl⸗ 
tritte find vieleicht — fo feltfam Ihnen dieß auch vorkommen 
mag — gerade dad, was freilich nicht meiner Weisheit ober 
Klugheit — aber gewiß meinem Herzen die meifte Chre 
macht. — Aber, lafen Sie und diefe Materie abbrechen. 
Ih muß Ihnen alles fagen, oder habe bereits zu viel 
gefagt. 

Der Pfarrer. Ich begreife Sie. Aber wenigftend fol: 
ten Gie alles, was zur richtigen Beurtheilung Ihrer Schrif: 
ten nöthig ift, auffeßen, und, wofern Sie ja Bedenken tra: 
gen, diefen Auffag bei Ihrem Leben befannt zu machen, da: 
für forgen, daß er dereinft nad Ihrem Tode befannt gemacht 
würde. 

34. Dieß ift auch mein Vorfag, lieber Herr Pfarrer. 

Der Pfarrer. Gott gebe Ihnen Leben und Muth, ihn 
auszuführen! Sie wilfen nicht, ich wiederhol’ ed, Sie willen 
nicht, wie. viel die fhiefen Urtheile, wozu Sie (ich hoffe ohne 
Ihre Abfiht, und wünfhe daB ed auch ohne Ihre Echuld 
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geſchehen ſeyn möge) Gelegenheit gegebenr-haben, mie viel der 
mannichfaltige Mißhrauch einiger Ihrex Schriften, wie viel 
felbft dad Lob, das Ihnen manche gehen, Schaden thut. 
ch. Sie halten mich für. unwiſſender, als ich bin. 

Glauben Sie mir, Herr Pfarrer, ich weiß nur zu viel davon, 
und. bin: ſehr ‚überzeugt. daß bie Epigrammen, des reblichen, 
die Tugend mit Enthuſiasmus liebenden Boß*), das geringfie: 
von den Uebeln find, wozu ich die gelegentliche Urfache gewefen 
fepn mag. Denn biefen jungen Dann entfehuldige ih. Er 
that in feinem Eifer das nämliche an mir, wad;ich vor vier: 
undzwanzig Jahren aus aͤhnlichem jingendlichem Eifer an 
Anakreon, Arioft, Guarini und andern wackern Männern 
that: er glaubte, die Kugend an mir zu rächen. Laſſen Sie 
ihn alter werden, und es wird ihn. fo gewiß gereuen,. Spi- 
grammen, wider mich gefchrieben zu haben, als es mic ge- 
reute, dad Schreiben über die Beitimmung eines fhönen Geiſtes 
mit fo viel unbeftimmten Halbwahrheiten, fo unreifen Urthei- 
len und fo unbilligen Augfällen auf unfchuldige Leute angefüllt 
zu haben; wiewohl dieß alles damals ohne einen Schatten von 
Bosheit oder Unlauterkeit,. mit einem von Xiebe zum Guten 
und Schönen brennenden Herzen, kurz, aus feiner andern Ur: 
fache geichah, als weil die Schwärmerei (wie bie Liebe) blind 
ift, und weil ein. junger unerfahrner Neuling in der Welt un: 
möglich ein Sokrates fepn fann. 

Der Pfarrer. Ich bewundre die Ofienhersigket, mit der 
Sie Ihre Fehler geftehen. , 

34. Guter Gott! wie ‚oft werde is Menſch dieß ab: 
fcheuliche Sompliment von einem andern Menfhen hören 
müflen! 
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Der Pfarrer. Verzeiben Sie mir, ih nahm nur das 
unrechte Wort — ich liebe Sie darum, wollt' ich ſagen. 

Ich. Haben Sie nur Gebuld, guter redlicher Mann, 
mein Herz ſagt mir, wir werden nicht von einander ſcheiden, 
ohne einander lieb gewonnen zu haben. Aber laſſen Sie 
mic vollends fagen, was ich fagen wollte. Die fühlefen Ur⸗ 
tbeile, die nun feit vierundzwanzig Jahren über nich, in: 
fofern ih Menſch oder Schriftfteler bin, gefällt worden 
find *), würden mich weniger anfechten, wenn fie bloß meine 
Eitelteit beleidigten. Denn ich geftehe Ihnen, ih bin zu 
ſtolz, um viel Eitelkeit zu haben. Bloß infofern folde Ur: 
theile dad Gute hindern, das ich zu befördern wünſche, - kön: 
nen fie mir nicht gleichgültig fepn. Aber am Ende ift doch 
aller Schaden, welchen unreife muthwillige Jungen, die fich 
zu Nichtern aufmwerfen, oder blöbfichtige alte Suaben, denen 
man vergeben muß, meil fie nicht wiffen was fie fagen, oder 
Lefer, die nicht leſen können, weil fie weder empfinden, 
noch verftehen, noch unterfcheiden können — ich fage, aller 
Schaden, den folhe Leute einem guten Werke thun Fönnen, 
ift eine Wunde, die fich von felbft heilt. Das Publicum kehrt 
fih wenig daran, wenn bier oder da ein X oder Y in einem 
Sonrnale fih die Miene gibt, als ob er von allen feinen Zeit:' 
genoffen bevollmadhtiget fey, in ihrem Namen und in ihre 
Seele zu urtheilen: und wenn ed fich auch zuweilen von 
einem gern ſeyn wollenden literarifchen Demagogen überfchreien, 
oder — um dad rechte Wort zu brauchen, wiewohl ed nicht 
edel ift — übertölpeln läßt, fo gefchieht ed doch nur auf 


*) Man erinnere fih bei Kefung diefes Sefpradjed immer, dab es 
vor mehr ald zwanzig Jahren gehalten und aufgefchrieben worden 
if. W. 
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kurze Seit, und ber Taumel geht immer ſchnell genug vor: 
über. Die ift es alfo micht, was mid am’ meiften befüm: 
mert. Aber der fittlihe Mißbrauch, welchen Leſer von ver: 
borbenem Herzen von meinen Schriften machen, und der 
Schaden, den fie durch Mißverſtand, oder, wenn fie Perfonen, 
für welche fie nicht gefchrieben find, in die Hände fallen, ans 
richten können — diefer Mißbrauch, diefer Schaden verwun- 
det mein Herz, und hat mir fchon oft den ungebuldigen 
Wunſch andgepreßt, daß ich lieber ein Holzhacker, Sacktraͤger, 
oder alles andere, was ein ehrliher Mann feyn kann, gewor- 
ben fepn möchte, ald ein Dichter und ein Schriftfteller für 
die Welt. Indeſſen hat doch die Gewißheit, daß ich felbft 
in allen Theilen und Gegenden Deutfchlande eine große An- 
zahl Perfonen von ben vorzüglichften Gigenfchaften bes Gei- 
ſtes und Herzens kenne, die mich gerade fo lefen, wie ich's 
wünfche, und ben Gebrauch davon machen, der meiner Ab: 
fiht entſpricht — diefe Gewißheit, und die mwahrfcheinliche 
Vermuthung, daß es deren noch viele gibt, die ich nicht kenne, 
bat, wenigftend in heitern Stünden, fo viel Tröftendes für 
mich, daß ich unvermerft wieder ben angenehmen herzerhoͤ⸗ 
benden ZTäufhungen Raum gebe, ohne welde fchwerlich je⸗ 
mals ein Biedermann Schriftfteler geworben wäre. Und fo 
fommt ed denn, daß ich gewöhnlicher Weife zwifchen dieſen 
beiden aͤußerſten Punkten mich in einer ganz erträglichen Zu: 
friedenheit mit mir felbft fortbewege, und, von dem füßen 
Miegenliedchen, alles ift gut, eingeluft, mein Haupt fo fanft 
auf mein Kiffen lege, ale irgend ein Autor in ber Chri— 
ftenheit. | | 

Der Pfarrer. Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, dab 
der Mißbrauch, den unverftändige oder übelgefinnte Leute von 
einer Sache machen, weder den Werth der Sache vermindert, 


noch dem Urheber derſelben zur Laſt gelegt werden fann. 
Werden nicht die Werke Gottes felbft täglich, ſtündlich 
und augenblidliih von Unzähligen gemißbraudht? Ich dene, 
da fogar der Alweiſe und Allmaͤchtige nichts machen konnte, 
was von baib vernünftigen Geichöpfen, wie wir Menichen_ 
iind, nicht in Mißbrauch gezogen werden könnte, ‚darf man 
fühnlih behaupten, es fen fchlechterdings unmöglich etwas fo 
Gutes bervorzubringen, dad nicht auf die eine oder andere 
Weile zum Werkzeug oder zur Deranlaffung oder wenigfteng - 
zum Vorwande von vielem Böfen gemacht werden koͤnnte. 
Weber menichlihe noch göttlihe Weisheit kann verhindern, 
daß die Wahrbeit, wenn fie in fchiefe Köpfe fallt, oder in 
einem falihen Xichte gefehen wird, nicht verfälfht, die un-- 
ihuldigite Rede oder Handlung von Unverftand, Webereilung, - 
oder böiem Willen nicht übel ausgedeutet, und bie Tugend 
ſelbſt nicht verdächtig oder wohl gar zum Verbrechen gemacht. 
werde. Das Verzeichniß aller derer, die auf irgend eine Weife 
unſchuldig an Seele oder Leib gemartert worden find, würde 
einen größern Raum einnehmen, ald alle Bücher in ber Bati- 
caniichen Bibliothek. Kein DVernünftiger zweifelt an dieſen 
Wahrheiten — 

Ich. Nur unterläßt man alle Augenblide, die Anwendung 
davon zu machen, wenn der Fall fie anzuwenden fommt; und 
io legt man 3. B., Ddiefer fo allgemein erfannten Wahrheiten. 
ungeachtet, einem Shriftfteller — wenigſtens fo lang er lebt, 

und man ihm alfo buch Wormä älerungen feines 
Ruhmes fchaden kann — jche⸗ —— he Laſt, 
das gewiſſe Leute, in "hen . 
Herzen oder Sitte 
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Der Pfarrer. Ohne feine mindeſte Schuld, jagten Sie, 
Vortrefflich! Dieß ift der Punkt, auf. ben. alles lediglich an⸗ 
kommt. — Ich kann es nicht von ‚meinem Serzen. erhalten, 
zu glauben, daß es fo boöhafte Menſchen gebe, die einem 
Schriftſteller den Mißbrauch ſeiner Werke bloß darum zum 
Vorwurf machen ſollten, weil ſie ihn gern um die Hochachtung 
ſeiner Zeitgenoſſen bringen moͤchten · 

3q. Ich konnte ed auch lange nicht von ‚meinem Herzen 
erhalten, zu glauben, daß es fo boshafte Menfchen gebe. Aber 
eine Erfahrung von vielen Jahren hat mich anders belehrt, 
mein Tieber Herr Pfarrer. "Das Geſchlecht der Kinder Belials 
ſteht noch in voller Blüthe. 

Der Pfarrer. Indeſſen werden Sie boch nicht in Abrede 
ſeyn, daß die Schriftſteller zuweilen ſelbſt Schuld daran ſind, 
wenn ſchwache Seelen ſich an ihnen aͤrgern, oder wenn 
zum Boͤſen ohnehin geneigte Leute noch ſchlimmer durch ſie 
werden. 

Ich. Ich geſtehe Ihnen dieß ohne Schwierigkeit. Nur er: 
lauben Sie mir hinzuzuſetzen, Herr Pfarrer, daß es Schrift⸗ 
ſtellern von einer gewiſſen Claſſe — oder, um deutlicher zu 
reden, Moraliſten, Naturforſchern, Dichtern, Satyrikern, 
Schriftſtellern, denen die Natur eine mehr als gewöhnliche 
Sabe von Wis und Laune zugetheilt hat, und überhaupt allen, 
die über die menichlihen Angelegenheiten frei von ber Bruſt 
weg ſchreiben — eben fo:unmöglich ift, zu verhindern, daß 
ſchwache Seelen fih nie an ihnen argern, ald ed dem weifeften 
‚Megenten unmöglich ift, zu verhindern, daß feine Staatöver: 
weltung nicht immer von einer Menge Eurzfichtiger Seelen in 
und außer feinem Lande getadelt werde. 

Der Mfarrer. Hierin, glaube ich, haben Sie Ned. 

34. € e Seelen, lieber Herr Pfarrer, find Franke 
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Die Sache kann freilih aus mehr ale Einem Gefichtspunkt 
angefehen werden, fagte er endlich. 

34. Dieß erfuhr ich felbft, da letzthin bei einer Dame 
von vorzüglicher Einficht diefe Unterrebung anf die Materie 
fill. Die Frau fagte darüber etwas, das mir fo außerordent- 
lich klar und entfcheidend vorkam, daß ich nichts Beſſer's thun 
kann, als es Ihnen mit ihren eigenen Worten, deren ich mich 
noch ganz genau erinnere, mitzutheilen. Ein Gedicht, eine 
Erzählung, kurz, ein Werk von einer gewiflen Gattung (Sie 
errathen leicht, Herr Pfarrer, daß von der erotifhen und To: 
mifhen Gattung die Rede war) kann, fagte fie, einem Lefer 
in die Hände fallen, dem es vielleicht in taufend andern 
Augenbliden unfhäblich geweien wäre: aber gerade in dem 
Augenblide, da er es liest, befindet er fih unglürlicher Weife 
in einer Leibes⸗ und Gemüthsverfaffung, daß ein einziges rei- 
zendes Bild mehr, oder ein einziger Grad, um ben ber Ver: 
faffer feine ohnehin entzündete Einbildungskraft erhöht, Hin: 
länglich ift, die beffere Seele zu überwältigen, und den Men: 
fhen zu einer unfittlihen Handlung, die er nicht verübt 
hätte, wenn er dieß Gedicht, diefe Erzählung nicht gelefen 
hätte, binzureißen. Ein Glas Waſſer, feßte fie hinzu, kann 
fo vol feyn, daß ein einziger Tropfen, der noch hinzukommt, 
hinlänglich ift, es überlaufen zu machen. — Wie ift’s möglich 
daß ih einen fo fimpeln Gedanken in meinem ganzen Leben 

‚nie gehabt babe? rief ih. Haͤtt' ich ihn gehabt, da ich Die 
demiſchen Erzählungen druden laffen wollte, fie wären auf der 
„Btele ind Feuer geworfen worden. 

- Der Pfarrer. Sagten Sie das wirklich? 

34. Wirklich, oder doch fo etwas, das ſehr deutlich zu 

nad, daß dieß mein Gedanke war. 
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Der Pierre. Das DR eu elız Eiefe Becher ſpiefte 
Sırı zur Prırı Ei. we I Wie Senn Ihre 
Eicer tebe miete Wire = Re m Se dent, bätten 
Eie ltr ze Wudludt air Kerr Sa Menſch, ber 
GE in cmem + erben Breiter smte beiimdet.- daß ẽs 
nar rr& einem Pleımes Er:5 Preuit. wm ibn 1m Vegebung 
sinrg Sehkertbst zu Teriben.. if: Fretirt ir ju Sebanern: aber 
Eerineeler Buccı aut eher Tiem’ber feier Rüdficht neb: 
mr. Dem man lücate tiuimb zeim cnd wen, daß in 
Mriem nämlihen Yuımkiide ırzer® az andrer Nciner Ing, 
der Drud, eder Steß, wzter der mamtiiden Menge ven 
Zügen. Drüden und Stkßhen wemit alle Tinge in der Welt 
in unaufkörfiker Birfuns und Gcaenwirfung auf einanber 
Iesarbeiten, gerade Miecie!te Wirkane berrergebracht haben 
wurde. — Dieſem ungeadtet denP ik dech, Die Voritellung, 
daß es to leicht in, Bird Edrirten, die in jedermanns Hände 
femmen, bieiem oder jenem Schaden an feinem Kerfe oder 
Herzen zu tbun, tellte die Schrirtiteßer ein wenig bebntſamer 
maden, als viere, und — verzeiben Sie mir — ala vielleickt 
Sie ſelbſt geweſen find. 

34. Eo tenf ich jet auch. Aber damals, da ich bie 
komiſchen Erzählungen unb den Idris dichtete, Batte ich die 
Welt, von der ich gelefen feyn wollte, und die ſolche Werke 
ohne Schaden lefen kann, fo lebhaft vor Augen, daß ich nit 
daran dachte, daß dieje Gedichte auch vorwißigen Knaben und 
glühenden Juͤnglingen (glühende Mädchen gibt es, glaube ich, 
nicht, und an denen, die es find, ift fhon nichts mehr zu 
verderben) in die Hände fallen, jene lüftern maden un? ad 
diefen Del ins Feuer gießen würden. Und fagen @" 
Herr Pfarrer — Sie fcheinen ein Mann von - 
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feyn *), an den man eine folhe Frage Thun kann — mas 
würde aus einem Schriftfteller meiner Art werden‘; wenn "er 
fih durch die Vorftelungen der Mißbeutungen iind des ver: 
tehrten Gebrauchs, dem feine‘ Werfe ausgeſetzt find, aͤngſtlich 
machen laſſen wollte? Es iſt eine armſelige, niederſchlagende, 
"den Genie alle feine Federn ausrupfende Leidenſchaft um“ die 
Aengſtlichkeit. Es iſt unmöglich, daß ein Mann, er’fey 
Dichter, oder Philoſoph, oder Arzt, oder Maler, oder’ Feld⸗ 
herr, oder was Ste wollen — wenn er bei jedem neuen 
Gedanken, bei jedem Feder: oder Pinfelzug, bei jedent Necept, 
das er verfchreibt, bei jeder Ordre, die er gibt u. f. w. von 
"den Gedanken beunruhigt würde: wird dieß nicht bei irgend 
"jemand eine falfche Wirkung thun? Werd’ ih nicht um den 
zehnten Theil einer Haarbreite über die Schoͤnheitslinie hin⸗ 
ausfahren? Wird dieß dem Kranken nicht zu warm oder zu 
kalt machen? — Wird fi ch nicht vielleicht in diefein Augen: 
blick ein Umftand ereignen, der meinen Plan verrüdt, und 
alfo meine Ordre nachtheilig macht? — Es ift unmöglich, fage 
ih, daß einem folhen Mann eine Zeile, ein Pinfelftrih, eine 
Eur, oder eine fchöne That gelinge! 

Der Pfarrer. Ich fühle, daß ein Mann mie Sie fo 
denfen muß, und ich bin weit entfernt, die Behutfamfeit, 
die ich allen Männern wie Gie anrathen möchte, bis dur 
Hengftlichleit getrieben zu wuͤnſchen. 

Ih. Dieß ift gut zum Sagen, lieber Herr, aber in ber 
Ausübung fo leicht nicht, als Sie vieleicht denken. In den 


ware beffer weggeblieben. Das Compliment 

zu nichts, er mochte ed verdienen ober nicht; 

mmer wie eine, Beſtechung aus, und fonnte 
"en Manne weiter feinen Willen die Mirfung 
v. W. 





glädlihen Uugenbliden des Genie's und ber Laune würde 
Behutſaͤmkeit die ndmlihe Wirkung thun, die bei gewöhn- 
lihen Menſchen Aengſtlichkeit thut. — Weberbieß, fagen Sie 
mir ums Himmelswillen, wozu alle mögliche Bebutfamteit 
eines GSchriftftielerd am Ende helfen foll? Ueberlegen Sie 
nur einen Augenblick ben Zuſtand ber Welt. Können Sie 
im Ernfte glauben, daß durch ein paar neue ſcherzhafte Er: 
zablungen oder erotifhe Gemälde *) etwas an ihr. verborben 
werden Bönne? Haben wir nicht eine unendlihe Menge von 
alten und neuen Werken dieſer Art, bie in jedermannd Han 
den, und wovon die drgerlichften Thon zweihundert Jahre 
lang fogar claffifch find? Gleihen nicht die Wohnungen ber 
meiften Perfonen von Stand und Vermögen in den großen 
Städten von Europa dem Haufe des Hippiad im Agathon? 
— Nehmen Ste doc die Baisers noch einmal in die Hand, 
und ſehen Ste diefe Vignetten an! Was fagen Sie zu ben 
Stellungen und Lagen der holden Nymphe Thais, deren 
Triumphe in diefen Gedichten befungen werden? Und gleich: 
wohl fhimmert dieß Buch dermalen in den Bücherfchränfen 
einer Menge von Damen vom erften Rang und von unbe: 
fholtenem Rufe. Und warum follt’ ed nicht darin ftehen, 
da unter Perfonen von einem gewiffen Stande vielleicht wenige 
find, die nicht mit eignen Augen gefehen haben follten, was 
Therese la Philosophe für ein Buch ift**), wiewohl es mit 
unfern Sitten noch nicht fo weit gekommen ift, Daß man's 
Öffentlich geftände? Doc gefegt auch, ich irrte mich hierin, 
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% Man bittet erotiſche Gemälde nicht mit aſotiſchen zu verwech⸗ 
feln. mw. 

2) Dieb mag wohl verfchledene Einſchränkungen leiden; wenigſtens 
wird die jepige Generation Immer decenter. mM. 


wie viele Perfonen unter denen, die man zur großen und 
feinen Welt rechnet (junge unverhefrathete Töchter ausge: 
nommen), fiad wohl, die Boccazens Decameron, den Arioft, 
die Sontes bes la Fontaine, den Sofa und Ecumoire, de 
Angola, und eine Menge andrer Werke dieſes Gelichterd 
nicht gelefen haben? Und mas meinen Sie, daß die komiſchen 
Erzählungen, oder gewiffe Stellen des Idris an der Ein: 
bildungskraft aller Diefer Perfonen fchlimmer machen koͤnnten? 

Der Pfarrer. Sie nennen mir da Bücher, die ih nur 
durch ihren böfen Ruf kenne. Uber, mein befter Herr W**, 
— wenn dem fo ift wie Sie fagen, in wag für einer Zeit 
leben wir! 

Ih. In der Zeit, die immer gewefen ift, lieber Herr 
Dfarrer. Sie haben doch die heiligen NWäter gelefen? War 
es etwa beffer zu den Zeiten eines Chryſoſtomus, Ambrofiug, 
Auguftinus? Ihre Homilien und die Gefchichte beweifen, daß 
es um ein großes Theil ärger war. Die guten Sitten circu: 
Iiren in der Welt herum, wie alles andre. Jetzt fehen wir 
fie in den Solonien von Nordamerika. *) Es ift ein labender 
Anblick für den Menfchenfreund, ein tugendhaftes Wolf zu 
feben! — Hunderttaufende, von Ginem durch fie alle Hin: 
ftrömenden Geifte belebt, die mit hohem Muthe, ftandhaft 
und unerfhütterlih, die unverlierbaren Rechte der Menfch: 
beit behaupten; ein Volt, mo alle einzelnen Glieder in die 
Wette eifern, ihre Privatvortheile dem gemeinen Beften auf: 
zuopfern; wo Alte und Junge, Männer und Weiber, denfen 
und handeln, wie die Helden und Heldinnen im Plutardh ! 
— Aber Fönnten wir in hundert Jahren wieder fommen, und 


*) Dieß If dermalen, im Sahre 4797, fhon nicht mehr fo wahr, 
ald vor zweiundzwanzig Sahren. W. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 14 


glädiihen Ungenbliden des Benie’d und ber Laune würde 
Behutſaͤmkeit die ndmlihe Wirkung thun, die bei gewoͤhn⸗ 
lihen Menſchen Aengſtlichkeit thut. — Ueberdieß, fagen Sie 
mir ums SHimmelswillen, wozu alle mögliche Behutſamkeit 
eines Schriftftielere am Ende helfen foll? Weberlegen Sie 
nur einen Augenblick ben Zuftand der Welt. Können Sie 
im Ernfte glauben, daß durch ein paar neue ſcherzhafte Er: 
zablungen oder erotifche Gemälde *) etwas an ihr verborben 
werden könne? Haben wir nicht eine unenblide Menge von 
alten und neuen Werken biejer Art, bie in jedermanng Haͤn⸗ 
den, und wovon bie drgerlichften fchon zweihundert Jahre 
lang fogar clafifch find? Gleichen nicht die Wohnungen ber 
meiften Perfonen von Stand und Vermögen in den großen 
Städten von Europa dem Haufe bes Hippiad im Agathon? 
— Nehmen Sie doch die Baisers noch einmal in die Hand, 
und fehen Sie diefe Vignetten an! Was fagen Sie zu den 
Stellungen und Lagen der holden Nymphe Thais, deren 
Zriumphe in diefen Gedichten befungen werden? Und gleich: 
wohl ſchimmert dieß Buch dermalen in den Buͤcherſchraͤnken 
einer Menge von Damen vom erften Rang und von unbe: 
foholtenem Rufe. Und warum follt’ ed nicht darin ftehen, 
da unter Perfonen von einem gemwiffen Stande vielleicht wenige 
find, die nicht mit eignen Augen gefehen haben follten, was 
Therese la Philosophe für ein Bud ift**), wiewohl ed mit 
unfern Sitten noch nicht fo weit gekommen ift, daß man's 
Öffentlich geftände? Doch geſetzt auch, ich irrte mich hierin, 


4 Man bittet erotifche Gemälde nicht mit aſotiſchen zu verwech⸗ 
feln. mw. 

*) Dieb mag wohl verfchledene Einfchränfungen leiten; wenigfiens 
wird die jepige Generation Immer decenter. m. 
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wie viele Perfonen unter denen, die man zur großen und 
feinen Welt rechnet (junge unverheirathete Töchter ausge: 
nommen), ſind wohl, die Boccagend Decameron, den Arioft, 
die Sontes des la Fontaine, den Sofa und Ecumoire, de 
Angola, und eine Menge andrer Werke diefed Gelichters 
richt gelefen haben? Und was meinen Sie, daß die komiſchen 
Erzaͤhlungen, oder gewiffe Stellen des Idris an der Ein: 
bildungefraft aller Diefer Perfonen fchlimmer machen könnten? 

"Der Pfarrer. Sie nennen mir da Bücher, die ich nur 
durch ihren böfen Ruf kenne. Uber, mein befter Here W**, 
— wenn dem fo ift wie Sie fagen, in was für einer Zeit 
leben wir! 

Id. In der Zeit, die immer gewefen ift, lieber Herr 
Pfarrer. Sie haben doch die heiligen Väter gelefen? War 
es etwa beffer zu den Zeiten eines Chryſoſtomus, Ambroſius, 
Auguftinus? Ihre Homilien und die Gefhichte beweifen, daß 
es um ein großes Theil ärger war. Die guten Sitten circu: 
liren in der Welt herum, wie alles andre. Sept fehen wir 
fie in den Golonien von Nordamerita. *) Es ift ein labender 
Anblick für den Menfchenfreund, ein tugendhaftes Wolf zu 
fehen! — Hunderttaufende, von Ginem durch fie alle bin: 
ftrömenden Geifte belebt, die mit hohem Muthe, ftandhaft 
und unerfhütterlih, die unverlierbaren Nechte der Menfc: 
heit behaupten; ein Volt, wo alle einzelnen Glieder in die 
Wette eifern, ihre Privatvortheile dem gemeinen Beften auf: 
zuopfern; wo Alte und Junge, Männer und Weiber, denken 
und handeln, wie die Helden und Heldinnen im Plutarch! 
— Aber fönnten wir in hundert Jahren wieder fommen, und 


*) Die iſt dermalen, im Sahre 1797, ſchon nicht mehr fo wahr, 
aldö vor zweiundzwanzig Sahren. 
Wieland, fämmtl. Werke. XXXVI. 14 


uns nach ben Sitten diefes nämlihen Volles umfeben, das 
jent vor den Augen des menfchlichen Geſchlechtes eine fo 
große Rolle fpielt — wie unfennbar witrden wir fie finden! — 
Deffentliche, bürgerlihe und häusliche Tugend macht ein 
Volt frei, unternehmend, arbeitfam, mäßig, wirthſchaftlich. 
Iſt feine Lage nur einigermaßen günftig, fo muß es Moth: 
wendig durch biefe Cigenfchaften reich und ‚mächtig werden, 
Aber fobald es einen gewiſſen Grad von Macht und Meic- 
thum überfkiegen bat, helfen weber menfchlice noch göttliche 
Anftalten mehr, der Ueppigfeit den Zugang zu verwehren. 
Die Sitten verderben fih. Das reiche und mächtige Volt 
finte von Stufe zu Stufe wieder herab; und jede Stufe 
feines Falles wird die Stufe der Erhebung eines andern 
Volkes, das durd Tugend fteigt, um künftig wieder durch 
Ueppigfeit und Uebermuth zu finfen. — In diefen ewigen 
‚Eirfel dreht fih die Menſchheit herum, und im Ganzen bleibt 
die Welt immer, was fie war. R 
Der Pfarrer. Ich liebe die Wärme des Herzens, bie 
Sie zu diefer Digreffion. hinriß, und beflage das Menſchen⸗ 
geſchlecht, wenn es (mie ich befürchte) fo ift, wie Sie fagen; 
wiewohl fi manches bagegen einwenden ließe. Aber laffen 
Sie und zu dem Punkte zurüdfehren, von dem wir auf bie 
Seite gefommen find. — Erlauben Sie mir eine Frage (fagte 
der gute Pfarrer mit einem gewiffen herzlichen Ton, indem 
ex feinen Stuhl ein wenig näher an den meinigen rüdte) 
— mein Herz liebt das Ihrige; ih kann Sie durh meine 
Freimüthigfeit nicht beleidigen; und zudem find wir ja alein. 
34. Diefer Umftand macht nichts zur Sache. — Die 
ganze Welt fönnte und zuhören, ih würde darum weder 
‘onen noch mir felbft weniger Freiheit: zugeſtehen, als jetzt, 
’ da wir allein find. Ein einzelner rechtſchaffner Mann ift mir 
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fo ehrwürdig, ald eine Landögemeinde. Aber was wollten 
Sic mid fragen? 

Der Pfarrer. Ed iſt mehr eine Frage an Ihr Herz, 
oder (wie wir Geiftliche zu reden pflegen) an Ihr Gewiſſen, 
als an Ihre Vernunft; denn der lebtern fehlt ed, wie Sie 
wiffen, nie an Gründen, wenn fie etwas behanpten will, 
woran der Gigenliebe gelegen if. — Ih will Ihnen gern 
zugeben, daß der Verfafler eines nüßlichen Werkes fich wegen 
des zufälligen Schadens, den dieſer oder jener, wider feine 
Abſicht, dadurch nehmen könnte, zu beruhigen alle Urfache 
hat. Aber wenn Werke der Einbildungstraft fo befchaffen 
find, daß fie auf der einen Seite, auch im glüdlichften Falle 
(ih meine, wenn fie nur von Perfonen gelefen werben, denen 
fie nichts fehaden können), wenig oder nichts nüßen, hingegen 
einer Menge Menfchen, für die fie nicht gefchrieben find, 
denen fie aber täglich in die Hande fallen können, faft noth⸗ 
wendig fchaden müſſen — fagen Sie mir, mein befter Herr 
Rr*, wie kann ein Menfchenfreund den Gedanken ertragen, 
der Verfaffer folder Werfe zu ſeyn? Und (wenn ich anders 
noch näher an Ihr Herz dringen darf) wie iſt's möglich, daß 
ein Menfchenfreund jemals den Gedanfen hat fallen können, 
folhe Werfe zu fchreiben? 

Ich Mach einer Heinen Pauſey. Sollten Sie ed vorhin über: 
hört haben, wie ih Shnen fagte, daß die bloße Möglichkeit, 
durch einige feherzhafte Gedichte (wiewohl fie nur einen klei— 
nen Theil meiner Schriften ausmachen) zur Verfchlimmerung 
irgend einer menfclichen Seele vielleiht Gelegenheit gegeben 
zu haben, mir, fo oft fie fih mir darftellt, höchft ſchmerzhaft 
fey? — Sch fagte Shnen aber auch, was mir diefen Gedanfen 
erträglih mache: und in der That, was nicht zu ändern ift, 
muß man ertragen lernen; oder wiffen Sie ein anderes Mittel? 
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G&lüd, das ich mir vom 
— ſeht auch meine Seele an 
Uengt —- Heber jedes von ihnen vor 
nen m m As ffe den Augenblic erleben laſſen 
wolle, wo bie Unſchuld ihrer Seele burch einen andern Fleden, 
als den eine Thraͤue wieder auswaſchen kann, befledt werben 
fohte. Die oft hat der‘ biöße Gedanke — wenn ich das aute 
gefütivelle Drädigen, das Sie eben jept fahen, bei einem 
Wulap, wo bie fhöne Empfinbfemteit ihres noch nichts Böfes 
abüenden Herzeus fih dur Worte oder Handlung duferte, 
wie innigem Wohlgefallen betrachtete — wie oft hat da der 
Hoße'Sebänte, daß bie Reinigkelt und ungefärbte Güte diefer 
Seele in einer fo verderbten Welt ald die, worin wir leben, 
Schaden leiden könne, ja beinahe unvermeidlich leiden müffe, 
mein Herz umgelehrt und meine Augen mit Thränen erfüllt! 

Der Pfarrer. D Dichter, Dichter! was für. eine 
wunderbare Art von Gefhöpfen fend ihr! — Ich leſe bie 
Aufrichtigkeit, womit Sie mir dieß fagen, in Ihren Augen, 
hör’ es in dem gerührten Ton Ihrer Stimme, fühl es ſom— 
pathetiſch in meinem Innerften! — ed fann mir gar nicht 
einfallen, daß Sie in diefem Augenblick ein Schaufpieler 
wären; und wozu hätten Sie aud vonnöthen, Komoͤdie mit 
mir zu fpielen? — Und mit folhen Empfindungen, mit einer 
folhen Sinnesart, konnten Sie gleichwohl Gedichte machen, 
die Sie vor Ihren Töchtern verbergen müffen! 

Der: fleine Anfall von Laune, der den guten Mann zu 
dleſet Apoſtrophirung ber Dichter g hatte etwas fo 
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ſtrotzenden Gelbfchnabeld, deſſen Feines unartiges Seelchen 
vor boshafter Freude hüpft, weil er ſich einbildet, er habe 
ſeinem Gegner eine Nuß aufzuknacken gegeben. Ich ſah es 
deutlich in ſeiner ganzen ehrlichen Geſichtsbildung, daß ſein 
Herz an kein Arges dachte. Ed war das Laͤcheln der Gut: 
herzigkeit, welche durch eine allzu freimüthige Frage den Freund 
in Verlegenheit zu fegen beforgt, und den Fehler durch ein 
Zeichen ihrer Unfhuld und harmloſen Abficht wieder gut 
machen möchte. 

34. Herr Pfarrer, Sie willen, ed kommt beim Fragen 
viel darauf an, wer der Mann ift, der die Trage thut, und 
wer der Mann ift, der gefragt wird. Ich kenne manchen 
Elericus und Laien, dem ich auf die nämlihe Trage, die 
Sie jest an mich gethan haben, mit ftillfchweigender Ver- 
achtung antworten würde. Aber Ihnen will ich antworten 
wie einem braven Manne; denn der find Sie; und Sie ver: 
dienen auf jede Frage eine freundliche Antwort, gefeßt auch, 
Sie hätten — wie dießmal — etwas gefragt, das Gie fi 
fehr leicht felbft beantworten konnten. Ich fage Ihnen alfo: 
Nein; ich werde meinen Töchtern weder den Idris noch die 
fomifchen Erzählungen, fo wenig als Die Dialogos Meretricios 
des Lucian oder den goldnen Efel des Apulejus zu lefen 
geben: aber ich werde fie auch — mit Hülfe einer Mutter, 
deren bloßes Beifpiel die befte moralifche Erziehung für ihre 
Köchter ift — fo zu erziehen trachten, daß es ihnen nichts 
fchaden fol, wenn ihnen etwa, durch irgend einen Zufall, 
eines der genannten Büchlein in die Hände fallen follte. 
Eine geſunde Seele sleiht auch in dieſem Stüde (wie in 
vieren andern) einem geiunden Leibe, der im Nothfall einen 
Heinen Exceß aushalten, und manches ohne Gefahr zu fi 
nehmen und wieder % ben gehörigen Ort befördern kann, 
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was einen entkräfteten und mit verdorbnen Säften angefüllten 
Körper gefaͤhrlich krank machen würde. | 

Der Pfarrer. Sie verdienen in Ihren Kindern glüucklich 
zu ſeyn — 

34. Wenigſtens ift das höchfte Süd, das ich mir vom 
Himmel erbitte, daß er — wie ſehr audh meine Seele an 
den holden Gefchöpfen hängt — lieber jeded von ihnen vor 
meinen Augen tödten, als fie den Augenblid erleben laffen 
wolle, wo die Unſchuld ihrer Seele durch einen andern Sleden, 
als den eine Thraͤne wieder auswafchen kann, befledt werben 
folte. Wie oft bat der bloße Gedanke — wenn ich dag gute 
gefühlvolle Mädchen, das Sie eben jest ſahen, bei einem 
Anlaß, wo die fhöne Empfindfamteit ihres noch nichts Boͤſes 
ahnenden Herzens fih durch Worte oder Handlung dußerte, 
mit innigem Wohlgefallen betrachtete — wie oft hat ba der 
bloße Gedanke, daß die Neinigfeit und ungefärbte Güte diefer 
Seele in einer fo verderbten Welt ald die, worin wir leben, 
Schaden leiden könne, ja beinahe unvermeidlich leiden müffe, 
mein Herz umgefehrt und meine Augen mit Thränen erfüllt! 

Der Pfarrer. O Dichter, Dichter! was für eine 
wunderbare Urt von Gefchöpfen fend ihr! — Ich lefe die 
Aufrichtigkeit, womit Sie mir dieß fagen, in Ihren Augen, 
bör’ es in dem gerührten Ton Shrer Stimme, fühl’ es fpm: 
pathetiih in meinem Innerſten! — cd fann mir gar nicht 
einfallen, daß Sie in diefem Augenblick ein Scaufpieler 
wären; und wozu hätten Sie auch vonnöthen, Komödie mit 
mir zu fpielen? — Und mit folhen Empfindungen, mit einer 
folhen Sinnesart, fonnten Sie gleihwohl Gedichte machen, 
die Sie vor Ihren Töchtern verbergen müffen! 

Der kleine Anfall von Laune, der den guten Mann zu 
diefer Apoſtrophirung der Dichter hinriß, hatte etwas fo 
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Drolliged, und überhaupt: athmete in feinem ganzen Thun 
und Weſen eine fo unzweideutige Wohlmeinenheit, daß ed wirk⸗ 
wirklich unmöglich war. ihm etwas übel zu nehmen. ch er: 
wiederte ihm alfo lächelnd: Sie irren ſich fehr, lieber Herr 
Pfarrer, wenn Sie denlen, daß ich die komiſchen Erzählungen 
oder ben Idris deßwegen für verbammenswürdig halte, weil 
ich nicht für gut finde, daß fie von jungen Mädchen gelefen 
werben. Der Grund, warum ich Diefe Gedichte, und alle 
andern Bücher diefer Art, aus der fehr Kleinen Buͤcherſamm⸗ 
lung junger unverehlichter Frauenzimmer ausſchließe, ift der 
namliche, warum ich, bei aller fchuldigen Ehrerbietung, die 
ih für die Bibel hege, nicht wollte, daß meine Tochter oder 
irgend eines ehrlihen Mannes Tochter das hohe Lied Sale: 
monis ober gewifle Kapitel in den Büchern Mofe, im Buche 
der Richter, und im Propheten Ezechiel zum Gegenftand 
ihrer Meditation machen, oder nur jemals — big fie ohne 
Schaden alles lefen darf — zu Gefichte bekommen jollte. 
Denn wahrlih, fo lang’ ihr die Abenteuer des Mitters ti: 
fall und der irrenden Prinzeffin Schatulliöfe ſchaͤdlich ſeyn 
koͤnnen, werden die Galanterien der Dame Ahala und ihrer 
Schweſter Ahaliba — ungeachtet ihrer allegorifchen Deutung 
— wenig zur Verfohönerung ihrer Seele beitragen. 

Der Pfarrer. Ich kann und will nicht glauben, daß 
Sie diefer Kapitel eined Buches, deffen goͤttliche Eingebung 
Sie verhoffentlih nicht laugnen, in ber boͤſen Abſicht er: 
wähnen follten, mit welcher der Spötter Boltaire fie bei jeder 
Gelegenheit zu citiren pflegt; indeffen — 

IH. Lieber Herr Paftor, laſſen Sie fih, ich bitte Gie, 
ein für allemal fagen, daß ich gar feinen Begriff davon habe, 
wie man etwas mit böfer Abficht reden oder thun kann. Sie 
können ſich unmöglid, einen geradern, offenherzigern und von 
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unlautern Wbfihten entfernten Sterblichen vorftellen, als 
der Mann ift, den Sie vor fih fehen. Wenn ich in vielen 
meiner Schriften mich der Ironie öfter bedient babe, als es 
vielleicht der jetzigen Stimmung des Deutfchen National 
geiftes (wofern wir anderd einen haben. ſollten) angemeffen 
iſt: ſo geſchah es gewiß im keiner fchlimmern Abſicht, als in 
weiher Sokrates ebemald unter den Athenern (bie ihn 
größtentheild nicht beſſer verftanden ald mich die Deutfchen) 
das Namliche that. Uber hier zwifchen Ihnen und mir be: 
barf es der Ironie gar nicht, und ich verfpreche Ihnen 
Hand in Hand, daB ich, fo lange ich mit Ihnen fprecen 
werde, jo unverftellt und geradezu fprechen will, als meine 
Seele mit fi felbft zu reden pflegt. Meine Abſicht, da ich 
vorhin der fchandlichen Gefchichte der Ahala und Ahaliba im 
Ezechiel erwähnt, war eben nidht, die Methode zu. miß: 
billigen, deren fih der Prophet bedient, um das treulofe 
Betragen des Volles Iſrael und Juda gegen den Gott feiner 
Vater in der abfcheulichften Geftalt darzuftellen. Sch wollte 
nichts damit fayen, ald wad Sie, mein chrwürdiger Herr, 
gewip nicht zu läugnen begehren werden: Daß die Gefchichte 
der Ubfcheulichkeiten der beiden Schweſtern Ahala und Aha: 
liba (im fechzehnten und dreiundzwanzigſten Kapitel Ezechiels) 
gewiß eben jo wenig, ale die Gefhichte der Schwachheiten 
der ipröden Diana und der Unverfehamtheiten der Königin 
uno in den komifchen Erzählungen dazu gemacht find, von 
unfchuldigen jungen Mädchen gelefen zu werden. Und fo 
beweist diefe Inſtanz immer fo viel, daß die briagten komi— 
fhen Erzählungen — wiewohl aus andern Gründen viel Ver: 
dammliched dran feyn mag — gewiß nicht aus diefem Grunde 
verwerflich find, weil fie nicht in die Bibliothek junger Töchter 
gehören. Sch fagte vorbin eben fo wenig, und thar mir felbft 
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damit Unredt. Denn ich kenne eine ziemlihe Anzahl ver: 
nünftiger Weiber von unzweideutiger Tugend, welche Ihnen 
‚und der ganzen ehrbaren Welt ohne Bedenken geftehen werden, 
daB fie den Idris und die Somifhen Erzählungen vielleicht 
mehr ale einmal gelefen haben, -und nicht fchlimmer dadurd) 
geworden find: aber ich lenne feine vernünftige und tugend⸗ 
bafte Sram, melde die befagten Kapitel des Propheten lefen 
würde, wenn fie ihren Inhalt, und.die grellen Farben, wo: 
mit die Augijchweifungen der beiden Schweſtern gemalt find, 
ahnen könnte, und feine Frau, von welchem Charakter fie 
fepn mag, die über dem Leſen berfelben von einem ehrlichen 
Dranne angetroffen werden möchte. 

Der Pfarrer. Die Sittenlehrer pflegen jonft, wie Ihnen 
nicht unbekannt ſeyn kann, die feine Art, fehlüpfrige und zur 
Molluft reizende Gegenftände zu behandeln, für weit gefähr: 
licher zu halten, ale diejenige, dba man das Kafter, ohne 
einen verfchöneruden Schleier darüber zu werfen, ungefcheut 
mit jeinem rechten Namen nennt, und mit feinen natürlichen 
Sarben in feiner ganzen viehifhen Mißgeſtalt darftellt. 

34. 88 gibt Sittenlehrer, mein lieber Herr Pfarrer, 
bie zuweilen nicht willen was fie reden. Man muß weder 
die Welt kennen, noch jelbft die mindefte Feinheit des fitt- 
lichen Gefühls haben, um zu behaupten, daß eine Elegie von 
Tibull den Sitten. eined jungen Dienfchen gefährlicher fey 
als die Priapeia. Ulle rechtfchaffnen und aufrichtigen Männer, 
die ih noch um dieſe Sache gefragt habe, haben mid, dee 
Gegentheild aus Erinnerung ihrer eignen Erfahrung ver: 
fihert; und es wäre nichts leichter, ale die Sophiftereien 
eined Bayle über diefen Punkte mit den triftigiten Gründen 
zu widerlegen, wofern es nöthig wäre. Webrigend dacht’ ich 
doch, ein Mann von Ihrer Untericheidungsfähigfeit follte den 
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Unterſchied nicht überfehen, ber zwifhen einem verhüllenden 
und verfchönernden Schleier if. Das Lafter an fich felbft ift 
haͤßlich; wer es verfchönern wollte, würde es ſchminken und 
herausputzen muͤſſen, und dadurch allerdings zu einem ſchaͤnb⸗ 
lihen Berrüger und Kuppler werden. Aber, wie gefagt, ver: 
fhönern und verfhleiern find zwei ganz verſchiedne Dinge. 
Es gibt Lafter, die man nicht genng entblößen kann, um fie 
in ihrer wahren Haͤßlichkeit darzuftellen. Won diefer Art find 
zum DBeifpiel Ungerechtigfeit, Untreue, Beltehung, Undank⸗ 
barkeit, Hochmuth, geiftlicher und weltlicher, Heuchelei und 
Gleißnerei, Unduldſamkeit, Neid, Scadenfreude und der: 
gleichen. Es tft Feines unter allen diefen Laftern, Das nicht 
unter dem Schleier der Ehrlichkeit, Tugend und NMeligion 
oon jeher die Welt belogen, und bloß darum, weil es fo gut 
verfchleiert und maskirt war, faft immer ungeftraft unendlich 
viel Unheil angerichtet hätte. Diefen Laftern den vermummen: 
den Schleier und die verfchönernde Maske abzuziehen, ift 
nöthig, ift Pflicht der Weifen und Guten; ihre Nadtheit ift 
das unfehlbarfte Mittel Abſcheu zu erweden, und kann nie 
gefährlich fenn. Aber es gibt, wie Sie wiffen, auch andre 
unfittlihe Leidenfchaften und Handlungen — diefe mögen nun 
Vergehungen eines unbefonnenen Augenblide, oder Aus: 
fhmeifungen eines an fih der Natur fehr gemäßen Triebes, 
oder Früchte lafterhafter Gewohnheiten fenn, welche der 
Sittenlehrer eben darum verfchleiern muß, weil es gefährlich 
wäre, fie zu fehr zu entblößen. Sie verftehen mih, Herr 
Pfarrer, und verlangen wohl feine genauere Erflärung über 
diefen Punkt? 

Der Pfarrer. Nein; auch war meine Meinung vorhin 
eben nicht, den Sittenlehrern, deren ich erwähnte, fchlechter: 
dings Necht zu geben. 
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Id. Ueberdieß, was auch einige wirkliche oder feyn 
wollende Satonen fagen mögen, ift nichts -falfcher als ber 
ftoifche Lehrfap: alle Sünden find gleich. 

Der Pfarrer. So viel ich weiß, gibt es (wenigſtens 
heutzutage) feinen vernünftigen Sittenlehrer mehr, der diefen 
übertriebenen Satz behanptete. 

3%. Ich will ed Ihnen glauben; denn ich felbft kann 
es nicht wiffen, da ih nur wenig von dem, was gedruckt 
wird, lefen kann. Aber ich finde Doch haufig genug, daß man 
in befondern Faͤllen gerade fo urtheilt, ald ob man jenes 
Paradoron der Stoa für einen Grundfaß bieltee Denn wo: 
her fonft der Vorwurf, den ich fo oft habe hören müffen, 
daß ich in: meinen fomifchen Gedichten meine Talente gemiß: 
braucht hätte, gewiffe Lafter mit reizenden Karben zu fchil: 
dern, und in ein verführerifches Licht zu ſetzen? Wie haftig, 
und mit wie wenig Unterfcheidung haben die Herren, welche 
aus diefem Zone fangen, geurtheilt! Man follte wenigſtens 
die Sache fehr genau unterfucht haben, ehe man einen Mann, 
der einige Anfprähe an Verdienft und Achtung zu machen 
hat, mit fo gehäffigen Vorwürfen zu belegen wagte. Aber 
viele diefer geftrengen Herren find fo weit entfernt mit Kennt: 
niß der Sache zu fprehen, daß fie die Werke, die fie mit 
dem entfcheidenften Cenſorton ald unfittlih und feelenver: 
derblich verdammen und alle frommen Chriften davor als vor 
Tod in Toͤpfen warnen, nicht einmal gelefen haben. — 
Miewohl, da die Herren nicht lefen Eönnen, dieß freilih am 
Ende nichts verfchlägt. Kür gewiſſe Leute find alle Sun: 
den gleih; nicht weil diefe Leute Stoiker find, oder gern 
paradores Zeug behaupten, fondern weil fie fo wenig Welt: 
und Menfchentenntniß haben, daß Meflalina und Ninon Xen: 
elod Ahaliba und Danae, Delila und die neue Helvife, in 
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ndlungen befchönigen, eder den MEbfchen „den. BE: DK 
dern wolitel..- Mbex. ik es :uihh-anf.beramdern 
bes Menſchen und Ehriſten/ nuwubas‘ Laften, 
Verſonen die es begangen haben, gu verabichäuen? 
Und wie ſoll es jemals möglich ſeyn, biefe. Pflicht gehörig 
auszwüben; wie ſoll der Unbilligkeit und Lebloſigkeit in: Der 
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dem andern mehr bebauernd: als ſtrafwuͤrdig iſt? Wenn mean 
feinen Unterſchied zwilchen ben ungebeuerften Berbrechen und 
den menfchlichften Schwachheiten macht? . Keinen Unterſchied 
zwifchen del @leißner, deg immer Tugend und Meligion auf 
der Zunge bat, und beider durch feine Thaten fpottet, und 
dem Biedermanne, der bloß darum weniger vorfichtig ift Höfen 
Schein zu meiden, und forglofer, fih bei dem Poͤbel durch 
die befaunten Drittel in gute Meinung zu feben, weil er zu 
gewiß weiß, daß er ein rechtichaffner Mann ift, um fich viel 
darum zu befümmern, ob er auch von Dechslein und Efelein 
dafür erkannt werde? Zwiſchen dem Schurken, ber (wie 
Juvenal fagt) den Curius oder Cato heuchelt und Bacchanale 
lebt, und dem ehrlichen Manne, der, in einem Anftoß von 
leichtiinniger Kröhlichkeit, feiner Einbildungstraft und feinem 
Win zu viel Freiheit erlaubt? Zwiſchen dem ſchaͤndlichen 
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Sänger feiner eignen crapnlöfen Ausſchweifungen (einem 
Nochefter oder Grecourt), und dem harmlofen Anakreon, der 
in feinem neunzigften Jahre (dem ftärkiten Zeugen feiner 
Mäßigung und Weisheit) noch Roſen um feine Glage wand, 
und zwifchen Juͤnglingen und Mädchen, unter dem janften 
Joniſchen Himmel, der Freude opferte, ohne die er weder fo 
alt geworden, noch in feinem Alter fo liebenswürdig gewefen 
wäre? Keinen Unterfchied zwifchen einer nächtlich fchtwarmen: 
den Priefterin der Venus Volgivaga, und einer Leontium, 
für welche die Srazien und Mufen (mädtige Fürfprecherinnen!) 
beinahe die Tugend felbft zu Nachficht beftechen konnten? 
Zwifchen einer Schatullidfe, die unter der Magfe einer fpik: 
findigen Delicateffe heimlich allen Forderungen eines unbändi- 
gen Temperamentd genug thut, und einer Phadra, die nicht 
eher als nach einem alle ihre Kräfte erfchönfenden Kampfe 
der Allgewalt einer unfreiwilligen Leidenfchaft unterliegt, oder 
einer Julie, deren Seele durch ihren Fall felbft ihre Meinig: 
feit nicht verliert, und der Tugend, auch da fie ſich von ihr 
verirrt, berzlicher ergeben ift, ald manche anmaßliche Lucretia, 
die fih große Dinge auf eine Keufchheit einbildet, welche 
niemand auf die Probe zu ftellen begehrt? — Die Pflicht des 
Dichters, wie des Beobachters und Gefchichtfchreibers der 
Menfchheit, ift, alle Arten von Charaftern (an deren getreuer 
Abfchilderung doch wohl jo viel gelegen iſt, als an genauer 
und vollftändiger Befchreibung aller Arten von Schmämmen, 
Würmern, Fliegen, Läufen u. f. w., welche fo vielen braven 
Mannern billig zum Verdienſt angefchrieben wird) fo darzu— 
ftellen, wie fie wirklich find, nicht wie fie ein Menſch fih ein: 
bildet, der fich in feinem Etudirftübchen den Kopf mit will: 
Fürlichen Abftractionen und Spinneweben angefüllt hat. Die 
Alpafien, die Danaen, die Mufarion find in der Natur; es 
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© aerer, Id bin alfe mit meinen Geftändhifen 
0 denn ih muß Jonen geftchen, daß die 
eril iſtem ſolcher 'verführerifcher Gefhöpfe, wie Ihre 
roren, Vanaen, Amdnen ı. f. W., oder fo drgerlicher, wie 
Idre Dianen und Junons‘, Nahimus und Schaftulltöfen ib, 
mir fein binlängliher Srund zu ſeyn fheint, die Moralität 
ber ſchdnen, auch die Kaltefte Phantafie erhißenden Gemälde, 
de Se uns bavon gemacht haben, zu rechtfertigen. Denn 
‚Sie felbft Begehren doch nicht zu Täugnen, daß in diefem Ge: 
mälden etwad Gefährliches und Verführeriſches iſt, ſonſt 
würden Sie nicht gefonnen fern, fie vor ihren eignen Töch⸗ 
term zu verbergen. Nun iſt doch nichts natürlicher als die 
Frage: was haben andrer Leute Töchter verbrochen, daß Sie 
gar keine Mücfiht auf folhe nehmen? fo viele taufend junge 
ehrliche Mädchen, die ed wenigſtens eben fü nöthig haben 
als die Ihrigen, daß man gefährliche verführerifhe Gemälde 
vor ihnen verherge? Wär’ es, da man biefe Gemälde doch 
vor fo vielen verbergen muß, wicht beffer geweſen, fie gar 
nicht öffentlich anfzuftelen? Und — damit wir ung aud den 
gefährlichen Kampf mit der Verſuchung, fie befannt zu machen, 
erfparen — waͤr' es nicht beffer, folhe Gemälde überhaupt 
gar nicht zu malen? 
Id. Was diefen letztern Punkt betrifft, dürfte ih, um 
am fürzeften aus der Sache zu fommen, Sie nur an die 
ſehr warmen, fehr wollüftigen Gemälde des hohen Liedes, 
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und an die fehr drgerlihen Gemälde der H***ien der mehr 
befagten allegorifhen Damen erinnern. Sie können wahrlich 
feinen ftärkern Beweis, daß es micht beffer fenn muß, folche 
Gemälde überhaupt gar nicht zu machen, von mir verlangen, 
als die Eriftenz jener Gemälde in dem heiligften der Bücher. 
Aber meine Sache ift nicht fo fhlimm, daß ich vonnöthen 
bitte den Knoten gu zerhauen. So viel ich höre, beruht 
Ihre Einwendung gegen die Moralität der Gemälde, die Sie 
mir zum Vorwurf mahen, auf zwei Punkten: Sie finden 
ſolche, an ſich ſelbſt betrachtet, ärgerlich oder verführerifch; 
und dann daͤucht Ihnen, daß ich fie mit gu viel Wärme 
colorirt babe. Das lentere mag wohl hier und ba gefchehen 
ſeyn, und ift, wo ed gefchehen ift, ein dfthetifher Fehler. 
Ich wollte freilich lieber, daß es nicht gefchehen wäre. Uber 
wie leicht kann einem Dichter von warmer Einbildungskraft 
fo etwas begegnen! zumal wenn er, fo wie {ch ed war, gaͤnz⸗ 
lich überzeugt ift, daß das Wergerlibe oder Merführerifche, 
was in den Gegenftänden folder Gemulde liegt, kein Grund 
fep noch ſeyn könne, fie gar nicht zu malen. Denn bet die: 
fer Webergeugung, wie leicht kann eine lebhafte Einbildung 
mitten im Feuer der Sompofition den Dichter da oder dort 
ein wenig über die Gränzen der Vorſichtigkeit wegführen, 
womit moralifche Schilderungen dieſer Art verfertige werben 
follten! 


Der Pfarrer. Dieß letztere begreife ich leicht; aber, 
wenn ich bitten darf, den Grund Ihrer Ueberzeugung, daß 
ein Dichter überhaupt ärgerlihe oder verführerifche Gemälde 
malen würde? 


34. Um Vergebung, lieber Herr Pfarrer, bieß war 
e6 nicht, was ich fagte. Gemälde, deren Gegenftand etwas 
Wieland, ſämmtl. werte, XXXVI. 15 


Mergerlihes ober DVerführerifches hat, find darum noch keine 
ärgerlichen und verführerifchen Gemälde. 

Der Pfarrer. Sie haben Recht; verzeihen Sie mir’g, 
ich drüdte mich nur unrichfig aus. Aber ich wünfchte doch, 
daß Sie mir den Grund hrer vorgedachten Weberzeugung 
mittheilen wollten. 

34. Was dauht Ihnen, lieber Herr Pfarrer, zu dem 
Umftande, daß die ganze Welt fchon feit etlihen taufend 
Jahren voller ärgerliher und verführerifcher Perfonen, Hanb: 
lungen und Sachen ift? Dieß werden Sie doch nicht läug- 
nen wollen? 

Der Pfarrer feufzte. 

Ih. Nennen Sie mir einmal, ich bitte Sie, ein Lafter, 
welches nicht Argerlih, und wenigftend für manche Menfchen 
verführerifch wäre? Sceinen Ihnen etwa Heuchelei, Schein: 
heiligkeit, falfcher Religionseifer, pharifäifcher Hochmuth, un: 
bandige Herrfchfucht, wiffentlihe Beugung des Rechts, Unter: 
drückung, Beftehung, Verrätherei, Giftmifcherei u. f. w. nicht 
eben fo Argerlihe und verführerifche Werbrechen ald Schwel: 
gerei, Wöllerei und Unzucht? Und ift dieſes Erdenrund nicht 
von jeher mit Menfchentindern bededt gewefen, welche alle 
diefe und moch viel mehr höchft Argerliche Lafter begangen 
haben? Iſt die Gefchichte wohl viel beffer, als ein unge: 
heures Sündenregifter des menſchlichen Gefhlehts? Wie 
groß ift nicht die Anzahl der Kaifer, Könige, Fürften, Feld: 
herren, Staatsminifter, Günftlinge, Hofnarren — Paͤpſte, 
Bifchöfe, Uebte, Priefter und Leviten — item: der Königs: 
weiber und Königstöchter, Dames d’honneur, Kavoritinnen, 
Kammerfrauen, Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Tänzerin: 
nen u. f. w., die eine höchft ärgerliche Rolle auf der Welt 
gefpielt haben, und vermittelft der Gefchichte, die ung zu 
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Zuſchauern ihrer Thaten macht, noch immer fortipielen ? 
Und gleichwohl int noch feinem Elugen Menſchen eingefallen, 
die Declamationen gewiſſer wunderlicher Köpfe, welche die 
Annalen und Gefchichtsbücher aus dem nämlichen Grunde, 
weil fie ärgerlich feyen und verführen könnten, überall ver: 
nichtet wiffen wollten, der mindeften Aufmerffamfeit wert 
zu halten. Gewiffe Perioden in der Europäifchen Gefchichte, 
3. DB. dag zehnte und eilfte, vierzehnte und funfzehnte Jahr: 
hundert, zeichnen fih durch die ſcheußlichſten Gemälde fitt: 
licher Verdorbenheit und die fchandlichfien Beifpiele vorzüg: 
lih aus. Erlauben Sie mir doch, Ihnen aufzufchlagen, was 
einer der verdienftvolleften Geſchichtskundigen unfrer Zeit von 
dem fogenannten mittlern Zeitalter fagt: — „Der Geſchicht— 
fehreiber, wenn er bie an die erfien Quellen der Begebenbei- 
ten zurüdgeht, muß über den Charakter der damaligen Geift- 
lichkeit erftaunen, und, von der Menge der Vorftellungen 
ermüdet, wird er unfähig das Gemälde ihrer Leidenfchaften 
zu entwerfen. Hier findet keine Miſchung von Tugenden und 
Fehlern ftatt; der tugendhafte Mann flieht bei diefem An— 
bli® zurüd, wie bei den Gemälden eines Aretins.“ *) — 
Und gleichwohl ift es eine Schuldigfeit des Gefchichtfchreibers, 
ung diefe Gemälde der verderbteften Zeiten des menfchlichen 
Geſchlechts, mit ihren Urſachen, Umpftänden und Zolgen, ge: 
treulich nach der Natur gezeichnet und gemalt, fo warm und 
lebhaft darzuftellen, als es zur Erreichung des fittlihen End: 
zwecks, und dadurch weifer und beffer zu machen, vonnöthen 
iſt! Will fih jemand daran ärgern, fo hab’ er's fich ſelbſt! 
Der Pfarrer horchte nachdenklich auf. 
Ich fchöpfte ein wenig Athem. 


*, Häberlins Geſchichte von Deutfchland, erfie Periode E. 69. W 
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Der Pfarrer. Alles wahr! Alles wahr! — Aber — 

Ih. Erlauben Sie mir nur noch ein Wort. Alle die 
vorhin fpecificirten Xafter find fo haͤßlich, daß es unmöglich 
iſt von ihnen verführt zu werden, fobald man fie in ihre 
nadte Geftalt zurüdzutreten noͤthigt. Es tft daher auch, 
wie ich oben ſchon bemerkte, weiter nichts mit ihnen zu thun, 
als fie gu entlarven. Uber was denken Sie von fo manchen 
in der weltlichen oder Kirchengefchichte glänzenden Männern, 
deren Leidenfchaften und oft fehr große Kehler durh den 
Nimbus ihrer Tugenden, befonderd der religiöfen Heiligkeit, 
fo zu fagen, übergüldet werden? Meinen Sie niht, daß 
Männer wie Sanct Bonifaz, Sanct Bernhard, Sanıt Tho— 
mas von Santerbury, Sanct Heinrich der Zweite, dee Moͤn⸗ 
henvater *) u. f. mw. durch ihre menfchlihen Schwachheiten 
und Leidenfchaften, wiewohl diefe mit dem fechsten Gebot 
nicht3 gu thun hatten, ihren Zeiten und der Nachwelt unend⸗ 
lihemal mehr Schaden gethan haben, ald alle Danaen der 
vergangnen, jeßigen und Einftigen Zeit? Glauben Sie, daß 
es nicht gefährlich tft, folche Perfonen, folche Charakter (und 
wie viele hat deren die Gefchihte nicht!) ing Schöne zu 
malen, ihre Tugenden zu erheben, thre Fehler zu befchöni- 
gen, ihre Schwachheiten und Webereilungen zu entfchuldigen ? 
Und gleichwohl würde derjenige ungerecht feyn, der wenig: 
ſtens einige von ihnen nicht, aller ihrer Mängel ungeachtet, 
als fromme, mwohlmeinende, zum Theil auch wohl vortreff: 
lihe und große Männer fchildern würde; unbefümmert, ob 
nicht mancher fchwahe Kopf oder böfe Bube fih von dem 
DBeifpiel ihrer Fehler verführen laffen, oder hinter folches 


*, Eos nennen Ihn feine gleichzeitigen ®efchichtfchreiber, In der Mels 
nung, tin bochlich dadurch zu ehren. m, 
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fih verfteden und fagen werde: Ego homuncio hoc non 
facerem? 

Der Pfarrer. Gh verfiehe Sie, und fehe die Anz 
wendung, die Sie von diefer Bemerkung gemacht willen 
wollen. 

. 34. Mich daucht, fie macht fih von felbf. Es ift 
ebenfo erlaubt, eine Danae, eine Heloife, eine Ninon, mit 
gefälligen Farben zu ſchildern, ale es erlaubt ift, einen 
Mann mit einem Nimbus zu malen, ber, bei aller feiner 
firengen Heiligkeit und möncifhen Tugend, von Herrfchfucht 
und Eifer fih zu ungerechten und gewaltthätigen Handlun: 
gen binreißen ließ, Empdrung und Buͤrgerkriege anzettelte, 
oder Europa zu verderblihen Kreuzzuügen anfpornte, und 
arme barmlofe Metaphyſiker verfolgte. 

Der Pfarrer fah auf feinen Rod. 

Ih. Ach! mein guter Herr Pfarrer, der fhwarze Mod 
thut nichts zur Sache! Warum follte ein ehrlicher Pfarr: 
herr — troß den Vorurtheilen, die fich noch aus jenen heil 
loſen Zeiten herfchreiben, wo ein bißchen Keufchheit, wie 
eine Mefferfpige voll philofophifches Pulver, hinlaͤnglich war 
die menfchenfeindlichiten Lafter in goldne Tugenden gu ver« 
wandeln — warum folt’ er nicht der Wahrheit die Ehre ges 
ben, und wenigftend unter vier Augen befennen dürfen, was 
er überlaut befennen würde, wenn er einen grünen Rock und 
einen Haarbeutel träge? 

Der Pfarrer. Ich beforge, lieber Here Wr, Sie ha: 
ben die fchredlihen Folgen nicht in ihrem ganzen Umfang 
erwogen, bie daher entitehen würden, wenn Geſetze, Sitten: 
lehre und Meligion nicht alle ihre Kräfte vereinigten, bie 
Keufchheit in und außer der ebelihen Verbindung aufs nach 
drüdlichite zu befördern, und den entgegenftchenden Lars, 
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zu denen der thierifche Theil des Menſchen einen fo ſtarken 
narürliben Hang hat, alle möglichen Hinderniſſe in ben Wes 
zu legen. 

Ih. Ich geſtehe Ihnen, daß ich viel weniger unmittel: 
bare Veranlaſſung gehabt habe, als vielleicht taufend andre 
unfersgleichen , dergleichen Betrachtungen zu machen. Su: 
deffen bitte ich Sie, darauf zu rechnen, daß ich‘ über dieſen 
Theil der Sittenlehre fo orthodor bin als Sie felbft. 

Ber Pfarrer. Um fo gewifler werden Sie mit mir 
übereinftimmen, wenn ich behaupte, daß ein gemwiflenhafter 
und menfcenliebender Schriftfteller ſich gleich forgfältig huͤten 
müfle, die Damme, welche Religion, Sittenlehre und Geſetze 
den Sünben gegen die Keuichheit entgegenfehen, zu unter 
graben, ald die Reizungen zu diefen Sünden zu verſtaͤrken. 
Jenes geichieht, daͤucht mich, wenn den Sünden dieſer Art, 
durch die Reizungen und die Liebenswürdigfeit der Perfonen, 
die man fie begehen läßt, durch gewiffe verfchönernde Wen- 
dungen, Die man der Sache gibt, und durch den Grazien- 
fehleier, den man über das Anftößigfte zieht, der Begriff und 
das Gefühl des Schändlihen benommen wird, weldes im- 
mer damit affoctirt feyn follte: Diefeg, wenn man alle Kräfte 
der Einbildungefraft, alle glühenden Karben der Natur, alle 
Zauberei der DBeredfamfeit und Poefie aufbietet, um mol: 
lüftige Gemälde zu machen, ohne daß fich irgend eine mora- 
lifhe Nothwendigfeit, irgend ein die Tugend befördernder 
Zweck, den der Autor dabei hatte haben koͤnnen, denken 
ließe. — Sie haben mir, mein liebfter Herr W**, zu NMedt: 
fertigung eines Theild Ihrer Schriften, und zu Beftimmung 
des Standpunfts, woraus folhe zu beurtheilen find, vieles 
gefagt, wofür ich Ihnen verbunden bin: aber mich daͤucht, 
alles, was Sie bisher vorachra Haben, reiche noch lange 
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nicht zu, diefen doppelten Vorwurf gründlich zu heben. Was 
halten Sie hiervon? 

Ich. Wir fuhen Wahrheit, mein ehrmürdiger Freund! 
dieß ift unfer beider großes Sntereffe; wie könnten wir bei 
diefer unfrer Unterredung ein andres haben? Sch habe Shen 
ſchon geftanden, daß ich, befonders was Ihren zweiten Vor: 
wurf betrifft, nicht völlig mit mir felbft zufrieden bin. Sm: 
deffen daucht mich, das, was Gie fo eben fagten, zerfalle in 
einige fehr verwidelte aftbetifch: moralifche Probleme, deren 
Auflöfung nicht fo leicht ift, ale Sie zu denken fcheinen. Ich 
bin ſehr geneigt, dieſe Probleme genauer mit Ihnen zu er: 
drtern, und Ihnen darüber meine Gedanken mit aller Auf: 
richtigfeit, die Sie nun ſchon an mir gewohnt find, vorzu— 
legen, wenn Sie anders Luft zu einer zweiten Unterredung 
haben. ' 

Der Pfarrer fagte mir, daß er Gefchäfte hätte, die 
feinen Aufenthalt bei und um einige Tage verlängern wür: 
den. Wir redeten eine zweite Zuſammenkunft ab, und fchie: 
den für dießmal als fehr gute Freunde von einander. 


weite Unterredung. 


Als ich den zweiten Befuch des Pfarrerd von *** erhielt, 
war ich zufälligerweife verhindert, ihn fogleich zu fehen, und 
ließ ihn alfo bitten, fich etlihe Minuten in meinem Zimmer 
mit fich felbft, oder, wenn er wollte, mit den Töchtern der 
Niobe zu unterhalten. Aber da ich herein trat, fand ich ihn 
über einem Theile des Karl Grandifon, der von ungefähr im 
Fenfter lag; und fo famen wir auf Karl Srandifon zu reden, 
und von Granbifon auf die Bücher, worin die Menfchen 
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gefchildert werben, wie fie feun ſollten. Dieß Seſprach war in 
Abſicht der Materie, die wir und zu erörtern vorgenommen. 
hatten, zwar eine Abſchweifung, hatte aber doch fo viel Wer: 
wandtſchaft damit, daß ich für gut anfab, ihm feinen Gang 
zn laden. 

Der Pfarrer war ber Meinung, daß bie Bücher im Se 
fhmad bed Karl Grandiſon die nuͤtzlichſte und erbaulichſte Urt 
von moralifhen Büchern wären, und führte dafür die gewoͤhn⸗ 
lihen Sründe an. 

Ich geftehe Ihnen unverhohlen, fagte ih, daß ich anders 
bavon denke. Nicht ale ob ich biefer Gattung von Büchern 
allen Werth abfpreche, zumal wenn fie, wie Clariſſa und 
Grandifon, das wirklich leiften, was fie verfprechen. EWer 
gleichwohl Halte ich überhaupt fehr wenig, ober doch wicht 
fehr viel von der Näglichkeit der Bücher, worin bie Menſchen 
gefchildert werben, wie fie ſeyn follten. 

Der Pfarrer. Wieder ein Paradoron! 

Ih. Nicht fo parador, ald ed Ihnen beim erften Un: 
blick vorkommt. 

Ber Pfarrer. Sie wollen vielleicht ſagen, daß nicht fo 
viel Genie dazu gehöre, die Menfchen darzuftellen, wie fie 
ſeyn follten, ald wie fie find? | 

34. Zum Darftellen, Herr Pfarrer, gehört immer 
Genie. Bleiben wir beim Worte Schildern; denn nicht alle 
Scilderer find Darfteller. Aber jetzt ift die Rede nicht da⸗ 
von, wozu mehr Genie gehöre, fondern was erbaulicher und 
nüglicher fey. 

Der Pfarrer. Sch begreife nicht, wie dieß eine Frage 
ſeyn kann. Der Menfch hat einen angebornen Inftinet zum 
Nachahmen, und wird alles durch Nachahmung. Soll er vor: 
trefflih werden, fo muß man feine Aufmerkſamkeit auf 
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vortrefflihe Vorbilder lenken. Die Menfchen, wie fie find, find 
gefchidter ihn zu verfhlimmern, ald zu verbefieru. Man 
muß fie ihm alfo zeigen, wie fie feyn follten. Dieß, daͤucht 
mich, ift fo gut ald eine Demonftration. 

34. Es frößt fih nur an eine einzige Kleinigkeit, Herr 
Pfarrer. | 
Der Pfarrer öffnete den Mund um einen halben Zoll. 

3%. Halten Sie die Antwort auf die Frage: wie follen 
die Menfchen ſeyn? für etwas fo Leichtes? 

Der Pfarrer ſtutzte, erholte fich aber foglcich wieder und 
fagte lächelnd: was Sie aber auch für Fragen thun! Ich halt’ 
‚ed für etwas fehr Schweres, gu ſeyn wie man fepn foll; aber 
nichts iſt leichter als es zu willen. 

34. Ga freilih iſt nichts leichter ald bie Sofratifche 
- Kalofagathie, mit allen theoretifchen Tugenden des Ariftoteles 
und allen Sarbinaltugenden bed heiligen Thomas von Aquino 
in ihrem Gefolge, gu definiren und in Ordnung zu fiellen, 
und große Reden über ihre von Feiner Seele jemald im Ernſte 
bezweifelte Schönheit und Nüglichkeit zu halten. Aber welde 
Kluft ift zwifchen folhen Speculationen und dem wirklichen 
Leben des Menfhen! — Sollten Sie, lieber Herr Pfarrer, 
wohl je mit ganz unbefangenen Geiftedaugen in die Natur 
bineingefchaut und da gefeben haben, was für ein Ding ber 
Menſch if? — der Naturmenfch, lieber Herr, nicht ber 
Menfch diefes oder jenes Spitemd. — Denn Sie fehen felbft, 
wie wenig dazu gehört, ben erften beften Menſchen, Petern 
zum Beifpiel, aus dem großen Uhrwerk des Ganzen beraus: 
sufchrauben, ihm alles was ihn, Petern, zum Peter und zu 
feinem andern macht, über die Ohren zu ftreifen, ihm alle 
feine felbfteignen Nerven und Sehnen, Blut und Lebensgeiſter, 
Bedürfniſſe und Keidenfhaften abzunehmen, und, nachdem er 


durch dieſe Operation feiner ganzen Peterbeit, d. i. alles 
defien, woburd er etwas iſt (denn wenn Peter nicht Peter 
ift, was ift er?) beraubt worden — das nadte, Table, un: 
wefentliche Phantom für einen Menfchen auszugeben, unb 
ung dann ein Langes und Breites vorzufchwaßen, wie es an- 
infangen wäre, um aus biefem Phantom wieder einen Peter 
zu machen, der aber nicht Peter, fondern gerade fo ein Ding 
wäre, wie ber Herr Dperateur es haben will. Sie fehen, dazu 
gehört weder Kunft noch Wiffenfchaft. Uber Sie fehen auch, 
daß ein Mann, der dieß thut, nur feinen Spaß mit uns 
treibt, fol? er auch ein fo feierliches Geſicht dazu machen ale 
ein Kutuktu von Thibet, wenn er im Namen des großen Lama 
den ehrlichen Tatarn feine Pülverchen austheilt. 

Der Pfarrer. Wenn ih Sie recht verfiche, fo wollen 
Sie hiermit fo viel fagen: ed ſey ungereimt, fich allgemeine - 
Begriffe vom Menfchen und feinen wefentlichen Eigenfchaften, 
feiner Beſtimmung und feinen Pflichten zu machen, und auf 
diefem Wege herauszubringen, wie der Menſch ſeyn mäüfle, 
um weife und gut zu fepn. Haben Sie auch die Kolgen einer 
folhen Behauptung überlegt? 

34. Verſtehen wir einander, lieber Freund! Sch be: 
baupte nicht, daß wir etmas Ungereimtes thun, wenn wir 
unfre individuellen Vorftellungen zu allgemeinen erhöhen, in: 
dem wir die Aehnlichkeiten und. Verfchiedenheiten der Dinge 
wahrnehmen, und die dadurch entftehenden abgezognen Be: 
griffe durch Zeichen firiren. Wer kann läugnen, daß wir ohne 
diefe Operation unſers Verftandes weder Licht und Ordnung 
in unfre Vorftelungen, noch Zuſammenhang und Feftigfeit in 
unfre Handlungen bringen koͤnnten? Generalifirte Begriffe 
vom Menfchen, und von dem, was ihm ald Menſch, feiner 
Natur und feinen mannichfaltigen Verhältniffen nach, anftändig 
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und zuträglich ift, haben alfo ihren ausgemachten Nutzen; 
vorausgefeßt, daß fie mit der erforderlichen Genauigfeit und 
Behutſamkeit generalifirt werden; wogegen freilich, wie Sie 
wiffen, von Gelehrten und Ungelehrten je und allezeit unzaͤh— 
ligemal gefündige worden ift, und täglich gefündigt wird. 
Richtig generalifirte Begriffe kommen nicht nur unferm Ver: 
ftande zu Hülfe, der ohne fie aus dem unermeßlichen Chaos 
fo vieler zugleich auf ihn eindringender, fo fchnell auf einander 
folgender, und fo mannichfaltig affociirter Cindrüde und Er: 
innerungen ſich unmöglich herauszufinden wüßte; fie helfen 
uns auch durch den Labyrinth des Lebens, indem fie unfrer 
Thaͤtigkeit gewiffe fefte Punfte vorfteden, und ung die kuͤrze⸗ 
ften und ficherfien Wege zum glüdlichen Leben vorzeichnen. — 
Aber hiten wir ung, diefe General: und Specialfarten des 
Lebens für etwas mehr zu halten als fie find! Bedenken 
wir, daB unfer Aufenthalt auf diefem Planeten nicht dem 
MWallen eines Pilgrims aus Frankenland nah Sanct Jago 
von Sompoftell, fondern einem Feldzuge in einem von Bergen 
und Thälern, Flüffen and Sümpfen, Wäldern und Hohlwegen 
durchfchnittenen Lande gleich ift, wo ung Generalfarten wenig 
helfen können; wo wir die gefondertften, genaueften, gemeffen: 
ften Abbildungen jeder einzelnen Gegend noͤthig haben; wo 
ung fein Hügel, fein Bufh, keine Windmühle, kein Steg 
über einen Bach unbekannt feyn darf, um alle die unzähligen 
fleinen Operationen, die zu Vollführung unſers Hauptplang 
zufammen fpiclen müflen, mit Zuverfiht und Sicherheit an: 
legen zu fünnen. Hat ed aber mit dem menfchlichen Leben 
diefe Bewandtniß, fo ift Har, Daß es, um den einzelnen Men: 
fhen mit Augen und Erfolg zu fagen, ‚wie fie feyn, wie fie 
handeln follen, noch lange nicht genug ift, wenn man ihnen 
fagt: ſeyd weife, Aug, vorfihtig, fromm, nüchtern, keuſch, 
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allgemeinen fagt, wie man's machen müfle, um weife, Flug, 
fromm u. f. w. zu fepn, bat noch wicht viel gethban, Die 
Schwierigkeit ift, diefe einzelnen Menfchen zu belehren, wie 
fie — in jedem Zeitpunft ihres Lebens — in dem befondern 
Zufammenbang ber innern und dußern Umftände, worin fie 
fih in jedem dieſer Punkte befinden — unter dem Druden, 
Stoßen und Anziehen fo unzäblig vieler auf fie wirfender 
mechanifcher, lebendiger und geiftiger Kräfte, und mitten uns 
ter fo vielen Schwierigkeiten, SHinderniffen und GCollifionen, 
Abwegen und Kährlichkeiten, wovon fie umgeben find — es 
anzufangen haben, um fo weife, fromm, gerecht und gut zu 
ſeyn, ald es unter allen befagten Umftänden möglich ift. Nun 
begreifen Sie doch, daß ich nicht Unrecht hatte, die Frage: 
„Wie follen die Menfhen fen?“ für Feine fo leichte Frage 
zu balten? Denn entweder fagt fie gar nichts, oder ihre 
Meinung ift: „wie koͤnnen Menfchen unter gewiffen voraus: 
geſetzten Individualumftänden fepn?” — Und um bieß gu be: 
ftimmen, wird (wie Sie leicht ermelfen werden) eine Kenntniß 
der menfchlichen Natur und des Laufe der Welt erfordert, wo: 
von die meiften, die fih mit Moralifiren abgeben, kaum das 
ABE gefaßt haben. 

Der Pfarrer. Gleichwohl ift ed eine unläugbare Wahr: 
heit, daß alle Menichen ſeyn können, was fie fepyn follen. 
Dder wozu hälfen fonft Erziehung, Sittenlehre, Meligion, 
Geſetze? und mit welchem Mechte könnte man diejenigen be= 
firafen, welche gethban haben, was fie hätten unterlaffen 
follen? 

Ich. Zugeſtanden, infofern Sie mir dagegen einräu- 
men, daß niemand verbunden ift, zu feyn, was er nicht ſeyn 
kann. 
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Der Pfarrer. Das fordert auch niemand. 

Ich. Dieß möchte wohl eine andre Trage ſeyn. ber 
laffen wir fie, wo fie iſt: die Erörterung würde und gu weit 
von unferm Zwecke führen: Entweder haben wir und nocd 
immer nicht verftanden, oder wir find einig darüber: daß die 
befondern Einfchränftungen des Derftandes und Weſens ein: 
zelner Menſchen, d. i. die unzaͤhlig verfchiedenen Grabe aller 
Arten von Fertigkeiten und Bolllommenheiten, die zur gegen- 
wärtigen Beftimmung ded Menfchen gehören, von ihren be- 
fondern Umftänden abbangen; und daß es alfo nicht bloß auf 
eines Mannes Willen anfommt, um ein Sofrated, oder Epa: 
minondag, oder Marcus Antoninus zu werden. 

Der Pfarrer. Ich fehe nicht, warum ich Ihnen dieß 
nicht gugeben könnte. Es wird von Niemand gefordert, ein 
Marcus Antoninus zu ſeyn, der nicht dazu berufen ift. 

Ich. Ich bitte Sie, laffen wir Doch die Frage, was von 
jemand oder niemand gefordert wird. Der Forderungen find 
mancherlei, und ed kommt fo viel darauf an, wer der Kor: 
bernde ift! Wie viele fordern alled von andern, und nichte 
von fih felbft! Andere glauben, fehr billig zu feyn, wenn 
"fie von einem jeden fordern, was fie fih felbft zur Pflicht 
aufgelegt haben. Wie viele Sittenlehrer fordern vom Blinden, 
duß er fehe, vom Lahmen, daß er tanze! Mie oft find felbft 
die Sorderungen ber Gefeßgeber ungerecht! — Aber das Werfen, 
das und gemacht hat, fordert ohne Zweifel von keinem feiner 
Gefhöpfe mehr, ald was nah dem Maße ber Fähigkeiten 
und Hülfsmittel, die ed empfangen, und nach dem Zuſammen⸗ 
bang der Umftände, in die es gefeht worden, möglich, nach 
"dem Urtheile deffen, der Alles mit Einem Blick durchſchaut 
und ermißt, möglich ift. -— Laſſen wir alfo bießmal noch un: 
ausgemacht, wo die Orangen der Korderungen, die an jeden 
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Menfchen gemacht werden können, abgeſteckt werden müßten, 
wenn ed um eine ganz genaue Berichtigung zu thum wäre. 
Zu unferm dießmaligen Vorhaben ift ed hbinreihend, wenn 
wir darin übereinfommen, daß von feinem Menfchen gefordert 
wird, volllommen zu feyn. 

Der Pfarrer. Weil es uns beiden um Wahrheit zu 
thun ift, fo will ich die Ermahnung bes Erlöfers: „fend voll: 
fommen, wie euer Vater im Himmel volllommen ift,” — 
nicht mißbrauchen, Sie über dad Wort volllommen zu dica: 
niren. Denn eben der, der in jener Stelle göttlihe Vollkom⸗ 
menbheit von und zu fordern feheint, fagt anderswo: „Niemand 
ift gut, denn Gott allein.” Beide Stellen zufammen geben 
und die Wahrheit. Der Menſch kann weder Gott feyn nod 
Gott werden: aber dem Gott, nach deffen Bild er erichaffen 
ijt, immer ähnlicher werden, dieß kann er, und dazu ift er da. 
Aufrichtiges Beftreben nah Vollkommenheit wird ihm für Voll: 
fommenbeit felbft angerechnet. 

Id. Nur einen einzigen freien beitern Blick auf dag 
Menfchengefhleht, wie es ift, wie ed immer gewefen ift, 
Herr Pfarrer! 

Der Pfarrer. Sch verftehe Sie. Defto fchlimmer, daf 
wir fo tief unter dad, was wir feyn follten, gefallen find! 

Id. Wir find gegenwärtig, was wir den Umftänden 
nach feyn können; und um zu werden, was wir feyn follten, 
müffen noch viel Anftalten vorbergehen, die bisher nicht ge- 
macht find, viel Stufen erftiegen werden, die noch über ung 
find, viel Hinderniffe aus dem Wege gefchafft, über die wir 
noch nicht wegkommen koͤnnen. Und eben dieß beweist fiir 
meine obige Behauptung. Um an der wirkliden Verbeſſe— 
rung des fittlihen Zuftandes der Menfchen arbeiten zu Eönnen, 
müfen wir wiffen — wie gut oder fhleht die Menſchen 


239 


dermalen find; warum fie fo find; auf welche Bedingungen fie 
beffer werden können; und weldes für alle, und für jeden 
insbefondere, die näcfte Stufe ift. Denn die Natur madt 
feine Sprünge Die Neufeeländer werden noch mande Stufe 
fteigen müſſen, bie fie fo gut und fo fchlimm werden, ala die 
Engländer in den näcften fünfundfiebzig Jahren gewefen find; 
und die artigfte Dtaheiterin muß durch manche Verwandlun: 
gen gehen, big fie eine Aſpaſia wird; ſowie eine Afpafia noch 
mande Haut abzuftreifen hat, um eine heilige Magdalena zu 
werden. 

Ber Pfarrer (lächelnd. Dieß dürfte wohl eben fo gut der 
Fall unfrer lieben Landemdnninnen in allen zehn Kreifen des 
heiligen Roͤmiſchen Reichs ſepn. 

Ich. Glauben Sie? — in der That haͤlf' es zu nichts, 
wenn wir uns und unſre Zeitgenoſſen für beſſer halten wollten, 
als wir ſind. „Aus ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen,“ — 
iſt eine herrliche untruͤgliche Regel, wenn ſie nur (was bei 
allen Regeln gleich noͤthig iſt) mit Verſtand und Aufrichtigkeit 
angewandt wird. Geſtehen wir uns alſo immer, daß der groͤßere 
Theil der Menſchen, unter denen wir leben, was ihre Sinnee: 
art und innere fittliche Verfaffung betrifft, entweder noch fo 
roh und ungefchliffen, oder bereits fo verdorben iſt, daß der 
Mann, der ihnen zurufen wollte: feyd vollfommen, nicht weifer 
handelte, ald der Arzt, der einem Gichtbrücigen den Mor: 
ſchlag thäte, auf einen Ball zu gehen. Sie werden mir ohne 
Bedenken zugeftehen, daß man in diefem Falle Schritt für 
Schritt gehen muß, und daB man fchon etwas gethan hat, 
wenn man fehr thierifche Menfchen zu einigen Grade von Ver: 
menfhlichung bringt. Nicht wahr? 

Der Pfarrer cmit einem ſchwachen Achſelzucken. So wenig 
es ift, fo ift’d Doch etwas, 
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I. Denn es mit ber Verbeſſerung der Menichen natür- 
lich zugeben fol, jebe ih keinen andern Weg. 

Der Pfarrer. Inter dieſer Einſchraͤnkung geb’ ich's 
Ahnen deſto unbedenflicer zu. 

Ih. Sie werfen, wie ich jebe, immer einen Seitenblid 
auf Ihren Salovius. Mber wir baben bier nichts von ihm zu 
beforgen. Denn die Rede ijt unter und ſchlechterdings bloß 
von natürlichen Urfahen und Wirkungen; und fo befinden wir 
ung in einem Gebiete, wo die Ealove und Quenftädte nicht 
um ein Haar mebr zu befehlen baben, als der große Lama von 
Thibet. Wir wären alfo darüber einig, daß man die Adams: 
finder, nach dem ordentlichen Laufe der Natur, nur ftufenmweife 
verbeilern koͤnne? 

Der Pfarrer. So daͤcht' ic. 

Id. Wenn diep ift, fo ift auch fein Streit mehr unter 
ung, ob die Bücher, worin die Menfchen abgebildet werben 
wie fie find, oder jene, worin man ung idealifche Menfcen 
fhildert, die nüslibern feyen? Denn dieſe vollfonmnen 
Menſchen find um jo viele Stufen über dem größten Theil 
der Leſer, daß dieje, felbft mit aller Beitrebung fih zu ihnen 
aufzufhwingen, doch nicht eine Spanne weiter kommen 
würden. 

Der Pfarrer. Dieß feh’ ich eben nicht. So viel geb’ 
ih Ahnen zu, daß wir immer noch weit unter fo volllommnen 
Muſtern bleiben werden, als diejenigen, die uns der vortreff: 
lihe Richardſon in feinen Werten auffiellt: aber eine anteich 
tige Beſtrebung, ihnen ———— wi. 
wendig merklich weit 
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ihrer Cinbildung, theild durch ihre Gutherzigkeit und Uner⸗ 
fahrenheit aufgelegt find, von fittlihen Idealen In Feuer ge: 
feßt zu werden), junge Leute, fage ich, haben weber Geduld 
noch Weberlegung genug, fih ſolchen Vorbildern ſchrittweiſe 
zu nähern. Sie möchten fie auf einmal erreichen, und wer: 
den darüber entweder lächerliche Copien, oder finden, daß die 
Unternehmung über ihre Kräfte gebt, und geben’s auf. Wiel- 
leiht liege in dieſer unglüdlichen Beftrebung, volllommner 
zu werden ald man fepn kann, eine von den wirkfamften Ur: 
fahen, warum es in unfern Tagen fo viele melandholifche, 
bupochondrifhe, mit der Welt und mit fich felbft unzufriedene, 
und zu allem, wozu man bie Leute in diefem Leben braucht, 
unbrauchbare Sünglinge gibt. Sie glauben nicht, wie fehr 
die Anzahl diefer Unglücklichen täglich zunimmt, die vor lau: 
ter Feinheit der Empfindung, vor lauter Erhabenheit der 
Begriffe, und vor lauter vermeinter Größe des Geiftes und 
Güte des Herzens, nirgends in der Welt fortlommen können. 
Allenthalben iſt's zu weit oder zu enge, zu warm oder zu 
falt, zu feucht oder zu troden für fie. Ueberall find die 
Menfhen, mit denen fie leben müfen, gu tief unter ihrem 
Seal, um ihnen erträglih zu feyn. Ihre unblegfame Seele 
ſtoͤßt allenthalben an, kann fich nie mit den Umftänden ver: 
tragen, will immer alled oder nichts, träumt Immer von 
Unabhängigkeit und Selbftgenugfamteit, und ergrimmt dann 
wieder, wenn fie nothgedrungen fühlt, daß der Menſch, fo wie 
er organifirt iſt, weder unabhängig noch fich felbft genugfam 
von kann. — Sagen Sie mir, wär’ ed nicht taufendmal 
A⸗s Nieſe jungen Menfchenkinder, anftatt ſich immer In 
te nie geweſen find, und zu Menfchen, wie es nie 

— — ⸗*, un verſetzen, lernten ben Menfchen kennen wie 
- kennen wie fie ift; lernten begreifen, wie 
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biefer Zuſtand die nothwendige Folge diefer Urfachen if; 
lernten einſehen, wie fie felbft fepn müßten, um in die Zeit, 
an den Plag, in die Umftände zu paſſen, in und unter welde 
die Vorfiht fie gefeßt hat; leruten die Mittel, die wirklich 
vorhanden find, kennen, wodurch fie felbft und andre natuͤr⸗ 
licher Weiſe beffer werden könnten; und vergäßen nicht, vor 
allen Dingen zu lernen: daß diefe namliche Welt, in welcher 
wir leben, und diefe nämlihen Menfchen, mit welchen wir’s 
zu thun haben, bei weitem nicht fo fehlimm find, als Unmwif- 
ſenheit, Schwärmerei, Milsfucht, Hypotheſenſucht, übermäßige 
Ginbildung von fih felbft, Unmuth über fehlgefchlagene Er: 
wartungen und andere ähnliche Leibes- und Seelenkrankheiten 
ung folche vorftelen? Wär?’ es nicht beffer, alle Bücher, Die 
wir zu unfrer Belehrung oder Unterhaltung lefen, führten 
und zu biefem Zweck? Dder, wenn wir ja zu. unfrer Er: 
gögung auch Ideale und fihöne Hirugeburten haben wollen, 
iſt's nicht wenigſtens unlaͤugbar, daß die Gefchichtfchreiber der 
Menſchheit nützlicher ſind als die Prometheen, die uns neue 
Menſchen nach ihrem eignen Bilde ſchnitzeln? 

Der Pfarrer. Beinahe ſollten Sie mich deſſen über: 
reden. Aber gleichwohl laffen Sie den Werfen, worin vol: 
kommne Charakter ald Mufter gejchildert werden, nicht genug 
Gerechtigfeit widerfahren. Dieſe find doch wohl zu mehr 
nüße, ald nur zur Gemüthsergoͤtzung; denn fie dienen uns 
wenigftens zum Mapftabe unferd moralifchen Werthd, und 
bemüthigen unfern Stolz, indem fie und fühlen machen, wie 
weit wir noch unter dem find, was wir feyn müßten, um 
wahre, unparteiifche, allgemeine Hochachtung zu verdienen, — 
und dieß ift, wie Ste fehen immer ein großer Nußen. 

Ich. Ach zweifle, daß er bei Vielen ftattfinden möchte. 
Die Welt nimmt als eine ausgemacte Sache an, daß Un: 
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volllommenheit das allgemeine Loos ber Menfchheit fey; und 
bie meiften finden ſich daher durch volllommme Charakter eben 
fo wenig gebemüthigt, als unfre Kriegshelden fih Heiner 
duͤnken würden, wenn fie im Herkules und Herkuliskus die 
Thaten ber gewaltigen Mitter laͤſen, die auf Einen Hieb drei 
oder vier Niefen entzwei hauen, und mit einem einzelnen 
woblbezauberten Schwerte ganze Heere in die Klucht jagen. 

Der Pfarrer. Es iſt fchwer über folhe Dinge etwas 
Allgemeines feſtzuſetzen. Alles hängt von der befondern An: 
lage und Gemäthsverfaffung der Leſer ab; und wie unendlich 
verfchteden iſt nicht diefel — 

Ih. Wenn bie Rede von der relativen Nutzbarkeit zweier 
entgegengefegter Gattungen von Schriften ift, fo enticheidet, 
daucht mich, die Wirkung derfelben auf die meiften Leſer; 
und aus diefem Grunde dürfte wohl der Vorzug eines Tom 
ones über. einen Karl Grandifon bald ausgemacht fepn. 

Der Pfarrer. Ich will nicht länger über diefen Punkt 
mit Ihnen baberechten; aber dafür kann ich Doch wohl mit 
gutem Zug verlangen, daB Sie mir die Earicaturen Preid 
geben, die man und fo haufig für wahre Abbildungen gibt, 
wiewohl fie das eben fo wenig find als die idealifchen Menfchen. 
Diefe lestern dienen doch, nach ihrem eigenen Geftändniffe, 
wenigftend zur Webung und Ergögung unferd moralifchen 
Sinnes: aber. Saricaturen dienen weder zur Beſſerung noch 
zur Beluſtigung; oder, befto fchlimmer für den, der eine 
Sreude daran haben kann, die menſchliche Natur verunftaltet 
und verzerrt zu fehen! 

Ich. Laſſen wir und von einer ſchwankenden Bedeutung 
des Wortes Saricatur nicht irren. Es pflegt diefem armen 
Worte nicht beffer zu ergehen, ald feinem Gegenfüßler Ideal, 
das feit einigen Jahren fo fehr Mode geworden ift; Chimären 
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werden nur gu oft mit beiden verwecfelt. Ich bin völlig 
Ihrer Meinung, falls Sie unter den Garicaturen, über 
welche Ste das Verdammungsurtheil fprechen, folche moralifche 
Mißgeftalten verftehen,, dergleichen es entweder gar nie unter 
den Menfchen gegeben hat, oder die doch wenigftend fo außer: 
ordentliche Erfcheinungen find, daß es beifer wäre, fie gar 
nicht zu malen. Aber diefe Art der Mißgeftalten wollen wir, 
um Verwirrung zu vermeiden, lieber Grotesten, und wenn 
fie bis zur Abſcheulichkeit haplih find, Ungeheuer nennen. 
Ein mißgezeichneter Charakter alfo, ed ſey nun, daß defien 
Urheber mit. Vorſatz einige Züge übertrieben, oder aus Unge⸗ 
ſchicklichkeit, Leidenſchaft, oder irgend einer andern zufälligen 
Urfache, die wahren Proportionen verfehlt habe, foll ung 
nicht Saricatur heißen. Wir wollen diefen Namen nur folchen 
moralifchen Mißgeftalten geben, die haufig genug in der 
wirklichen Welt vorfommen, um in einer getreuen Nachbildung 
von jedem Menfchenfenner für wahre Naturproducte erkannt 
zu werden, und fo befchaffen find, daß fie, ohne bie zur 
Scheußlichkeit haͤßlich, d. i. Ungeheuer, zu ſeyn, durch ſtark 
in die Augen fallende Abweichungen von den Proportionen 
der reinen fittlihen Schönheit und Güte ded Menfchen (von 
welcher jet allein die Rede ift) mißfällig, lächerlich oder 
verächtlih werden muͤſſen. — Nach ber fchärfften Strenge 
gibt ed wohl wenige, vielleicht gar Feine Menfchen, welde 
man ganz fehön, fo wie ed vielleicht gar Feine gibt, die man 
ganz gefund nennen kann. Aber Feine Unvolllommenheiten, 
unbedeutende Anomalien In gu viel oder zu wenig, die von 
wirklihen Schönheiten merklich überwogen, oder wenigftens 
im Gleichgewicht erhalten werden, machen einen Charalter 
noch nicht zur Saricatur; ich wenigftend möchte eben fo wenig 
alle Kinder Adams für Saricaturen ale für Narren erklären, 
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wiewohl die Stoifer beides gethan haben. . Unglüdlicherweife 
bleiben uns Immer noch Menfchengeftalten genug übrig, Die 
man, ohne einen einzigen Zug zu übertreiben, nur genau 
treffen darf, damit fie jedermann für Saricaturen erkenne. 
Gibt .ed nun folhe Menfchen, und in großer Menge, wie 
niemand läugnen wird — fo fehen Sie leicht, Herr Pfarrer, 
dag man, fobald die Menfchen wie fie find gemalt werden 
follen, auch Saricaturen malen muß. 

Der Pfarrer. Uber wozu meinen Sie daß ed nüken 
werde? Diejenigen, die ſich darin getroffen finden follten, 
haben zu viel Gelbftgefälligfeit, um fih in einem Bilde zu 
erfennen, das dem angenehmen Miniaturbildchen im Spiegel 
ihrer Eigenliebe fo wenig ähnlich ſieht; und die übrigen 
lahen und fpotten der Gebrechen ihres Nächften, ohne an 
ihre eigenen zu denken. 

34. Ich wi Ihnen meine Meinung von Diefer ganzen 
Sache fagen, lieber Herr Pfarrer; vielleicht hebt fi dann 
Ihr Einwurf von felbft. — Um zu einer gründlichen Menſchen⸗ 
kenntniß zu gelangen, müßten wir, d. i. jeder ſich felbft, 
und die Leute um ihn ber, fo weit er feinen Gefichtefreig 
ziehen koͤnnte, feharf, anhaltend, ohne Keidenfchaften und 
Morurtheile, eine lange Meihe von Jahren durch beobachten. 
Dieß ift auch für den fcharffichtigften und wärmften Kiebhaber 
der Wahrheit überhaupt fehr fchwer, in befondern Faͤllen oft 
unmöglich. Aber, was heute nicht gelingt, gelingt morgens 
wad der eine nicht kann, kann ein anderer; was diefer ver: 
fieht, berichfigt jener. So lehrt ein Tag den andern; und 
wenn man dann nad etlichen Jahrtaufenden aufanımenrechnet, 
fo findet fih, daß wir einen Vorrath von Erfahrungen und 
Beobachtungen vor uns haben, der für alle unfere Bedürf: 
niſſe zureichend wäre, wenn wir ihn nur recht gebrauchen 
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wollten, oder gu gebrauchen wäßten. — Und was tft nun wohl 
das Brauchbarfte in biefem ganzen Vorrath? Anftreitig (fo 
dancht mich's wenigſtens) die Abbildungen des wirklichen Lebens 
und Charakters einzelner merkwürdiger Menfhen. Gemwiß, 
man kann beren nicht zu viele haben; und es iſt Pflicht für 
jede Generation, und für jeden, der beobachten und ſchildern 
kann, den Nachkommen eine fo große Anzahl folder Ab⸗ 
bildungen zu hinterlaffen, ald nur immer möglich if. Sehr 
vortreffliche, oder bei großen Vorzuͤgen fehr fehlerhafte Men⸗ 
fhen; folche, die fih durch .ungemeine Talente ausgezeichnet, 
oder große Mollen auf dem Weltfchauplage gefpielt haben, 
oder durch außerordentlihe Schickſale merfwürdig geworben 
find: dieſe find es efgentlih, die man genau zu kennen 
wünfeht, und durch deren genauefte Kenntniß die Theorie ber 
menfchlihen Natur und die Philofophie des Lebens am meiften 
gewinnt. Diefe beobachte und ftudire man, biefe verfuche 
man nach dem Leben zu fchildern! nicht fchöner, nicht baß- 
licher ald fie waren oder find. — Befonderd follten zu diefem 
@nde die beften Menſchen ausgeſucht werden. Es gibt deren 
(wiewohl meiftend im MVerborgenen) mehr ald man gemeinig- 
th glaubt; und fo vortrefflihe, daß, wenn wir eine getreue 
Abfchilderung des Lebens etliher weniger von diefer Slaffe 
mit allen Helden und Heldinnen, die jemals aus der Phantafie 
der Momanfchreiber hervorgegangen find, erlaufen könnten, 
wir wahrlich viel dabei gewonnen hätten. — Aber damit 
folhe moralifhe Individualgemaͤlde wirklich nüßlich werden, 
muß man fih nicht begnügen, ung zu erzählen, was diefe 
merkwürdigen Menfchen gethan haben, oder was fie geweſen: 
man muß ung begreiflih machen, wie fie dad, was fie waren, 
geworden find; unter welchen Umftänden, in welcher innern 
und aͤußern Verfaffung, durch welche verborgene Triebfedern, 
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bei ‚welchen Hinderniſſen und Hülfsmitteln, fie gerade fo, 
und nicht anders wurden, fo und nicht anderd hanbelten. — 
Gleichgältig Tann ed ung dann ſeyn, ob eine ſolche Perfon 
einen biftorifchen oder gefabelten Namen führt, ob der Mann 
Agathon oder Epaminondas, Gil:Blad oder Tom-Jones 
heißt; wenn er nur wahres Leben athmet, nur durhang 
wirklicher Menfch ift, ung nur immer aufrichtig entdedt, 
und wodurch er ein folher Mann war, und wie ed zuging, 
daß er durch eine Meihe natürlicher Verwandlungen oder Ent: 
wiclungen endlich der wurde und werden mußte, der er am 
Ende ift. Dieß ift alles, mas wir verlangen können, bamit 
die Abfchilderung eines Individual-Charakters für das Menfchen- 
ftadium michtig fep. Denn fo erbliden wir nicht nur in ihm 
wahre Züge unferd eignen Bildes; wir lernen auch — was 
die Hauptfache iſt — wie wir es anfangen müßten, um felbft 
zu werden, ober nicht zu werden, was er war. — Und wie 
viele ſolcher aufrichtigen Gemälde der Menfchbeit haben wir? 
werden Sie mich fragen. — Schlimm genug, daß ich antwor- 
ten muß: fehr wenige! Aber vermuthlich wärden wir deren 
mehr haben, wenn die Vorurtheile ausgerottet werden könnten, 
die gegen diefe Art von Schriften noch fo tief in nielen 
Köpfen firen, und noch immer täglich von fo vielen Bücher: 
machern und Bücerrichtern auf allerlei Weife unterhalten 
werden. “ 
Der Pfarrer. Ich geftebe, Daß ich — befonders was 
die fehr guten Menfchen betrifft — volllommen Ihrer Meis 
nung bin. Möchten wir von jedem berfelben nur eine fo 
gerrene Abfchilderung befiken, ald ung der verdienftvolle 
Zürchiſche Rathsherr und Stadtarzt Hirzel fehon vor mehrern 
Jahren von feinem Sofratifhen Bauer gefchenft bat! Raus 
fende, die der herrichende Weltton oder ihre eigene Erfahrung 
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verächtlih vom Menfchen denfen macht, würden die Würbe 
ihrer Natur fühlen lernen, würden vor fich felbft erröthen, 
wenn fie fich mit folchen nicht fabelbaften beffern Menſchen 
verglichen, würden Muth fallen, eben das werden zu koͤnnen, 
was ihresgleichen waren. 

Id. Hoffentlich würde ber moralifhe Nupen folder 
Schriften nicht gering ſeyn. Aber glauben Sie ja nicht, 
dag man um biefen Nugen zu erreichen, fich bloß auf bie 
Schilderung ber ſehr vortrefflihen Menſchen einfchränten 
müfle. gür folche Gefchöpfe, wie wenigſtens neunundneunzig 
Hunderttheile der menfchlihen Gattung find, iſt Die Geſchichte 
der Leidenfhaften und Verirrungen des Kopfes und Herzeng, 
von einem weiſen Manne gefchrieben, lehrreicher, als bie 
befte Sefchichte ber Weisheit und Tugend. Denn dad erfte 
und nöthigfte, was Leute wie wir zu thun haben — nennen 
Sie mir den Dann, der fih von diefem Wir ausnehmen 
düärftel — ift, unfere Irrthuͤmer und Unarten los zu werden; 
und dazu kann uns eine getreue Entwidelung des Urfprungsg, 
Kortgangs und Ausgangs herrfchender Leidenfchaften, in ein: 
zelnen Fällen und unter gegebenen Umftänden, mehr helfen, 
als die Geſchichte des untadeligften Lebenslaufs. Wie mancherlei 
Seiten zeigt da die Menfchheit dem aufmerffamen Forſcher! 
In wie mancherlei Lichte kann und muß da jeder Gegenftand 
gefehen werden! Wie unzdhlbar find die Schattirungen der 
Leidenſchaften! Wie merkwürdig und lehrreich die taufendfachen 
Verwandlungen und VBermummungen der Kigenliebe! Wie 
frumm, verwidelt, dunkel und gefahrvoll der Labyrinth dee 
Herzens! Wie nnerfchöpflich die Zauberkräfte der Phantafie! 
Wie fein, verführerifch und oft unmerklich ihre Taͤuſchungen! 
Wie unendlich mannichfaltig die Mifchungen der Wahrheit 
und des Irrthums, der Aufrichtigkeit und Kalichheit, der 


3 


Güte und Bosheit, der Klugheit und Thorheit, in jedem, 
oder doch gewiß beinahe in jedem einzelnen Menfhen! — 
Welch ein unermeßliched Zeld! .und wie wenig, wie wenig 
noch bearbeitet! — Sie fehen aus dem, was ich bisher fagte, 
von felbft, lieber Herr Paftor, daß.ich, aus einerlei Grunde, 
nicht nur einzelne Verfonen, fondern auch den allgemeinen 
Charakter jeder befondern Claſſe von Menfchen, jedes Ges 
fhlehtd, jedes Alters, jedes Standes, mit feinen eigen: 
thuͤmlichen, unterfcheidenden Lineamenten, Karben und Schat: 
tirungen gefchildert haben möchte; und es würde fehr über: 
fig feyn, wenn ich Ihnen die Nuͤtzlichkeit ſolcher Gemälde 
der wirflihen Natur, des wirklichen Lebens, erft noch bewei: 
fen wollte. Ganz gewiß wuͤrden fie zur Beförderung der 
Menfchentenntniß, der Selbfterfenntniß, der Lebensklugheit 
und jener fiufenweifen Verbefferung der Denkart und Sitten, 
deren ich vorhin erwähnte, Fein Geringes beitragen. Da 
aber der ganze Nupen, den wir von allen biefen Gemälden 
erwarten können, fchlechterdings von ihrer Wahrheit abhängt: 
fo würden unfere Menfchenmaler ſich weder wiffentliche 
Verfhönerung, noch vorfeglihe Vermehrung der natürlichen 
Häplichfeit eines Gegenftandes erlauben dürfen. Sie müßten 
bet ihren Befchreibungen und Abbildungen mit eben der 
Sleihmüthigkeit unb pünktlichen Treue verfahren, womit 
und die Naturforfher in andern Fächern Pflanzen und Chiere 
fennen lehren: wo es feinem einfällt, zum Beifpiel den Uhu 
haplicher oder den Auerhahn fchöner vorftellen zu wollen ala 
er ift. Grotesfe Caricaturen muͤßten ſelbſt dem Satprifer 
— dem firafenden wie dem feherzenden — unterfagt ſeyn. 
Der Vorwand, daß man gewiffe Züge übertreibe, um ihre 
SHäßlichleit auffallender zu machen, müßte nicht als gültig 
angenommen werden. Webertriebene Zerrbilder koͤnnen nur 





Der Pfarrer, Wenn ich Sie recht verſtanden habe, ſo 
unterſcheiden Sie die Caticaturen In wahre, wo ber Maler 
die verunftaltete Natur bloß abbildet, wie er fie findet; über 
triebene, wo er aus irgend einer befondern Abſicht die, Un-, 
geftalt feines Gegenftandes_ zwar vermehrt, aber doc auf, eine 
der Natur fo angloge Art dabei zu Werke geht, daß das 
Original noch immer fenntlich bleibt; und in bloß phantaſtiſche, 
oder eigentlich ſogenannte Groteöten, wo ‚der Maler, unbe- 
fümmert um Wahrheit und Aehnlichteit, ſich (wie, etwa .der. 
fogenannte Höllendreugel) einer wilden. Einbildungskraft über- 
BE, und durch das Uebernatürliche und Miderfinnige feiner 
Hiengeburten bloß Gelächter, Etel und Erſtaunen ‚über, die 
Kuhnheit feiner ungeheuern Schöpfungen erwecken will. Sie 
billigen bie erfte Art von Caricaturen, weil fie zwar verun—⸗ 
ftaltete Natur, aber. doch immer Natur abbilden ; und ver- 
werfen die zweite nd briste (die im Grunde. nur weniger 
ober mehr verſchleden find) als Werke, bie weder sum Nuden 
noch zum Vergnügen difnen. un on 

ı DE: Ste haben. mich wicht nur fehr wohl verſtanben, 
fonderm berichtigen auch durch biefe dreifache‘ Einthellung der 
Saricaturen, was ich vorhin nicht beſtimmt genug davon des 
ſaet hatte. u I I 
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Der Pfarrer. ch befenne mich aus voller Ueberzeugung 
zu Ihrer Meinung über diefe Materie; und ich bin fo weit 
entfernt, bie Saricaturen von der zweiten Elaffe durch den 
Vorwand, daß die Haplichkeit des Kafterd dadurch auffallender 
werde, gerechtfertigt zu glauben, daß ich vielmehr die unge: 
reimteften und wildeften Grotesken für weit unfchuldiger halte, 
ale gewiſſe Hogarthiſche Caricaturen. Denn wenn es auch 
wahr wäre, was Lavater irgendwo ſagt, *) „daß noch fein 
Maler den Menfchen je fo fchön oder fo ſchlecht gemalt habe, 
als er ſey oder feyn könne” (ein Sag, deffen Wahrheit mir 
fehr zweifelhaft fcheint), fo bliche Doch immer eben fo wahr, 
daß fo abfcheulich zerrüttete, fo ganz und gar durchtenfelte 
Menfhen, wie einige Hogarthifche augenfheinlich ausfehen, 
wenigſtens aͤußerſt felten find. Ein jeder frage nur fi felbft, 
ob er nicht in feinem Leben zehn Gefichter, die neben ben 
beften in der Lavaterifchen Sammlung ftehen dürften, gefehen 
habe, gegen ein einziges, das den fchlimmften von Hogarthe 
Schöpfung nahe kaͤme? Ich bin gewiß, daß die Antwort nur 
bei fehr wenigen wider mich ausfallen wird. Sind aber ſolche 
Ungeheuer fo felten; tft es richtig, daß auch die wenigen von 
biefer Art, die auf dem ganzen Erdboden zerftreut ſeyn mögen, 
das Tageslicht fcheuen, und den Augen der beffern Menfchen 
felten fihtbar werden: wozu ſollt' es nügen, fie aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorzuziehen? Wer fol durch ihren Anblick 
beffer werden? — Die Guten? — Ic geftehe, daß ich nicht 
begreife, wie bieß zugehen folte. Mich wenigftend dbemüthigt 
oder ermuntert der Anblie eines guten, eined vortrefflichen 
Menſchen unendlih mehr ald der Anblid eines fhlechten. — 
Die Böfen oder die Halbguten? — Diefe gewiß noch weniger, 


*, Yhnfiognomifhe Fragmente, 1 Bd. ©. 55. 
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Denn nicht nur ihre Rigenliche, fogar ihre Gewiſſen ſagt ed 
ihnen, daß fie fo fchlimm nicht find, wie diefe Verruchten. 
Der Gedanke, daß es folche Ungeheuer gibt, macht fie alfo 
mit ihrer eigenen Ungeftalt nur defto sgufriedener, und fie 
gewinnen durch die Vergleihung, wie ein haͤßliches Geficht 
neben einem viel haͤßlichern beinahe fchön wird. Ich kann 
alfo nicht finden, wozu dergleichen Saricaturen anders dienen 
koͤnnen, ald empfindende Seelen mit einem vergeblichen Efel 
oder Grauen zu quälen, und der menfchlihen Natur, folglich 
am Ende ihrem Urheber felbft, Schande zu machen. 


— — — — 


Es geſchieht unzaͤhlige Mal unter Perſonen, die mitein⸗ 
ander über Gegenſtaͤnde, die ſich nicht vollkommen beſtimmen, 
und folglich weder meſſen noch ausrechnen laſſen, discuriren, 
daß fie in Worten einig, und dennoch in dem, was fie bei 
diefen Worten denfen, weit von einander find. Dieß mochte 
wohl öfters der Fall zwifchen mir und dem wadern Pfarrer 
zu *** während unfrer beiden Unterredungen gewefen fepn; 
gewiß war’d im Betreff der Hogarthifchen Garicaturen fo, 
auf die der gute Mann einen großen Grol hatte, ohne den 
Grund davon fich felbft recht deutlih machen zu koͤnnen; vers 
muthlich bloß, weil er fih fchon lange her angewöhnt hatte, 
die Menfhen für beffer zu halten, als fie, im Durchſchnitt 
genommen, jemals gewefen fepn mögen; — weldes denn bei 
einem fo gutherzigen Manne, der fo wenig von der Welt 
geiehben, und ein fo einförmiges Leben führte, nicht wohl 
anders möglich war. 

Mir ftritten uns noch eine Welle Aber Hogarthen. Denn, 
wiewohl ich zu feiner Eintheilung der Earicaturen, in wahre, 
übertriebene und phantaftifche, felbft den Anlap und Winf 


gegeben, und fie baher auch ohne Widerfpruch gelten ließ, fo 
war doch meine Meinung gar nicht, ibm fo leicht einzuge: 
ſtehen, daß die Hogarthifhen Caricaturen auf der neunten 
Tafel (S. 100) in Lavaters phyſiognomiſchem Werfe (auf bie 
der Pfarrer zielte) unter die übertriebenen, und alfo unter 
biejenigen gehörten‘, die zur Beförderung wahrer Menſchen⸗ 
kenntniß nichts beitragen können. 

Der Pfarrer meinte, Lavater felbft beftätigte fein Urtheil, 
da er von dem Gefihte Nr. 3 in der oberften Reihe fagt: 

„Wenn Hogarth dieß Geficht gefehen, und diefe Stellung 

copirt bat, fo ift das Original ein Inbegriff von Teufeln. 
Hat er's erfhaffen, fo ift Hogarth — (felbft ein Tenfel 
fchwebte ihm vermutblich auf der Zunge) — Nein! er hat's 
zufammengedichtet aus vorhandenen Gefihtern, und fo ift 
er und dad Menfchengefchleht gerettet.” 

Denn (fagte der Pfarrer) wenn Hogarth dieß abfcheuliche 
Geſicht zufimmengedichter hat, fo iſt ed ald Individualgeſicht 
übertrieben: etliche Wöfewichter haben zwar jeder etwas dazu 
bergegeben; aber nie iſt ein einzelner Menſch Teufel genug 
gewefen, fo auszufehen. Gleichwohl hat Hogarth and mehrern 
wirklichen Gefichtern, deren jedes lange nicht fo abſcheulich 
ausfah, diefe fcheußliche Teufelslarve zufammengefept, und 
einem einzelnen perfönlihen Menfchen, der unter andern nad) 
dem Leben gefchilderten höchft verdorbenen Scheufalen feine 
einzelne Rolle fpielt, angedichtet. Er hat alfo diefes entfeb: 
liche Bild wirklich erfchaffen (denn wie kann der Menfch anders 
erfchaffen als durch Sufammenfegen, Vergrößern und Ver: 
fleinernd), und fi alfo wirflih an der menfchlichen Natur 
verfündiget, weil er uns durch die frdrkfte finnliche Darftellung 
verleitet, fie für verdorben genng zu halten, einen folden 
Teufel bervorbringen zu koͤnnen. 
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Ich erwieberte: bei Lavatern mag wohl bier und an 
mehr andern Orten des angegogenen Werkes die eigene Güte 
feined Herzens, ohne daß er es felbit gewahr werden kann, die 
Urſache fepn,. warum der Anblick diefer Hogarthifchen hoͤchſt 
wahren Saricaturen feine Seele fo entfeglich verwundet, und 
mit einer Art von dußerft ſchmerzhaftem Grauen fo gunz 
erfüllt, daß er in allzu heftigen Ausdrüden davon ſpricht, 
und feinem Gefühl nach für teuflifch erklärt, was leider nur 
zu ſehr menſchlich if. — Daß ich mich in diefer Vermuthung 
fhwerli irre, können Sie fhon daraus abnehmen, weil er 
an einem andern, vorbin von Ihnen jelbft angeführten Orte 
fagt: er glaube kaum, daß ein Maler den Menfchen je fo 
fhön oder fo fchlecht gemalt habe, als er fepn könne — Wie 
dem aber auch feyn mag (fuhr ich fort), davon bin ich über: 
zeugt, daß die ſcheußlichſte Hogarthifche Saricatur immer noch 
verfhönert iſt. Wider Willen des Künftlers naͤmlich; ber, 
auch wenn er Mbbildungen machen will, in der Chat doc 
immer eine Urt von Sdealen macht. — Sobald es einen 
Menſchen gibt, der fähig ift einen Chriftus zu geißeln, mit 
Dornen zu kroͤnen, und noch dazu zu verfpotten, oder ber 
fähig ift, einer flehenden Mutter mit grinmig böhnifcher 
Verachtung entgegen zu troßen: fo behaupte ich, es muß 
noch viel mehr Grauſames, Schändlihes, Scheußliches (zumal 
in demfelben Augenblick) in feinem Gefichte ſeyn, ald Hogarth 
copiren oder bichten konnte. Denn durch wie viele Stufen 
der Verderbniß, durch welche Gräuel und Unthaten, die ihre 
Spuren alle in feinem Geſichte zurüdlaffen mußten, war er 
fhon gegangen, um endlich diefer ungeheuern Bosheit fähig 
zu ſeyn! Welcher Zeichner, welcher Maler, wie groß er auch 
fey, könnte das alles fo lebend, fo ftark, fo ganz, wie es in 
der Natur felbft feyn muß, zufammenfaffen und binftelen? — 
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Und gleichwohl ift dieſer Menich, fo fehr er Scheufal ift, fein 
Teufel — denn er iſt ein Menſch. Dder kinnen wir zwei- 
fein, ob ed ſolche Menſchen gebe? Nur zu gewiß hat es in 
Zeiten ber böcften WVerwilderung der Menfchheit, oder der 
äußerften Verderbniß derjelben durch den Luxus, dergleichen 
Ungeheuer immer gegeben, gibt noch folche, und wird .deren 
immer mehr geben, je tiefer die Sitten unferd Jahrhunderts 
die Menfchheit berabziehen werden. *) Hogarth ift alfo ger 
rechtfertiget. — 

Auf Unkoften der menſchlicen Natur, fiel mir der 
Pfarrer ein. 

Wer kann dafür? verſetzte ich: die Wahrheit iſt auf feiner 
Seite; und die menfchlihe Natur gewinnt am Ende eben fo 
viel dabei, ale fie verliert. Denn die Menſchheit könnte nicht 
folcher Herrlichfeit fähig fepn, mie fie ift, wenn fie nicht fol: 
her Schändung fähig wäre; koͤnnte nicht zum Teufel herab: 
finten, wenn’ fie nicht zum Engel emporfteigen könnte. 

Gut, fagte der Pfarrer; aber wenigftendg werden Sie 
mir doch zugeben, daß Tolhe menſchliche Ungehener Höchft 
felten find, und daß ihre Abfchilderung aus dem von mir an- 
geführten Grunde niemand nüsen kann, und alſo beſſer gar 
unterbliebe. 

Ich habe Verſchiedenes gegen Ihre Vorderſaͤtze einzn- 
wenden (erwiederte ich), und Idugne die Daraus gezogene Kol: 
gerung, auch wenn jene richtig waren. Wenn Sie von allem, 
was wir von hierher gehörigen Beifpielen in unſern Zeiten 
gefehen und gehört haben, die Gefchichte hinzunehmen, jo 
wird ſich finden, daß die menfchlichen Ungeheuer, die mit 








*) Eine Vorherfagung, die Im vierten und fünften Jahre ter Fran⸗ 
jöfifchen Revolution nur gu fehr in Erfüllung gegangen iſt. W. 


HOegartho Garkehturen im den Weryug der HABdhENE. ireikan 
Hnuen, fo: gas ſelten nicht ſind. Und 'bafı fie: mehb-fo: Selten 
mb, liegt mehr un den außern Umſtanden, aldı au der inneen 
Vertehectheit mancher Menſchen⸗ Moch ſeltea ernict 
mehr ober weniger, genng fie ıgehören. in: bie Bpfken ,; mediche 
NHeyarth and meunſchenfreundlicher MWlicht Aahkider, ‚weilte, 
Die fie woͤrde fein moralifches Bemälberteis Gamnges ſeyn. 
Gelege auch, daß weher bie Guten ne: die: Bbfen daburch 
beſſer werben; gibt ed nicht zwiſchen beiden er Ehen 
eine Menge mehr den: weniger: werberbee Menſchen, 
welchen fi hoffen laͤßt, daß fie beim Anblick ſelcher * 
fale einen Schlagzeaußs Sseryt;befoimmen; unde ver dem, was 
ie. felbſt asch werben tännten, erſchrecken nödten? ** 
diefes Schreien: dlefes Sthaudern, ohne welches man die 
Geſtalten nicht auſehen Ian, nicht Nutzens geungt — Über 
wollte mit folchen Ungehenren nur den hm Eharakter⸗ 
zug gemein haben, wenn er's verhindern fan erſchraͤcke 
nicht vor dem bloßen Gedanken, mit ihnen zu leben, ja nur 
wenige Stunden mit ihnen allein zu ſeyn? Wer würbe (wie 
Lavater ſagt) nicht lieber alles thun, alles leiden wollen, was 
Tugend nud Meligion thun und leiden heißen koͤnnen, um 
einer ſolchen Geſellſchaft zu entrinnen?“ — Dieß find: Ges 
fühle und Gedanken, deren man fich beim Anblic dieſer hoͤchſt 
verderbten Menfchen fhwerlih erwehren kann; und wenn dieß 
tft, welchen grißern moralifhen Nutzen koͤnnen wir von einem 
Gemälde verlangen? 

Der Pfarrer (wie er denn ein gefunder and. nicht 
narre Kopf war) fühlte das -Wahre in dieſer Apologie für 
Hogarth; und empfand auch zugleih, daß ſich dad Naͤmliche 
zur Mechtfertigung der Dichter, welche dergleihen haͤßliche, 
aber wahre moraliſche Saricatusen :in Handlung darſtellen 










257 


und nach ihrem Innern fchildern, fagen laffe; und Daß es 
bes Leſers, der dadurch gedrgert wird, eigene Schuld fey, 
wenn er die Abficht des Dichters, oder die Ausführung felbft, 
fehief, und noch dazu durch ein falfhes Medium und in wi: 
drigem Lichte anfieht, und diefem falfhen Anblid zufolge 
verdammt, was er, wenn er richtig gefehen hätte, gebilligt 
haben würde. . 

Wir waren im Begriff, diefe Materie zu verfolgen, als 
dem Pfarrer ein Brief gebracht wurde, der ihn zur fehleunig- 
ften Nüdreife an feinen Ort nöthigte. Wir waren in der 
Eurzen Zeit, da wir und gefeben hatten, fehr gute Freunde 
geworden. Es ift doch eine herrlihe Sache um Gegenwart, 
ums Sehen von Angeficht zu Angeficht! rief er aus, da wir 
und fcheiden mußten, Wie viel berichtigt fih da in einer ein- 
zigen Viertelftunde! — Er fchien fi ungern fo bald von mir 
zu trennen; denn er liebte bergleihen Converſationen, uud 
in feiner ganzen Gegend war, außer zwei oder drei wadern 
Pachtern und Bauern, feine vernünftige Seele, mit der fi 
die feinige hätte beſprechen koͤnnen. Weberdieß intereſſirten 
ihn die Gegenftände unferer bisherigen Unterredungen, und 
er hatte noch Verſchiedenes in petto, worüber er gern Erlaͤu⸗ 
terung gehabt hätte. Sch mußte ihm verfprechen, daß ich in 
einen Briefwechfel mit ihm treten, und ihm befonders über 
bie Aftbetifch-moralifchen Probleme, deren ich zu Ende unfrer 
erften Unterredbung erwähnt hatte, meine Meinung fchriftlich 
mittheilen wollte. Und fo umarmten wir einander und trenn- 
ten ung für dießmal. | | 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 17 


vos 


ME MIT Bun Ole 





ER J J * 


Be der unge Sasıpsoried in dr den he einen 
Mater Solkrates (Xengph. Mem. Sogr. 2, 2.) von. beim ‚uns 
esträglichen Wehen ſeiner Wintter..fagt,. befiäthgk: Arfkinee, 
einer der waͤrmſten Anhänger des Sokrates, durch die Frage, 
bie ex in Emophous Gaſtmahl ay feinen. Meifter thut: „Wenn, 
wie du ſagſt, ein Mann feine Frau bilden kaun wie er will, 
Sofrated, warum haft denn du bie beinige, die von allen 
Widerbellerinnen, die ehemals lebten, jetzt leben und künftig 
teben werben, die unerträglichite iſt, nicht zu einem zahmern 
und mildern Weſen umgebildet?”" — ber bie fcherzhafte 
Wendung, *) wodurch Sokrates eine directe und eruſthafte 
Antwort. auf eine fo umnbefcheidene Frage ablehnt, ob fich 
gleich aus ihr fchließen läßt, daß er die gute Xantippe von 
dieſer Seite für unverbefferlich gehalten babe, fast doch 


*) Wiewohl eine Menge platter Herren, bie feiner Antwort erwahnen, 
fie für bittern Ernſt nehmen. 
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deutlich genug, daß er felbft fich fehr wohl mit ihr Habe vertragen 
können; und der Begriff, den man fih and der Unterredbung 
mit feinem Sohne von ihr zu machen bewogen wird, fcheint 
mir nicht nur jene Bertragfamleit ganz begreiflich zu machen, 
fondern überzeugt mich fogar, daß Sokrates vielleicht in ganz 
Attika keine Frau hatte finden können, die beffer für ihn ge- 
taugt ‚hätte, und ihm fogar für die Aufrechthaltung feines 
Hausweſens unentbehrlicher gewefen wäre als fie. 

Xantippe feheint mir, bloß nach ihrem vornehmen Namen *) 
zu urtheilen, aus einem guten Haufe in Athen gewefen zu 
feyn; aber vermuthlich ohne Vermögen, was fehr häufig der 
Fall ariftofratifcher Töchter zu Athen war, dafür aber, was 
nicht häufig der Fall war, fo haͤuslich und wirthfchaftlich er: 
zogen, daß Sokrates, deſſen öfonomifche Umftände fehr übel 
zu einer Dame, wie etwa bie Gemahlin bes ehrlichen Stre: 
pfiades in deu Wolfen war, gepaßt haben würden, große Ur: 
fache hatte fich in ihr glüdlich zu preifen. Ich ftelle fie mir 
(nach einem Winte, den Sokrates in dem genannten Geſpraͤch 
hierüber zu geben fcheint) als eine Frau aus ber Slaffe der 
Männinnen vor, die den Mangel an zarter Weiblichkeit und 
Grazie durch eine flattliche Amazonengeftalt und eine derbe 





*) Nach Gewohnheit der Athener bekam fie den Namen Zantippe ents 
weder ihrem SBater, oder dem Großvater von väterlicher oder müt⸗ 
terlicher Seite, zu Ehren, deren einer Xantippod hieß; und daß 
dieß ein adeliger Name war, erinnern wir und aud der erfien 
Scene der Wollen. Der Bater des Perikles führte diefen Namen, 
und ed ware nicht unmöglich, daB Kantippe eine Anvermandte von 
ihm, und diefer Umfland die Beranlaffung gewefen ware, daß 
Sokrates in feinen jüngern Jahren den Zutritt im Haufe bed Peris 
Med erhielt, und mit Alkibiades, dem Neffen diefed großen Staats⸗ 
mannsd, in fo vertrauliche Bekanntſchaft gerieth. 


raſtige Leibesbeſchaffenheit erſeden; ‚von raſchem, leicht auf⸗ 
brauſendem Temperament, etwas ſtreitluſtig und: gem das 
legte Wort behaltend; abrigens eine fleißige, emſige; auf alles 
aufmerkſame, fireng über gute Bucht ud Orbunug haltende 
Hausmutter, bie ihre liebe Noth mit drei folgen jungen 
Bengeln hatte, wie ich mir. die Soͤhne des Sokratos vorſtele 
und taͤglich Selegenheit genug bekommen mochte, ſich über 
ihre Unarten zu ereifern. Denken. wir uns noch bie ſehr 
knappen Umſtaͤnde eines Gelehrten hinzu, ber weder © b 
verbienen. weilte, noch fenft anf eine zulaͤngliche ſichre E 

nahme rechnen fannte, und. wie viele- Sorgen eine brave 
Hausfrau in einer ſolchen Lage hat, rim bie Orkonomie im 
Gange zu erhalten, ohne einem Manne wie Sokrates mehe 
zuzumuthen . als recht war; fo: begreift. man 'uim fe "leichter; 
wie eine Fran, anf welcher fo viele Sorgen Legen, zu einer 
babituelen Säure kommen kann, die nur Heiner Veranlaſſun⸗ 
gen nöthig. bat, um alle Augenblide in ungeftüme Hitze aufs 
zubraufen, und ihrer übeln Laune buch Brummen und Schel: 
ten Zuft zu machen. Sokrates, der ohnehin nicht viel zu 
Haufe war, konnte fih, bei feiner ihm eigenen Kälte und 
Gleichmuͤthigkeit, leicht gewöhnen, ben Rauch um ded Feuers 
willen zu ertragen, und einer Srau, die fo wefentlihe Ber: 
dienfte um ihn hatte, einige, wiewohl fehr befchwerliche Feb: 
ler, ihrer guten Gigenfchaften wegen zu überfehen: aber von 
einem jungen Menfchen, wie Lamprokles, der fih wahrfchein: 
lich mehr auf feinen Vater einbildete ald er durch feine we: 
nige Aehnlichkeit mit ihm berechtigt war, und der (wie Herr 
Weiste*) wohl bemerkt) einen guten Theil von einer Mutter 


7) An den Anmerkungen zu feiner Weberfegung der Sokratiſchen 
Dentwürdigfeiten. 
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Hitze geerbt haben mochte, war eine. fo weiſe Maͤßigung nicht 
zu erwarten, und Sokrates fand es daher für nöthig, ihn 
feiner Kindespfliht mit Nachdruck und durch ſolche Vorſtel⸗ 
lungen zu erinnern, bie, wofern nur etwas Gefundes an 
feinem Kopf und Herzen war, wenigftend einen ernftlichen 
Vorſatz ſich zu beffeen bei ihm wirken mußten. 


Anhanug. 


— — © 
—— 


Menjahrwunfd. 
. 1774. .. 


Zum neuen Jahre Wünfche machen 
Sol enh Merkur? Wohlen, es fey! 
Die Mode will's. Sie zu beladen 
Steht zwar dem weifen Manne frei; 
Nur dab er nicht zu weife fen 
Sie lahend gleichwohl mitzumachen! 
Zwar ift, ich fag’ es ohne Schen, 
Bon allen wefenlofen Schn- 
Womit wir bie in Charons Nachen 
Und unterm Mond zu fehaffen machen, 
Nichts Weſenloſer's ald ein Wunſch. 
Und wenn bei ihrem Nektar: Punf 
Die Götter unfrer Wuͤnſche lachen, 
So haben fie, beim Kaftor! recht. 
Du fhöne Harmonie der Sphären, 
Bo bliebft du, würde Zeus dem irdiſchen Gefchlecht 
Nur Einen Wunſch auf jeden Kopf gewähren? 
Nur Einen Wunſch — (wenn's euch gefäht 
Fragt Eulern oder Pater Hellen!) 
Mehr braucht es nicht, um eine Welt 
Wie unfre auf den Kopf zu ftellen. 


Zum Glüd für und und für die Welt 
Fällt aller unfrer Wänfche wegen 
Kein Floͤckchen Schnee, kein Tröpfchen Regen 
Mehr oder weniger als fallt, 
Wenn wir ung auf die Ohren legen 
Und laffen alles fich bewegen, 
Wie es dem lieben Gott gerät, 

Der Menſch bat feinen Kreis zum Wirken, 
Und web und, wenn wir, ftatt zu thun 
Was unſers Thuns ift, gleich den Türken 
Auf einem Sopha gähnend ruhn, 
Und hoffen, wahrend daß wir zu den Engeln lachen, 
Es werd’ etwa ein Geift der Lampe *) rüftig ſeyn, 
Und unſre Arbeit für und machen. 
Verlaßt euch drauf! Er wird fo gütig fepn 
Und feiner Wege gehn. Gerad’ in diefem Falle 
Schlägt, glaubet mir, das Sprüchwort ein: 
Für fih ein Jeder, Gott für Alle! 


Bei allem dem gefteh’ ich ein, 
Non allen unfern Albernbeiten 
Hat diefe Wünfhefuht am mind’ften zu bedeuten. 
Was man fih wünfcer, hofft man gern, 
Und ift die Hoffnung nicht des Lebens Angeljtern? 
Noch mehr, ein Wunſch, den wir verfchenfen, 
If eine Art Wohlthaͤtigkeit, 
Falls euch beliebt, hinzuzudenken, 
Der Wünfcher wäre fehr bereit, 


— — — 





*, Aladdins Zauberlampe. 
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Wenn er der große Mogul wäre, 
Noch mehr zu thun; — und. hırz und gut, ’ 
Ein frommer Wunfh, bei warmem Blut, 2 
Macht immer unſerm Herzen Ehre. J 


Wohlan! was wuͤnſch' ich dann — an dieſem erſten zus 
Des Jahres, da man zählen mag - 
Bon unferd Herrn Geburt Eintaufend Siebenhundert 
Und vier und Siebenzig — der werthen Chriftenheit?- 
Sch fehe wohl, die Deutfchen wundert, 
Wie dieß fih enden wird? Verzeiht 
Wenn ed zu lange währt! Ich lieb’ im allen Sachen 
Den nächften Weg, wiewohl er zweimal oft fo weit - 
Als jener ift, den andre Wandrer machen. 
Ein guter Weg ift einen Umweg wertb, 
Und minder tft oft mehr, wie Leſſings Prinz und en. n- - 


Ihr kennt ja, den’ ich, bie wönter Sa Vambos, She 
Golifiſchetten, 

Die Schattulliöſen, Dindonetten, 
Und Blaffardinen, und wie die Chronik weiter fie nennt, 
Die, einem Orakel zufolge, die ganze Welt durchrennt, 

Rom Indus bis ind Land der Neger und Mulatten, 

Zu fuhen — und was? Natürlich, was fie nicht hatten. 
Nun, daͤucht mich, wäre dieß ein Wunf für jedermann: -- 
Mas einer nicht hat, iſt juſt, was man: ihm wanſchen tanm. 


So wuͤnſch' ich denn uns allen mit einander 
Zufriedenheit, der Guͤter hoͤchſtes Gut! 


*, An Emilia Galotti. m .dibo.n 


Den Gallien Geduld, den Polen froben Muth, 

Den Deutichen attiih Salz, den Britten leichtes Blut 
@uropen feinen Alexander, 

Und Alerandern eine Welt, 

Nur weit genug von der, worauf wir Armen fchleichen! 
Den Zwölfen, deren Hand ber Parzen Schere hält, *) 
Eid, ſtets in Güte zu vergleichen; 

Dem beutfhen Bunde keinen Feind, 

Dem beiten Kaiſer feinesgleichen, 

Und jedem Fürften einen Freund; 

Den Philofophen etwas Zweifel 

An eigener Unfeblbartkeit: 

Der Priefterfhaft viel Dulbfamteit, 

Und den Verdammungsgeift zum X... I! 

Den Schulkathedern Mutterwiß, 

Den Klöftern keine Fraticelli; **) 

Und auf Sanct Peters heil’gem Sitz 

Stets einen Papft wie Ganganelli. 

Den Dichtern viel Philofopbie , 

Und fehr viel Schlaf den Dichterlingen, 

Und, heilt nichte ihre Phreneſie, 

Die Kunft in fih hineinzufingen. 

Den Kritilern ein Heines Ohr, 

Das defto feiner hört und richtet; 

Und Eicheln g’nug dem Bardencor, 

Das fih und und zu Gothen dichtet. 

Den Sängern mehr Gefübl als Kunit, 


— — 


Den Europalſchen Mächten nach damaliger Statiſtik, mit Auſpie⸗ 
lung auf die 12 Oldmplſchen Götter. 
*, ©. Baple unter dieſem Artikel. 
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Den Malern reizende Modelle, 
Und feiner Lais Kürftengunft, 
Und jeder Schönen eine Seele. 
Den Großvezieren Menfchlichkeit, 
Viel Freiheit den Kosmopoliten; 
Dem Höfling niemals lange Zeit, 
"Und ach! Verftand den Abderiten! 
Und jedem Autor einen Kopf. 
Und Langfamkeit den Necenfenten, 
Und feinen Dedel jedem Kopf, 
Und dem Merkur viel Abonnenten. 
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An Amelia Cifhbein.*) 
1775. | 


Der Grazien jüngfte zu fehildern 
Ergriff Amelia 
Den Sranon; ein Himmel von Bildern 
Stund vor ihr da. 


Und aus dem Land der Ideen 
Bringt ihr — fo glaubt fie zu fehen — 
Das Urbild Amor herab. 

Und unter Ihrem Finger 
Sehn Schweitern Pafıtheen 
Die Liebesgötter entftehen. 


O, ruft die geflügelte Schaar, 
Sie ift ed ganz und gar! 
Dieß find fie, die Herzenbezwinger, 
Die Augen vol füßer Gefahr, 


*), Die Tochter ded Rathes und Profefford 3. Heinr. Tiſchbein zu 
Kaffel hatte fih im 5. 1775 zu Weimar aufgehalten, und dafelbft 
auch Wielandd Bekanntfchaft gemacht. Nach ihrer Zurudtunft in 
Kaffel uberfandte fie dem Dichter ald ein Andenken ihr von ihr 
jelbft gezeichneted Bildniß, und er dankte ihr durch diefe Zeilen. 
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Die Stirne! der Mund! die Wangen! 
Man kann nichts Gleicher’d verlangen! 


Sol ich, ſprach Cypripor, 
Euch meine Lift gefteben? 
Ich hielt, ftatt Pafitheen, 
Ihr einen Spiegel vor. 


Au Pfyde*) 
1776, 


Vermänfht! in welchen Gefiht 
Dieß Nütteln mich unterbricht! 
Ihr holden Seelen, 
Noch ſah ih euch kaum! 
Bo fevd ihr? Ah Pſoche, 
Es war nur ein Traum! 
O laß dir'n erzählen 
Den herrlichen Traum! 


Mir träumt, auf einem Mufchelmagen, 
Vor welchen Amor mit eigener Hand 
Vier weiße Tauben ber Venus gefpannt, 
Würd’ ih auf Wolten bahergetragen. 
Ein Amorino mit goldnem Flügel 
Stand vor der Mufcel, hielt die Zügel, 
Megierte mit einem Kilienftab \ 
Die Taͤubchen Wolfen auf und ab. 
Es wallt' ein Nebel um Thal und Hügel; 


Dieſelbe Julle-Pſyche, für welche Wieland fein Geticht: „die 
erſte Liebe," gebichtet hatte. ©. Bd. 10. 


— — 


oo. 


Mir ſchwammen daher; der Nebel zerfioß; 

Da ftand auf einmal ein Zeenfchloß . 

Bor meinen Augen. Erdwärte fchlüpfte 

Der Wagen; ich fprang herunter, büpfte 

Dem Schloſſe zu, fand offen die Pforte, 

Etieg — Doch wozu fo viele Worte? 

Der Himmel weiß, wie mir geichab, 

Genug, auf einmal war ich ba. 

Und rathe, wen ich zum erften jah 

An diefem zauberifchen Orte? 

D Freude! Piyche auch Du warft da! 

Kamſt lachelnd mir entgegengegangen, 

Und denfe nur, Du Grazie — traum! 

Ein kleiner Zwitter von Amor und Zaun 

Trotzig und lichlih anzuſchaun, 

Mit blauen Augen und Lilienwmangen, 

Schmicgte fih koſend wie Leda's Schwan 

An deinen fanften Buſen an. 

Ein edler Ritter ftand dabei, 

Tapfer und bieder, wahr und treu, 

Dem fahb man an den Augen an, 

Daß er dad Beſte dabei gethan. 

Auch flog mir entgegen ein Fraulein zart 

Von jener achten Jungfrauen:Art, 

Die ohne ihre Beſtreben noh Sinnen 

Ganz lachte dad Herz und abgewinnen; 

Die ungelünftelt, gut und rein, . 

Das Auge vielleicht. dad Herz nie trügen, 

Und in der Stille fih begnügen, 

Was andre fcheinen wollen, zu ſeyn. 
Wieland, fanınıtl. Werte. XXXVL 18 
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Von der Fee des Orte, fag’ ih Dir nichts. 


Die ift und bleibt ein Engel des Lichts! 
Von Geiſt und Herz ftetd groß und Eräftig, 
Das Gute zu wirken ftete yeichäftig, 
An Reiz ein Weib, ein Mann an Muth, 
Ruhig und fanft, wie Aetna's Glut, 
Gin Marmorbild bei eignem Leiden, 
Und immer glüdlih in andrer Freuden. 
Allein, wozu noch Waller ind Meer? 
Mer kennt und liebt und ehrt fie mehr 
Als Du? — Nun denke, wie felig ich war! 
ie alles fo fchön, fo heiter und Nar, " 
So lieb und wonniglih um mich her! 
Als ob nun alles im Himmel, auf Erden 
Und unter der Erden glüdlih wär, 
Und mit mir müßte glüdfich werben. 
Und wie die füßen Erinnerungen 
Der Stunden, die ich einft zugleich 
In diefem Beinen Himmelreich 
Genoffen, ihr bolden Seelen, mit euch, 
Durch aM mein Wefen wieder erflungen! 
Und, Pſyche, fühle dazu! ed war 
Der erfte Tag im neuen Jahr, 
In dem von hundert feligen Tagen 
Die Ahnungen eingewidelt lagen! 

Und als wir nun fo um und um, 
Eins in dem andern glüdlich waren 
Wie Seifter im Elyfium! 
Auf einmal ftand in unfrer Mitten 
Ein Baubrer! *) — Aber, dente nicht, 


*) Goethe. 
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Er fam mit unglüdfchwangerm Geſicht 
Auf einem Drachen angeritten! 
Ein fchöner Herenmeifter ed war, 
Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Zaubernden Augen voll SGötterbliden, 
Gleich mächtig zu tödten und zu entzuͤcken. 
So trat er unter ung, herrlich und hehr, 
Ein Achter Geifterfönig, daher; | 
Und niemand fragte, wer ift denn der? 
Wir fühlten beim erften Blick, 's war er! 
Wir fühlten’d mit allen unfern Sinnen, 
Durch alle unfre Adern rinnen. 
So hat fih nie in Gotteswelt 
Ein Menfhenfohn uns dargeftellt, 
Der alle Güte und alle Gewalt 
Der Menfchheit fo in fich vereinigt! 
So feines Gold, ganz innrer Gehalt, 
Bon fremden Schladen fo ganz gereinigt! 
Der, unzerdrüdt von ihrer Laft, 
So mädtig alle Natur umfaßt, 
Sp tief in jeded Wefen fich grabt, 
Und doch fo innig im Ganzen lebt! 

Das laß mir einen Zaubrer fepn! 
Mie wurden mit ihm die Tage zu Stunden! 
Die Stunden, wie augenblids verichwunden 
Und wieder Augenblide, fo reich!. 
Am innern Werthe Tagen gleich! 
Was macht er nicht aus unfern Seelen? - 
Per fchmelzt wie er die Luſt in Schmerz? 
Mer kann fo lieblich ängften und quälen? 
In füßern Thränen zerfchmelzen. dad Herz? 
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Mer aus der Eeelen innerften Tiefen 
Mit folh entzüdendem Ungeftäm 

Gefuͤhle erweden, die ohne ihm ' 

Uns felbft verborgen im Dunkeln fihliefen ? 


O welhe Sefichte, welche Scenen, 
Hieß er vor unfern Augen entfichn! 
Wir waͤhnten nicht zu hören, zu fehn, 
Mir fahn! Wer malt wie er? So fchön, 
Und immer ohne zu verfchönern! 
Eo wunderbarlid wahr! So men, 
Und dennoch Zug vor Zug fo treu? 
Doch wie, wie fag’ ich malen? Er fchafft, 
Mit wahrer mächtiger Schoͤpferkraft 
Crihafft er Menſchen; fie athmen, fie ſtreben! 
In ihren innerften Fafern ift Leben! 
Und jedes fo ganz es felbft, fo rein! 
Könnte nie etwas anders feyn! 
Iſt immer aͤchter Menſch der Natur, 
Nie Hirngeſpenſt, nie Caricatur, 
die kahles Gerippe von Schulmoral, 
Nie überſpanntes Ideal! 


Noch einmal Pſyche, wie flogen die Stunden 
Durch meines Zaubrers Kunſt vorbei! 
Und wenn wir dachten, wir haͤtten's gefunden, 
Und was es ſey nun ganz empfunden, 
Wie wurd' er ſo ſchnell uns wieder neu! 
Entſchluͤpfte ploͤtzlich dem ſatten Blick 
Und kam in andrer Geſtalt zuruͤck; 
Licß neue Reize ſich und entfalten, 
Und jede der tauſendfachen Geſtalten 
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Sp ungezwungen, fo völlig fein, 

Man mußte fie für die wahre halten! - 
Nahm unfre Herzen in jeder ein, 
Scien immer nichtd davon zu fehen, 
Und, wenn er immer glänzend und groß 
Rings umber Wärme und Licht rgf, 1" 
Sich nur um feine Are zu drehen. oc 
gr: . er ' 
»O Pſpche, warum iſt unſer Sid °: 
Hienieden nur immer ein Augenblid? 
Sn feligem Taumel genoß ich ihn faum, 
Meg war der zauberiihe Traum! 

Und ih — wie weit von Dir verfchlagen! 
Sn einem alten Rumpelwagen, 

Nicht mehr durch Iuftiger Wolken Hoͤh' 
Leichtfchwebend von Amors Tauben getragen, 
Gezogen durch ungebahnten Schnee, 

Vom Nebel gebeist, vom Froſt gezmwidt, 
Und immer weiter — Dir enträdt! 


Zwar faß in diefen Faährlichkeiten 
Mir unfer Zaubrer noch zur Seiten; 
Doch wenig half jest ihm und mir 
Sein Noftradamus! Er konnt’, ums Leben, 
Nur nicht den Pferden Flügel geben! 
Da faßen wir große Geifter, wir! 
Sn Pelze vermummt ald wie die Bären, 
Und (unfern Genienftand in Ehren!) 
An Leib und Seele fehr contract, 
Und gähnten einander an im Tact. 
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De erſten in dieſem Jahre, Haben wir zu Staden bei der Frau 
von *° (Gräfin von Gorz ) und meiner Julie gelebt. Soethe 
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La Philosophie endormie. 


1718. 


Ein bekanntes Sranzöfifhes Blatt nach Greuze, das 
weder mehr noch weniger als eine gute dicke Hausfrau er 
Dormeuse, die über ihrer Naͤtherei in einem Lehnſtuhl ein- 
gefchlafen ift, vorftellt, und unter welches dem Kupferftecher, 
Gott weiß warum? vermuthlih um dad Blatt dadurch ver: 
taufliher zu machen, den finnreichen Titel: La. Philosophie 
endormie, zu feßen beliebte, hat zu diefem Schwank (wie's 
Hand Sachs nennt) in einer Kleinen Gefellfchaft Anlaß gege- 
ben. Der Gedanke, die Modephiloſophie unfrer Zeit fchlafend 
vorzuftellen, fchien alles Beifalls würdig: aber der Einfall, 
fie in eine die phlegmatifche Hausfrau zu vermandeln, wurbe 
defto platter gefunden. Man glaubte, fie würde in Geftalt 
einer nach der neueften Mode galantifirten Parifer Fille fich 
beffer ausnehmen und richtiger charakterifirt: feyn; und eg 
wurde befchloffen, fie umzufchaffen, ungefähr fo wie fie bier 
befchrieben wird. 


Erſte Scene. 


Ein Saal, an den eine Art von Bouteir fioßt, wovon tie Thür etwas 
mehr aid halb offen it. Die Philosophie ondormie liegt Im Voudoir 
auf einer Bergere in einer fo galanten Attitude als man fich 
denten will. 


Der Abb6, der Mylord, ter Marquis, ver Baron cin Deuts 
fer) und der Chevalier treten mit ziemlihem Geräufd in ten Gaal. 


Die Frage: wie Ad warum fie Mneingefommen? wird verbeten; genug 
daß fie drinnen find. 


(Die Scene if in einem Hotel garni.) 


Der Abbe 
(indem er die Schläferin gewahr wird, zum Mylord und Baron). 
Sachte, ihr Herren au gros Bon-Sens, 
ein wenig fachte, darf ich bitten! 
Ihr könntet mit euren plumpen Tritten 
die Dame weden, die dort — fo lang 
fie ift, in ihrer gebüfften VBergere 
nach einem kleinen Komusfeft 
den Schlaf fo wohl fih fhmeden laßt. 
Der Baron cHinzufchleichend). 
Eie fcheint nicht übel, bei meiner Ehre! 
Mylord (wirft einen BE auf fie, 

Für eine Kupplerin ziemlich jung ! 

Der Chevalier. 
Ein wenig welf, Doch gut genung 
für einen Ausflug nach Cythere. 

Baron. 

Möchte wohl willen wer fie wäre. 
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Mylery, 
Sie wird wohl von der Oper feyn. 
Der Marguis 
dladyend, ald ob ter Mylord eine Sottiſe gefagt sine, 
Ja doch, da fchliefe fie gleich allein! 
Kylor®, 
Vor mir kann ihre Tugend fchnarchen, - 
So laut fie will — ich wede fie nicht! 
Der Abbe (faisant Ja petite bouche). 
Die Herrn find ftrenge Ariftarchen ! 2 
Ich dachte doch, ihr Air verfpriht? 
Der Chevalier. 
In diefen langen Wintertagen 
ift einer oft über weniger froh. 
Der Marguis, 
Ey! ſolchen Edpecen nachzufragen! ' 
’8 ift feine femme comme il faut! 
Der Abbe. 
Ich will's den Herren auf einmal fagen — 
Parbleu! es ift — die Philofophie! 
SAaylord. 
AH! refpectabel! das haͤtt' ich nie 
erratben! — Die Philofophie? 
Der Abbe. 
Nichts anders, Mylord — et endormie 
comme vous voyez. 
Mylord (mit großem Ylegma). 
Endormie . 
Natürlih! La Philosophie endormie — 
et is plain! ne 


Der Abpt. 
Sn einem neglige = 
couleur de puce en couches. 
Aylorn. 
zum Henfer! 
Der Abbe. 
Garnirt mit soupir &toufl& — 
Der Marquis. 
Qu’y a-t-il là pgur tant se recreer” 
‚ Mylor». 
Nun laßt mir alle eure Denter 
kommen! — Die fchöne Philofophie 
a la facon de Barbarie! 
Der Thevalier., 
Au moins l’Allegorie 
n’y manqup pas. Wie viel esprit _ 
auf ihrem Kopfe! 


Beſſer für fie, 
fie hatt? ihn drinn! 


Mylord. 


Der Marquis. 
Das waͤre platt! 
Jede petite bourgeoise hat 
den ihrigen dort. 

Der Chevalier. 
Messieurs, ich daͤchte 
Die Damen bedienen ſich ihrer Rechte; 
Es iſt am Ende Liſt wider Liſt. 
Esprit und Eleganz und Schimmer, 
ce Frillant, cet-enfin was Ihr wißt; 
Und gibt's der Schneider; dem Frauenzimmer 
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gibts die Coäffeuse. Eh bien, was ift 
Dagegen zu fagen? 
Mylor d. 
Man laͤßt ſich bedeuten! 
Es iſt im esprit d'économie 
von unſern aufgeklaͤrten Zeiten. 
Il ya du calcul là dedans. 
Ich find’ es herrlich. Jedermann 
verfiebt fih mit den Nothwendigfeiten 
des Lebens fo mohlfeil als er kann. 

Der Abbe, 
Und fehn Sie nur dad air He Fee, ° 
das air — von Geift, von Leichtigfeit, 
von reizender Wadelhaftigkeit, 
dag air de Sylphide? — 
Saylord. 
O ja, ich fehe, " 
ich fehe was zu fehen ift, 
und freue mich deffen was ich fehe, 
ale wär? ih — ein Deconomift. ' 
Denn fehn Sie, wenn Ein grain de folie 
fhon glüdlih macht: wie glädlih muß 
die Welt nicht werben vom Weberfiuß, 
de ce grain-la! — Die Zeit der Kühe 
des alten Pharaond am Nil 
ift gegen die unfrige Kinderſpiel! 
Doch, auf die Philosophie endormie 
zurückzukommen — 

' Ber Baron. 2 

Viel Danks, Mylord 
fuͤr die Zuruͤckkunft. (Er lacht —8 Auf mein we; 
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wir möchten alle die Dame näher . . 
fennen lernen — (Zum Abe.) Monsieur Falras, 
Eie find ja wohl ein ©eifterfeher ? 
(Er lacht noch lauter.) -. 
Eie könnten und von der Erfheinung da: 
vermutblich die befte Nachricht geben! . 
Ich feh’ fie heut in meinem Leben 
zum erftenmal. — Hab’ ehmald zwar. 
als Schüler von unferm Ludimagister 
von ihr gehört, Er fprach ald müßt? er 
ſehr viel davon. Allein, ed war 
wohl eine andre — oder er kannte 
fie auch vom SHörenfagen nur. 
Was er Philosophiam nannte 
war eine gar wichtige Iufante! 
Sie hätte, fagt er, die wilde Natur 
zuerft gebandigt und überwunden, 
und in der Körper: und Geifterwelt 
und in der — was weiß ich welder? — Welt 
alles gar nett zufammengebunden, 
und Städte gebaut, das erfte Geld 
gemünzt; Kirchen und Schulen beftellt, 
kurz alles gethan und alled erfunden, 
fagt’ er — 


SAylord. 


Mein Herr von Trutenhahn, 
der Ludimagister war ein — Lümmel, 
und wußte nicht was er fagte. Beim Himmel, 
fie hat, feitdem fie athmen kann, 
von allem dem juſt — nichts getban. 


+ Ber Daran 17 
(mit einer polltifchen Miene und ſehr laut fchreienb). 


Ich fagte ja gleich, es mühe noch eine 
Philofophie ſeyn — 


Nicht fo lauf! — 

Nein, Herr Baron, ed. gibt. fonft keine; 

in taufend Geftalten iſt's immer nur Cine, 
Da fipt fie in ihrer erften Haut! 

Hat freilich in ihren Lebendtagen 

noch feinen Sänfeftall gebaut; 

(das können fie fedlich weiter fagen!) 

noch jemals was erfunden — ald 

das Karbenclavier, und alenfale 

die Wafhmafhine — Iprenihalben . 
möchten wir noch auf Vieren gehn, - 

und Gras mit unfern Zähnen mähn, 

und und mit Thran und Schaffett falben. 
Wohl ung, daß — wie bei jedem Thier — 
Inſtinct und Gluͤck das Bere thaten 

im Drang der großen Noth ung rathen 

zu hei fen. Denn ma fo, hätten wir 


Der Abbe. 


wir koͤnnten noch feinen Apfel Braten! 
Die Kunft zu träumen bei hellem Tag, 


und Fliegen zu fangen und Sterne zu zaͤhlen, 


iſt alles womit ſie groß thun mag! 

Der Faron. 
Nun möcht’ ich doch, bei meiner Seelen, 
begreifen, wie fie zu ihrem Credit - 
gefommen ſeyn kann — nn. 


> 
- 


Der Margnis'qum Eherallen. 
Gehſt du mir? 
Der Chevalier. 
Ou? 
Der Marguis. 
Zur Comtesse de la Chouette. 
Der Chevalier (aves un air An.) 
Fa, wer nicht was Beſtelltes Hätte. 
Der Marquis. 
Mpiord, j’ai ’honneur — Herr Baron, Ihr Diener. 
Der Baron. 
Wie? Sie gehen fhon? 
Ich wollte mir nur erzählen laffen — \ 
Der Marguis. 
Grand bien Vous fasse, Kerr Baron! 
(Er gebt mit dem Chevalier büpfend und peifend. 9* 


Zweite Scene, 


Der Abbé. 
Sie ſollen bedient ſeyn, Herr Baron; 
Wir wollen uns kurz zuſammenfaſſen! 


Mylord 
Wirft fih in einen Lehnſtuhl, fchlägt die Beine über einander, und fieht 
aud, ald ob er ſehr fharf an — nichts denke, und gar nicht Acht gebe, 
wad die Andern fagen). 


Der Baron. 
Nah Ihrer Bequemlichkeit, Abbe. 
Ich wüßte doch big zum souper 
fonft nichts zu thun — (ſieht nad) der Un erft fieben Uhr; 
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Eh bien — ce gäpnu contez, contex toujours, 
jaime les Contes & la folie. ' 
Was waͤr's? Wo blieben wir ſtehen? — Des! 
Die Rede war? 

Der Abbe. 
Sie wollten die Mühe 
nehmen, fih von der Endormie 
da was erzählen zu laffen. — 


Der Baron. 
Recht! 
Das war's! J2y suis! Nur fortgefahren! 
Der Abbe. 
Sn ihren erften Jugendjahren — 
Der Baron. 
Ich Hoffe, fie ift doch von altem Geſchlecht? 
Der Abbe - ' 


Sie kennen, als in den Gefchichten erfahren, 
unfehlbar das alte berühmte Geſchlecht 
der Seen? 

Der Baron. 
Hab’ irgendwo gelefen 
es ſey in großem Slor geweſen 
vor Zeiten. Allein, wie alles changirt, 
dermalen würde in meinem ‚Lande 
mit einer See ſchlecht probirt. 
Parbleu, ic glaube fogar Urgande 
und Alquif würden nicht paffiet! 
Wir nehmen’s fcharf bekanntermaßen. 
Ha, ha! die gute Philofophei!.: - 
Sie würde, troß ihrer Keeret, 
in feinem Stifte zugelaffen! -:: »z::% 


Molord cauffasrend). 
God damm your Pedigree! laß ‚den Atbe 
doch ſchwatzen. £ 
Der Baron aut lacend. 
His Lordship, wie ih fch', 
iſt nicht bei Laune — Weiter, Abbe. 
Der Abbe... 
Die Dame alfo, von der wir fprecben 
(wie jede Fee durch Schickſals Schluß, 
fo irgend was Tolles haben muß), 
bat vin gewiſſes Naturgebrechen, 
wogegen Muſtaſchens Zwidelbart — 
Md ltord «ungedufig). 
O laßt Muſtaſchens Zwickelbart, 
und alle Vergleichungen dieſer Art; 
zur Sache! zum Naturgebrechen! 
Was iſt's? 
Der Abbe. 
An cwiger Pleg’ und Wart' 
vor einem Cacisbe zu fteben, 
der ihrer Traͤgheit die Müh’ erfpart 
aus ihren eignen Augen zu fehen. 
Mylord 


(fhlagt die Beine übereinanter, und läßt ben Kopf auf den Rüden des 


Rehnflubt fallen). 
Der Abbe cortfaprend), 
Das einzige was fie fich vorbehält 
ift Freiheit, immer von einem zum andern, 
ſobald es ihr zu wechfeln gefällt, 
(und das iſt oft) herumzuwandern. 
Langweile, Neugier, Paradorie, 
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kurz, Grillen und Launen regieren fie 
dabei. Doch, ift der Sünftling erforen, 
flugs ift er ihr der größte Mann, 
den je ein weibliched Weib geboren, 
und nichts ift dann fo närrifch, cr kann 
fie’8 überreden. Sie half ihm Mohren 
bleiben; und fpräc er: zweimal Zwei 
fey Zünfe! fie feßte ihre Ohren 
dran, daß ed in diefem Falle fo fey. 
Die's anders finden, fchilt fie Thoren; 
denn Recht zu haben und weife zu ſeyn 
erlaubt fie nur ihrem Günftling allein; 
und wer fih dagegen zu fperren wagt, 
den fchlägt fie mit einem Er hat's gefagt 
al3 einem Kolben vor die Ohren. 
Allein fobald ein neu Geficht 
ihr vorfömmt — cin Knabe, ber mit Gewicht 
aus einem neuen Tone ſpricht, 
ſtracks iſt der große Mann verloren: 
der Mann und fein Soſtem iſt weg, 
er ift ein Träumer, ein fchaler Geck, 
und jeder darf ihm Eſel bohren. 
Der Baron 
caus einem Mitteltand zioifchen Wachen und Träumen erwadsend). 
Ein Träumer, ein Efelgeborner Geck 
wie — wie — wie meinten Sie das? — 
Der Abbe. 
ei, Ihr Gewiſſen, 
Herr Ritter, hoͤrt auch gar zu leis! 
Es hat fie da ganz unhoͤflicher Weil - 
aus Ihrem füßen Echlaf geriffen. 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXXVI. 19 
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Ich dachte, Sie fchliefen ruhig fort. 
Mein Schwatzen hat Sie unterbrochen; 
Verzeihen Sie — | 
Der Baron. 
Nä! nur fortgefprodhen! | 
Eie ſehen, ich höre jedes Wort — 
(E:chläft wieder ein.) 
Mylord. 
Ich höre zwar da nichts Neues ſagen, 
allein — man hört doch immer. — Nur fort, 
nur fortgefahren, Abbe! 
Der Abbe. 
Myierd, 
das Neue war fchon in Salomons Tagen 
was Seltnes! — ich fpreche von langer Zelt — 
Was Neues, Parbleu, die Möglichfeit 
was Neues zu fagen, wird immer fleiner 
Don Jahr zu Jahr. — 
Mylord. 
Locus communis! doch no oflence! 
Nur weiter! 
Der Abbe (vor fi). 
Orandum est ut sit mens 
sana. Rau Mylord, bie ganze Gefchichte 
ift etwas lang, und auch, beim Kichte 
beſehn, nicht allzu angenehm — 
ih dächte — 
Mylord. 
ir iſt alles le mèême. 
La Philosophie endormie «dm Ediap. 
Ah! cber Voltaire! cher vieillard! 
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Mylsry (um Abbe) 
Was will die mit ihrem Kmafterbartt - 
Der wird doch (wie Freund Triftram fpricht) 
in feinen alten Tagen nit - 
noch eine Zadel in ihrem — *) 
Der Abbe ihm Ins Wort fallend,. 
— Still! F 
Sie ſehen ia daß ſie erwachen will! u 
-La Philosophie endormie 


(ſtreckt ſich, reibt die Augen, und ſpricht, ohne die Herren gewahr 
zu werden). 


Wo bin ich? Das ſuͤße Traumgeſicht! 
So alt und noch ſo unermuͤdet! 
So unerſchoͤpflich! das braust und ſiedet 
ja noch in-meinem Dienſt; ald war’ 
id — feine Pucelle. — 
Mylord (vor fidh). 
— und er 
ihr edler langgeöhrter Galan! 
Der Abbe cleiſe zu Mpylerd). 
Sie fängt ein wenig feutig an! — 
AH! fehn Sie die verſprechenden Augen! 
Mylord. 
Nur mehr fraicheur! So möcht's, mein Treu! 
für einen Whim noch immer taugen! . 
Der Abbe 


(nähert ſich indeffen der Philosophie endormie niit großen Verbeugungen, 
und flüftert Ihr fehr vertraufich Ind Ohr). 


— —·— —4 


°) Mylord geruht auf eine Stelle im Triſtram Shandy anzufrielen, 


die zwar fehr philoſophiſch, aber eben nicht die Pelicateile I 
€. Vol. VIN. e 5. 


r 


KAyte ey. 
Pshaw! Die Chre 
wird nicht fo groß feyn. Die fleine Mähre 
fript einem ja Augenblidd aus der Hand! ’ 
Bei ·· 
Und doa vars Spaß, ſie vor. der Nafen — 
dem Gecken am Ende wegzublaſen. 
Der Chevatier vn. FE nn See, 
Den fuͤrcht' ih nicht! .. Turn 
(tr nabars fich der Philosophie andennie ‚wit einer Betengung 
Ein Dritter, Madanı. —. - : 


int Hoffentlich, nicht zu verwegen, It ann.) 

wiewohl er fpater ald Andre Lam, . 

fein Herz zu Ihren Füßen zu legen... - 0. zur. ..r 
La Philosopbie aadormie.. .., 09 

Monsieur, vous &tes bien poli!. DEE a 


Der Marquis (zum inbe). 
Die allerliebfte Philofophie! 
Der Baron 
‘erwadt, fieht fih un, und flolyert mit affectirter boune ‚grace gnr Se 
fellfchaft bin). 
Die Messieurs haben, wie ich ſeh, 
die Danıe bereit3 in Befchlag genommen, 
3 ift hohe Zeit dazmifchen zu fommen! — 
Nur nicht fo hitzig drauf, Messieurs! — . 
‘hr Sklave, ma belle! 
La Philosophie endormıe «un äAbre.. 
Mer ift der? 
Der Abbe cdeife zu im 
Ein Wundertbier vom Nordpol: her, - 
Vous voyez, cin ungeledter Bär, . ’ 
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ein Oran-Utang — um Alles zu fagen 
mit Einem Wort, ein Deutfcher Baron. 
La Philosophie endormie. 
Abbe, ich bitte Reſpect zu tragen; 
ich ehre, feit kurzem, die Nation, 
’8 find Leute von guten derben Sinnen FOR 
und hausgefponnenem Menfchenverftand! 
Eie zahlen unfern Fabrifen:Tand 
baar Geld, vertaufchen ihr Geld um Hadiel 
und clinquant, verlieren noch gar im MWechfel, 
copient lourdement nos Travers, 
find unfere tollften Moden gewärtig, 
und halten fih felbft nicht eher für fertig, 
bis unfre Schneider und Krifeurd 
fie erft zu Menfchen umgebildet, 
und unfre Brodeuses fie übergüldet. 
Da fpriht man: fo ein Volk fey dumm! 
Ich preil’ es Aug, und weiß warum; 
in faatswirthichaftlicher Betrachtung 
verdient ihr Blödfinn die größte Achtung. 
Der Baron 
cin großem Eruft, und mit einer tiefen Verbeugung;. 
Madame, vous avez Irop de honté. 
La Philosophie:endormie. 
Man kann für Sie zu viel nicht Gaben, 
mein Herr Daron. 
Der Marquis. 
Ein Mann von Gaben! 
Er kommt (wie Eafar) und fiebt. und ſiegt. 
Der Baron (mit einer fhlauen Mine). 
Ich bin mit meinem Talent vergnügt, 


u: 
hoffe, Sie werden Urſach“ hair 


ed mit dem Ihrigen auch zu ſeyn — 
(Gr fat and volem Hal) ' 


Der Ehenntier 


Min Err Baron L.ocklockenstein, 

Sr Lichäghäe macht fie Abermäthig. — 
Ber Abbe. 

Fy donc! ein wenig chrerbietig 

vor Damen! Wer wird glei hitzig ſeyn! 
Der Daran. 


94 bleibe, wie Sie fehn, taftMärth, 


und lade Sie alle zur Tafel ein. 
Hoffe, Madame, find fo gätig — 
@in fleines souper, fo gut mein Koch 
es in der Eile zufammenbradte — 
Der Cheralier Geimlich zum Marauid). 
Das geht noch beffer ald ich dachte — 
aut.) 

Eh bien, Marquis, wir gehen doch noch 
zur kleinen Duchesse? 

(Sie thun als ob fie geben wollen.) 

Der Baron. 
Point de rancune, 
Herr Ritter! bie ganze compagnic 
bleibt da! — Ma reine, Befehlen Sie 
den Herren zu bleiben! Point de rancunc! 
Sind gute Freunde allerfeits! 
La Philosophie endormic. 

Ich, als die Helena biefed Streits 
werde wohl Friede machen muͤſſen. 
Die Zehde wird bald geſchlichtet ſeyn. 





297 


‚Messieurs, belieben Sie dann zu willen, 
mes faveurs, gleich dem Gonnenfchein‘, 
find Jedem eigen, und Allen gemein. 
Ich werde Sie alle contentiren; 

nur müffen bie Herren fo billig feyn 

fih auch für mich zu employiren. 


Omnes. 
Sind alle bereit bei Tag und Nacht! 


La Philosophie endormie. 
Der Anfang ſey dann damit gemacht, 
Sie alle (ohne daß fie Tpüren, 
daß ihnen im Leibe dabei was Fracht) 
zu Philofophen zu creiren. 
Die Herren fchauen einander mit großen Yugen an) 

Sie fhütteln bie Köpfe? Sind Sie flug? 
ft etwa da was zu riskiren? 
Sie nennen fih fo — das ift genug 
der halben Welt zu imponiren. 

(Zum Marauid.) 
Sie, Marquis, find bei Hofe befannt, 
find in der großen Welt mit Damen 
und Herren liirt, und fehr im Stand, 
zum wenigften durch die dritte Hand, 
ang Zutritt und Schuß von großen Namen 
zu ſchaffen. — Ihr Zach ift, merten Gie, 
Ihr Fach ift die Oekonomie! 


Der Marguis. 
Mein Fach? Madam, le diable m’emporte; 
wenn ich in meinem Leben ein Wort 
davon verftanden! 


La Philosophie endormie, 
— Verftanden? was wollen 
Sie mit verftanden? Wie lächerlich! 
Wer fagt denn, daß Sie verfiehen follen? . 
Tant mieux, mein Herr, je minder Sie fi 
darauf verftehn! das ift für mich! 
Sie werden uur deſto dreifter ſprechen. 
Nur tapfer über die Staatögebreden 
und wider den luxe declamirt, 
und neue Gefehe profeetirt, 
und gibt fich jemand damit. die Mühe: ' 
und zweifelt und analpfirt, 
frifh auf den Calcul provseirt! 
Das Uebrige wird fich alled geben. 
(Zum Ehevaller.) 
Sie, Ritter, in ihrem ftädtifchen Leben, 
Sie werfen zum Sittenlehrer fihb auf — 
Der Chevpalier cerflaunt). 
Zum GSittenlehrer, Madam? Worauf 
beruht mein Titel? Auf meinen Sitten 
doch wahrlich nicht? 
La Philosophie endormie. 
Mon Dieu! wie ſchwach! 
Wo ift die Nede von Ihren Sitten? 
Genug, mein Herr, es iſt Ihe Fach! 
Sie find dazu recht andgefchnitten! 
Viel jargon, viel eflronteric, 
Witz quanlum satis — was wollen Gie 
noch weiter? Sie follen mehr Profeluten 
machen als Heloiiend Freund 
ent Schüler. Wie? die Moral der Spapen 


ift doch fo fchwer nicht, wie mir fcheintd 
Und gegen die prejuges zu ſchwatzen, 
und aus dem Dajeyn ein Narrenfpiel 

zu machen, und jedes Naturgefühl. 
entweder weg;zju zafenniren.,..... . 

oder fo lang und vicl daran 


zu fchleifen und zu raffiniren, nn 


zu dreh, zu feilen, zu. ciſeliren, 

bis es ein Hauch verwehen kann: 

ald ob das große Künfte wären? lm 
Der Chevalier : - 

Ab, num verfteh’ ich! 


La Philosophie endormie. : 


G’est assez! 
Der Markt wird und fchon kramen lehren. 
Zum Abs y''. > 
Nun kommt die Neih”’an Sie, Abbe, : - 
Sie find ein Meiſter im perfifliren! - 
Sie follen bei unfrer kleinen Armee 
die leichten Truppen commandiren; 
Uns, und was wir zumHeil der Welt 
erfunden, geträumt, and Licht geftellk, 
tagtäslich von Baus zu Haus proniren, ' 
und jeden, der uud nicht gefaͤllt 
verfpotten, fhinden und chanſonniren. 
(Der Abbe verbeugt dd. Zu Muord.) x 
Eie, Mylord — 
Moylord cine Ind Wort fadlend.. 
Miß, mich laffen Sie aus! 
Eie wiſſen ich bin ein Infulaner, 
und drum zu jedem andern Ancr 


verborben — zBie den Det uns gu Send. KYilm 
zu thun genug — macht eure Sachen "ie nn Ant 
fo gut ihr inne — je ſchlechter Mg. Me Kl 
je beffer für und — mir gilt es lei. 5 ieon: 

‚ La Philosopbie endormiesine ER. 3: 
gar ist if nichts mit ihm zu machen, u dns" zii 7.48 


Mylord is in his humour — Weilt:.... Pr er ach P 
Das ſoll uns nicht aus unſerm Keingea Bea ae u 7) 
England bleibt doch in allen Dingen": won Je 
ou le goöt n’entre pas, Modell. - —-— =... ... 
Dieb Liedchen wollen wir ewig fingen; j 

Zum Bar) .. .: ale 


Und Gie, mein ſchͤner Herr Baron,ıı.:ı m f 
Sie machen die Honneurs von ihremLande, 
und nehmen und Am Peoteetion] - :- :: ..04 uni ° 
Nur fein souper & Yallemande, 
bas bitt’ ich mir aus! Je suis friande; WW 
des ragouts fins — du godt, Monsieur! 
und huile de perdrix bien perle — 
und den Tocay nicht zu vergeffen! 
Der Baron Fummtrenperig). 

Ich bin doch auch ein Philofoph! 

La Philosophie endormiec. 
Verſteht fih! Wir mahen Ihnen ‚den Hof, 
und Sie — Sie geben und zu effen. 
38 ift eine Alademie, wovon 
©ie der nutritor find, Baron! 
Sie follen Ehre von und haben! 
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(Berfhiedene Herren in fhwarzen Sammthoſen treten auf) 


Der Baron. 
Was wollen die? Sind mir feine Knaben, 
mein Seel’! " 
La Philosophie endormie 
(u den ſchwarzen Sammtbofen). 
— Gie fommen eben redht, 
wir wollten juft zu Tiſche gehen. 
(Zu Wen Uebrigen) 
Mylords and Gentlemen, Sie ſehen 
bier lauter Männer von meinem Gefchlecht, 
mit denen Sie fich befreunden müffen; 
Männer, die manch folch Hoſenpaar 
in meinen Dienften fchon zerriſſen, 
viel Raben und Gaͤnſe darin fuͤrwahr 
entfiedert, viel Ballen Papiers beichmiffen! 
Sind Weltverbefferer insgeſammt, 
Politiker, Dekonomiften, 
Brojectenfchneider, Journaliſten, 
Syflopadiften und Antichriſten, 
alle von Einem Geiſt entflammt! 
Wil fie ald Männer von feltnen Gaben 
und hohem Verdienſt empfohlen haben. 
Verbinden Sie fih mit ihnen genau! 
Arbeitet — mit vereinigten Kräften, 
an unferm Babylonifhen Bau; 
und wißt, von unſern Geheimgefchäften 
beruht der Erfolg und ganze Gang 
allein auf unferm Zuſammenhang. 
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Steht immer alle für Einen Mann! 
Hat Einer ein Ei gelegt, fo kündigt 
ed alle mit lautem Gagack an; 
und wer an Cinem fich verfündigt, 
fen gleich von Allen in Bann gethan! 
So wird mein Thron fi hoch erheben, 
fo wird es dauern unfer Reich, 
und die Philofophie in Euch 
dem Erdenball Geſetze geben! 
(Die Herren machen einander Gomplinente, 
Ein valet de chambre des Baron. 
Monsicur, est servi. , be 
Der Baron. 
Allons donc, 
Madame, Messieurs — 
La Philosopbie endormie, . 
Mon cher Baron, 
Vous &tes des nötres? 
Der Baron. 
Ma belle Ice 
Vous me rendez bien orgueilleux! 
La Philosophie endormie 
(indem fie den Baron beim Arme nimmt, und davon fchlendert, 
Votre Champagne est bien mousscux, 
j’espere? 


Der Abbe. 
Voilä, ventreblcu, 
une endormie bien cveillce! 


— — — — — — + 


„Unter unfern Großen iſt kein Alerander und 
„kein Richelien, der die Chörile und Kolletets 
er Dürftigkeit entriffe. 
1774. 


Große Herren haben zumeilen ihre eignen Grillen. Karl 
der Zweite von England liebte die Cither eben fo fehr als 
Erebillond Tanzai die Leyer. Der Citherfchläger Francisco 
war eine Art von Günftling, und ein neues Menuet von 
ihm madte damald am Hofe zu St. James mehr Redens 
ald der präctigfte Dpern:Chor von Lulli. Ludwig XIV konnte 
die fchönften Stüde von Teniers nicht leiden, weil fie nur 
gemeined Bauervolf vorftellen; hingegen gibt ed andre große 
Männer, die einen entfchiedenen Groll gegen alles Spdealifche 
haben, und eine wohlgenährte Flammändifhe Venus der 
Griechiſchen Niobe und ihren Töchtern vorziehen. Alexander 
war allerdings ein großer Geiſt. Er liebte, befhügte und 
belohnte Künfte und Wiffenfchaften. Er verfchonte, da er 
Theben zerftören ließ, das einzige Haus, das Pindar ehemals 
bewohnt hatte. Er führte die Sliade in einem mit Ebel: 
freinen von unfhäpbarem Werthe befenten Kaftchen mit ſich 
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derum. Er unterftügte den Ariftoteles mit großen Summen 
bei der Derfertigung einer Naturgefchichte der Thiere. 
Lyſippus und Apelles, der größte Bildhauer und der finn: 
reichfte und angenehmfte Maler feiner Zeit, der Maler der 
Grazien, ftunden bei ihm in der vorzüglichften Gnade. Bei 
allem dem hatte er, wie es fcheint, nur einen fehr mittel: 
mäßigen Geſchmack in der Dichtkunft; und zu eben der Zeit, 
da er feinem geringern Meifter ald Lyſippus und Apelles 
erlauben wollte, feine Figur naczubilden, erlaubte er nicht 
nur dem Chörilus, einem ſehr fchlechten Poeten, feine 
Thaten zu befingen, fondern belohnte auch den Verſemann 
fo reihlih, ald ob er ein Homer geweſen wäre, und fo wie 
noch Fein guter Dichter jemald belohnt worden ift. Wielleicht 
gab ed gerade damals feinen beffern als diefen Chörilug; 
oder vielleicht fand diefer Beſſere, wenn es einen gab, feinen 
Weg zu Aleranderd Ohr; vielleicht fielen auch die Verſe des 
Saͤngers Choͤrilus gut ind Gehör, aber Alerander, der keine 
Zeit hatte, darauf Acht zu geben, ob die Gedichte feines 
Sofpoeten im Ganzen gut oder fchleht waren, fand fie vor: 
trefflih, weil feine Thaten darin befungen waren. Wären 
fie gut gewefen, fo bätte er fie vermuthlich nicht defto ſchlech⸗ 
ter gefunden. Und wer weiß? vielleicht hatte diefer Choͤrilus 
eine Schwefter, die einem Liebling Aleranderd gefiel? Vielleicht 
batte dieſer Ehirilus ein Gedicht auf den Schooßhund einer 
Geliebten Aleranders gemacht? Wielleicht hatte er den Papa: 
gaien der Seliebten fprechen gelehrt? Vielleicht erwies Alerander 
der Dichtfunft die Ehre, felbft Verſe zu machen, und diefen 
Chörilus traf juft das Glück, daß er dazu gebraucht wurde, 
fie ihm fchön ind Meine zu fchreiben — und die fechehalb: 
fuͤßigen Herameter länger, oder die fiebenfüßigen Fürzer zu 
nahen? Ein jedes diefer Vielleicht ift fehr möglich; und ein 


305 


jedes davon war hinreichend, den alüdlihen Chörilus, wenn 
er. auch der erfte Dummkopf feiner Zeit geweſen wäre, in 
den. Augen des Fürften zu einem Homer-zu mahen. Bei 
den Göttern diefer Erde koͤmmt fehr viel auf die Eleinen 
Umftände an. Was den Sardinal von Nichelien betrifft, der 
den Advocaten und Poeten Golletet, wiewohl er beides gleich 
fhleht war, unter die Vierzig der neugeftifteten Sranzöfifchen 
Akademie aufnahm und immer mit vorzüglicher Gnade be: 
ehrte — diefe Eminenz ift eine von den enticheidendften Bei: 
fpielen, daß ein fehr großer Staatsmann ein fehlechter Kenner 


des poetifchen Verdienftes feyn kann, und daß man darum _ 


keine beſſern Xerfe macht, weil men eine Negotiation vor: 
trefflich einzufädeln weiß. VBermuthlih wurde dem guten 
Golletet gerade das, was ihm bei der Nachwelt nachtheilig 
war — der Mangel an Talenten — von feinem Befchüger zum 
DVerdienft angerechnet. Der Gardinal hatte die Grille, ſelbſt 
ein Poet — dad ift, dad, wozu ihn die Natur am wenigften 
gemacht Hatte — ſeyn zu wollen. Ed war alfo natürlich, 
daß die fchlehteften Dichter eben diejenigen waren, die am 
meiften bei ihm galten. Gorneille war ein zu gefährlicher 
Nival, um Berzeibung dafür zu erhalten, daß cr fo vor: 
trefflih war. Die Colletets, die Cotins und ihresgleichen 
waren Elein genug vor dem anmaßlihen Mufengotte zu 
friehen, und zu Fein, um feine Eiferſucht zu erweden. 
Dank alfo, und abermal Dank habe der Himmel, daß unter 
unfern Großen keine Wlerander und Leine Nichelieu find, 
welche die Chörile und Golletetd der Dürftigfeit entreifen! 
Die Folgen einer fo übel angelegten Freigebigfeit würden für 
unfere Literatur zu verderblich fern. Da die Anzahl der 
Keute, die fih ohne Genie und Talent zu Dichtern auf: 
werfen, jeßt ſchon fo groß iſt; jetzt, wo auch ein Gervanted 
Wieland. fammil. Werte. XXXVI 20 


d 


a. 
De 
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Woher, nach der Edda, die guten nnd fchlechten 
Skalden oder Barden kommen? 


1775. 


„Die Götter in Asgard (in der Götterburg) hatten 
einftmals lange Weile. Da fiel ihnen ein, fie wollten mit 
einander einen Menfchen machen. Der neue Menfch erhielt 
den Namen Kwafer und hatte fo viel Verftand, daß man 
ihm feine Trage vorlegen konnte, auf bie er nicht fogleich 
eine befriedigende Antwort gehabt hätte. Er zog auf ber 
ganzen Erde umher, die Menfchen Weisheit zu lehren, und 
fein Ruhm wurde faft fehr groß. Das. verdroß gewiſſe nei- 
difche Leute; flugs beftellten fie zmeen Zwerge, die ihn ver: 
rätherifcher Weife ermordeten. Die Zwerge faßten fein Blut 
in ein Gefäß auf, vermifchten’d mit Honig und machten ein 
Getraͤnk daraus, das alle und jede, "die davon trinken, zu 
Dichtern maht. Wie nun die Götter ihren Sohn Kwafer 
nicht mehr fahen, fragten fie bei den Zwergen nach, wo er 
geblieben wäre. Die Zwerge, um ſich, fo gut fie konnten, aus 
dem Handel zu ziehen, antworteten: Kwaſer wäre an feiner 
eigenen Weisheit erftidt, weil niemand im Stande gewefen, 
ihm oft genug durch gefheidte Tragen Luft zu verfchaffen. 
Damit mußten fi die Götter einftweilen beruhigen. Einige 
Zeit darauf zogen ſich die Zwerge den Unwillen bes Miefen 
Suttung zu, und kamen dadurch in fo große Noth, daß fie 
endlich ihrem Leibe keinen andern Rath wußten, als. dem 
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Rieſen das herrliche Getränf, das fie aus Kwaſers Blute 
bereitet hatten, für ihre Befreiung anzubieten. Der Miefe 
ließ fich’& gefallen, empfing das Gefäß mit befagtem Getränte, 
und gab’s feiner Tochter Gunlöde in Verwahrung. 

Die Götter, welhe Wind ven ber Sache befommen Sat: 
ten, wiünfchten fehr diefen Schap in ihre Gewalt zu befommen; 
ed war aber feine fo leichte Sache, denn die Rieſin Gunlöde 
wohnte mitten in einem Kelfen, der ringsum ohne Deffnung 
war. Die Trage war, wie man da hineinfommen follte. 
Mater Ddin nahm es auf fih, das Abenteuer zu beftehen. 
Er zog aus und kam auf eine große Wiefe, wo er. neun 
Tagelöhner fah, die im Maͤhen begriffen waren. Ddin fand 
ein Mittel die Burfche auf eine liftige Art dahin zu bringen, 
daß fie einander mit ihren eignen Sicheln in Stüde zerfchnit: 
ten. Nun veränderte Vater Ddin feine Geſtalt, nahm den 
Namen Bolwerk an, und kam zu dem Niefen Bauge, Sut: 
tungd Bruder, den er fehr betrübt über den Tod feiner neun 
Maͤher antraf. Bolwerk fagte ihm, er wolle ihre Stelle ver: 
treten, und mit aller ihrer Arbeit in kurzer Zeit fertig wer: 
den, wenn Bauge feinen Bruder Euttung dahin vermögen 
wollte, ibn nur einen einzigen Schlud von feiner Poeten— 
Zatwerge thun zu lafen. Sie wurden des Handels eins; 
Bolwerk mähte den ganzen Sommer durch, aber wie der 
Minter fam, wollte er feinen Kohn haben. Bauge verſprach 
fein Beftes zu thun; fie gingen mit einander bin zu Gut: 
tung; aber diefer erklärte ihnen rund heraus, daß fie keinen 
Tropfen von feinem Nektar zu Eoften kriegen follten. Gie 
mußten alfo unverrichteter Dinge abziehen, und nun war 
guter Math theuer. Wenn du mir helfen willft, fagte der 
verfappte Bolwerk zu Baugen, fo will ich wohl durch Lift 
erhalten, was wir nicht erbitten konnten. Sogleich bracht' 
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er einen Bohrer hervor, mit welchem Bauge ein Loch in den 
Telien bobrte, wo der Echaß verwahrt ward. Bolwerk kroch 
in Geftalt eined Wurms hinein; aber faum war er in der 
Höhle, fo nahm er feine eigne Geftalt wieder an, und in 
dieſer wußt' er fich bei Sunlöden fo wohl einzufchmeicheln, 
daß fie ihm endlich verftaftete, drei Züge von dem Wunder: 
teanfe zu thun, der ihrer Hut anvertraut war. Aber wie 
Ddin einmal angefegt hatte, zog er fo tüchtig, daß mit dem 
dritten Bug das ganze Gefäß rein ausgeleert war. Alsbald 
nahm er die Seftalt eines Adlerd an, und flog was er konnte 
in den Adgard zurüd, um den Schag, den er in feinem 
Magen trug, je eher je lieber in Sicherheit zu bringen. Aber 
Suttung, der ein Zauberer war, hatte den Poſſen gemerft, 
eilte ihm ebenfalls in Wdlergeftalt nah, und erreichte ihn 
fhier, da er nicht mehr weit von der Pforte des Asgards 
war. Die Götter, welche merften, daB Ddin, wegen der 
Schwere des bei fih tragenden Getraͤnks nicht fchnell genug 
fliegen konnte, um dem nachiagenden Suttung zu entrinnen, 
fegten ihm flugs fo viel Gefäße unter ald fie in der Eile 
finden konnten. Odin fand diefe Vorficht fo wenig überflüffig, 
daf er augenblidlih den ganzen Vorrath, den er im Leibe 
hatte, von fih gab, und damit alle Gefäße anfüllte. Große 
Freude unter den Göttern! Aber wie man die Sache naher 
befah, wurde man gewahr, daß er nur einen Theil der Mir: 
tur, rein und unverborben, durch den Schnabel von fich gege: 
ben hatte. Die wenigen damit angefüllten Gefäße wurden 
fogleich aufgehoben; und aus diefen erlaubt Ddin, aber felten, 
den Barden zu trinten, die er mit dem wahren Dichtergeift 
erfüllen will. Eine weit größere Portion hatte der göttliche 
Adler mit einem guten Theile ungleichartiger Materie ver: 
ſetzt, durch eine andre Deffuung von fih gegeben. Die damit 


angefäliten Gefäße gab er ben Diqhterlingen und Leyermaͤnnern 


preis. Die Preſſe war ſtark um die Gefaͤße her, und iſt es 
noch; daher (ſagt bie Ebba) die abſcheuliche Menge von elen⸗ 
den Verſemachern and elenden Verſen! In Erwägung ‚ber 


Quelle, aus ber fie sefloffen find, können: fie wicht beſſer 


ſeyn! 
ſteht. Sie tft der Sache fo angemeſſen, daß man ſich, daͤucht 


mich, völlig dabei beruhigen kann, ohne jemals eine beſſere zu 


— —— — — 


Die Loͤſung des Problems iſt hoͤchſt alucich, wie man 
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Logogryph. 
1776. 


Der Logogryph iſt eine Art von Witzſpiel, wo es darum 
zu thun iſt, ein Wort zu errathen, aus welchem, durch deſſen 
Zergliederung und Verſetzung der Buchſtaben, eine Anzahl 
andrer Woͤrter herauskoͤmmt, die von allgemein bekannter 
Bedeutung ſind, oder doch unter die Anzahl derer gehoͤren, 
die man als bekannt vorausſehen darf; dergleichen z. B. die 
Namen mpthologiſcher und hiſtoriſcher Perſonen, und die der 
Länder, Gebirge, Fluͤſſe, Städte u. ſ. w. find. 

Drdentliher Weife nimmt man zu einem Logogryphen 
ein Wort aus der Sprahe, worin er gefrhrieben iſt. Es ift 
aber auch erlaubt, den Namen einer Perfon oder Sache dazu 
zu nehmen, aus welcher Sprache er feyn mag, infofern man 
nur diefe Perfon oder Sache ald unter diefem Namen bekannt 
vorausfeßen kann. 

Der Logogryph ift alfo eine Art von Mäthfeln, deren 
hauptfächlichites Verdienſt darin befteht, daß einiger Grad 
von Menfchenverftand und Kenntniffen dazu gehört, um fie 
erratben zu koͤnnen; und daß man ed dem Liebhaber, der 
fih daran verfuhen will, weder zu leicht, noch zu ſchwer 
made. Das legte gefchieht, wenn die Umfchreibungen, in 
welhe man die Namen der Worte, die nıan erratben fol, 
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einhüllet, allzu dunkel; das erfte, wenn fie gar zu deutlich 
und bandgreiflich gegeben find. Wiewohl ed nichtd fchaden 
fann, wenn, zum Erſatz für diejenigen, die etwas mühfamer 
zu finden find, andre dem Sucenden defto williger in bie 
Hände laufen. 

Seine, fcherzhafte oder fatyrifhe Züge und Wendungen 
find ein Salz, deffen diefe Art von Gerichten mehr ald irgend 
eine andere bedarf. Je mehr von diefer Würze daran ift, ie 
beffer. 

Der Gebrauh will, daß Logogruphen allegeit in Verſen 
abgefaßt werden; weil man mit gutem Fug geglaubt bat, daß 
fie der Annehmlichkeit, die fie dadurch erhalten, nicht wohl 
entbehren könnten. Ye ungeswungener, fließender, wohlklin⸗ 
gender bie Verfe und Neime find, defto beffer für den Logo: 
grophen, und den Leſer! Das verfteht fich. 

Alled zum Beſten der Logogryphen Gefagte gilt and 
von den Raͤthſeln; — vder vielmehr diefe haben gar Feine 
Hpologie vonnöthen. Machten fich nicht wor Alters die Könige 
und weifen Männer der berühmteften Wölfer ein Gefchäft 
daraus, Raͤthſel zu erfinden, und einander zum Errathen zu: 
zufchiden? Kam nicht die Königin von Saba — aus deren 
Licbesgeheimniffen mit dem König Salomo noch die heutigen 
Peherrfcher von Abyſſinien entiproffen zu ſeyn ftolz find — 
mit großem Pomp ausdrüdlich nach Serufalem, um den 
Scharfiinn und die Gelehrſamkeit des jungen Fürften, wovon 
der Ruhm fih fchon in allen Ländern gegen Morgen und 
Mittag verbreitet hatte, durch Mäthfel auf die Probe zu 
rellen? Rettete Dedip nicht das ganze Thebaniſche Land vom 
Iintergang, indem er dad berühmte Nathfel der Sphinr er: 
rietb? Was braucht ed weiter Zeugniß? Wir werden ung 
doch nicht einbilden wollen, zu weife für ein Spiel zu fepn, 
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woraus Leute wie die Königin von Saba, die Könige Salomon 
und Amafid und die fieben Weifen aus Griechenland, fich ein 
ernfthaftes Sefchäft machten? 


Nachſchrift. 


Mein Gewiſſen dringt mich aber, lieben Brüder! Laßt 
und offenherzig gegen einander feyn! Logogryphen find — 
was auch mein Freund, vielleicht aus bloßer Schalkheit, zu 
ihren Sunften fagen mag — beim Lichte befehen, doch nur 
ein Spiel für Kinder. Deßwegen feßt man fie auch in Reime, 
weil Kinder Ihre Freude daran haben, wenn’s immer am 
Ende einer Zelle fo hübſch klappt. — Aber was thut das? 
Wiffen wir nicht alle längft, worin der eigentliche Unterfchled 
zwiſchen den Heinen jungen Menfclein und den großen alten 
Menfchen liegt? — Es lautet freilich nicht fein, wenn ung 
ein weifer Mann fagt, was jener Aegpptiſche Priefter dem 
Solon fagte: ihr Griechen feyd und bleibt doch immer Kin: 
der! — Aber zuweilen ein Kind zu fepn, ift eine Sache, 
beren fich weder Sokrates, noch Ageſilans, noch Cornelia, die 
Mutter der Gracchen, noch irgend ein weifer Mann oder eine 
weife Frau, je gefhämt bat. Alſo laffen Sie fih ja nicht 
durch falfhe Schamhaftigkeit abhalten, wenn Ihnen etwa bie 
Luft antäme, Logogryphen zu machen oder zu errathen; falls 
Sie NB. fonft nichts Beſſeres zu thun wiffen; welches freilich 
nur fo, fo, wäre — aber doch manchmal dem Klügften begeg« 
nen kann. 


Demoifele oder Fräulein? 


1794. 


Vor der Mevolution war Demotfelle (dad Diminutivum 
vun Dame) der gewöhnliche und kanzelleimaͤßige Titel der un: 
verheiratheten Toͤchter des Franzöfiichen Adele. Da nun 
unfer Deutfched Wort Kraulein dag Diminutivum von Frau 
iſt, foift flar, daß es, nach dem Franzöfifhen Sprachgebrauch, 
mit dem Worte Demoifelle von völlig gleicher Bedeutung ift, 
und alfo diefes leßtere, ins Deutfche überfent, nicht anders 
ald durch Franlein gegeben werden kann. Wofern demnach 
nicht etwa befondere Urjachen vorhanden find, welche den 
Morfchlag, „dag Wort Franlein bei allen Gelegenheiten, wo 
bisher das Kranzöliihe Demoifelle im Deutfchen gebraucht 
wurde, an deffen Statt zu feßen,”“ unſchicklich machen: fo 
wäre in der Sache felbft nicht nur der mindeite Grund, warum 
der Gebrauch des Franzöfifhen Demoiſelle länger beibehalten 
werden follte; foudern ed wäre vielmehr fehr ungereimt, aus 
bloßem Eigenfinn auf dem Gebrauch, oder, richtiger zu reden, 
auf dem Mißbrauch eines fremden Wortes beftehen zu wollen, 
für welches wir das völlige Uequivalent in unfrer eigenen 
Sprache befigen. 

Die Entfcheidung der ftreitigen Krage beruhet alfo, wie 
es fcheint, lediglich auf der Erörterung eines Praͤliminarpunkts; 
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ob nämlich befondere Urfachen, welche die Vertauſchung des 
Wortes Demoifelle (inwiefern es vornehmlich im nördlichen 
Deutfchland feit ungefähr einem halben Jahrhundert zu Qua: 
lifieirung der Jungfranen vel quasi aus den höhern Glaffen 
des fogenannten Bürgerftandes gebraucht wird) gegen das 
Deutfche Fräulein unſchicklich machen, wirklich vorhanden find, 
oder nicht. 


Viele Gegner diefer neuerlih in Vorſchlag gefommenen 
und feit einiger Zeit in verfchiedenen Blättern des k. p. 
Reichsanzeigers theild empfohlenen, theild bejtrittenen Wer: 
taufhung glauben, daß dadurch ein frevelhafter Eingriff in 
die Vorrechte des Deutfchen Adels gefcheben würde; als deffen 
unverbeirathete Töchter fich bisher in ruhigem ausfchließlichem 
Befiße des Praͤdicats Fraulein befunden hätten. 


Aber diefer Sinfpruch im Namen unferer bisher fogenann: 
ten Sraulein fcheint aus folgenden Nüdfichten ohne hinlaͤng⸗ 
lichen Grund zu ſeyn. 


1) Unfere altadeligen oder diplomatifch geadelten Sraulein 
fönnen einen ungeftörten und im ganzen heil. Roͤm. Reich 
frattfindenden ausfchließlichen Beſitz dieſes Pradicatd fo wenig 
zu Recht erweifen, daß vielmehr, zum Beweis des Gegentheile 
in einigen vordern Reichskreiſen, und vornehmlich in der Kai- 
ſerſtadt Wien, fchon lange gewöhnlich ift, unverheirathete 
Perfonen bürgerlihen Standes, aus den Claſſen, die man 
unter der allgemeinen, Honoratiores, zu begreifen pflegt, im 
gemeinen Umgang Fräulein zu nennen, wiewohl fie fich weder 
durh Stammbaum noch Adelsbrief zu diefem Ehrentitel legi: 
timiren Finnen. Warum follte denn alfo, wag in Wien und 
überhaupt in den Defterreichifchen und einigen angränzenden 
Landen, ohne den geringften Widerſpruch des Adelſtandes, 


fettfinder, nicht auch in andern Stadten md. uber des 
Deutſchen Reihe ansehen? ꝛ *. 


MV Neq vlel weniger tannen erlen in deren Nanien 
man ein ausſchließliches Recht an dad vräbdicat Fraͤulein iu 
Anſpruch nimmt, einen zechtebeftändigen Titel. für dasſelbe 
erweifen. Denn befanntermaßen war eine Seit, wa ‚nur bie 
Töchter der Könige und Fürften ausſchließlich Fraulein, die 
Töchter der übrigen Edeln, Herren und Mitter Hingegen 
Jungfrauen (fo wie die Söhne derfelben Junker) hießen, und 
diefe Titulatur findet fi noch im 10ten Jabrhundert. Be 
lange es eigentlih her ift, und wie ed zugegangen, daß die 
abeligen Jungfrauen zum ausſchließlichen Veſitz des Ehren⸗ 
titels Fraͤulein, wenigſtens in einem großen Theil des Deut: 
{hen Reiche, gekommen find, dürfte wohl ſchwer zu beurkun⸗ 
den ſeyn: fo wiel ift indeſſen gewiß, daß fie weber durch ein 
Reichsgeſetz, noch durch ein Eaiferliches Privilegium in diefen 
Beſitz gefent worden find; daß alfo ihr angebliches Recht au 
diefed Prädicat fih auf eine bloße Gewohnheit gründet, deren 
Urfprung fih nicht genau beftimmen laßt, und welche unfern, 
fraft einer gleichmäßigen Gewohnheit, zu Demoifellen ge⸗ 
fiempelten und dafür anerfanuten, bürgerlichen Jungfern an 
ihrem gerechten Anfpruhb an diefe dem Sranzöfifhen De 
moifelle gleichgeltende Deutihe Titulirung nichts benehmen 
kann. 


3) Man könnte zwar im Namen der abdeligen Sränlein 
einwenden: „ed gebühre fih doch, fo lange der gefeb: und 
verfaffungsmäßige Unterfchied der Stände in Deutfchland noch 
beftehe, daß auch im gemeinen Leben ein gehöriger Unter: 
fchied zwifchen den adeligen und nichtadeligen Jungfern ge: 
macht werde.” Ich, meines Orts, erfenne dieß für eine ganz 
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billige Forderung: aber ich febe nicht, wie aus derfelben ein 
ausfchließliches Necht an das Pradicat Fräulein gefolgert wer: 
den könne. Dder find denn etwa die adeligen Jungfern durch 
das gewöhnliche von, durch das Beiwort gnädig — welches 
jwar chemals nur den Fürftentöchtern zufam, aber nun vor 
ihrem Gefchlechtönamen, und durch einen zum allgemeinen 
Gebrauch gewordenen böflihen Mißbrauch, allen adeligen 
Jungfern im gemeinen Leben gegeben wird — find fie durch 
beides nicht hinlanglich genug unterfchieden? Wenn alfo die 
bürgerlihen Demoifelleu fchlechtweg Fraͤulein, die adeligen 
bingegen ausschließlich gnaͤdige Traulein gefcholten würden, wo 
wäre die Unfchicklichkeit? und mit welchem Grund fünnten fich 
die Udeligen befchweren, daß fie mit den Bürgerlichen in eine 
Linie geftellt würden ? 


Aus dem bisher Gefagten fcheint fi alfo zu ergeben: 
daß auf Geiten des Adelſtandes nicht der mindefte gültige 
Grund vorhanden fey, warum die adeligen Töchter auf einem 
ausfhlieplihen Recht an das Pradicat Fräulein beftehen fol: 
ten. Auch ift kaum zu zweifeln, daß diejenigen, welche die 
länsften und glänzendften Ahnenregifter vorzumweifen hätten, 
gerade die erften feyn würden, die vorgefchlagne neue Mode 
mitzumachen, wofern nicht andre Urfahen in Betrachtung 
tämen, welde (meines Beduͤnkens) diefe Neuerung unſchicklich 
und beinahe ganz unausführbar machen. 


Denn, geſetzt nun, ed belichte einer anfehnlichen Majo— 
rität in allen Städten Deutfchlande, das Wort Fräulein an 
die Stelle des zeither üblichen Demoifele und Mamfell zu 
feßen; fo entftünde fogleich (wie auch von andern bereits be: 
merft, aber noch von niemand binlänglich beantwortet ift) die 
Trage: „jollen alle, die dermalen theils in ruhigem Beſitz des 
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Mamſellentitels ſind, theils einen mehr ober minder begrün: 
deten Anfpruch darauf machen, künftig Fräulein heißen; und 
im verneinenden Falle, bei welcher Subdivifion der Bürger: 
lichen Claſſe (die an Subdivifionen und Sub: Bubbintfionen 
fo ſehr reich iſt) fol der Strich gemacht werben? Jede biefer 
Subdivifionen ſteht zwar nur um eine Meine Stufe höher wie 
die naͤchſt angranzende, würde fich aber dennoch ſelbſt laͤcher⸗ 
lich finden, wenn fie ſich etwas über diefe nächfte an ihr heraus⸗ 
nehmen wollte. Schon aus dieſem einzigen Grunde ift Kar, 
daß das Pradicat Fräulein entweder irgend einer diefer Sub- 
diviſionen willturlich und wiberzechrlich verweigert, ‘oder am 
Ende allen gegeben werden inußte. Dein bürgerlich if num 
einmal bürgerlich, und es iſt zwlichen dem hoͤchſten und nie: 
drigften Bürgerlichen keine ſolche Kluft befeftiget, wie zwifchen 
ihnen und den Adeligen. Der bürgerliche Geheimerath ift, 
fo lang’: er bürgerlich bleibt, Weber mehr noch weniger roturier 
als fein Schneider, und Mamfel N. R., die Tochter des 
Geheimenraths, die Hauben ftedt, oder Mamfel N. N., die 
ihre feidnen Strümpfe waͤſcht, bat fo viel Recht Fräulein zu 
heißen ale jene; und wiewohl es ihr felbft (anfangs wenig: 
ſtens) etwas widerfinnig vorfommen würde, fih Fräulein 
ſchelten zu hören, fo würde fie es doch auch ſehr unbillig fin: 
ben, wenn fie ſich des Meamfellentiteld, den fie wenigfteng 
am Sonntag in ihrem Kirchenftaate von manchem Chrenmann, 
der fie kannte oder nicht kannte, zu hören gewohnt war, nun 
auf einmal unverfchuldeter Dinge entfegt und mit der Jung⸗ 
fer Tochter eines Holzhackers oder Scheerenfchleifers in eine 
Linie geftelt ſehen follte. 

Ich ‚müßte mid fehr irren, oder die natürliche Folge von 
der Unmöglichkeit die Graͤnze des Mamfellentiteldö a parte 
post zu beftimmen würde feyn, daß entweder gewiffe Slaffen 
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vor wie nah Mamfellen blieben (und alfo die Abficht, diefes 
undeutfche Wort aus unfrer Sprache zu verbannen, verfehlt 
würde), oder daß eö dem armen Wörtchen Fraͤulein wie dem 
einft fo vornehmen Wort Frau erginge, weldhes von feiner 
ehemaligen hoben Würde nad und nach (wenigftend in den 
Landen, wo das Sachfenrecht gilt) fo tief herunter gefunfen 
ift, daß es, zum großen Aergerniß Schwäbifcher Ohren, in 
jenem Lande nicht nur Wafchfrauen, Scheuerfrauen, Butter: 
frauen, Milchfrauen gibt, fondern fogar das zerlumptefte 
Bettelweib fein Bettelweib, fondern eine Bettelfrau ift. 

Wenn diefe Betrachtungen (wie es mich, salvis meliori- 
bus, bedünten will) von hinlänglihem Gewichte find, die Ein: 
führung des Wortes Fräulein in den Bürgerftand für un: 
fhilih und unthunlich zu erklären: fo wäre dann meine un: 
maßgeblihe Meinung: 

Es entweder mit der Demoifelle und Mamfell, Ein: 
wendens ungeachtet, beim Alten zu laffen — (wie wir ed 
ja mit fo vielen andern, ungleich wichtigern Mißbrauden, 
Unformen und meonfequenzen im menfchlichen Leben 
auch beim Alten laffen müffen; wenn wir nicht etwa, um 
der Spinnen, Wanzen und Mäufe los zu werben, lieber 
dad ganze Haus in Brand fteden wollen) oder diefe in 
der That unfre edle Sprache verunzierenden, fremben 
und refpective barbarifhen Wörter ganz und gar ab: 
zufchaffen, und ftatt derfelben das ehrliche altdeutfche 
Ehrenwort Jungfer wieder in feinen ehemaligen Gebraud 
einzufeßen; ohne fo viel Werth auf Unterfcheidunge: 
zeichen zu legen, die in den Augen des Vernünftigen 
feinen Sinn haben, und auf Seiten derer, die nach ſolchen 
Heinfügigen Diftinctionen geizen, eine Engbrüftigfeit und 
Arınfeligfeit des Geiſtes verratben, bei deren Anblid 


man ungewiß ift, ob man fie beladen ober beweinen 
fol. > 

®) Bi viel zwa nzig Sasıe nicht ändern Einnen! — Unter den ges 
gen‘ der Franzdſiſchen Rebolution If auch die, daß ein anfchn 
cher Theil unferer Demotfellen u Fräulein wirklich avancirt IR. 
Wer hätte fich vor zwanzig Jahren denken une, daB das Deutſch⸗ 
tbum ſolche Fortſchritte machen würdel Derisnige ſelbſt, welcher 
den erſten Vorſchlag zu dieſer Verdeutſchung that — er führt jept 
den fehr uUndeutſchen Titel elnes General⸗Gonſuls — hatte ſich dieß 
wohl aum eingebildet, und Wieland würde jetzt ſchwerlich fs leicht⸗ 
finnig über eine Sache ſprechen, die gan unläugbar eine ſo größe 
politiſche und diplomatiſche Wichtigkeit gewonnen hat, daß man wahre 
ſcheinlich nach wiederum jwanzig Jahren unterfuchen: wird, ob nicht 
a“ bier die Quelle aller bemageslien uUmtriebe verborgen war. 


Beflerionen. 


„Wenn fein Gott wäre, ſagt Voltaire, fo müßte man 
einen erdichten.” — Gut, daß ed nicht nöthig ift! Möchte 
nur die Zerftörung der Goͤtzen, womit jich dag arme Menfchen: 
gefchlecht behilft, leichter zu bewerfftelligen feyn als fie ifl! 


Sobald der Unglaube berrfchend wurde, folgte ibm faft 
immer der thörichtfte und augsfchweifendfte Aberglaube. Was 
haben fi Caglioſtro, Mesmer, die Martiniften, die Sweden: 
borg’fhen Jünger in unfern Tagen für Anhang gemacht, und 
wie leicht ift ihnen ihre Succeß geworden! Uber wie lange 
wird er dauern? Der Succeß der Vernunft ift unfcheinbarer, 
aber Danerhaft; die Triumphe der Schwärmerei find nur dad 
berühmte Abderitenfieber; ed mußte austoben, und hörte dann 
von felbft auf. 





Man wird ed bald müde, nichts mehr zu glauben. 


— — — — 


Ohne Ermüdung, ohne Anſtrengung würden wir nur ſehr 
wenig, und unendlichmal weniger thun, als wir follen. 


Bieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 2 
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Ein Philofoph muß nie mit Worten — fpielen. 


· — — 


Menſchen können immer nur von Menſchen, und müffen 
alfo von ihresgleihen abhangen; dad Unglüdliche dabei liegt 
bloß darin, wenn derjenige, von weldem wir abbangen, ent: 
weder durch feine Geſetze eingefchränft ift, oder — was im 
Grunde eben dasſelbe ift — fih über die Geſetze wegſetzen 
kann, fobald es ihm, oder denen, von welden er abhängt, 
beliebt. Macht und Reichthum geben, faft überall, auch Pri: 
vatperfonen, diefe den Schwaͤchern und Aermern fo drüdende 
Art von Unabhängigkeit und defpotifcher Willfür. Es gibt nur 
Ein Mittel gegen den Mißbrauch, den bie Fürften, Ariſtokra⸗ 
ten und Demagogen,, in der Monardie, Ariftofratie und De: 
mofratie, und überhaupt die Mächtigen und Meichen überall, 
im Fleinften Dorfe fo gut wie in der größten Königsftadt, von 
ihrem Uebergewichte machen, und dieß einzige Mittel find Ge— 
feße, die gegen den Mächtigften und Meichften eben fo uner- 
bittlih find ald gegen den Aermſten und Schwäcften, und 
deren Handhabung fo weislich eingerichtet und verwahrt wird, 
daß fie eben fo wenig durch Lift und Betrug umgangen, ale 
durch Gewalt überfprungen werden fünnen. 


Liebendwürdige Befcheidenheit und edler Stolz vertragen 
fih fehr gut in einem und demfelben Subjecte; nur jedes an 
feinem Ort und zu feiner Zeit. Wenn Befcheidenheit auch fonft 
zu nichtd gut wäre, ald den Glanz, gar zu großer Vorzüge 
zu mildern, ein zu fehr bervorragendegd', andere zu fehr 
demüthigendes Verdienft weniger verhaßt zu machen; fo 
dürfte fie ſchon darum allein dem wahren Verdienfte nicht 
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gleichgültig feyn. Uber zu weit getriebene Befcheidenheit wird 
(wie jede übertriebene Tugend) zur Untugend, und zu einer 
defto tadelnswärdigern, weil fie nicht nur ung felbft ſchaͤdlich 
ift, fondern auch macht, daß wir andern weniger nüglich wer: 
den können. 


Mich daͤucht, ich wollte ziemlich einleuchtend beweifen 
koͤnnen, daß Eato und Brutus im Ganzen ihres Lebens mehr 
Maͤßigung gezeigt haben als Camillus und Scipio, ungeachtet 
Camillus fih von den Thraͤnen und Beſchwoͤrungen feiner 
alten Mutter endlich erbitten ließ, fein Vaterland feinem ge: 
reisten Stolze nicht aufzuopfern, und Scipio eine ihm aus 
ber Beute zugefallene Numidifche Königstochter lieber ihrem 
Bräutigam zurüdgeben, als feine Beifchläferin zu .fein nöthi- 
gen wollte; eine Chat, von weldher man nie fo viel Aufhebens 
hätte machen follen. 


Man kann ein Kind, dad früh zur Reinlichkeit geneigt 
wird, als ein Kind von guter Hoffnung anſehen; wenigſtens 
tft es ein Beichen einer feineren Organifatiou, und beinahe die 
erfte Gelegenheit, wo die Seele Gewalt über ihren Körper 
ausüben lernt. Es ift nicht zu fagen, von wie vielen Tugen⸗ 
den diefe erfte Entwidlung der Humanitdt ber Keim ift. 


Mit guten Nerven und gefunder Vernunft hat eine Seele 
immer fo viel Federkraft, als fie braucht, um fich fo viel druͤcken 
zu laffen und fo viel zurüdzudrüden, als zu ihrem Wohlbefinden 
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nöthig if; ohne dieſe beiden Otequifite weiß ich ihr feinen 


u. Philoſophen, behaltet eure folge Weisheit fir eich; 


gebt mir bafür meine füßelte Hoffnung wieder! Wäre fie auch 
nichts als Taͤuſchung, fo würde fie mir doch tauſendmal lieber 
few. 


B. Vorausgeſetzt, daß ich nicht wußte, oder in wigen 
meinte, daß fie nur Taͤuſchung ſey. Es gibt wißſentliche Tau⸗ 
fungen, die und amuͤſiren, aber teine, die ung sum Te, 


zur &täge dienen linate. De 


a 


Le 


9. Bouhours und Frierrich HM haben Redt: wir de Dentfäih .. 


find trop bötes, um jemald den rechten Beihmat an dem " 


flüchtigen Salz eines folhen Quaſigedankens zu finden,’ wie 
fie an den weiland berühmten Soupeed der Madame Geof: 
frin bei Zaufenden zum Vorfchein famen. Man müßte ung 
ein Buch ſchreiben, fo die wie das große römifche Brevier, 
oder vielmehr, man müßte ganz neue Inſtrumente für ung 
erfinden, um das unendlich Heine Partikelhen von Wahrem 
oder Dentbarem, was darin ift, aus ber infipiden Vehikel, 
worin ed ſchwimmt, für und berauszufifhen; und dann dr: 
gerten wir ung, wenn wir fanden, daß es der Mühe nicht 
werth geweien ſev. 


Shakeſpeare's Geift? — Unfre jungen Herren geben fich die 
Miene, ald ob fie auf fehr vertrautem Fuße mit diefem Geifte 
lebten, und ihn citiren koͤnnten, fo oft es ihnen einfiele. Ich 
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möchte wohl fehen, wie ihnen zu Muthe würde, wenn ihnen 
Shakeſpeare's Geift wirklich die Ehre anthäte, und in feiner 
Heldengröße vor fie hintrate! Es möchten wohl wenige von 
ihnen feine Gegenwart ertragen können. 





Voltaire jagt: plus la langue est decente, plus les moeurs 
sont corrompues. — Voltaire könnte aber vielleicht auch hier, 
was ihm nicht felten begegnet, Unrecht haben. Solche Saͤtze 
find, als allgemeine Urtheile ausgefprochen, felten wahr, und 
leiden meiftens fo viele Ausnahmen, daß ihre Gültigkeit faft 
ganz dadurch entkräftet wird. So war z. B. die Sprache zu 
Karls IX Zeiten in Franfreich fehr indecent (vid. Brantome 
und feinesgleihen), aber anch die Sitten waren damals in 
jeder Rüdjicht fehr verdorben, und gewiß weit gügellofer als 
in unfern Tagen irgendwo. 


Ehre jedem rechtfchaffenen Staatsmann, um fo mehr, je 
größer die Schwierigkeit ift, hier die Klugheit immer glüdlich 
mit der Gittlichfeit zu verbinden! Aber ift nicht darum ein 
Lord Chatham, ein Bernftorf — unſterblich? 


Es gibt ritterlihe Verfechter der alten Mißbraͤuche, welde 
bloß darum für die alte Ordnung der Dinge eifern, weil fie 
die alte Unordnung, und die Mißbraͤuche, die ihnen und ihren 
Vorfahren fo vortheilhaft waren, von denfelben unzertrennlich 
glauben. 


es ift Pflicht, von ber menſchlichen Natur gut und groß 
zu denken: aber wer von ben Menfchen, die er vor und um 
fih hat, immer das Beſte denkt, läuft Gefahr, der Narr fei: 
ner guten Meinung zu werden. 


Einem Irrenden auf den rechten Weg helfen, ift Pflicht 
der Humanität; einen Irrthum, der dem allgemeinen Beten 
Gefahr droht, beftreiten, unnachläßliche Schuldigfeit des Welt: 
dürgers ſowohl ald bes Staatsbürgers. 


Antional-Boefie. 
1773. 


Die Urfahen, warum bie Dentfche Nation feinen fo aus: 
gezeichneten National: Charakter haben kann wie die Tram: 
“söfifhe und Englifche, find bekannt genug. Sie liegen in 
unfrer Verfaſſung; und. können alfo auch nur mit unfrer 
Berfaffung aufhören. Die Deutfche Nation ift eigentlich nicht 
Eine Nation, fondern ein Aggregat von vielen Nationen, ſo 
wie die alten Griechen, unter welchen Korinther, Spartaner, 
Thebaner, Athenienfer, Megarenfer, Cheflalier u. f. mw. viel 
zu verfchieden- von einander waren, um fich anders als durch 
fehr allgemeine, folglich wenig augszeichnende Züge, zu gleichen. 
Menn die Griehen überhaupt zur Zeit ihres größten Flores 
unter allen übrigen bekannten Völkern hervorragten; fo kam 
es bloß daher, weil die übrigen Völker alle, mehr oder we: 
niger, Sklaven oder Barbaren waren. Wäre fchon damals 
- der größte Theil von Europa auf einen hohen Grad polizirt . 
gewefen, fo würden fie fich bei weitem nicht fo ſtark aue- 
genommen haben. Bei allem dem hatten die Griehen doc 
überhaupt einen NRational:Charakter, und wir Deutfchen haben 
den unfrigen. Man laffe (wenn wir felbft zu parteiifch feyn 
follten davon zu urtheilen) einen Schweden oder Muffen, der 
fo viel Geſchmack und Kenntniffe hat, ald zu einem folchen 
Urtheil erfordert wird, eine Vergleichung ber beiten Deutſchen 
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Dieter und Profaiften mit ben beften in Italien, Frankreich 
und England anftellen, und dann den Ausſpruch thun, ob er 
feinen Erdgeſchmack, wenn ich fo fagen darf, an unſern 
Scriftftellern wahrnehme? Ob ſich micht in jedem Züge 
finden, welche den Deutſchen Schriftfteller von dem Wälfhen, 
Franzöfifhen, Englifhen unterſcheiden, und die auf Rechnung 
des National:Eharakters geſetzt werden muͤſſen? — Und dieß, 
däucht mich, iſt alles, was man vernünftiger Weiſe in diefem 
Stüde fordern kann, Aber hieran genüget, wie es ſcheint, 
gewiſſen von vermeintlicher Baterlandsliebe brauſenden Köpfen 
wicht, Sie verftehen unter dem National:Charakter, den fie 
unſter Dichtfunfk, «oder überhaupt unſern Werten des Genie's 
geben möchten, etwas mehr: aber beinahe follte man zwei⸗ 
fein, ob fie im dem, was fie fordern, ſich ſelbſt recht ver- 
ſtehen. Iſt ihre Meinung, wir Deutſchen ſollten eine Nations! 
Dichtlunſt haben, die ſich eben fo. auszeichnete, uns eben fo 
eigenthumlich wäre, wie ehemals die Griechiſche und Celtiſche 
den Griechen und Celten eigen- war, und durch ſtarke Na: 
tionalzůge contraſtirte: fo baben fie vermuthlich nicht bedacht, 
daß fie etwas verlangen, was weder nach der heutigen Wer- 
faffung der Welt möglich, noch in irgend einer Vetrahtung 
wünfchenswärbig if. Würden die Roͤmer zu Trajand. Beiten 
nicht lacherlich zeweſen ſeyn, wenn fie den Verluſt ihrer alten 
: eigenthämlichen Poefie,. ihrer Fefcenninen und: Saturniſchen 
Verſe befiagt, und von ihrem Virgil, Horag, Dvid, Katull 
uf, w., als Nachahmern der Griechen, mitigerürapften Ra: 
ſen geſprochen hätten? Würden wir ed weniger ſeyn, wenn 
wir unſre Dichter nicht fuͤr einheimiſch erkennen wollten ‚weil 
fie fi, anftatt nad ben Barden der alten Eelten — mach 
Muftern derjenigen Europdifchen Nationen, welde früder:ald 
: wir. beleudtet und. verfeinert werden find,. gebildet haben ? 
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Jede Nation bat ihre urfprünglide, von der Natur allein 
bervorgebrachte Poefie, und es ift unlaugbar, daß dieſe bei 
aller ihrer Wildheit, Schönheiten bat, welche die Kunſt 
nicht erreichen kann; eine Stärke, die nur in einem Stande 
der Freiheit, wo fie noch alle ihre Kraͤfte ungebändigt und uner: 
fhöpft beifammen hat, möglich ift; ein Feuer, fo heftig und 
ungeftüm, wie die Xeidenfchaften Eindifcher Seelen in Hercu⸗ 
lifhen Körpern. Uber gewiß, um unfrer Poefie diefe wilden 
Schönheiten, dieſe nervichte Stärke wieder zu verfchaffen, 
werden wir die Zeiten, in welchen der graße Oſſian dichtete, 
nicht zurüdrufen. wollen. Doc wir können ung ja durch An: 
ftrengung unferer Einbildungstraft in fie verfegen? DO! warum 
nicht ? Dieß können wir fo gut, ald man fich kitzeln kann um 
zu lachen. Uber wozu jollen wir das? Unire Verfaſſung, 
unſre Lebensart, unfre Sitten, unfer ganzer Zuftand tft, 
Dant fey dem Himmel! fo fehr yon dem verfchieden, was 
unfre Vorfahren zu den Zeiten der Barden waren, Daß faum 
ein gewifleres Mittel wäre, "unfre Poeſie unbrauchbar und 
lächerlich zu machen, ald wenn wir fie in eine Velleda ver: 
Heiden wollten. Ich dachte, auch in diefem Kalle wären wir 
doch immer nur Nachahmer, die jenen rohen Waldgefang, 
den die Natur ihre Söhme lehrte, durh Kunft erzwingen 
wollten. Und wenn wir denn ja nachahmen wollen oder 
muͤſſen, warum follten wir unfre Modelle nicht lieber von 
einer Nation berholen, in deren Schooße jede edle und fchöne 
Kunft, die den Menfhen in den Bells feiner Vorrechte über 
die Thiere ſetzt, bis zur Volllommenbeit getrieben wurde? 
Sind die Griechen nicht die Lehrmeifter aller übrigen poli- 
sirten Völker der ganzen Welt geweſen? Haben wir. neuern 
Europäer Ihnen weniger zu verdanken ald die ehmaligen Roͤ— 
mer? Wem anders, als dem Geiſt, dem fie in uns angefacht, 
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dem Lichte, das ſie und mitgegellt,. deu Muſtern, die ſte uns 
hinterlaͤſſen / haben wie. unſre Verwandinng in. gefittete Men⸗ 
fen, unire beſſern Werfafflungen,, unſre beſſere Polizei, nufre 
Kanſte, unfern Geſchmack, unfre Werfeinerung zu bauten ? 
Sind es nicht die Dichter, die Kuͤnſtler, die Philoſephen, die 
-Wergte,. die Redner, die Staatsmanner, die Feldherrender 
Griechen und Romer, die uns ſeit mehr als: zweihnndert 
gahren Die großften Männer in allen dieſen Klafſen gebilbet 
haden? Und nun, nachdem wir ihres Unterrichts, ihrer Vei⸗ 
ſpiele, ihrer Muſter ſo lange genoſſen, wollten wis ung ein: 
fallen laſſen, in der Poeſiſe — und in dieſer allein chenm: in 
welcher andern Kunſt wollten wir wohl die alten Celten, Ger⸗ 
manen, Sothen und Wandalen zum Worbild: nehmen )die 
gebahuten Wege zu verlaſſen, and in den Wäldern: der alten 
Dentſchen herumznirren, und in unſern Geſangen einen We: 
tional⸗CTharakter zu affectiren, der Nyon. ange wufgehdt 
Hat, der unfrige zu fen? ' J 
Je mehr ich die erſte Pflicht der Menſchen, fi einander 
zu nähern, fig mit einander zu verbinden, und als Glieder 
@iner großen von der Natur ſelbſt geftifteten Geſellſchaft mit 
sufammengefesten Kräften an ihrer gemeinſchaftlichen Vervoll⸗ 
tommnung zu arbeiten, überdente: je mehr glaube ich Gründe 
zu finden, ed für einen ſtarken Zortichritt auf dem Wege, 
der zum Ziel der oͤffentlichen Glückſeligkeit bed menſchlichen 
Geſchlechtes führt, zu halten, daß wenigftend bie. Nationen 
in Europa immer mehr: von dem verlieren, was ehmals ben 
Sharafter einer jeden ausmachte, und wodurdy jede fich mehr 
oder weniger von dem Sharafter aufgeflärter uud gefitteter 
Mölter ‚entfernte. Ye: umngefelliger ein Volk ift, je mehr «es, 
wie die alten Wegyptier, und wie noch jest bie Chinefer und 
Japaner, für ſich felbft und von allen andern abgefchnitten 
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- ‚Lebt: je beſſer erhält es fich freilich in feinem Nationalcharak⸗ 


ter3 aber deito unvollkommner bleibt auch fein Rational: 
zuftand. Hier fcheint von ganzen Völkern eben dad wahr zu 
ſeyn, was der Verfaffer der Betrachtung über die Widerfpriüche 
in der menfchlihen Natur (D. Merl. 2 St. ©. 162) von 
einzelnen Menfchen behauptet — fie erlangen durch diefe Ab⸗ 
fonderung und durch die Sorgfalt, ihre Begriffe und Sitten 
nicht mit fremden zu vermifchen, eine Art von Individualität, 
die oft an die Saricatur graͤnzt; und fo, wie (nach eben die: 
fem Berfafler) der Umgang mit Menfchen von allen Ständen, 
von allen Ländern, von allen Denkarten, den Begriffen des 
einzelnen Menfchen Ausdehnung und feinen Sitten Eleganz 
gibt; fo läßt fih dieß auch von den Voͤlkern behaupten, aus 
welchen, als aus eben fo viel moralifhen Perfonen, die all: 
gemeine menfchlihe Gefellfchaft zuſammengeſetzt if. Die 
Natur hat fhon dafılr geforgt, daß jede Nation ihre eigne 
Bildung, ihr eigned Temperament, ihre eignen Vorzüge und 
Mangel habe. Alle die dußerlihen päpfifchen und fittlichen 
Urfachen, die auf den Menfchen wirken, wirken bei verfchiebe: 
nen Völkern auf fo verfchiedene Art, in fo ungleichem Grade 
nach fo mancherlei Richtungen, daß man gar nicht zu befor: 
gen bat, fie könnten fih durch die Wirkungen der Gefelligfeit 
und einer gegenfeitigen Mirtheilung deffen, was jede an den 
Produkten der Natur und der Kunſt Eigenes hat, eine ber 
Vollkommenheit nachtheilige Einfürmigfeit zuziehen. Aber 
das Harte, zu ſtark WUbftechende, einen widrigen Mibton im 
Ganzen Verurjachende wird fih dadurd verlieren; und die 
Mitteltinten und fanften Abftufungen, die and der Brechung 
der, einer jeden Nation eigenen Farbe entftehen, werden dem 
großen lebenben Gemälde der polizirten Welt eine Schönheit 
und Harmonie geben, bei deren Erblidung (wenn mir und 
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eines Homeriſchen Anſdraco bebienen durfen) ein Gott: fie 
Fluge verweilen möchte, um. fi: am: Ansiie- eines ſo ſchenen 
Schauſpiels u ergoͤden. 

Der. Dietfanfk wahre Deflkummung ik die Vertchbnerung 
und Veredlung der menſchlichen Naturtz und’ weun ſie nuf 
dieſen großen Zweck In Vereinigung mit ber Philoſophie und 
wit: ihren andern Sqhweſter Auuſten, den bildenden ſowehl 
ald den muſſkaliſcher, inachritet;;wer kann die Grämen bes 
wöhlthätigen Einfluſſes ziehen, ben fie auf die menſchliche 
Geſellſchaft haben Eönnter Aber damit fie diefen Zweck er 
reihe, muß fie ſich Aber die bloße Nachahmung ber indivi⸗ 
duellen Natur, über. bie engen Begriffe einzelner Geſellſchaf⸗ 
ten, über die unvolllinnmenen Mobelle einzelne Kunſtwerke 
erheben, and ben: gefämmelten Zuͤgen des uͤber die: ganze - 
Natur andgegoſſenen⸗Schönen KG Ideale Formen Bilden, und 
aus dieſen bie Urbilder zuſammenſetzen, nad benen "fie arbei⸗ 
tet. Dieß tft, wenigſtens nach meiner völligften Weberzeugung, . 
die befte Art zu verfahren, und das allgemeine Grundgeſetz 
der Kunft, das den Wälfhen,, Franzoͤſiſchen, Englifhen, Deut: 
ihen und jeden andern Dichter gleich ftark verbindet. Das 
ganze Reich der Natur und der Kunft ftebt ihm dazu offen, 
und indem jeder fih nah feiner Urt aus diefen Schäßen zu 
bereichern ſucht, wird er ſich enblich einer Vollkommenheit 
nähern, die den gemeinfchaftlihen Sharafter der poetifchen 
Virtuoſen ausmacht, zu welher Seit und bei welchem Molke 
fie gelebt, und in welcher Sprache fie gearbeitet haben mögen. 
Schülerhafte, ſtlaviſche Nachahmer, Affen der großen Meifter, 
eingefchranfte Köpfe, welche fih an dag Einzelne und Eigene 
eines gefallenden und berühmten Artiften halten, und ibm 
gleich zu ſeyn glauben, wenn fie feine Manier (ihrer Cinbil- 
dung nad, denn eigentlih hat ber große Meifter feine 
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Manier) angftlih abeopiren — foldhe Leute wird es in den 
fhönen Künften immer geben. Diefe Leute werden fi, je nad: . 
dem fie durch zufällige Umftände beſtimmt werden, bald an 
einbeimifche, bald an auslandifhe einzelne Mufter halten, 
und dann werden Kunftrichter von eben fo eingefchrantten 
Begriffen fommen, und in fchwanfenden, bald zu viel, bald 
zu wenig fagenden Ausdrüden über den Mangel einer National 
Dichtkunſt, Nationalmuſik u. f. w. ſchreien, ihrer Gewohnheit 
nah den Wetteifer des Genie’d ‚mir der Nachahmung des 
mechanifchen Arbeiterd vermengen, und am Ende wohl gar 
nur demjenigen den. Preis der Wortrefllichkeit: zuerfennen, 
der, aud Begierde Original zu ſeyn, Dinge fagt, bie nie: 
mand vor ihm gefagt bat, und niemand nah ihm jagen 
wird. 

Viele ftehen in der Meinung, daß unfre Dichtlunft durch 
Bearbeitung einheimifcher Gegenftände, Abfchilderung einhei- 
mifcher Sitten, und befonderd durch unmittelbare Beziehungen 
auf unfer National:Intereffe und auf große für dad ganze 
Deutfchland wichtige Begebenheiten unendlich viel gewinnen, 
und erft durch eine foldde Anwendung eine wahre National: 
dichtfunft werden könnte. Diefe Materie ift wichtig; aber 
die Aufgaben, welche fie zur Loͤſung darbietet, find fehr ver: 
widelt. 

Seit Tuiskons, oder, um nicht jo weit auszuholen, jeit 
Hermanns und Thusneldens — Karld ded Großen — Hein: 
richd des Erſten — Dtto’d des Erſten — Heinrichs des Bier: 
ten — Friedrichs des Zweiten — Ludwigs ded Fünften Zei: 
ten — und nur feit den Epochen Friedrichs des Dritten — 
Karls des Fünften — Ferdinande des Dritten — Karls des 
Siebenten — find mit dem Germanifchen Staatsförper 
nah und nach fo große, fo mannichfaltige, fo weſentliche 
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Veränderungen vorgegangen, daß (wenn wir auch von dem 
Unſchicklichen, welches, aus dem unendliden Contraſt unirer 
Verfeinerung mit der roben Natur der Enkel Teuts, über 
jeden Veriuh, uns als jolde zu behandeln, ſich ausbreiten 
muß, gänzlich abjtrabiren wollten) bloß der unermeßliche Unter: 
fhied der gegenwärtigen Verfaſſung von Europa und Deutſch⸗ 
land von dem, was beides zu dem Zeiten der Barden war, es 
in mehr als einer Betrachtung unrachlich macht, die Sprache 
Hermanns mit und zu reden, und und die Gejinnungen ber 
alten Katten und Hermunduren einflögen zu wollen. Den 
unbändigen Enthuſiasmus für eine Art von Freiheit, die wir 
zu unjerm Glücke längit verloren haben, den Friegerifchen, 
blutdurſtigen Geiſt und die patriotiihe Wuth dieſer alten 
Barbaren durh die Magie der Dichtkunft verichönern, und 
zu Tugend und Heldenthum adeln, beißt einen Gebraud von 
diejer edlen Aunit machen, der bei allem, was er Blendendes 
bat, nicht weniger gefährlich ift, ars wenn jie zum Werkzeug 
ber Weppigfeit und augjchweifenden Luͤſte mißbraucht wird. 
Wir leben in einer Zeit, wo die Aufklärung Der Europaͤiſchen 
Nationen über ibr wahres Intereſſe täglich zunimmr und fie 
immer mehr den Grundgejeßen nähert, weldke die Natur der 
menichlihen Gattung vorgefchrieken, und an deren Beobach— 
tung fie die öffentlihe und Privatglückſeligkeit unzertrennlich 
gebunden bat. Die Muien, ald treue Gebülfinnen der Philo- 
jopbie, find dazu beſtimmt, die Seelen, welche dieje erleuchtet, 
zu erwärmen; ungejtime Leidenfchaften nicht anzuflammen, 
fondern zu bejänftigen und in Harmonie mit unſern morali- 
ihen Prlichten zu ſtimmen; und deu Werth ber bauslichen 
Glüdieligleit und den Reiz bes Yeinattu-* "ans ber: 
felben fähig mar. Ba r- on; 16 
den Bei = ” - ft und 
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allgemeinen Gluͤckſeligkeit einzuflößen; den Menfchen durd 
die Allmacht des Gefühle einzuprägen, daß fie Brüder find, 
und nur durh Bereinigung und Zufammenftimmung glüdlich 
feyn können; den Fürften — nicht zu Ihmeiheln — fie nicht 
in dem Wahne zu beftärten, daß fie alles dürfen, was fie 
wollen — daß die Kunft zu unterdräden, zu würgen und zu 
erobern fie zu Helden mache — daß es Recht fey, wenn fie 
zur Befriedigung ihrer Privatleidenfhaften und Launen ihre 
Provinzen entvöllern, glüdliche Länder verwüften, und mit 
dem Leben der Menfhen ein graufames Spiel treiben; ſon⸗ 
dern, daß fie entweder wohlthätige Väter und Hirten ber 
Voͤlker, oder haffenswärdige Tyrannen find u. f. w. Dieß tft, 
daͤucht mich, in den Zeiten, worin wir leben, mehr als jemals 
die wahre Beftinimung der Dichtkunft, und zu diefer Be: 
ſtimmung fordern wir und felbft und alle vrieſter der Mu: 
fen auf! 


Berfchiedenes über die Sefer. 
1. 


Wipling und Kennerling, Dichterling und Xeferling, find 
von jeher Sorrelata gewefen, deren eines fih in dem andern 
ipiegelt, und eines des andern werth ift; und fo groß auch 
aus mancherlei Urfachen, die innerlihe Zwietracht des Reichs 
der Dummheit ift: fo iſt doch immer etwas, das fie bei jeder 
Belegenheit gegen den gemeinfchaftlihen Feind unter ine 
Fahne vereinigt. Daher die mancherlei Soterien und Bureaux 
d’Esprit, worin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei machte, und wo man Wbrede nahm, wie viel oder 
wenig Werth man auf ein neuerfchienenes Werk legen wollte; 
wo es fehlehten Schriftftellern nie an Mitteln fehlen konnte, 
fih PBemwunderer und Beichüßer zu erwerben, und nur die 
guten, die folder Unterjtügungen nicht nöthig zu baben dad): 
ten, fich unvermerft ohne Treunde, und dem unverftändigen 
oder hamifchen Tadel eingebildeter Kenner, die fich verachtet, 
oder fleiner Nebenbuhler, die fih verdunfelt glaubten, preis: 
gegeben fahen. 

Der Unverjtand der Leſer ift immer die Sicherheit unver: 
ftändiger oder übelmollender Tadler; und e3 ift nichts Leichter's, 
als das fchiefite Urtheil einer Menge von Leuten einleuchtend 
zu machen. 
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En 2. 
” Wie man lieft. 


| Eine Anekdote. R 

Es ‚würde wenig helfen, dem Publicum eine Sonfidenz 
von meinen eignen Erfahrungen, wie man gelefen wird, zu 
machen; viele davon würden hinldänglich feyn, den entfchloffens 
ften und harthäutigften Autor auf ewig abzufchreden — „Und 
haben euch gleichwohl nicht abgeſchreckt,“ grinzt mir ein Satiro 
maligno’ zu. — Ich befenne gerne, Daß ich ihm lieber nichts 
antworten, ald die Schuld auf das Schickſal fchieben will. 
Aber diefer Tage lad ich in einem Sranzdfifhen Buche eine 
Anekdote diefen Artikel betreffend, womit ich‘ — wie fi) alles 
Gute gerne mittheilt — meine Leſer, zu eignem beliebigen 
Nachdenken, regaliven will. Zacta find immer Iehrreicher ale 
Declamationen. Der Autor — fein Name thut nichts zur 
Sache, gber er ift, in meinem Sinne, noch einer von ben ' 
beften, die fich jest zu Paris von der Bücherfabrik nähren — 
fpricht von dem mannichfaltigen Ungemach, dem die Schrift: 
fteller augdgefegt find, bis der Tod ihrem Leiden ein Ende 
macht, und die Zeit entweder ihre Werke in den Abgrund 
der Dergeffenbeit geftürzt, oder, zu fpdt für den armen 
Autor! mit Preis umd Unfterblichkeit frönt. Das Unglüd, 
obenhin, unverftändig, ohne Geſchmack, ohne Gefühl, mit Vor: 
urtheilen, oder gar mit Schalfdaugen und böfem Willen ge: 
lefen zu werden — oder, wie die meiften Lefer, die nur zum 
Zeitvertreib in ein Buch gucken — oder zur Unzeit, wenn der 
Leſer übel gefchlafen, übel verbaut, oder unglüdlich gefpielt, 
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oder fonft Mangel an Lebensgeiſtern hat — cder gelefen zu 
werden, wenn gerade diefed Buch, diefe Art von Lecture unter 
allen möglichen fihb am wenigften für ihn fchidt, und feine 
Sinnedart, Stimmung, Laune, mit ded Autors jeiner den 
volllommenften Contraft macht — dad Unglüd, fo gelefen zu 
werden, ift, nach der Meinung des befagten Autors, feines 
von den geringften, welden ein Schriftfteller (zumal in Zei: 
ten, wie die unfrige, wo Leſen und Buͤcherſchreiben einen 
Hauptartikel des Nationallurus ausmacht) fih und bie armen 
ausgeſetzten Kinder feines Geifted täglich und unvermeidlich 
bloß geftelt fehen muß. Unter hundert LZefern kann man 
ſicher rechnen von achtzig fo gelefen zu werden; und man bat 
noch von Glück zu fagen, wenn unter-ben zwanzig übrigen 
etwan Einer ganz in der Verfaffung iſt, welche fchlechterdinge 
dazu gehört, um dem Werke bad man -liei't: (und wenn's auch 
nur ein Madrigal mdre) fein völiges Recht anzuthun. Was 
Wunder alfo, wenn den beften Werten in ihrer Art; und in 
einer fehr guten Art, oft fo übel mitgefpielt wird? Was 
Wunder, wenn die Leute in einem Bude finden, was gar 
nicht drin ift; oder Aergerniß an Dingen nehmen, die, gleich 
einem gefunden Getraͤnke in einem verdorbnen Gefäße, bloß 
dadurch ärgerlich werden, weil fie in dem fchiefen Kopf oder 
der verdorbnen Einbildung des Leſers dazu gemaht werden? 
Was Wunder, wenn der Geift eines Werfed den meiften fo 
fange, und fait immer unfichtbar bleibt? Wad Wunder, wenn 
dem Verfaſſer oft Abſichten, Grundfäge und Gefinnungen an- 
gedichtet werden, die er nicht bat, die er, vermöge feines 
Ehurafters, jeiner ganzen Art zu eriftiren, gar nicht einmal 
haben kann? Die Art, wie die meiften leien, ift der Schluͤſſel 
zu allen dieſen Greigniffen, die in der literarifchen Welt fo 
gewöhnlich find. Wer darauf Acht zu geben Luft oder innern 





Beruf bat, euledt Die erftaunfichften Dinge in dieler Art. Sie 
ungerechteſten urtheile, die iderji innigften Präventionen, die 
de‘ für cine lange. Zeit jur gemeinen Sage werden, und zu: 
Veht, vhne weitere Unterfuchung, für eine abseurthelte Sage 
pafien, wietvohl fein Menft) jemals'daran gedacht hatte, Die 
Sache gründlich und unparteiiſch zu unterſuchen — haben oft 








werden, mit Uttheil und” Hedt, ‚über nad. , 
Srüindfägen, nath einer, eben ſo tunuituariſchen und ‚alberuen 
Att von Yrqui mit. ebei der Iniquitat. oder Sancla 
'Simpliellas ve ehemals — bie Heren "verbrannt 
murden. Hier iſt das Erenipeleit, womit wir biefe Heine 
‚gebliche Betrachtung irdyen wollen. 
NRouſſeau's ueue Heloiſe war vor Furzem and Licht ger 
treten. In einer großen Gefellfhaft ‚behauptete jemand, 
Jean⸗Jacques hälte In dieſem Buche ben. Selbſtmord gepredigt. 
Man holte das Buch dlivei; an Ind den Brief von St. 
Preur, wo die Rede davon it." Üble Anweſenden ferien 
überlaut, man follte ein ſolches Bud dur den Henker ver 
brennen laffen; und den Autor — es fehlte wenig, daß fie 
nicht auch deu mit ind Feuer geworfen hätten. Indeſſen, da 
3. 3. Rouſſeau gleichwohl für einen großen Mann paſſirt, 
fo fangen fih einige, denen ed billig dünfen wollte, che man 
sur Erecutivn ſchritte⸗ die Sache nkber-gu unferfahen. Sie 
lafen den vorhergehenden, Brief, und, dann, den folgendenz 
und ba fand fih, daß gerade diefer Brief, ganz, entſcheidende 
Gründe gegen den. Selbftmdtd gab, und, dap I. I. Rouſſzan 
über diefen Puntk ga gefuhde, Begriffe hatte. Aber die 
Sage des Gegentheils harte un einmal uͤberhand genommen; 
die Gaitstöpfe hielten feit, und fuhren, „fort mit ihrer eignen 
Duntnibreiftigteit ju Verfihern, Jean-Jacques predige auf der 
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und der Seite feined Buchs den Selbfimord, wiewohl er auf 
der und der Seite juſt dad Gegentheil that. 
„Was ift nun mit folchen Leuten anzufangen?“ Nichte. 
„Bas foll ein Schriftfteller, der dad Unglüd bat in einen 
folhen Fall zu kommen, zu Rettung feiner Unfchuld und Ehre 
fagen?" Nichte. 
„Was hätte ihn davor bewahren koͤnnen?“ Nichte. 
„Solte denn fein Mittel ſeyn?“ O ja, ich befinne mic 
— er hätte felbit ein Ganskopf ſeyn — oder auch gar nichts 
fhreiben — oder, was das ficherfte geweſen wäre, beim erften 
Hineinguden in die Welt den Kopf gleich wieder zurüdzieben 
und hingehen follen, woher er gelommen war — 
„Das find Extrema —“ So denf ich auch. 
Ja, freilich if} der Menfchen kurzet Leben 
Mit Noth befchwert, wie Avicenna fpricht. 
Mit den Autoren ift Fein Mitleiden zu haben — und ben 
Leſern ift nicht zu helfen. Aber gleichwohl wäre zu wünfchen, 
daß die Leute beffer lefen lernten. 


3. 
Ein Geſpräch zwifchen Autor und Leſer. 


Sefer. Che wir weitere Bekanntſchaft miteinander 
machen, fagen Sie mir, wer find Sie eigentlih, und was 
haben Sie für Abfihten bei biefem Buche? 

Autor. ch dachte, dad wäre fehr unnöthig zu wiffen, 
fo wenig ald bei einem Kaufmann, ob er Latholifch oder 
lutheriſch iſt? Ich bin ein Autor, fo wie der Kaufmann 
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Kaufmann ift, und das wäre wohl genug, um mir die Ehre 
gIhrer Bekanntſchaft zu erlauben. 


ſeſer. Bei einem Autor iſt es aber hochſt wichtig zu 
"wien, wad er nod neben diefem feinem Handwerfe ‚treibt, 
wie und warum er Autor geworden ift; ob aus Noth oder 
Luſt, ob er ledig oder verheirathet, Kanonikus oder Kreis: 
-Steuereinnehmer tft? 


Autor. Dieß ift eine neue Art, Kunftwerfe zu beur⸗ 
theilen. Alfo kommt viel darauf an, wenn man den Canal 
zu Bromberg ſieht, zu wiſſen, daß der Autor davon Ober⸗ 
Conſi ſtorialrath in Berlin iſt? 


Sefer. Allerdings kommt viel auf die äußern Verhaͤlt⸗ 
niſſe an, und wenn ich weiß, daß der Autor ein Student iſt, 
‘fo kann ich ihm wohl zum voraus ſagen: Herr, ich verbitte 
mir von Ihnen alle Scenen ber ‚großen Welt, alle Gemälde 
der feinen Lebensart, alles was Sie mir yon Salten des 
‚weiblichen Herzend, Spiel großer Leidenſchaften u. dgl. auf: 
tifchen wollen; benn Sie haben’d erfunden und nicht geſehen, 
und ich führe hier, als ein Mann der gelebt hat, eine Summe 
Erfahrung, zur taͤglichen Ausgabe, in meiner Taſche, womit 
ich Ihr ganzes Patrimonlum auskaufen kann. 


Autsr. Ich ſehe, Sie werben warm, als ob eben 
hoͤchſtwichtige Angelegenheiten zwiſchen uns beiden vorfallen 
ſollten. Laſſen Sie uns in ganz weitlaͤuftigen Verhaͤltniſſen 
bleiben. Der eine iſt Käufer und der andere Verkaͤufer; 
und hier kommt ed auf feine Berechnung der Bermögend- 
umftände beider Theile an. Der kleinſte Tabatieren-Haͤndler 
in Spaa fann an Lord Clive von feiner Waare verhandeln, 
was diefem Vergnügen oder Bequemlichkeiten verfchafft, und 
was ber Xord wirklich nicht befaß, ehe er die Belanntſchaft 
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bed Meinten Krämerd machte. Der, Lord kann beim Handel 
gewonnen haben, fo klein er ift, und der Krämer auch, ohne 
baß diefer u viel begahlt, und der andre reich davon ge: 
worden ift. \ 


Sefer. Aber derjenige, der zu viel für eine Waare be: 
zahlt hat, paffirt er mich, wenn’s berausfommt, in ber 
Welt für einen Sot? 


Autor. Ich febe nach und nach ein, mit welchen Augen 
Sie das Verkehr betrachten, das zwifchen uns vormwalten 
könnte. Die Achtung, die Sie mir ald Autor geben, fehen 
Sie ald ein Stüd von Ihrer eignen. an, worin nad und nad 
ein Deficit entitände, je mehr Sie davon gegen mich aug: 
gäben. So wie ih von Ihrem Beifall einftede, denten Gie, 
Sie verlören, und jeßo fammelte ih mir ein Capital bei 
Ihnen ein, daB ich nach und nach wieder zu Marfte brachte. 
Etwas ift wahr an der Sache. Freilich befomme ich überall 
etwas, nur das Etwas beſteht in fo kleiner Currentmüngze, 
die es unfäglide Mühe Eofter in Gold umzufegen; zudem 
find die Sorten oft verrufen, aus fo vielen Ländern, von fo 
vielerlei Gepräge, weldhes niemand nehmen will, daß, bis 
fi Einer von und etabliren kann, beim Umfegen fo viel 
verloren geht, als wenn ein Hanauiſcher Dfficier in ber 
Amerikaniſchen Gefangenfchaft zwei wirkene ‚Semben ‘mit acht 
Pfund Sterling Papiergeld bezahlen muß... = 

Lefer. ber Herr, das g 
langen, mag fo. fein. 
daß ich allezeit "her 
Es ift außerd 
Der Beifall, | 
worüber mi 





il 
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iſt eine Art Paß, den ich unterſchrieben habe, ein Gertificat, 
für das ich haften muß, wenn Unmwahrheiten darin vorfommen; 
ein Wechſelbrief, mit dem Sie handeln fönnen, und wobei 
meine Unterfhrift und vetſchaft bei mehrern oder wenigern 
reſpectirt wird. 


Autor. Ich bitte, bitte, fahren Sie ein wenig ſachte! 
Ihre Vergleichungen gehen endlich über Berg und Thal mit 
Ihnen durch. Sehen, Sie fur das Ding an, bad Sie für 
meine Waare geben können! Es ift weder ein refpectabler 
Paß, der in fremden Ländern, noch ein Giro-Wechſel, der 
auf großen Plägen gilt, fondern ein Hein Sfuͤkchen Scheide: 
münge, dem’s fein Menſch auficht, wer ed ausgegeben hat, 
und das, wenn’s nichts taugt, ober durch irgend ein Mandat 
für falfch erflärt worden ift, nur feinen jetzigen Beſitzer ver: 
dachtig macht. 

Sefer. Es muß aber doch feinen Werth haben; weil Sie's 
von mir verlangen — feinen fehr großen Werth? 

Autor. Ih daͤchte, der Fall könnte ſowohl den Werth 
des Dinges, als die Philofophie desjenigen beweiſen, der ſich 
mit fo wenigem begnügen fann. Dod wir wollen nicht weiter 
figeiten! Ihr Urtheil kann mir ſowobl hoͤchſt wichtig, als 
dochſt entbehrlich ſeyn, und ic kann's doch von Shnen 
beiſchen. Vieleicht aus Phantafie, vieeiht aus Neugierde, 
Kr aus Liebe zum Menfhenftubium. Sie können mir 
Neuere, ſagen, als die Wirkung, bie mein Werk auf 
dividnm der Menfcpen:Varietät macht, worunter Sie 

"Befiper des Vermoͤgens kann doch wohl am 
Bilanz ziehen? So lange die Autoren 
J— ſich ſelbſt zu recenſiren, werden alle 
vr mit dem Kabel weglommen, weit, @, 

















